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Grenzüberschreitungen
(6 Abb.)

Von Klaus Bei t l

„Räumliche Übergänge können als Modell für ( . . .) andere 
Arten von Übergängen dienen. Mit Ausnahme der wenigen Län
der, für die noch immer ein Paß benötigt wird, kann in den zivilisier
ten Regionen heutzutage jedermann ungehindert eine Landes
grenze überqueren. Die Grenze — eine imaginäre Linie, die Grenz
steine oder -pfähle verbindet — ist eigentlich nur auf Landkarten 
wirklich sichtbar. Es ist aber noch gar nicht so lange her, daß das 
Überschreiten von Landesgrenzen oder innerhalb eines Landes, 
das Überschreiten von Provinzgrenzen und noch früher selbst das 
Überschreiten von Landgütergrenzen von verschiedenen Formali
täten begleitet waren. Diese Formalitäten waren hauptsächlich 
politischer, juristischer und ökonomischer Natur, doch gab es auch 
solche magisch-religiöser Art.“

Die erneute Lektüre von „Les rites de passage“, dem erstmals 
1909 erschienenen Hauptwerk von Arnold van Gennep, Begründer 
der französischen Volkskunde, löst bei uns, den Zeitzeugen des 
soeben zu Ende gegangenen Jahres 1989, Betroffenheit aus1. Was 
berührt, ist der Zynismus, der unserer europäischen Geschichte der 
seit dem Erscheinen dieses Werkes vergangenen 80 Jahre inne
wohnt. Die fortschrittliche Einschätzung eines liberalen und „gren
zenlosen“ Zusammenlebens der Menschen auf unserem Kontinent, 
wie sie zu Beginn des Jahrhunderts möglich schien, ist durch Natio
nalismus, Kriegswahnsinn und totalitäres Machtstreben zunichte 
gemacht worden. Angesichts des „tollen Jahres 1989“2, in welchem 
Mauern und Diktaturen umgestürzt worden sind, bewegt uns 
zudem die Erfahrung, daß das „Volk“ der Held dieser revolutionä
ren Umwälzungen ist; und dies weitaus eindeutiger ist als zur Zeit 
der Französischen Revolution von 1789, deren 200jähriges Geden
ken gleichfalls im vergangenen Jahr zu begehen war. Es ist die Frei
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heitsliebe, die in den „Volksdemokratien“ des östlichen Europas 
Millionen von Männern und Frauen, von denen man allzu leichtfer
tig geglaubt haben mochte, daß sie sich ein für allemal mit der ihnen 
auferlegten Knechtschaft abgefunden hätten, auf die Straße getrie
ben hat .

Die Volksbewegung zur Selbstbefreiung hat sich „Formalitäten“ 
des Protestes — Begehungen, Handlungen, Gesten, Bilder, Zei
chen, Symbole, Texte und Parolen — bedient, die man mit Arnold 
van Gennep als Techniken/Riten „magisch-religiöser Art“ benen
nen kann. Volkskunde und Kulturwissenschaft erkennen in solchen 
Bekundungen Erscheinungsformen eines strukturierten Über
gangs. Eine spontane revolutionäre „Volkskultur“ hat sich in der 
aktuellen Konfrontation als Gegenkultur zum sakrosankt geworde
nen staatlichen Zeremoniell und Kult der Diktatur manifestiert4.

Die Allgegenwart der Medien in unserem Zeitalter der „totalen 
Kommunikation“ hat während der vergangenen Monate — im 
Augenblick des dramatischen Geschehens selbst — eine Flut von 
Berichten, Reportagen und Dokumentationen hervorgebracht, 
welche insgesamt der Gegenwartsvolkskunde ein unerschöpfliches 
Rohmaterial für Beschreibung und Analyse bieten. Dementspre
chend sind allenthalben Initiativen zur Aufsammlung der vielfälti
gen Zeugnisse dieser revolutionären Ereignisse entstanden. Hinzu 
kommen die punktuellen Erfahrungen teilnehmender Beobach
tung, wie sie u. a. den Autoren dieses Themenheftes unserer Zeit
schrift zu verschiedenen Zeitpunkten, an verschiedenen Orten und 
aus unterschiedlicher Betroffenheit heraus möglich waren. Der 
vorgeschobene Standort Wien nahe der schicksalhaften Grenze am 
historisch gewordenen Eisernen Vorhang hat auch mich selbst im 
Spätjahr 1989 teilhaben lassen an Geschehnissen, wie dem „Pân- 
euröpai Piknik“ vom 19./20. August an der österreichisch-ungari
schen Grenze bei Sopron/St. Margarethen, der Öffnung der Berli
ner Mauer nach den Tagen der „Mauer-Besetzung“ vor dem Bran
denburger Tor am 9./10. November, der Fußwanderung von Zehn
tausenden CSSR-Bürgern über die slowakisch-niederösterreichi
sche Grenze von Bratislava nach Hainburg am 10. Dezember („Tag 
der Menschenrechte“) und wie der dörflich-nachbarschaftlichen 
Begegnung mit Menschenkette von Einwohnern des südmähri
schen Städtchens Breclav/Lundenburg und der niederösterreichi
schen Gemeinde Reintal am 17. Dezember.

Beispiele miterlebter „Grenzüberschreitungen“, deren einzelne 
individuellen und kollektiven Akte, Gebärden und Zeichen nicht
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nur „räumliche Übergänge“ zwischen bislang abgegrenzten Terri
torien bedeuten, sondern auch den Übertritt in neue Zeiten und 
neue Gesellschaftsordnungen signalisieren. Die Theorie der „Rites 
de passage“ findet sich bestätigt, wenn solche Überschreitungen 
von Ort, Zeit und politisch-gesellschaftlichem Status nach dem 
Strukturmodell der „Trennungs-, Schwellen- und Angliederungsri
ten“ vollzogen und die hiebei verwendeten „Formalitäten“ aus dem 
Fundus der der Volkskunde bekannten Traditionen geschöpft wer
den5.

Vorliegendes Heft versucht, diese aktuellen Ereignisse zu erfas
sen, ungeachtet der Schwierigkeiten, die sich dabei aus einem 
Übermaß an Emotion, an persönlicher Betroffenheit und aus dem 
Mangel eines erprobten Instrumentariums zur Objektivierung von 
Phänomenen der unmittelbaren Gegenwart, von Handlungsabläu
fen, die zum Zeitpunkt der Untersuchung noch nicht zum Abschluß 
gekommen sind, ergeben können.

A n m e r k u n g e n :
1. Arnold van G e n n e p , Les rites de passage. Paris 1909; deutsche Ausgabe: 

Übergangsriten (Les rites de passage). Frankfurt — New York und Paris 1986, S. 25.
2. Rudolf A u g s te in ,  „Das ,tolle1 Jahr 1989.“ In: Spiegel,44. Jg./Nr. 1 ,Hamburg

1. 1. 1990, S. 19.
3. André F o n t a in e , Année des foules et desfoulards. 1989 aura vu lapassion de 

la liberté renverser murs et dictatures. In: Le Monde. Sélection hebdomadaire, Edi
tion internationale Nr. 2140, Paris 28. 12. 1989 bis 3. 1.1990, S. 1—2.

4. Jean-Pierre S ir o n n e a u , Sécularisation et religions politiques (=  Religions 
and Society, 17). La Haye — Paris — New York 1982; Mona O zo u f , La fëte révolu- 
tionnaire 1789—1799 (=  folio histoire, 22). Paris 1986; Claude R iv iè r e , Les litur- 
gies politiques (=  Sociologie d’aujourd’hui). Paris 1988.

5. A . van G e n n e p  (wie Anm. 1), S. 29.
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S-B ahn-Ethnologie
Acht Bemerkungen zum Berliner Alltag nach Öffnung der Mauer 
unter Einschluß einiger Überlegungen zur Musealisierung des All
tags aus Anlaß eines Kolloquiums zum 100jährigen Bestehen des 
Museums für Volkskunde, veranstaltet von den Staatlichen 

Museen zu Berlin (DDR).

Von Gottfried Kor f f

1.

Die folgenden Notizen sind in dreifacher Hinsicht volkskundlich
ethnographisch motiviert: qua Anlaß, Gegenstand und Methode. 
Sie wurden durch Beobachtungen angeregt, die ich während eines 
Berlin-Aufenthalts anläßlich eines wissenschaftlichen Kolloquiums 
zum 100jährigen Bestehen des Museums für Volkskunde machte. 
Ihr hauptsächlicher Gegenstand war allerdings nicht das Kollo
quium, sondern waren Situationen und Veränderungen an dem 
Ort, wo es stattfand: Berlin, genauer: Ost- und West-Berlin. Kurz 
vor dem Geburtstagskolloquium, zu dem die Staatlichen Museen in 
Ost-Berlin vom 12. bis 15. November ins Pergamonmuseum gela
den hatten, war die Mauer geöffnet worden. Berlin hatte das ver
mutlich denkwürdigste Wochenende seiner jüngsten Geschichte 
hinter sich. Seit der Nacht zum Freitag, dem 10. November, waren 
die Grenzen in westliche Richtung passierbar gemacht und der Vi
sumzwang aufgehoben worden. Über zwei Millionen DDR-Bürger 
hatten am darauffolgenden Wochenende West-Berlin und die Bun
desrepublik besucht. Allein in West-Berlin sollen laut Pressebe
richten 600.000 gewesen sein. Am Brandenburger Tor, auf dem 
B reitscheidtplatz an der Gedächtniskirche, auf dem Kurfürsten
damm und auf dem Tauentzien hatte es tage- und nächtelang 
volksfestartige Szenen gegeben1.
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Meine eigenen Beobachtungen setzen am Montag, dem 
13. November, ein. Ich war frühmorgens auf dem Flughafen Tegel 
(Berlin-West) gelandet, und mein spontaner Eindruck war, daß ich 
in eine andere Stadt gekommen war, in eine Stadt, die ich so nicht 
kannte. Ein erster Vormittagsgang über den Kurfürstendamm und 
durch das Zooviertel hatte mir das klar gemacht. Die Straßen und 
Plätze waren voller Menschen, die — und das war das Überra
schende — völlig normalen „Tätigkeiten“ nachgingen: Sie bummel
ten, kauften ein, sahen sich Auslagen an, standen vor und in den 
Banken Schlange, eilten mit Einkaufstaschen und -tüten zwischen 
Bahnhof Zoo und Wittenbergplatz hin und her. Dergleichen, wie 
gesagt, hatte ich an einem Montagmorgen dort noch nie wahrge
nommen. Menschenmengen dieser Art kannte ich allenfalls von 
Wochenendnachmittagen, an denen der Fußballverein Hertha 
gespielt und gewonnen hatte, oder von irgendwelchen Demonstra
tionen, die auf die Kudamm-Öffentlichkeit gesetzt hatten, aber 
Käuferinnen und Käufer in dieser Zahl hatte ich zwischen Zoo, 
Uhlandstraße und Tauentzien noch nicht gesehen. Das, was sie 
machten, war „normal“: Einkäufen, Schaufenster angucken, Ver
kehrsverbindungen erfragen . . . Das „normal“ verlangt freilich 
dennoch Anführungszeichen, denn die Art des Einkaufens, des 
Schaufensterbummels, des Flanierens hatte etwas merkbar Unge
wohntes an sich. Zudem: Die Käuferinnen und Käufer waren 
anders gekleidet, trugen seltsame Taschen und Tüten, bildeten 
zuweilen Be wunderungstrauben vor Schaufenstern mit x-beliebi- 
gen Warenangeboten; aufmerksamer und sorgfältiger, als man das 
gewohnt ist, studierten sie Preisangaben und Gebrauchsanweisun
gen und kauften völlig andere Dinge als die, die sonst in den 
Geschäften am Kudamm und Tauentzien gefragt sind.

West-Berlin, so schien es mir, bot die seltene Möglichkeit, an ein 
und demselben Ort cross-cultural studies zu betreiben. Der erste 
Gedanke an solch eine ethnographisch-kontrastive Erkundung 
kam mir beim Anblick der Taschen, gleichermaßen ihrer Form wie 
ihres Inhalts, die die DDR-Besucher mit sich führten; er wurde 
allerdings bestärkt auch durch das Verhalten der „neuen“ West- 
Berlin-Gäste, deren Habitus sich nicht nur in „feinen“, sondern 
auch in groben Distinktionen, erkennbar in Kleidung und Gestik, 
von denen der Westberliner zu unterscheiden schien. Mir fiel die 
„Wesensbeschreibung“ der DDR-Bewohner ein, die der Ostberli
ner Schriftsteller Rainer Schedlinski Anfang Oktober ’89 versucht 
hatte. Er hatte „eigene, unvergleichliche Verhaltensmuster, Men-
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talitäten und Eigenschaften“ diagnostiziert, mit denen er die selt
sam-pauschale Zuweisung Hans Magnus Enzensbergers „Es gibt 
nichts Peinlicheres als einen DDR-Bürger“ konterkarierte und 
empirisch auflösen wollte2.

Zusätzliche Impulse erhielt der Beobachtungs-Gedanke freilich 
auch durch das Ostberliner Tagungsthema und nicht zuletzt durch 
die zur Tagung vorbereitete Ausstellung. Auf der Tagung ging es 
um Probleme der musealen Dokumentation des Alltags, jenes 
Bereichs also, der sich in West-Berlin durch eine „neue Population“ 
so auffallend verändert hatte, und die Ausstellung im Unterge
schoß des Pergamonmuseums behandelte mit Tracht und Mode ein 
Thema, welches sich auf den Westberliner Straßen als Wahmeh- 
mungsproblem darbot. Es schien zu stimmen, was die TAZ am 14. 
November festgestellt hatte: „Die Ostberliner Revolution hat lin
kerhand auch den Westberliner Alltag umgewälzt und ihm neue 
Rituale verschafft.“

Endgültig entschlossen zu einer „kultur-kontrastiven“ Beobach
tung, insbesondere was den Umgang mit Sachen anbetrifft, war ich 
nach meiner ersten S-Bahn-Fahrt am Montagnachmittag zum 
Bahnhof Friedrichstraße. Trotz Enge und Menge in den überfüllten 
Wagen der S-Bahn (nie zuvor hatte ich sie so erlebt, weil sie jahr
zehntelang wegen des Mauerbaus boykottiert und erst ab Jänner 
1984, nachdem sie von der Reichsbahn-Zuständigkeit in die Ver
waltung der Westberliner Verkehrsbetriebe übergegangen war, 
wieder unwillig akzeptiert wurde), kam es zu intensiven Gesprä
chen, neugierigen Fragen und bereitwillig-erzählfreudigen Ant
worten. Die Bereitschaft, über die ersten Erfahrungen in der West- 
Stadt zu berichten — und die Mitteilungen überdies mit Einblicken 
in die Tüten, Taschen und Kartons zu konkretisieren —, war 
erstaunlich groß. In der Tagungswoche fuhr ich, ermutigt durch die
sen Ersteindruck am Montag, an zwei Abenden, am Donnerstag 
ganztägig, am Freitag nur vormittags, zwischen Bahnhof Charlot
tenburg und Bahnhof Friedrichstraße, einige Male auch zwischen 
Bahnhof Zoo und Schlesischem Tor hin und her, um mich, diese 
S-Bahn-Ethnologie betreibend, über den „Stand der deutschen 
Dinge“ zu informieren.

S-B ahn-Ethnologie: das erinnert, und damit ist der dritte Fach
bezug genannt, an Marc Augés sensibles Büchlein über die Métro, 
in der das gesamte Pariser U-Bahn-System einer klugen ethnogra
phischen und symboltheoretisch fundierten Analyse unterzogen
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wird3. Als ferner Klang meldet sich im Titel freilich auch Walter 
Höllerers These von einem immer wieder beobachteten Kulturspe
zifikum der geteilten Stadt: Hollerer hatte schon vor Jahren für die 
Gemeinsamkeiten im Ost- und Westberliner Denk- und Schreibstil 
den Begriff S-Bahn-Literatur vorgeschlagen.

2 .

Nach der ersten S-Bahn-Fahrt Übergang in die Hauptstadt der 
DDR. Länger als eine Stunde Schlangestehen, weil der Andrang 
der rückreisenden DDR-Bürger unerwartete Abfertigungspro
bleme zu bereiten schien. Die Kontrollbeamten waren keineswegs 
freundücher und höflicher als sonst (wie es euphorisch in der bun
desdeutschen Presse geheißen hatte). Umso zuvorkommender, 
weil unkompliziert und gelassen, die Mitarbeiter des Volkskunde- 
Museums bei der Anmeldung im Tagungsbüro, welches in der 
imposanten Eingangshalle des Pergamonmuseums untergebracht 
war.

Um 18 Uhr Eröffnung der Jubiläumsausstellung „Von der Tracht 
zur Mode“4, die von Erika Karasek und ihrem Team zur Tagung 
konzipiert und arrangiert worden war, und Begrüßung der Kollo
quiumsteilnehmer . Günter Schade, der Generaldirektor der Staat
lichen Museen zu Berlin, spricht davon, daß sich die DDR in einer 
„tiefen Krise“ befinde, weil sie seit Wochen von „gesellschaftlichen 
Umwälzungen“ bisher unbekannten Ausmaßes gekennzeichnet 
und seit wenigen Tagen zudem ein „Land ohne Regierung“ sei. Daß 
dennoch die Tagung programmgemäß stattfände, läge auch an der 
Disziplin, deren Geschichte es zu gedenken gelte: der Volkskunde. 
Ihr wachse Bedeutung zu in einer Situation, die nachdrücklich von 
einer „Volksbewegung“ geprägt sei. War es Zufall, daß der Gene
raldirektor des öfteren statt von Volkskunde von Volkskunst 
sprach? War damit, quasi über Freudsche Mechanismen gelenkt, 
auf das in der DDR neu erwachte und in bemerkenswert kreativen 
Formen sich äußernde politische Volksvermögen hingewiesen? 
Etwa in dem Sinne, wie es in einer ADN-Meldung vom 7. Novem
ber zum Ausdruck kam, als von der Überführung der Transparente 
und Plakate der Demonstrationen vom 4. November 1989 ins Zeug
haus-Museum für Deutsche Geschichte die Rede war — und diese 
als Dokumente einer „neuen Volkskunst“ bezeichnet wurden5. 
Oder war die Volkskunst/Volkskunde-Verwechslung nur Hinweis 
auf ein distanziertes Interesse des Kunsthistorikers am Fach Volks
kunde, wie es bei Generaldirektoren von Museumskomplexen,



die neben einem Pergamonaltar und einem Menzelschen Eisen- 
walzwerk auch eine volkskundliche Abteilung haben, durchaus 
Vorkommen kann?

Tamâs Hoffmann vom ungarischen Nationalmuseum replizierte 
für die Tagungsteilnehmer. Souverän entrichtete er die Geburts
tagsgrüße der internationalen Museen und Museumsverbände und 
wies, die politische November-Entwicklung in der DDR begrü
ßend, auf die Budapester Entscheidung vom 14. September 1989 
hin, die, wie er mit Recht sagte, der Anfang der Maueröffnung war. 
Zudem rief er eine ungarisch-österreichische Volkskundeveranstal
tung aus dem Sommer 1989 ins Gedächtnis, die ihm allein wegen 
ihres programmatischen Titels, „Ethnographie ohne Grenzen“, 
zukunftsweisend und, vom aktuellen Zeitpunkt her, geradezu visio
när erscheine: Kultur kennt keine Grenzen! Auch er sieht in der 
Volkskunde und Ethnographie wichtige Disziplinen für die Reno
vierung und Neugestaltung des „Ostteils des europäischen Hau
ses“.

Kultur kennt keine Grenzen: Mir war bei meinen S-Bahn-Fahr- 
ten am gleichen Tag anderes, Gegenteiliges, auf gefallen. Die Leute 
aus dem Ostteil der Stadt und aus der DDR, die Zonis oder Ossis, 
wie die Westberliner bald sagten, waren auf Anhieb in Charlotten
burg, Steglitz und Kreuzberg zu erkennen. An Tüten und Taschen, 
an den Stone-Washed-Jeans, an den Kopfbedeckungen der Män
ner, an deren Haarmode (Koteletten und Bärte), an der „Zeitlosig- 
keit“ der Frauenkleidung, an deren Materialien, Farben und 
Schnitten. Die Westberliner hatten schnell ein alltagshermeneu- 
tisch funktionierendes Distinktionsschema ausgemacht, mit dem 
sie treffsicher die Leute von jenseits der Mauer zuordnen und so 
auch eine Kultur jenseits der Grenze bestimmen konnten. Vieles, 
was an Unterscheidungsmerkmalen und Verhaltensauffälligkeiten 
festzustellen war, war freilich auch situationsabhängig, diktiert von 
den Umständen der ersten Westbesuche: Schlangestehen an den 
Sparkassenbussen, in denen das Begrüßungsgeld ausgezahlt wurde, 
das hilflose Straßensuchen mit den vom Senat kostenlos verteilten 
Stadtplänen, das Picknick auf den Bänken des Kurfürstendamms 
und des Breitscheidtplatzes.

Auch in Ost-Berlin sah man auf den Straßen Dinge, die, so wurde 
mir erklärt, bisher selten dort zu sehen waren. Anstecknadeln mit 
dem Mercedesstern, Papiermützen von McDonalds, westdeutsche 
Illustrierte und Magazine und Plastiktüten mit Reklameaufdruk- 
ken, wobei die der Lebensmittel-Ladenkette Meyer bei den
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S-Bahn-Fahrern unterschiedliche Kommentare hervorgerufen hat
ten. „Keine Feier ohne Meyer“ -  dieser Aufdruck galt als ein dem 
Anlaß durchaus angemessener Slogan (und das Volumen der Pla
stiktüten belegte die Feierfreude), wohingegen der Spruch „Jeder 
Tag ein Meyertag“ die lakonische Feststellung evozierte: „Denk
ste, von wegen Wechselkurs! . . . Wo willste denn die Knete her
nehmen, wenn nix mehr vom Begrüßungsgeld übrig is?“

Kultur kennt keine Grenzen: Berlin im Ost-W est-V ergleich 
schien, auch und vor allem in den Tagen, nachdem die Mauer 
durchlässig geworden war, den Gegenbeweis zu liefern. Im Bereich 
der Alltagskultur standen sich „Welten“ gegenüber. Was bei glei
cher politisch-historischer Ausgangslage vor 40 Jahren, oder wenn 
man will erst vor 28 Jahren, auseinanderdividiert worden war, zeigt 
unterschiedliche kulturelle Prägungen. Die Zweistaatlichkeit hat 
tiefe Spuren ins Alltagsverhalten, ins Denken und Fühlen und eben 
auch in die Sachkultur eingeschliffen. Kultur kennt keine Grenzen: 
das ist eher eine politische B eschwörungsformel, die vielleicht nicht 
ohne Recht auf das nationale Kulturerbe6, auf Goethe und Beet
hoven, auf Fontane und Paul Lincke, auf Fritz Lang und die Drei
groschenoper bezogen werden kann, aber nicht, um eine Bourdieu- 
sche Formulierung zu gebrauchen, auf ästhetische Dispositionssy
steme und Wahrnehmungsprogramme des Alltags7, dessen Verhal
tensweisen, einer gängigen Einsicht des Faches zu Folge, tiefgrei
fend von Wirtschaft und Gesellschaft geprägt sind. Dies gilt zumal 
für einen Ort, an dem politische und ideologische Orientierungen 
besonders intensiv wirksam waren: Berlin war lange Zeit Front
stadt; in beiden Teilen der Stadt waren Alltag und Kultur von staat
lichen Interventionen bestimmt.

3.
In einem eindrucksvollen Referat, welches den Auftakt der wis

senschaftlichen Vorträge bildete, stellte Erika Karasek die 
Geschichte der Institution dar, die der Anlaß für das Kolloquium 
war, zu dem erstmals — inoffiziell zwar, aber mit großer Aufmerk
samkeit bedacht — auch die Repräsentanten des Volkskunde- 
Museums der Stiftung Preußischer Kulturbesitz in West-Berlin 
angereist waren. Trotz wechselnder Bezeichnungen (vor allem in 
den Anfangsjahren), trotz wechselnder Konzeptionen sei primäres 
Sammlungsziel stets der Alltag des Volks, des Land- und Stadtvolks 
gewesen, so konnte Erika Karasek mit neuen Belegen überzeugend 
nachweisen. Schon im ersten Heft der „Mitteilungen aus dem
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Museum für Deutsche Volkstrachten und Erzeugnisse des Hausge
werbes“ sind „Gebrauchsgegenstände des Deutschen Volkes“8 als 
Dokumentationsschwerpunkt angegeben. Als Sachzeugen sollten 
sie Auskunft über die „nationalen Eigentümlichkeiten“ geben, 
jeweils vermessen in Raum und Zeit.

Was wären die — diese Frage angesichts des gegenwärtigen poli
tischen Wandels durchzudeklinieren, war ein beliebtes Spiel in den 
Sitzungspausen —, was wären die bezeichnenden Gebrauchsgegen
stände einer in zwei Staaten verfaßten Nation? Die Prägung von 
Raum und Zeit durch die Doppelstaatlichkeit erwies sich dabei 
genauso als Problem wie ein museologisch ausgewiesener Begriff 
der Alltagskultur. Die Dimensionen Raum und Zeit haben auf bei
den Seiten der Mauer unterschiedliche Zuschnittslinien erhalten: 
Das Bewußtsein angespannter Gegenwärtigkeit im Westteil der 
Stadt ist nicht am wenigsten auch bedingt durch Tempo und Aus
maß einer hektischen Warenproduktion, vermittelt vor allem durch 
die ständig wechselnden Moden im Umgang mit Dingen, durch die 
konsumtive Aneignung von Gebrauchsgegenständen; die Starr
heit, Farblosigkeit und Eindimensionalität der Sachkultur jenseits 
der Mauer hat ihre Ursachen ebenfalls weniger in nationalen und 
ethnischen Eigentümlichkeiten als in einem planwirtschaftlich 
organisierten Gesellschaftssystem. Die Kategorien Raum und Zeit 
sind politisch überformt, aber dennoch sind sie ausschlaggebend für 
Kultur und Lebensweise diesseits und jenseits der Grenze.

Sensible und plausible Auskunft über Kulturspezifika der DDR 
und der BRD gaben, so meine ich, die Taschen (und zwar gleicher
maßen Form wie Inhalt), die ich im Rahmen meiner S-Bahn-Ethno- 
logie kennenlemte. Zunächst einmal die Form der DDR-Tasche, 
die schon bald von den Westberlinern als stehendes Requisit der 
Zonis ermittelt war. Es ist ein rechteckiges, etwa 40 cm hohes und 
25 cm breites, aus Nylon gefertigtes Behältnis (mit verstärkten 
Plastik-Trägem), welches den Vorteil bietet, zusammengerollt 
oder -gefaltet wenig Platz zu beanspruchen. Deshalb sieht man es 
bei der Fahrt der DDR-Bürger nach West-Berlin in der Regel nicht. 
Diesen Typ Tasche gab es vor 15—20 Jahren auch in der BRD; er 
ist dann allerdings — auf Anbieterseite — durch die in Läden erhält
lichen Plastiktüten und — auf Verbraucherseite — durch stabilere 
Modelle ersetzt worden. Diese Nylon-Taschen gehören zur Stan
dardausstattung der DDR-Kaufwilligen, weil sie diskret, aber all
zeit einsatzfähig sind. Sie werden, so wird erzählt, stets und überall 
hin mitgenommen, weil sich möglicherweise irgendwo und
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irgendwann eine besondere Einkaufsgelegenheit ergeben könnte. 
Man nimmt sie mit, um bei günstigem Angebot nicht abseits stehen 
zu müssen; „vielleicht“ ergibt sich ja doch eine Kauf-Chance. Des
halb heißen diese Taschen in der DDR, in Anlehnung an eine russi
sche Wortprägung „Avoska“ (von Avos = vielleicht) oder — einge
deutscht — „Vielleichtchen“.

Diese „Vielleichtchen“ reisen unsichtbar ein und bieten sich ent
faltet erst bei der Rückreise dar, die sie in der Regel mit anderen 
Einkaufstüten und -kartons antreten (jedenfalls in den ersten 
Tagen, nachdem Berlin eine offene Stadt geworden war). Ihr Inhalt 
gab, so war zu beobachten, ebenfalls nicht wenige aufschlußreiche 
Hinweise auf den Real- und Mentalhaushalt der Berliner in Ost und 
West. Von drei Warentypen wurde mir immer wieder berichtet und 
zum Teil auch durch Vorzeigen anschaulich Kenntnis gegeben. Das 
waren einmal die Südfrüchte9, die allerdings in großen weißen Pla
stiktüten, die von den Fliegenden Händlern gestellt und „en bloc“ 
gefüllt worden waren, transportiert wurden (für den Pauschalpreis 
von DM 10,— gab es ein Kilo Orangen, ein Kilo Mandarinen, zwei 
Kilo Bananen, drei bis vier Kiwis und eine Ananas). Zum ändern 
waren es, und diese Formel begegnete mir des öfteren, „Frucht
zwerge und Weichspüler“10, also durch das westliche Werbefernse
hen in der DDR bekannte Konsumartikel, Klein-Objektivationen, 
in denen die Freuden und Annehmlichkeiten einer auf Hochtouren 
produzierenden Warenwirtschaft Gestalt angenommen zu haben 
schienen. Die dritte Warensorte, die in West-Berlin en masse 
gekauft wurde, waren elektrische und elektronische Geräte, insbe
sondere der Unterhaltungsindustrie: CD-Player, Kassettenrecor
der und Walkmen. Am Donnerstag, dem 16. November 1989, 
beobachtete ich vor einem Elektroladen am unteren Kurfürsten
damm, daß innerhalb einer Stunde -  von einem eigens im Freien 
aufgebauten Ladentisch — neun Philips-Stereo-Radios mit Kasset- 
tenabspielanlage zum Preis von DM 98, — , also knapp unter dem 
Begrüßungsgeld liegend, verkauft wurden.

4.
Die kleinen Sehnsüchte und bescheidenen Wünsche, die sich in 

den Taschen und Tüten offenbarten, waren sicher auch Ausdruck 
dessen, was Ute Mohrmann die „subjektivierte Seite von Zeitge
schichte“ nannte, und zwar die in Objektivationen subjektivierte 
Seite von Zeitgeschichte. Insbesondere Ute Mohrmanns Vorbe
merkungen zu ihrem Referat über die ethnographische
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Museologen-Ausbildung an der Humboldt-Universität bestachen 
durch ihre Offenheit angesichts einer Situation, die ideologisch und 
politisch völlig unklar war und, wie die Referentin formulierte, 
durch „höchst widersprüchliche Befindlichkeiten“ gekennzeichnet 
war. Ob tatsächlich, wie sie meinte, von einer „linken Bewegung 
revolutionären Charakters“ hin zu einer „Gesellschaft sozialisti
schen Typs“ die Rede sein kann, ist in den November- und Dezem
berwochen des Revolutionsj ahres 1989 nicht so ohne weiteres aus
zumachen. Die ersten Jännertage 1990 zeigen, mit welcher Heftig
keit noch über diese Frage gestritten wird.

Ute Mohrmanns These, daß es „eine breite Akzeptanz der All
tagsgeschichte in der DDR“ gebe, blieb nicht unwidersprochen, 
oder genauer: nicht unkommentiert. Es wurde nämlich darauf hin
gewiesen, daß es oftmals ein reduzierter Alltag, ein halber Alltag 
sei, der in den Museen präsentiert werde. Exemplifiziert wurde das 
Problem unter anderem an der Darstellung der „Mode“ in der zur 
Tagung konzipierten Ausstellung. Die Mode, obwohl bestimmend 
für das Kleidungs- und Konsumverhalten in der DDR, komme zu 
schlecht weg, bleibe völlig unterbelichtet — insbesondere, was ihre 
Bedeutung bei der Formierung von kollektiven und individuellen 
Lebensstilen angehe. Überhaupt sei die Gegenwart in der Klei
dungsausstellung zu stiefmütterlich behandelt, im Vergleich etwa 
zum Kaiserreich oder zur Weimarer Republik. In der Diskussion 
auch anderer konkreter Ausstellungsprobleme wurden die Schwie
rigkeiten und Handicaps des Alltagsbegriffs, der ja auch die Leitka
tegorie der Tagung stellte, deutlich. Trotz der breiten Akzeptanz 
der Alltagskulturforschung in der DDR werden sich die Ethnogra
phie und die Volkskunde um die Präzisionierung und die empirisch 
exakte Fassung des Begriffs noch bemühen müssen (wie übrigens 
alle Disziplinen, die im Alltag ihren bevorzugten Forschungsgegen
stand sehen).

Diffus wie im Hörsaal waren die Alltagsvorstellungen auch in der 
S-Bahn, vor allem die Vorstellung vom Alltag in West-Berlin und 
in der BRD, die von vielen Zonis erstmals besucht wurden. Bei der 
Einreise erzählte man einander, was man alles ansehen wolle; im 
Mittelpunkt stand stets das Zoo-Viertel mit Kurfürstendamm und 
Tauentzien. Das lag nicht nur, wie den Gesprächen zu entnehmen 
war, an dem dort konzentrierten Warenangebot, sondern auch an 
der Symbolkraft, die das Stadtgebiet und die Gedächtniskirche 
stets hatten — vor dem Krieg als „Neuer Westen“ (deshalb das 
KaDeWe, das Kaufhaus des Westens, welches keineswegs eine
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Invention des Kalten Krieges und dessen topographischen Benen
nungseifers ist) und nach dem Krieg als Schaufenster des „freien 
Westens“. Deshalb sind bei der Einfahrt die Erwartungen 
gemischt: Nostalgie, Berührungsängste, Neugierde und Unterhal
tungslust, alles eingefärbt durch eine gute Portion Nervosität.

Die Älteren, die ganz Berlin von früher her kennen, und die, die 
in den Novembertagen schon einmal dagewesen sind, erklären 
während der kurzen S-Bahn-Fahrt den Jüngeren und Kindern (und 
deren werden viele mitgenommen, schon allein wegen des Begrü
ßungsgeldes) die Stadtlandschaft West-Berlins: Reichstag, Tiergar
ten, Kongreßhalle, Siegessäule, Europa-Center usw. Man gibt sich 
Tips, wo es die besten und billigsten Einkaufsmöglichkeiten gibt 
(Bilka, Penny-Markt, Meyer und Bolle), man macht sich auf „kapi
talistische“ Sehenswürdigkeiten aufmerksam (die Mercedes- und 
BMW-Filialen auf dem Kudamm, die Lebensmittelabteilung im 
KaDeWe), und hinter vorgehaltener Hand wird die Adresse eines 
Sex-Shops, eines Beate-Uhse-Ladens, genannt. Wer diesen Emp
fehlungen folgte, sah sich in der Tat unter „Ossis“ (eine Parallelbil
dung zu dem seit Jahren in Berlin üblichen „Wessis“ für westdeut
sche Touristen), die entweder fassungslos-verblüfft reagierten (und 
die Fassungslosigkeit allenfalls in ein verständnisloses Lach- 
Lächeln umsetzen konnten wie in der „Freßetage“ des KaDeWe) 
oder verlegen-ehrfurchtsvoll (wie im Mercedes-Schauraum, wo, 
wie Mercedes bekanntgab, in der zweiten Novemberhälfte täglich 
mehr als 2000 Hochglanzprospekte an DDR-Bürger ausgegeben 
wurden und wo man vor einem 500 SL den Kommentar aufschnap
pen konnte: „Det Ding und ne schöne Frau, det wär’s!“). Oder ver
schämt-neugierig im Beate-Uhse-Shop an der Kantstraße, wo 
tuschelnde Ehepaare das breitgefächerte Kondom-Angebot erhei- 
tert-distanziert studierten, wo aber auch Jungmännergruppen auf- 
geregt-belustigt in Magazinen blätterten, und wo ein Türsteher 
über Mikrofon und Lautsprecher in Sächsisch (extra zu diesem 
Zweck eingestellt?) für Ordnung und Kaufwillen sorgte und dabei 
nicht vergaß, auf die Peep-Show im Untergeschoß hinzuweisen (an 
der Treppe dorthin Westberliner, die die Sex-Shop-Neugierde der 
DDRler nicht ohne Frivolität beobachteten).

Der Supermarkt im Bahnhof-Zoo-Basement wurde täglich 
mehrmals wegen Überfüllung geschlossen; die Verkäuferinnen an 
den Skanner-Kassen klagten ebenso über den Käuferandrang wie 
die als Verpackungshilfen eingestellten Studenten. Nicht weniger
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überfüllt waren die Tchibo- und Eduscho-Filialen, in denen die 
Besucher aus der DDR nach „echtem“ Bohnenkaffee oder, wie sie 
es nannten und wie es der Tchibo-Händler in der Sonderangebots- 
Affiche geschrieben hatte, nach Melitta-Kaffee Schlange standen. 
Andere Attraktionen waren das „echte“ Coca, wie Cola und Pepsi 
vereinheitlichend in der DDR-Sprache heißen, und der „Döner- 
Kebab“ an einer der türkischen Imbißbuden um die Gedächtniskir
che. Die Erfahrungen der luxurierenden Konsumwelt standen im 
Mittelpunkt der ersten Besuche nach der Grenzöffnung. „Massen
demonstrationen von DDR-Bürgern in den Kaufhäusern des 
Westens“, so hieß es nicht ohne Ironie in der Schlagzeile der TAZ 
vom 13. November 1989. Auf dem Tauentzien sah man DDR- 
Familien, die sich gegenseitig beim Wühlen in Sonderangebotskör
ben, die vor den Läden installiert worden waren, fotografierten und 
fotografieren ließen. Und die Banane wurde zur Realmetapher des 
innerdeutschen Kulturkontakts.

5.
Gemischte Gefühle auch bei der Ausreise aus West-Berlin. Da 

gab es DDR-Bürger, denen die Irritation die Sprache verschlagen 
hatte, und es gab jene, die ihre Vorurteile gegen den Kapitalismus 
bestätigt sahen und „die Nase voll“ hatten. Aber es war auch der 
Wunsch zu hören, daß der normale Einkaufsverkehr zwischen Ber
lin Ost und West die Regel werden solle. Insbesonders junge Leute 
zeigten sich fasziniert von der Vielfalt der Stile, Möglichkeiten und 
Offerten — und dachten dabei gar nicht mal so sehr an Käufliches. 
Die, die beim ersten Besuch Kinder mitgenommen hatten, teilten 
mit, daß sie diese beim nächsten Mal zu Hause ließen, weil das stän
dige Bitten und Betteln um den Erwerb unbekannter und unge
wohnter Dinge zu nervenaufreibend sei. „Die Kinder wissen ja gar 
nicht mehr, wo ihnen der Kopf steht. Und das ein paar Wochen vor 
Weihnachten.“ Einige waren entrüstet über Lock-Angebote, mit 
denen DDRlern das Geld aus der Tasche gezogen werden sollte — 
„die woll’n uns doch für dumm verkofen“ — und schlossen daraus 
auf Systemeigenschaften der freien Marktwirtschaft, die es vor der 
Mauer zurückzuhalten gelte.

Nicht selten war auf der Rückfahrt zum Bahnhof Friedrichstraße 
der Vorwurf zu hören, daß die DDR-Besucher „erniedrigt“, durch 
Coca, Kaffee, Begrüßungsgeld und Südfrüchte „korrumpiert“ wür
den. Eine technische Zeichnerin, Mitte Zwanzig, hübsch und cou
ragiert, die den ganzen Donnerstag in West-Berlin damit ver
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bracht hatte, die Bauten der Internationalen Bauausstellung 1987 
zu besichtigen, war in der Nähe des Bahnhofs Zoo Zeuge einer 
Situation geworden, über die sie sich entrüstet zeigte. Der Händler 
eines Obststandes an der Kantstraße hatte an DDR-Bürger kurz 
vor Geschäftsschluß aufgeplatzte Apfelsinen, angestoßene Golden 
Delicious und ramponierte Birnen verteilt. Diejenigen, die sich das 
Obst hatten schenken lassen, seien „würdelos“. „Jetzt sparen die 
Westdeutschen auch noch die Kosten für die Müllabfuhr, weil sie 
den Abfall an uns verschenken.“ Nicht alle S-Bahn-Fahrer hatten 
Verständnis für diese entschiedene Meinung und gaben zu beden
ken, daß der großzügig spendierte Abfall immer noch besser sei als 
„nichts“ oder der „Schrott“ in den DDR-Läden.

Mit dem „Schenk-Syndrom“ hatte die schockierte Frankfurterin 
von der Oder (von dort war sie für den Berliner IBA-Besuch ange
reist) jedoch ein Phänomen erkannt und benannt, mit welchem der 
unvoreingenommene Berlin-Beobachter in diesen Novembertagen 
immer wieder konfrontiert war. Schenkfreudig gab sich West-Ber
lin, wo es nur konnte — senatsoffiziell und eigeninitiativ. Abgese
hen vom Begrüßungsgeld, welches in über 300 Postämtern und in 
den Filialen der größeren Banken und Sparkassen ausgezahlt 
wurde, gab es allenthalben freie Fahrt und freien Eintritt. Die 
Staatstheater gewährten kostenlosen Zugang zu ihren Vorstellun
gen, und die Berliner Philharmoniker gaben für DDR-Bürger ein 
Freikonzert, zu dem, weil früh genug über Funk und Fernsehen 
angekündigt, nicht nur Berliner, sondern Leipziger und Dresdner, 
Magdeburger und Rostocker angereist waren. Kinos und Gaststät
ten warben mit Preisnachlässen und Sonderangeboten. Die West
berliner Brauereien verkauften den halben Liter für eine Mark 
(Ost) und offerierten „Empfangsmenüs“ zu Spottpreisen. Im 
Schultheis-Bräuhaus am Kurfürstendamm hieß das Begrüßungsan
gebot: „Geschnitzelte Rinderleber DM 7,50, Hausgemachte Eis
beinsülze DM 6,50, Riesenbratwurst DM 4,50. Für Besucher aus 
der DDR.“

Am Wochenende nach dem Fall der Mauer standen Westberliner 
und Westdeutsche an der Grenze und verteilten Süßigkeiten, Süd
früchte, Zigaretten und auch DM-Scheine an die Einreisenden. In 
der S-Bahn wurde von einem Rentner erzählt, der am Sonntag 
(12. November) am Potsdamer Platz mit einer Handvoll 5-Mark- 
Scheinen beobachtet worden war, die er an Passanten des neuen 
Mauerdurchbruchs verteilte. Man berichtete von Geschäften
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(und nannte deren Anschriften), die großzügig Warenproben aus- 
gaben, Kosmetika und Papiersachen. Die Ärzte, so hörte man, hät
ten sich zu kostenlosen Behandlungen von DDRlern verpflichtet, 
und einem Extrablatt der Berliner Morgenpost (herausgegeben mit 
dem Verkehrsamt Berlin) war zu entnehmen, wo Gulaschkanonen 
und Getränkestände für kostenlose Versorgung aufgebaut waren. 
Die BZ (Berliner Zeitung) des Springer-Verlags brachte am 
17. November 1989 den Titelaufmacher „Zehn Mark am Tag“, 
womit den Westberlinern ein Steuerfreibetrag für die Gastfreund
schaft DDR-Bürgern gegenüber zugesagt wurde. Kundige S-Bahn- 
Fahrer wußten von einer Werbeaktion des Mercedes-Benz-Werks 
in Berlin, in dessen Rahmen Lebensmittel und Informationsmate
rialien ausgeteilt wurden; und erzählt wurde auch von einer Einla
dung von Siemens, mit der DDR-Besucher in das Betriebs-Restau
rant in der Großbeerenstraße in Mariendorf zum Essen gebeten 
wurden.

Der Anthropologe weiß, was es mit Geschenken auf sich hat, 
weiß, daß sie „bedeutungsvoll“ sind. Marcel Mauss, von dem die 
fundierteste Theorie des Gabentauschs stammt, sieht in ihnen „eine 
totale Leistung agonistischen Typs“, eine Bestimmung, die vor 
allem das Erwidern der Gabe, die Gegenleistung, ins Auge faßt. 
Zwar wird man die Berliner Schenkfreudigkeit -  wie immer sie 
auch organisiert war, ob staatlich oder privat — nicht in Kategorien 
des „Potlatsch“ fassen können, an den Marcel Mauss in erster Linie 
dachte, aber dennoch wird man mit ähnlichen „geistigen Mechanis
men“ rechnen können, die dem Gabentausch ganz allgemein eigen 
sind: mit der gegenseitigen Verpflichtung, mit dem Gedanken, sich 
zu „revanchieren“, vielleicht um die politische Nachkriegsleistung 
der DDR-Bevölkerung, die die Lasten des Zusammenbruchs 1945 
intensiver zu tragen hatte, per symbolischer Gabe zu entgelten. 
Dazu kommt der Versuch, auch das hat Marcel Mauss als innerge
sellschaftliches Regulativ erkannt, daß die „Reichen . . . sich 
gleichsam als die Schatzmeister ihrer Mitbürger . . . betrachten“ 
und über das Schenken einen symbolischen Ausgleich sozialer 
Disparität bewirken wollen, ohne daß Hierarchien und etablierte 
Privilegien angetastet werden. Zwei Momente, so ist zu bemerken, 
lagen also der Westberliner Schenkfreudigkeit zugrunde: die Gabe 
als Gegenleistung und als Ausweis der Überlegenheit, denn, so 
Marcel Mauss, „geben heißt, seine Überlegenheit beweisen, zei
gen, daß man mehr ist und höher steht“.11
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6 .

Kostenlos und stapelweise, auf Paletten herangekarrt, lagen an 
den Grenzübergängen und auf den Einreisebahnhöfen Westberli
ner Zeitungen und Informationsblätter aus. Begehrt waren insbe
sondere die Informationen, die Verkehrsverbindungen auflisteten 
und Stadtpläne enthielten. Denn jahrelang endete der Ostberliner 
Stadtplan an der Mauer; West-Berlin gab es auf den DDR-Stadt- 
übersichten nicht. Als Groteske am Rande: die in West-Berlin übli
chen Stadtpläne taten — gewissermaßen im Gegenzug — so, als 
gäbe es die Mauer nicht; sie war immer nur als dünne Bezirksgrenze 
eingezeichnet. Allerdings meldete der „Spiegel“ in seiner Weih
nachtsnummer, „daß West-Berlin demnächst auch auf Ostberliner 
Stadtplänen nicht mehr als weißer Fleck ausgewiesen wird: ein Falt
blatt des DDR-Reisebüros (Motto: ,Auf gute Nachbarschaft“) mit 
den S- und U-Bahn-Linien beider Stadthälften ist in Vorbereitung, 
noch vor Jahresende soll die erste Gesamt-Berlin-Karte in der 
DDR erscheinen“.12 Die bis zum November 1989 herrschende Rea
litätsverdrängung hatte zur Folge, daß den DDR-Bürgern in den 
ersten Tagen eine Orientierung in der West-Stadt schwerfiel. Über
all, an Kreuzungen und Ecken, sah man hilflose Ossis, die versuch
ten, ihren groben Übersichtsplan (den sie bei der Einreise erhalten 
hatten) mit der realen Stadtlandschaft zu koordinieren. Entfernun
gen wurden unterschätzt und die Transportkapazitäten der Ver
kehrsmittel überschätzt.

Eine S-Bahn-Reisende erzählte von einem bei ihrem ersten 
Besuch gekauften Westberliner Stadtplan, den sie vor ihrem zwei
ten Besuch in nachtlangem Studium regelrecht auswendig gelernt 
hätte, um wenigstens die Innenstadt „intus“ zu haben. Sie kannte 
die Buslinien, wußte über Umsteigemöglichkeiten Bescheid und 
hatte sich Strecken ausgedacht, die sie zu Fuß zurücklegen wollte: 
vom Bahnhof Zoo zum Wittenbergplatz, von dort über den gesam
ten Kudamm zum Einkaufszentrum Wilmersdorferstraße, über die 
Kantstraße, mit einer Schleife über den Stuttgarter Platz („da, wo 
vor der Mauer der große Busbahnhof war“), zurück zum Bahnhof 
Zoo. Ein Ehepaar, beide Mitte 40, waren bei der Fahrt in den 
Westen über einen Stadtplan gebeugt, der freilich wenig aktuelle 
Informationen zu geben imstande war, weil er aus dem Jahre 1936 
stammte: eine Sonderausgabe zur Olympiade im Nazi-Berlin. Sie 
hatten ihn vom Vater des Mannes für den Westberlin-Besuch aus
geliehen.
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So wenig hilfreich der 36er-Stadtplan im November 1989 war, so 
zuverlässig spiegelte er doch eine urbane Situation wider, die über 
ein Jahrhundert lang den Stadtraum Berlins gekennzeichnet hatte 
und nach der Maueröffnung wieder erahnbar und vorstellbar 
wurde. Das Zentrum Berlins ist das „alte“ Berlin mit Alexander
platz, Nikolaiviertel, aber auch die Stadt, wo Prenzlauer Berg 
neben dem Wedding, wo Kreuzberg neben Friedrichshain liegt. 
Was durch den Mauerbau 1961 in West-Berlin zum Randgebiet und 
zur Peripherie geworden war, also der Wedding und Teile von 
Kreuzberg, insbesondere das berühmt-berüchtigte SO 36, rücken 
jetzt wieder in und an die Mitte. Berlin minus Mauer stellt sich 
topographisch und auch anthropogeographisch anders dar.

Einen deutlichen Eindruck davon vermittelten die Bewegungs
ströme zum und vom U-Bahnhof Schlesisches Tor, der bisher in 
einer Art Niemandsland gelegen hatte, jedenfalls in einer vergesse
nen, eher ausgepowerten Ecke im nordöstlichen Kreuzberg. Ab 
dem 9. November war die Verbindung zum alten Zentrum Berlins 
über die Oberbaumbrücke und über die Puschkin-Allee wieder her
gestellt. Der U-Bahnhof, dort auf einer Hochtrasse gelegen, war 
stets so voller Menschen, daß sich die Reisenden in großer Geduld 
üben mußten, wenn sie zu den ausfahrenden Zügen hochstiegen 
oder sich aus den Ankunftszügen hinabwälzten. In den Bahnwagen 
selbst herrschten Tokioter Verhältnisse. Die Stadt-Presse bildete 
einen neuen Mythos um die Linie 1, jene U-Bahn, die das Schlesi
sche Tor mit dem Wittenbergplatz und dem Bahnhof Zoo verbindet 
und jahrelang der Star eines erfolgreichen Jugendmusicals war. 
Wegen des hohen Anteils von Türken an der Wohnbevölkerung in 
Kreuzberg/SO 36 war die Linie lange Zeit als „Orientexpreß“ 
bezeichnet worden; ab dem 9. November galt sie der Presse wieder 
als „Berlinische Linie Nummer eins“, und der „Tagesspiegel“ ließ 
in einer Glosse notieren, daß in der Linie 1 wieder „berlinert“ 
werde, und zwar in einer Weise, die man in West-Berlin gar nicht 
mehr gewohnt sei.

Fiele die Mauer endgültig, so äußerten nicht wenige S-Bahn-Fah
rer, dann wäre Berlin tatsächlich eine andere, eine neue Stadt. 
West-Berlin würde nicht mehr vom abgetanen Glanz der ehemali
gen Reichshauptstadt leben und auch nicht mehr von der Schaufen
sterfunktion des freien Westens, sondern die Weststadt wäre mit 
Ost-Berlin zusammen die Kernstadt eines umfassenden Lebens-, 
Verkehrs- und Wirtschaftsraumes von fünf Millionen Menschen, 
die größte Bevölkerungsagglomeration im deutschen Sprachraum,
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eine „Stadt mit Umland“, wie Erhard Krack, der Ostberliner Ober
bürgermeister, sagte, oder „die größte Region zwischen Ruhrge
biet und Moskau“, wie Walter Momper, der Regierende Bürger
meister im Westteil, schwärmte. Daß diese Perspektiven vielen kei
neswegs geheuer waren, brachten S- und U-Bahn-Gespräche mit 
Westberlinern zutage: sie zeigten sich besorgt über die zunehmende 
Verkehrsdichte, die Überfüllung der Bahnen und Busse, die 
Schlangen in Banken und Läden. „Mit Sitzplätzen is nich mehr, 
wenn’de die paar Stationen von Möckernbrücke bis zum Zoo 
willst“, sagte ein Linie-1 -Benutzer. „Und das alles wird jetzt nor
mal“, war der Seufzer eines U-Bahn-Abfertigers im Bahnhof Zoo. 
Eine WG-Genossin aus Kreuzberg erzählte am Donnerstag: „Wir 
machen heute schon den Großeinkauf fürs Wochenende, sonst ste
hen wir am Samstag wieder stundenlang Schlange.“ Die TAZ hatte 
das Problem, wie West-Berlin sich in Zukunft definieren muß, 
schon am 13. November angesprochen: „Wie eine Normalisierung 
dieser im wahrsten Sinne atemberaubenden Situation aussehen 
wird, entzieht sich im Moment jeder Phantasie.“

7.
Dennoch hat Karl Schlögel kurz vor Jahresfrist in „Lettre Inter

national“13 ein faszinierendes Panorama zukünftiger „Berliner 
Zustände“ entworfen; er sieht in der neuorganisierten Doppelstadt 
ein riesengroßes „Kaufhaus des Ostens“, das sich als „Attraktions
punkt in einem Gelände des chronischen Mangels und der Mißwirt
schaft“ offeriere. Erst allmählich werde sich Berlin zu dem entwik- 
keln, was es einmal war — zu einem Drehkreuz zwischen Ost und 
West, zu einem Verschiebebahnhof west-, süd- und osteuropäi
scher Kulturen. Ihre Vermengung und ihr Kontakt müsse dann 
nicht mehr prätentiös organisiert werden (in Form einer ambitio
niert inszenierten Ost-West-Begegnung), sondern wäre „normal“ 
an die Bewegung von Gütern und Waren gebunden. „Der Aus
tausch von Kultur geht nun ohne Subvention vor sich, sie wandert 
im Gepäck mit und mit den Leuten in die Stadt ein. Berlin gewöhnt 
sich an neue Laute und neue Gesichter.“

Schlögel imaginiert Berlin als Menschenzentrifuge, ähnlich wie 
vor 70 Jahren Heinrich Mann Berlin als „Menschenwerkstatt“14 
gesehen hatte. Durchaus eine Ahnung davon gaben die ersten Tage 
nach der Maueröffnung, als sich die Anormalität normalisiert 
hatte, als aus Brüdern und Schwestern Grenzgänger und Konsu
menten geworden waren. So war denn trotz aller Treffsicherheit in 
der Beobachtung die oben zitierte Feststellung des Tagesspiegels,
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daß in der Linie 1 wieder berlinert werde, etwas schief, denn neben 
dem Berliner Jargon waren unvermindert auch türkische und, neu 
hinzugekommen, polnische Sprachfetzen zu hören. Polen nämlich 
kommen seit Anfang 1989 in großer Zahl in die Weststadt, um dort 
unter den erstaunten Augen der Berliner und neugieriger Touristen 
aus dem Westen einen kuriosen Waren- und Tauschverkehr mit 
Türken zu treiben. „Polenmarkt“ heißt diese seltsame Veranstal
tung, die seit Mitte des Jahres auf dem ehemaligen Gelände des 
Potsdamer Platzes stattfindet und schon seit längerem die Auf
merksamkeit der Ethnologen beansprucht hätte.

Ein anderer, lange Zeit vernachlässigter Gegenstand ethnologi
schen Interesses (erfreulicherweise arbeitet Mary Beth Stein aus 
Bloomington/Indiana seit zwei Jahren an diesem Thema15), ist mitt
lerweile in die Phase seiner eigenen Nachgeschichte getreten: die 
Berliner Mauer. Sie war zur Zeit meiner Erkundungen zwar noch 
real vorhanden; darüber hinaus war sie aber auch, selbst in der S- 
und U-Bahn, symbolisch präsent, in Gesprächen und in transfor
mierter, in souvenirmäßig aufbereiteter Form. Auf der Rückreise 
zum Friedrichstraßen-Bahnhof hatten zwei junge Männer aus Mar
zahn T-Shirts angezogen, auf denen eine durchbrochene Mauer 
abgebildet war: Remember the 9. November. Es handelte sich um 
sogenannte Memory-Hemden, die allüberall in West-Berlin für 
DM 10,— angeboten wurden. Fliegende Händler verkauften auf 
Pappkartons oder in selbstgebastelten Bauchläden kleine, kiesel
steingroße Mauerstücke zum Preis von 3 bis 5 Mark. Auf dem 
Kudamm waren ähnliche Angebote zu entdecken — dort sogar tele
fonbuchgroße Stücke zu DM 40,—. Auch in Gesprächen der DDR- 
Bürger spielte die Mauer immer wieder eine Rolle: Verblüffung hatte 
vor allem die schrille Bemalung auf der Westseite bewirkt, die man 
zwar vom Fernsehen her kannte, sich aber nicht in diesem Ausmaß 
und in dieser bunten und witzigen Form hatte vorstellen können.

Mit der Öffnung der Mauer hatten die später sogenannten „Mau
erspechte“ (anfangs hießen sie Pickler) ihr Werk auf genommen. 
Mit Hammer und Meißel bearbeiteten zumeist Jugendliche, darun
ter überraschend viele Ausländer westeuropäischer und amerikani
scher Herkunft, die über vier Meter hohen massiven Betonflächen, 
um sich so Erinnerungsstücke zu beschaffen — für den Eigenbedarf 
oder zum „Verramschen“. Am Potsdamer Platz wurden Passanten 
und Neugierigen Hammer und Meißel zur Ausleihe (DM 5,— pro 
Stunde) angeboten. Zunächst hatten Polizisten und Grenzbeamte 
aus West und Ost diesen spontanen Mauerabbau verhindern
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wollen, aber die immer wieder aufbrechende Pickel-Energie 
konnte bis zum Jahresende nicht unterbunden werden. Als ich 
Mitte Dezember noch einmal das Stück Mauer zwischen Gropius- 
Bau und Brandenburger Tor abging, waren tür- und fenstergroße 
Löcher in den ehemaligen Schutzwall gemeißelt, nur die Gitter aus 
Moniereisen versperrten den Weg: der Blick war frei (so wie es ein
zelne Mauergemälde zuvor immer wieder imaginiert hatten). 
Sicher war die Tätigkeit der Mauerspechte, deren Klopfen man bis 
weit in die Nacht hinein hörte, mehr als nur eine Souvenirbeschaf
fungsmaßnahme, es war die spielerisch-symbolische Erosion und 
Überwindung einer Grenze, deren anachronistische Gestalt dem 
politischen Denken der achtziger und neunziger Jahre nicht mehr 
entsprach.

Eine ähnliche Deutung verlangen auch das Besteigen und die 
rituelle Inbesitznahme der Mauer in der Nacht nach dem 
9. November und beim „Durchbruch der Durchbrüche“ („Frank
furter Rundschau“), bei der Öffnung des Brandenburger Tors am 
22. Dezember. Was sich dort in exzessiver Form an und auf der 
Mauer abspielte, war so etwas wie eine, in Victor Turners Termino
logie, „Liminalitätszeremonie“16, die „festliche Begehung eines 
Schwellenzustands“, ein kollektiv praktizierter Übergangsritus, 
der deshalb mitreißend wirkte, weil er „wenig oder keine Merkmale 
des Vergangenen oder künftigen Zustands“ aufwies. Die Schwel
lenphase drängt nach Turner zur rituellen Überhöhung, zur orgia- 
stisch-rauschhaften Feierform. Die Geschichte der „politischen“ 
Nacht in Berlin muß nach diesen exzessiven November- und 
Dezembemocturnen um ein neues Kapitel ergänzt werden17.

8.

Alltag und Musealisierung — das war das Thema der Ostberliner 
Tagung. Zeitgleich mit den dort geführten Debatten, deren hohes 
Niveau hervorgehoben zu werden verdient, waren andernorts Ent
scheidungen gefällt und Überlegungen angestellt worden, die den 
wissenschaftlichen Diskurs längst hinter sich gelassen hatten. Das 
Museum für Deutsche Geschichte im Zeughaus war beauftragt 
worden, die Protest-Plakate und -Spruchbänder (die man auf den 
Demonstrationen in Berlin und Leipzig mitgeführt hatte), für eine 
Ausstellung über die Aktivität des Volkes zu sammeln, und die 
westdeutsche Presse hatte gemeldet, daß einzelne Museen schon 
Trabis aufgekauft hätten. In der S-Bahn wurde kolportiert, daß 
Wandlitz in situ und in toto zum Freilichtmuseum ausgebaut
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werden solle. Wandlitz, das ist der Ort, der jahrelang als Muster 
einer gekonnten, überlegten und überzeugenden Museumsarbeit 
galt; dort hatten Mitte der siebziger Jahre Sigrid und Wolfgang 
Jacobeit das Museum der agraren Produktivkräfte aufgebaut. 
Wandlitz war aber auf einmal auch der Name für eine „korrum
pierte SED“, war auf einmal auch der Ort, wo sich die DDR-Füh- 
rungselite ihr luxuriöses und privilegiertes Refugium errichtet 
hatte. „Ganz Wandlitz ein Museum“, so wie ich es in der S-Bahn 
hörte, dies war genau in den Tagen, als die Ethnographen und 
Volkskundler hinterm Pergamonaltar über ihre Museumsprobleme 
diskutierten, zur Formel für die Absage an ein überholtes System 
geworden. Die Kombination Wandlitz—Museum, so schien es, war 
Chiffre für den mittlerweile berühmten Satz Gorbatschows: „Wer 
zu spät kommt, den bestraft das Leben.“ Das Museum als Ort des 
Überlebten, des Überholten (wie das Museum gemeinhin definiert 
wird), das Museum aber auch als Ort der Strafe, als Ort der Sicher
heitsverwahrung .

Museale Realität war auch schon geworden, was einige DDR- 
Diskutanten vorgeschlagen hatten, nämlich so schnell wie möglich 
Mauerteile ins Museum zu bringen — nicht nur weil dort der „beste“ 
Ort für sie sei (analog zu Kurt Tucholskys Kriegsmuseum-Theorie: 
dort seien die Waffen am „besten“ aufgehoben), sondern auch weil 
damit der Alltag zweier deutscher Staaten präzise und prägnant zu 
erschließen sei. Tatsächlich hatte es zu diesem Zeitpunkt schon 
Anfragen zahlreicher deutscher und auch ausländischer Museen 
gegeben, die sich über den staatlichen Kunsthandel in der DDR 
bemalte Betonplatten der Mauer sichern wollten. Auch die 
Besuchsrequisiten waren, wie man im späten November in der 
„Frankfurter Allgemeinen“ lesen konnte, zu musealen Ehren 
gekommen. In einem Bericht über das Deutsche Historische 
Museum in West-Berlin, in dem vor allem dessen alltagsgeschichtli
che Abteilung gerühmt wurde, hieß es: „Das Museum hat in den 
letzten Tagen Gegenstände erworben, die es bald nicht mehr geben 
wird: die Polyestertaschen, mit denen die DDR-Besucher einkau
fen gehen, Stadtpläne von Ost-Berlin, auf denen West-Berlin fehlt, 
Kalender für das Jahr 1990 mit einem Foto von Erich Honecker. “18

Das Werkbund-Archiv in West-Berlin, das auf dem Kolloquium 
durch Eckhard Siepmann vertreten war und sich mit seinen unkon
ventionellen Präsentationen vorstellen durfte (und damit die zum 
Teil heftige Kritik einer strammen DDR-Museologie hervorrief), 
hatte schon in der Tagungswoche angefangen, Transparente,
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Plakate und Poster „mit Volkssprüchen“ zu sammeln und in einer 
Art „lebendigem Museum“ auszustellen. Ähnliches, aber mit sehr 
viel mehr Objekten, praktizierte auch der Ausstellungspavillon 
unter dem Funkturm am Alexanderplatz. Die wichtigsten Spruch
bänder, Wandzeitungen und Bildtafeln waren dort im Original 
exponiert und mit eindrucksvollen Fotos und Kommentaren erläu
tert. Mit jeder Protestaktion wuchs (und wächst) dieses Museum 
der Zeitgeschichte; „Treibhaus“ ist sein offizieller Name19. Würde 
man dort den Begriff „Volk“ — und dieses Wort hat programmati
schen Rang, wie dessen Häufigkeit und Wertigkeit in den Texten 
erkennen läßt — interpolieren und interpretieren, käme man wahr
scheinlich zu einer anderen Vorstellung vom musealen Umgang mit 
Yolkskultur als sie in aller Regel in Volkskundemuseen herrscht. 
Überhaupt wird durch den neuen, vielfältigen, aber auch entschie
deneren Gebrauch des Wortes „Volk“ und durch den unüberhörba
ren Verweis auf den politischen Willen des Volkes („Das Volk sind 
wir, und wir sind Millionen“) jenes Fach herausgefordert, das den 
Begriff in seinem Namen trägt — und dies nicht nur in der DDR.

Auch Wolfgang Jacobeit hatte in seinen besonnenen Begrü
ßungsworten für die Ethnographie/Volkskunde eine bedeutende 
Rolle bei der Neugestaltung der politischen, sozialen und kulturel
len Verhältnisse reklamiert — in einer Zeit, wie er sagte, „die voller 
Bewegung und voller Hoffnung für die Bürger der DDR“ ist. Eth
nographen und Volkskundler, vor allem wenn sie in museologi- 
schen Sparten tätig sind, hören so etwas nicht ungern, allerdings 
sehen sie sich angesichts der Dynamik in Ost- und Mitteleuropa mit 
der Frage konfrontiert, ob sie überhaupt noch imstande sind, das 
Volk, das Leben, den „Ethnos“ zu fassen. Ist ihnen nicht das Leben 
davongelaufen? Und prinzipiell: wie ist das Verhältnis von Wissen
schaft und Leben, vor allem in einer Disziplin, die dazu neigt, sich 
viel auf ihren „élan vital“ zugute zu halten. Ist das Leben die letzte 
Instanz? Für politisches Handeln wird man dies wahrscheinlich 
annehmen müssen, aber die Aufgabe der Wissenschaft — und ihrer 
Anwendung im Museum — besteht auch darin, das Bewußtsein 
dafür wachzuhalten, daß Geschichte trotz gegenteiliger Behaup
tungen immer weitergeht und daß dies mit „Willen und Bewußt
sein“ der Menschen zu geschehen hat, wenn man Geschichte nicht 
ausschließlich dem Leben überlassen will, das zwar immer recht 
hat, aber gerade deshalb allein nicht zum wissenschaftlichen Prinzip 
taugt.
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Der sanfte Weg
vom Wenzels- zum Stephansplatz

(7 Abb.)
Von Vera Maye r

I. „Wir werden so lange streiken, bis unsere Forderungen erfüllt 
sind.“ Revolutionsalltag an der Palacky-Universität im mährischen 

Olmütz. Eine volkskundliche Reportage
„Pravda vitëzi — die Wahrheit siegt.“ Ich betrachte ein Etikett, 

das ich von Studenten in Olmütz bekommen habe, mit der tsche
choslowakischen Flagge, dem böhmischen Löwen, der anstelle des 
kommunistischen Sterns wieder seine alte Krone hat, und mit die
ser Inschrift. Hätte mir jemand noch Anfang November 1989 so 
etwas gegeben, hätte ich wahrscheinlich vermutet, daß es sich um 
eine Provokation oder zumindest um eum geheime Verschwörung 
handle. Daß die Wahrheit auch in der CSSR siegt, daran hatte 
kaum jemand geglaubt. Witze über die CSSR als das letzte Reser
vat der Kommunisten in Mitteleuropa machten Furore. Nachdem 
aber die Berliner Mauer gefallen war, erkannten auch die jahrzehn
telang unterdrückten Tschechoslowaken ihre Chance. Die Vor
kommnisse bei der friedlichen Demonstration der Prager Studen
ten am 17. November 1989, wo über 140 junge Leute brutal geschla
gen, viele lebensgefährlich verletzt und mißhandelt wurden, waren 
dann der letzte Zündfunke. Kurz danach traten auch die „Provinz
ler“ an der Olmützer Universität gemeinsam mit den Prager, Preß- 
burger und Brünner Studenten in einen B esetzungsstreik.

Ironischerweise waren es jene Kinder, deren Eltern in die kom
munistische Zwangsjacke flüchten mußten und von der Partei 
„überwacht“ waren, damit ihre Kinder studieren konnten, die dem 
Machtsystem der Kommunisten und dem schizophrenen Verhalten 
ihrer Eltern den Kampf ansagten. Die Jugend hatte sich entschie
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den, nicht mehr in Lüge, Angst und Unwürdigkeit zu leben, nicht 
mehr für die Überzeugung ihrer Eltern zu leiden, sondern war auf 
einmal entschlossen, dagegen zu kämpfen.

Bezeichnend für diese sanfte Revolution war ihre Spontaneität 
und die Schnelligkeit der Ereignisse, die so manchen Journalisten 
zur Verzweiflung brachten, da die Situation sich nicht jeden Tag, 
sondern jede Stunde änderte. Für die Volkskunde, die nicht unter 
dem Druck der aktuellen Berichterstattung arbeiten muß, war es 
wiederum eine gute Gelegenheit, den Revolutionsalltag und seine 
Kultur während eines längeren Zeitraumes zu beobachten. Im Ver
gleich zur Politologie oder zum Zeitungsj ournalismus geht es der 
Volkskunde dabei nicht darum, über große politische Ereignisse 
und ihre Protagonisten zu berichten, sondern ihre Betrachtungs
weise bezieht sich vor allem auf die kulturellen Phänomene dieses 
historischen Ereignisses, wie es z. B. ein Studentenstreik sein kann, 
entstehen doch in einer derartigen historischen Situation eigene 
kulturelle Verhaltensmuster. Wie handeln und was denken sich die 
Leute, die durch ihren Alltagskampf die Geschichte unmittelbar 
mitgestalten? Die Demonstrationen und Kundgebungen, bei denen 
sich die Studenten der Öffentlichkeit präsentieren, ist aber nur ein 
geringer Teil dessen, was zu ihrem „Revolutionsalltag“ gehört. Was 
bringt so ein Besetzungsstreik alles mit sich? Was tut sich eigentlich 
hinter dem bewachten Tor der Universität, wie werden diese jun
gen Menschen ganz privat mit dieser neuen Situation, die den All
tag jedes einzelnen überlagert, fertig? Und weiters, wie funktio
niert der Revolutionsalltag in einer Provinzstadt, abseits der großen 
Zentren , wie Prag und Preßburg, wo die Akkumulation der opposi
tionellen Kräfte und daher auch von Anfang an stärkeres Engage
ment und Unterstützung seitens breiter B evölkerungsschichten 
gegeben waren.

Gewiß gehören Themen wie dieser Studentenstreik nicht zu den 
üblichen volkskundlichen Fragestellungen, aus Deutschland sind 
jedoch Arbeiten zu Themen wie Demonstration und Revolution 
bekannt, wobei diese aus einer kulturhistorischen Perspektive 
betrachtet werden1. Im Fall vorliegender Untersuchung war die 
übliche historische Dimension, der zeitliche Abstand zu den Ereig
nissen nicht gegeben. Es ist daher schwierig, etwa Gesetzmäßigkei
ten eines kulturellen Verhaltens aufzuzeigen. Vielmehr ging es mir 
hier darum, in einer Art volkskundlicher Reportage, die alltägliche 
Arbeit, Situationen, Handlungen und das Denken einiger Betroffe
ner zu erfassen, in einer verkürzten Form gleichsam ein Tagebuch
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dieser Studentenrevolution zu schreiben, dabei die Methode der 
„Oral-“ und „Visual History“ zu verwenden.

Es versteht sich, daß ich bei diesem politischen Ereignis, an dem 
ich als Forschende unmittelbar teilgenommen habe, nicht immer 
den üblichen, vom Wissenschaftler gerade in der Volkskunde oft 
verlangten Abstand und die erforderliche Objektivität bewahren 
konnte. Ich gebe zu, daß ich auch ganz private Gründe hatte, die 
Studenten, diese treibende Kraft, die die neue Geschichtsschrei
bung in der Tschechoslowakei eingeführt hat, zu besuchen. Für 
Olmütz entschied ich mich deswegen, da ich in dieser Stadt aufge
wachsen bin. Später studierte ich in Prag, bis ich meine neue Hei
mat in Österreich gefunden habe. So war für mich diese Reportage 
auch eine Art von persönlicher Vergangenheitsbewältigung. Noch 
heute erinnere ich mich an eine Szene auf dem Olmützer Haupt
platz, an dem verhängnisvollen 21. August 1968, wo sich damals, 
am späten Nachmittag, bei der barocken Pestsäule, ein einziger 
sowjetischer Panzer befand. Es herrschte totale Stille und nicht 
mehr als zwanzig Leute waren in den Hauseingängen und drei bis 
fünf langhaarige Jugendliche bei der Pestsäule zu sehen. Das ist die 
Provinz, sagte ich mir und dachte an den Widerstand der Bevölke
rung in Prag und Brünn.

Diesmal war es anders. Auch in Olmütz wurde schon in der 
ersten Woche nach dem 17. November 1989 heftig demonstriert. 
Als ich am Abend des 27. Novembers 1989 (Tag des General
streiks) die Studenten bei der barocken Pestsäule zu der versam
melten Menschenmenge reden hörte, wurde mir der Ernst der Lage 
bewußt.
Die Zeit zwischen dem 17. und 27. November 1989

Die ersten Tage der Revolution waren für die Studenten am här
testen. „Sie sind nicht einmal essen gegangen, um auf dem Haupt
platz die Bevölkerung auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen. Es 
war kalt, sie waren hungrig und haben viele Beschimpfungen sei
tens der Bevölkerung auf sich nehmen müssen, auch das Rektorat 
war dagegen. Ihre Zähigkeit und Ausdauer war schließlich ent
scheidend. Das hätte ich mir nicht einmal träumen lassen, daß in 
den Kindern so etwas steckt, sie haben für uns gehandelt. Mein 
Sohn hat mich angenehm überrascht. Ich bewundere ihn sehr“, 
erzählt mir der Vater eines Studenten auf der Mariahilfer Straße in 
Wien. „Wir haben sie die erste Woche im Stich gelassen“, gibt die 
Mutter eines Mittelschülers, der sich auch sehr heftig an den 
Demonstrationen beteiligt hat, zu, „wir haben Angst gehabt.“
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Die Kinder wohl auch, stand doch ihre Existenz, ihr Studium, auf 
dem Spiel, falls die Sache nicht gutgehen würde. Sie blieben aber, 
und vielleicht auch deswegen, hart. Jetzt oder nie. Sie appellierten 
an ihre Eltern und die ganze Bevölkerung: „Vergebt die Angst! In 
Peking marschierten die Kinder alleine, deswegen floß das Blut, wir 
haben aber euch“, las man auf einem Flugzettel auf dem Olmützer 
Hauptplatz.

Nach kurzem Zögern und aus Angst um ihre Kinder machten die 
Eltern schließlich mit. Auf einem weiteren Flugblatt war zu lesen: 
„Wir Eltern müssen uns schämen, daß unsere Kinder für uns diesen 
Kampf beginnen mußten. Wenn wir sie in dieser schweren Zeit 
nicht voll unterstützen, können wir ihnen nicht mehr in die Augen 
schauen!!!“ Und sie haben viele motiviert, diese Jugendlichen: Ihre 
Professoren, ihre Eltern, Vertreter der geschlagenen 68er-Genera- 
tion, die sich geschworen hatten, nie mehr im Leben politisch tätig 
zu werden. Viele haben ihre Angst vergessen und waren bereit, in 
den neuentstehenden Bürgerforen aktiv mitzuwirken. Auch die 
Schauspieler haben sich dem Streik angeschlossen. Statt das nor
male Programm zu zeigen, verwandelten sich die Bühnen am 
Abend in Diskussionspodien. Der Generalstreik am 27. November 
1989 brachte dann Erleichterung mit der Gewißheit, daß auch die 
Arbeiter und Bürger mitziehen würden!

Sonntag, 3. Dezember 1989
„Es ist gewaltig, 14 Tage und wieviel hat sich hier verändert. Die 

neuen Parteien formieren sich — Sozialdemokraten, Volkspartei, 
Sozialistische Partei, die Grünen, Verband Demokratische Jugend, 
Partei der Wiedergeburt . . ., sie wachsen wie die Pilze aus dem 
Boden“, formuliert Hynek, der Pressesprecher des Streikkomitees, 
seine Begeisterung. Die Situation ist unübersichtlich, die Ereig
nisse überstürzen sich und alles ändert sich sehr schnell. „Es ist ein 
ständiges Auf und Ab, aber wir können nicht mehr aufhören, wir 
müssen die Sache bis zum Ende durchziehen“, höre ich von den Stu
denten in ihrem Streikquartier.

Die neue Regierung wurde heute vorgestellt. Die Stimmung der 
Studenten ist niedergeschlagen. 15 : 5 steht das Verhältnis von 
Kommunisten zu Nichtkommunisten. Wir sind im Zimmer des 
Streikkomitees. Auf einmal stürzt ein Student herein und schreit: 
„Die Prager haben den Streik unterbrochen, Scheiße! Die ver
dammten Prager haben uns im Stich gelassen. Das ist in unserer 
Geschichte nicht das erste Mal, wieder einmal bleiben die Mährer
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übrig. Jetzt können wir unsere Pässe nehmen und ausreisen.“ Der 
Prager Studentenführer Michael Mensik hatte soeben im Fernse
hen eine Erklärung abgegeben. Es wird nach Prag telefoniert. Da 
kommt ein anderer mit der Nachricht, daß diese Information nicht 
mehr stimmt, da Mensik diese Erklärung schon vor der Bekannt
machung der neuen Regierung abgeben mußte. Einige Mitglieder 
des Streikkomitees setzen sich ins Auto und fahren sofort nach 
Prag, um einiges zu klären. Die Stimmung ist auf dem Tiefpunkt. 
„Unser Schiff ist am Sinken, es lebe das Studio Titanic“, ist ein 
„Schwejk“ zu hören und alle lachen. Angeblich soll Mensik noch 
eine weitere Stellungnahme abgeben. Wir sitzen vor dem Fernseher 
und warten. Es läuft ein „Konzert für alle anständigen Menschen“, 
wo die alten, nach 1968 vertriebenen Stars wieder auftreten. Der 
beliebten Sängerin Marta Kubisovâ werden 21 Rosen überreicht als 
Symbol für die 21 Jahre, in denen sie diese entbehren mußte. 
„Diese Prager, sie werden gleich sentimental und fangen zu weinen 
an, wenn sie ein bißchen was erreicht haben . . . aber weißt du, uns 
sagen diese alten Namen nicht viel, wir wollen unsere neuen Stars, 
unsere neuen Dubceks und Cernlks, und wir werden sie auch 
bekommen! Es ist eine ganz andere Situation in Prag, die sind schon 
viel weiter als wir, die können vielleicht aufhören, aber nicht wir, 
hier in der Provinz. In Nordmähren ist die Situation anders und wir 
müssen weitermachen. Wir können jetzt nicht aufhören. Im Indu
striegebiet rund um Ostrau und auf dem Land sitzen noch viele 
orthodoxe Kommunisten, und auch die Bergleute hier fürchten um 
ihre guten Löhne. Wir schicken Agitationsgruppen zu den Arbei
tern. Ich weiß, das Wort Agitationsgruppe klingt widerlich, aber 
wir sind Leute, die die Wahrheit erklären. Die Bevölkerung war 
hier 40 Jahre lang ohne Wahrheit, desinformiert. Sie haben eine 
Gehirnwäsche durchgemacht. 40 Jahre haben sie nur der ,Rudé 
prâvo‘ und dem Fernsehen geglaubt. Die Chartisten (Unterzeich
ner der Charta 77, Anm. d. Verf.) sind bei den einfachen Leuten 
nur Kriminelle und ehemalige Kapitalisten, das muß erklärt wer
den“, erzählt mir eine Revolutionärin namens Jelena. Die Studen
ten können gut reden, besitzen große Überzeugungskraft und wer
den für diese Aufgabe auch sehr sorgfältig ausgesucht. „Da hat 
mich ein Kommunistenbonze in Ostrau gefragt, ob ich Jan Palach 
überhaupt gekannt habe. ,Nein‘, habe ich geantwortet und gefragt: 
,Haben Sie denn Lenin gekannt?1“

Das besetzte Universitätsgebäude hat sich in diesen Tagen in eine 
Festung verwandelt. „Die Spitzel des Staatssicherheitsdienstes
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versuchen oft einzudringen, etwa unter dem Vorwand, daß sie 
etwas liefern, z. B. Papier für die Zeitung. Aber wir erkennen sie 
sofort“, sagt Jelena. Wir begegnen zwei jungen Soldaten, die auf 
neue Flugblätter warten. Man hat nämlich versucht, die Soldaten 
von der Information abzuschneiden, indem sie in den Kasernen nur 
das offizielle Organ der Kommunisten, „Rudé prâvo“, bekommen 
haben.

Ich werde in eine provisorische Druckerei geführt. Hier werden 
Flugblätter und die Zeitung „Pretlak“ (Umdruck) — „Studenten
informationsservice“ — gedruckt (Abb. 1). „Wir sind hier wie im 
Mittelalter“, lächelt ein „Mohr“ in seinem mit schwarzer Farbe 
befleckten Mantel. Die Zeitung wird im Siebdruckverfahren herge
stellt, und so schaut auch die Qualität aus. Dennoch ist die Zeitung 
sehr wichtig. Sie wird unter den Arbeitern, auf dem Land und in 
der Stadt verteilt, insgesamt 3000 Stück. In einem anderen Zimmer 
werden Flugblätter und Plakate gemalt. Obwohl die Studenten 20 
Stunden am Tag arbeiten, herrscht auch hier eine gute Atmo
sphäre. Der „Schwejk“ ist voll an der Arbeit. Es gibt eine Unmenge 
an Karikaturen — eine wirklich „lustige“ Revolution (Abb. 2).

Im nächsten Zimmer befindet sich die Koordinationsstelle — hier 
werden die Ausfahrten in die Fabriken und die Versorgung der Stu
denten organisiert. Die Studenten verfügen über einen Fuhrpark, 
private Personen haben ihnen Fahrzeuge zur Verfügung gestellt. 
Lehrlinge, Automechaniker, haben ihre Hilfe angeboten und küm
mern sich um die Fahrzeuge. Sie sind gut organisiert, die jungen 
Revolutionäre, und die Versorgung funktioniert perfekt. Ein Zim
mer ist voll mit Vorräten — Kaffee, Tee, Früchte, Suppe werden 
verteilt. Viele Olmützer kommen hierher und bringen Speisen. Vor 
kurzem hat eine Frau zwei Hühnchen mitgebracht, ein älterer Herr 
wiederum eine große Menge Bananen. „Verstehst du, Bananen sind 
bei uns schwer zu bekommen“, sagt mir eine Studentin gerührt. Ein 
anderer hat wiederum eine Schachtel voll Vitaminpräparaten 
gebracht. Eine Frau ist gekommen und hat Geld gespendet. „Wissen 
Sie, ich habe ein Piano und zwei Büder verkauft. Ich weiß, Sie brau
chen das Geld.“ Die Studenten sind über die Hilfe der älteren Olmüt
zer, die sie nicht erwartet haben, begeistert. Auch von den Firmen 
bekommen sie mehr und mehr Unterstützung.

Als die Studenten erfahren, daß ich aus Wien komme, bildet sich 
eine Gruppe um mich und bittet mich, über ihren Kampf zu schrei
ben. Sie brauchen vor allem moralische Unterstützung. Sie beob
achten sorgfältig, was in den ausländischen Zeitungen über die
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Entwicklung in der Tschechoslowakei geschrieben wird und freuen 
sich darüber. „Sagt dir der Name Andreas Vitasek etwas?“, fragt 
Jaromfr. „Er ist mein Onkel, aber ich habe ihn nie gesehen. Ich 
würde ihn gerne besuchen, aber nicht jetzt, erst wenn wir hier alles 
erledigt haben.“ „Unser Ziel sind freie Wahlen“, sagt Hynek, „jetzt 
dürfen wir auf keinen Fall auf geben. Auch wenn die Prager nicht 
mitmachen, wir werden weiter streiken.“

Montag, 4. Dezember 1989
Jetzt ist es auch offiziell. In der Olmützer Sporthalle haben sich 

zirka 3500 Studenten versammelt (Abb. 3). „Der Streik geht wei
ter“, kündigt ein Mitglied des Streikkomitees an, und die Masse 
jubelt. Ein Brief an Premierminister Adamec wird vorgelesen. 
„Herr Ministerpräsident, wir wundem uns und sind auf keinen Fall 
mit Ihrer Regierung einverstanden . . .“

Sonntag, 10. Dezember 1989
Es ist der Tag der Menschenrechte. Inzwischen ist eine ganze 

Woche vergangen. Das Bürgerforum, unterstützt von Studenten, 
Schauspielern, Künstlern und der Bevölkerung, hat inzwischen 
einiges erreicht. Die neue Regierung der Nationalen Verständi
gung, in der neun Mitglieder die volle Unterstützung des Bürger
forums haben, wird anläßlich einer Demonstration am Wenzels
platz vorgestellt. Es ist aber noch nicht alles gewonnen. Noch han
delt es sich nur um eine provisorische Regierung, die die Staatsge
schäfte bis zu den freien Wahlen führen wird, sind sich die Studen
ten mit Vâclav Havel einig. Und die Studenten streiken weiter.

Dienstag, 12. Dezember 1989
Auf der ersten Seite des „Kurier“ finde ich die Überschrift 

„CSSR feierte mit Glocken und Sirenen die Demokratie.“ „CSSR 
erledigt“, atmen die Österreicher erleichtert auf, und mit der Groß
zügigkeit der reicheren Verwandten begrüßen sie herzlich die 
„armen“ Tschechoslowaken, die vor den Auslagen auf der Maria
hilfer Straße ihre Freiheit nach einer langen Unterbrechung wieder 
genießen können. Nur wenige wissen hier, daß die Studenten in 
Prag, Brünn, Preßburg und Ölmütz weiter streiken. Nach der der
zeitigen Gesetzeslage drohen ihnen theoretisch nach Paragraph 8 
(Zersetzung der Republik) nicht nur Freiheitsstrafen bis zu 20 Jah
ren, sondern sogar die Todesstrafe. „Solange dieses Gesetz nicht
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abgeschafft wird, streiken wir weiter“, sagt Hynek, der Pressespre
cher. „Außerdem sind die Verantwortlichen für die Vorkommnisse 
bei der Studentendemonstration am 17. November 1989 auf der 
Nationalstraße in Prag noch immer nicht bekannt. Jakes und 
Stëpân tragen die politische Verantwortung, wir wollen aber die 
Namen derer wissen, die diese Aktion durchgeführt haben. Sie 
müssen bestraft werden. Wir müssen weiter kämpfen. Die Situation 
in der Provinz schaut immer noch nicht gut aus. In den slowakischen 
Städten, wie Kosice oder Presov, haben die ,Bolschewiken1 immer 
noch die Oberhand. Und in Ostrau, dem größten Industriegebiet in 
Nordmähren, bilden sich erst in diesen Tagen die ersten Bürgerfo
ren“, erzählt Hynek.

Bei diesem Telefongespräch mit Mitgliedern des Streikkomitees 
an der Olmützer Universität ist von der Demokratie noch nichts zu 
spüren. Zweimal sind wir unterbrochen worden. Von wem wohl? 
„Guten Abend“, grüßt Hynek bei unserem neuerlichen Versuch 
den Unbekannten von der Staatssicherheitspolizei, der uns zuhört, 
wie wir alle wissen. Als ich ihm mitteilen will, was die österreichi
schen Zeitungen über die Situation in der CSSR schreiben, werden 
wir zum dritten Mal unterbrochen. Ein weiterer Versuch, denn ich 
will den Titel dieses Berichtes mit Hynek besprechen. „Kriminali
tät, Sexualität und Alkoholkonsum sind in den letzten drei Wochen 
in der CSSR wesentlich zurückgegangen, es lebe die sanfte tsche
choslowakische Studentenrevolution!“ hat Hynek vorgeschlagen. 
Humor haben sie, diese „Schwejk-Enkel“. Aber es ist noch viel 
mehr. „Wir sind alle sehr stolz auf sie“, sagte mir eine tschechische 
Mutter auf der Mariahilfer Straße, „sie sind die Retter der Nation.“

Eine ungewöhnliche Revolution, wo die jungen Revolutionäre 
Waffen wie Kultur, Bildung, Menschenliebe, Toleranz, Freund
schaft, Verständnis, Wahrheit und Humor anwenden und nicht 
Gewalt wie ihre Gegner. Ihre Disziplin und Toleranz beeindruk- 
ken: „Wir werden ohne Gewalt gegen die Kommunisten vorgehen, 
wir wollen nicht, daß sich das Jahr 1948 oder 1968 wiederholt, wo 
die Opposition von den Kommunisten brutal niedergeschlagen 
wurde. Wir wollen nicht mit den gleichen Waffen wie sie kämpfen, 
wir wissen aber, daß sie uns alle aufhängen, wenn wir verlieren.“ 
Die Revolution 1989 in der CSSR hat bereits Adjektive wie etwa 
sanfte, samtene oder auch lustige Revolution bekommen. Auch in 
dieser dramatischen Zeit wird viel gelacht, „Schwejk“ ist präsent, 
und der schwarze Humor hat Hochkonj unktur. Gehirn statt 
Gewalt, lautet die Devise.
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Sonntag, 24. Dezember 1989
An der Wand beim Eingang in die Philosophische Fakultät der 

Universität Olmütz hängt ein Plakat — „Rumänen, wir sind mit 
euch . . , darunter brennen Kerzen. Im Erdgeschoß am Gang
und im Turnsaal, der in den letzten Wochen als Schlafstätte diente, 
werden die Spenden für Rumänien gesammelt. Man fühlt sich soli
darisch mit den Rumänen, „denn auch hier hat nicht viel gefehlt, 
wie wir wissen . . .“ , meint Katka vom Streikkomitee, die für die 
Außenkontakte (mit der Bevölkerung oder den Journalisten) 
zuständig ist. Zur Zeit organisiert sie die Rumänienhilfe. Am 
20. Dezember haben die Studenten am Hauptplatz eine Protest
manifestation organisiert, und einige Studenten der medizinischen 
Fakultät wollten sofort nach Rumänien fahren, was aus organisato
rischen Gründen jedoch nicht möglich war.

In zwei oberen Stockwerken herrscht weihnachtliche Stimmung. 
Freiheit, Demokratie und das Foto von Vâclav Havel schmücken 
den Christbaum (Abb. 4). Olmützer Bürger kommen mit der gan
zen Familie und bringen den Studenten vom Streikkomitee und ein 
paar Freiwilligen, die auch heute hier bleiben, Weihnachtsbäcke
rei, Früchte und kleine Geschenke. Andere sind gekommen, um zu 
musizieren. Es werden Weihnachtslieder gespielt. Der Verpfle
gungsraum ist voll von Köstlichkeiten (Abb. 5).

Auf einmal erscheinen am Gang zwei Gestalten, die mit ihren 
schwarzen, engen Jogginganzügen, schwarzen, tief ins Gesicht 
gezogenen Mützen und mit einem um den Körper gewickelten Seil 
aussehen, als ob sie zu einer Terroreinheit gehören würden. „Es ist 
unsere Elitegruppe“ sagt mir Katka. Ich gehe auf die beiden zu. Es 
sind Bergsteiger, die in der letzten Zeit die Symbole des Kommu
nismus — die großen Parolen, die überall auf den Gebäuden ange
bracht waren, die roten Sterne und die Straßenbezeichnungen — 
entfernt haben. Heute haben sie jedoch die weniger abenteuerliche 
Aufgabe bekommen, Mistelzweige zu besorgen. Sie bringen eine 
große Ladung auf einem Handkarren mit und geben mir auch ein 
bißchen davon. Bei den Einsätzen in den letzten Wochen trugen sie 
allerdings keine Mützen. „Das haben wir ganz frech gemacht, wer 
sehen wollte, der sah. Es war auch interessant, bei diesen Aktionen 
die Reaktionen der Leute zu beobachten, manche haben ausge
spuckt und manche haben begeistert geklatscht . . .“, erzählt Jirka. 
„Am abenteuerlichsten war die erste Woche, in der Zeit, als der 
StB (Staatssicherheitsdienst) uns noch ,eingesammelt‘ hat. Stell dir 
vor: spätabends, Dunkelheit, eine Straße, auf einmal Schein
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werfer, ein Auto bremst mit quietschenden Reifen, vier Leute mit 
Eispickel springen aus dem Auto, einer stellt sich auf den Rücken 
des anderen oder klettert die Fassade rauf, entfernt die Tafel, und 
alle springen wieder ins Auto und verschwinden. Was mir gefallen 
hat . . als wir beim Haus der Tschechoslowakisch-Sowjetischen 
Freundschaft eine Bronzetafel entfernen wollten, da ist der Portier 
aus dem Haus herausgekommen. Und ich mußte mit der Tafel, die 
zirka 25 kg hatte, weglaufen. Wir sind ins Auto gesprungen und 
ohne Licht von der kritischen Stelle losgefahren“, erzählt Jirka 
begeistert und lacht. Ein wenig Abenteuerlust und Studentenspaß 
müssen wohl dabei sein, denke ich. Mit diesen Symbolen des Kom
munismus hat man im Hof des B ezirksmuseums eine Ausstellung 
veranstaltet. Einen roten Stern haben sich aber die Studenten als 
Podest für ihren Weihnachtsbaum behalten. Es gibt nur noch einen 
Stern in Olmütz, den diese Elitetruppe entfernen muß, und zwar 
auf dem Olmützer Rathausturm. Der Turm ist 72 Meter hoch, die 
letzten 30 Meter sind aber ein Problem. „Falls es uns gelingt, einen 
Hubschrauber zu organisieren, wäre es einfacher, sonst müssen wir 
uns noch etwas einfallen lassen. Der Stern darf dort aber auf keinen 
Fall bleiben“, freut sich Jirka auf die nächste Aktion.

Von Tomâs, einem Redakteur der Zeitung „Pretlak“ 
(„Umdruck“), bekomme ich die neuesten Exemplare. Ab Nr. 11, 
vom 7. Dezember, wird sie nicht mehr im Siebdruck von den Stu
denten, sondern in einer Druckerei hergestellt. Die Auflage liegt 
schon bei 15.000 Exemplaren. Wie ich der letzten Nummer ent
nehme, ist eines der Hauptanliegen der Studenten zur Zeit die 
Unterstützung der Präsidentschaftskandidatur von Vâclav Havel, 
und sie haben hier, gemeinsam mit anderen Medien, auch gute 
Arbeit geleistet. „Wir haben versucht, die Sünden, die die offiziel
len Medien konkret an der Person von Herrn Havel und an der 
Charta 77 begangen haben, wiedergutzumachen. Die Information 
war, wie allgemein bekannt, negativ. Deswegen haben sich die 
Leute nur sehr schwer mit der neuen Situation zurechtgefunden, 
was man ihnen auch nicht übelnehmen kann, da sie diese Meinung 
lange Zeit durch die Medien suggeriert bekommen haben. Die Stu
denten haben daher versucht, Herrn Havel sanft zu propagieren. 
Es wurden Zitate, Essays, Aphorismen usw. publiziert, um seine 
Person und sein Werk gewaltlos bekanntzumachen“, erzählt 
Tomâs. „Für uns ist er einfach die Nummer eins. Er ist in erster 
Linie Künstler, aber der einzige, der uns die Freiheit garantieren 
kann“, sagt dazu Katka.
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Am 19. Dezember, als die wichtige Entscheidung des Parlaments 
bezüglich des Termines für die Präsidentschaftswahl und die Wahl
art (entweder durch das Parlament oder durch allgemeine Wahlen) 
fallen sollte, sind Studenten aus allen Universitätsstädten in Son
derzügen nach Prag gekommen, wo sie am Wenzelsplatz für die 
Wahl von Havel demonstrierten. Laut Katka war die Delegation 
aus Olmütz am stärksten, über 2000 Studenten waren mit dabei. 
„Wo man hinschaute, waren Olmützer, die man an einem runden 
Emblem der Palacky-Universität erkennen konnte“, meint sie.

Die Vorbereitungen für den Heiligen Abend laufen auf Hochtou
ren. Katka bastelt Geschenke — Medaillons mit dem Foto von 
Vâclav Havel (Abb. 6). „Es ist nur eine Kleinigkeit“, sagt sie, „aber 
weißt du, es wäre traurig, daß jemand kein Geschenk unter dem 
Weihnachtsbaum finden würde.“ Ich erwidere: „Ich glaube, daß 
das größte Geschenk, das ihr euch unter den Weihnachtsbaum 
gelegt habt, die derzeitige Entwicklung in eurem Land ist.“ Dazu 
Katka: „Ich habe Glück. Da ich oft im Ausland war, weiß ich, wie 
es im Ausland aussieht . . . ich spüre nicht so stark, daß es hier bes
ser wird, da die ganze Republik zerstört ist, aber vielleicht die, die 
nach uns kommen . . . Ich weiß immer noch nicht, was sich die 
breite Masse denkt . . . Die Regierung hat sich geändert, die 
Spitze . . . unten funktioniert aber alles in den alten Schienen. Die 
Bezirkskomitees der Kommunistischen Partei sind weg, aber die 
Strukturen in den kleinen Städten und Dörfern sind immer noch 
dieselben, die Parteiapparate sind hier noch nicht zerstört. Und wir 
Studenten sollten uns jetzt darauf konzentrieren!“

Wir bringen Geschenke zum Weihnachtsbaum. Auf der Treppe 
sitzt eine Studentin. Sie fühlt sich nicht wohl. Für manche sind die 
Aufregungen der letzten Wochen, die Unsicherheit und der Mangel 
an Schlaf einfach zu viel. Ein paar „Kinder“ (dëcka) sind in der letz
ten Zeit zusammengebrochen, erfahre ich. „Wir wissen nicht, was 
weiter kommt“, sagt Katka. „Die Meinungen der Leute sind unter
schiedlich. Wir bekommen verschiedene Briefe, Beleidigun
gen . . . Manche sympathisieren mit uns, aber manche spotten nur. 
Das größte Problem sind die Studenten, die nicht mitmachen. 
Unsere Uni hat 5000 Hörer, 300 bis 400 davon arbeiten aktiv mit 
uns, manche kommen nur von Zeit zu Zeit, andere ignorieren uns. 
Diejenigen, die nicht zu uns kommen, sehen nur die schlechten Sei
ten. Die Leute waren jahrelang gewohnt, daß ihnen jemand etwas 
diktiert hat. Jetzt, da sie selbst entscheiden müssen, können sie 
nicht mit der Freiheit umgehen . . . Eine gewisse Angst machen

37



uns auch die nationalistischen Tendenzen in der Slowakei, denn die 
Slowaken fürchten, daß sie nicht gleichwertig behandelt werden, 
das spürt man auch in der Studentenbewegung. Die slowakischen 
Studenten haben ihre eigene Studentenunion gegründet, ohne daß 
sie uns etwas gesagt hätten . . . Ich bin der Meinung, daß wir eine 
Nation sind, die fähig ist, als Tschechoslowakei zu existieren . . . 
Auch wenn die Slowaken sich selbständig machen wollen, sind sie 
nicht in der Lage, alleine zu existieren. Da zeigt sich wieder die 
Unkenntnis der Leute, ihr Fanatismus . . . “ meint Katka. Sie selbst 
ist eine Slowakin aus Preßburg und weiß, daß das größte Problem 
darin liegt, daß die Menschen sich zu wenig kennen. Die Slowaken 
wissen über die Tschechen zu wenig und deswegen gibt es auch 
diese Tendenzen zum Nationalismus.

Um sieben Uhr fängt die Weihnachtsfeier an (Abb. 7). Das 
Zimmer des Streikkomitees ist weihnachtlich geschmückt, unter 
dem Christbaum liegen unzählige Geschenke'und auf den feierlich 
dekorierten Tischen brennen Kerzen. Zwei tschechoslowakische 
Flaggen zieren die Fenster, und an der Wand dazwischen hängt ein 
Bild von Vâclav Havel. Trinksprüche auf Weihnachten, auf die 
Revolution werden ausgebracht. „Was bedeutet für euch dieses 
Weihnachten?“ frage ich ein paar Studenten. Martin, ein Biologie
student, zieht eine kurze Bilanz: „Es sind die ersten Weihnachten 
im freien Land, aber ich habe ein bißchen Angst, daß alles zurück 
in die alten Bahnen gelangen könnte, obwohl niemand daran glau
ben will . . . Und ich spüre eine große Verantwortung, weil wir alle 
viele Fehler gemacht haben, vor allem am Anfang. ,Dëcka‘ (Kin
der) mit ähnlichen Ansichten über die politische Situation haben 
einander nicht gekannt. Wenn wir schon früher voneinander 
gewußt hätten, hätte man zumindest einen Diskussionsclub grün
den können, so daß der Anfang der Revolution schneller und orga
nisierter verlaufen wäre. So waren wir selber überrascht, was wir in 
Gang gesetzt haben. Das Problem am Anfang war, Leute zu finden, 
die radikal denken, die bereit sind, etwas zu opfern, zu sammeln, 
denn wir haben nicht gewußt, wer wer ist.“ Zwei Studentinnen 
haben ein bißchen Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden: 
„Es ist schwer zu beschreiben. — Es ist etwas außergewöhnliches 
. . . Ein Gefühl des Glücks. — Es tut mir nicht einmal leid, daß ich 
nicht zu Hause bin. Und es sind hier Leute, die sich dieses Glück 
verdient und selber geschaffen haben, sie haben darauf verzichtet, 
heute zu Hause zu sein . . . es ist ein Gefühl der Zusammengehörig
keit. Zu Hause ist mir das immer wie ein Krampf vorgekommen.
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Am Heiligen Abend haben wir meist noch gestritten, so daß wir alle 
fast geweint haben. Und dann, um halb sieben, haben wir uns alle 
frisiert, die Mutter hat sich einen langen Rock angezogen . . . ein 
Krampf . . . Und ich habe Weihnachten dann ein bißchen boykot
tiert und wollte nicht einmal zum Weihnachtstisch gehen, aber jetzt 
ist es wunderschön.“

Ein ungewöhnlicher, sehr familiärer Heiliger Abend, dennoch 
gibt es noch keinen großen Jubel. Die Angst vor den „Strukturen“, 
die überlebt haben, ist noch vorhanden. Als ob die Jugendlichen 
noch nicht ganz daran glauben können, daß es ihnen gelungen ist, 
das „Ungeheuer mit dem menschlichen Gesicht“, wie es in einem 
Lied des Liedermachers Jaroslav Hutka heißt, zu vernichten. Das 
„Fluidum der Bedrohung“, wie Vâclav Havel diesen Umstand tref
fend nannte, war hier noch spürbar. Man muß die jungen Leute ver
stehen: Ein zu 70 Prozent kommunistisches Parlament, wo vor fünf 
Wochen mit knapper Stimmenmehrheit die Entscheidung gefallen 
ist, daß das Militär nicht gegen die Demonstranten vorgehen solle, 
wird jetzt einen Präsidenten wählen, der vor zwei Monaten noch als 
Staatsfeind galt und ein Niemand war, wie damals Regierungschef 
Adamec sagte. Auch wenn man in Prag und in Wien davon über
zeugt ist, daß es gut gehen wird, in der Provinz, wo man immer noch 
tagtäglich mit den Meinungen und Beschimpfungen der einfachen 
und desinformierten Leute konfrontiert ist, muß man die Situation 
unter einem anderen Blickwinkel betrachten. Diese bestehende 
Unsicherheit war auch in der Zeitung „Pretlak“ zu spüren. In der 
Mitteilung an die streikenden Studenten der Palacky-Universität in 
Olmütz, am 21. Dezember 1989, wo die Instruktionen für die Feier
tage angekündigt wurden, steht im letzten Absatz: „Vorsicht, eine 
unerwartete Änderung der Situation ist nicht ausgeschlossen. Im 
Fall des Umsturzes treffen wir uns am 3. Jänner beim Rathaus in 
Wien. Unsere Zeitung würde dann weiter unter dem Namen ,Ober
press1 (besser übersetzt als Überdruck, Anm. d. Verf.) erscheinen. 
Unterschrieben vom Streikkomitee der Palacky-Universität.“ Und 
darüber, mit der Hand geschrieben, „HUMOR“. Ich muß zugeben, 
daß ich wie viele andere reagiert habe, und zwar mit Besorgnis: wel
che Gefahren gibt es noch? Nach dem Gespräch mit Katka hat sich 
herausgestellt, daß es sich tatsächlich um schwarzen Humor gehan
delt hat, was allerdings nicht von allen so verstanden wurde. Noch 
in der Nacht hat man das Wort HUMOR 15.000mal mit der Hand 
schreiben müssen. Nach etlichen tausend Exemplaren hat man 
allerdings resigniert. Der gebackene Karpfen steht schon auf
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dem Tisch, und ich will diese „Familie“ nicht länger stören und ver
abschiede mich.

29. Dezember 1989
Das Telefon läutet. Hynek, der Studentenführer aus Olmütz, ist 

am Apparat. „Wie geht es dir, was hast du für ein Gefühl an so 
einem Tag wie heute“, frage ich. „Es ist ein Gefühl, vor dem ich 
mich gefürchtet habe. Wir haben alles erreicht . . . Jetzt wird wie
der der Studentenalltag zurückkehren, die Prüfungen usw. Der 
Besetzungsstreik wird beendet, wir bleiben aber weiterhin in 
Streikbereitschaft. Hast du die Präsidentenwahl gesehen? Wir 
haben alle geweint . . . wir sind alle hier so überglücküch. Bei der 
Pestsäule am Olmützer Hauptplatz haben sich zirka 6000 Leute ver
sammelt, es ist großartig. Und in Prag, dort feiern die Leute den 
Havel vor der Burg, sie tanzen und singen. Was sagen die Österrei
cher dazu“, fragt Hynek. „Wir haben hier alles verfolgt, und das 
vier Stunden lang, da kannst du dir vorsteilen, welche Bedeutung 
diese Wahl für Österreich hat, wir freuen uns mit euch“, antwortete 
ich.

„Weißt du, wir wollen jetzt mit dem Ausland Kontakte anknüp
fen, wir waren so isoliert, es ist fürchterlich.“ „Ja, dann ist Öster
reich der richtige Platz für euch, ihr seid willkommen, und abgese
hen davon ist es von Olmütz nach Wien nicht weit“ , sage ich. „Ich 
weiß, jetzt waren so viele von uns bei euch, wie haben sie sich 
eigentlich verhalten, haben sie uns keine Schande gemacht?“ fragt 
Hynek. „Mach dir keine Sorgen, sie haben sich gut verhalten“, ant
worte ich. Ja, diese Revolutionäre fühlen sich jetzt auch für ihre 
Mitbürger verantwortlich. Sie sind zu einer moralischen Kraft im 
Land geworden und fühlen sich nun verpflichtet, diesen Anspruch 
auch an andere weiterzugeben.

II. Vitâme Yâs. Willkommen.
Tschechoslowaken zwischen „Freiheitsschnuppern“ und Kultur
schock. Ein volkskundlicher Bericht aus dem vorweihnachtlichen

Wien 1989
Unerwartet war sie auf einmal da, die von den Tschechoslowaken 

langersehnte Reisefreiheit nach Österreich. Nach kurzem Zögern 
brach am Mittwoch, dem 6. Dezember, die Touristenwelle richtig 
los. Täglich war man mit Berichten in den Tageszeitungen konfron
tiert: Ansturm auf die Grenzübergänge, Gästestrom aus CSSR 
schafft Verkehrsprobleme, Christkindlmarkt gestürmt, Wie in
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alten Zeiten -  aus Prag, Brünn und Budapest nach Wien. Am 
Samstag, dem 9. Dezember, kamen 130.000 Personen, am Freitag, 
dem 15. Dezember, passierten bis zu Mittag zirka 160.000 Personen 
die Grenze. Den Höhepunkt erreichte diese Reisewelle am Sams
tag, dem 16. Dezember, wo über 200.000 Tschechoslowaken nach 
Österreich kamen.

„Mâme vyvalené oci . . . / Wir staunen nur, die Tschechoslowa
kei ist ein Entwicklungsland“, hörte ich am Kohlmarkt von einem 
Tschechen. Schon dieser einzige Satz bestätigt die kluge Entschei
dung der Österreicher, die Grenze zu ihrem Nachbarn zu öffnen. 
Gerade in einer Zeit, wo der Demokratisierungsprozeß in der 
Tschechoslowakei am Anfang steht und die Opposition harte 
Kämpfe gegen die orthodoxen Kommunisten führt, aber auch 
gegen diejenigen, die aus Unwissenheit, Desinformiertheit und 
Angst immer noch abwarten, gerade in diesem Moment war es ein 
wichtiger Schritt, die Grenzen und damit die Augen der Menschen, 
die seit 40 Jahren von der kommunistischen Propaganda nur Nega
tives über die westlichen Demokratien gehört haben, zu öffnen.

Es war eine gute Gelegenheit, die Gäste aus der Tschechoslowa
kei nach ihren Gefühlen über die neugewonnenen Freiheiten, nach 
ihrem Reiseziel und ihrer Meinung über Österreich und die Öster
reicher, aber auch über ihre Meinung zu der gegenwärtigen revolu
tionären Entwicklung und über die Zukunft ihres Landes zu befra
gen. Schon an der Art, wie die Tschechoslowaken auf mich reagier
ten — ich war eine fremde Person, die sie auf der Straße ansprach 
und die Einwilligung zur Aufnahme des Interviews auf ein Tonband 
von ihnen verlangte —, hat mir gezeigt, daß sich in der kurzen Zeit 
seit dem Ausbruch der Revolution in ihrer Verhaltensweise einiges 
geändert hat. Es war überraschend, wie offen und ohne Angst die 
Mehrheit der Befragten über die noch vor kurzem „heiklen“ The
men gesprochen hat. Noch Anfang November wären derartige 
Interviews, gleichgültig ob in Prag, Preßburg oder Wien (die Angst 
vor dem Regime kannte keine Grenze), meiner Meinung nach fast 
undurchführbar gewesen. Die neue Diskussionskultur, die Bereit
schaft zu einem Dialog, ist eine wichtige Nebenerscheinung der 
neuen politischen Entwicklung. Es waren nicht nur die Gesichter 
der Tschechoslowaken, sondern auch ihre Herzen und ihr Handeln, 
die das Gefühl des Glücks, der Freiheit, aber auch eines neugewon
nenen Selbstwertgefühls ausstrahlten.

Der Massenansturm aus dem Nachbarland war auch eine gute 
Gelegenheit, die unmittelbare Konfrontation zweier Völker und
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zweier Kulturen zu beobachten. Die Reaktion der Österreicher auf 
diese unerwartete Reisewelle und ihre Meinung über die Tsche- 
choslowaken gehörten ebenfalls zu den Fragestellungen dieser 
Untersuchung.

Da es sich hier um ein unmittelbares, zeitgenössisches Ereignis 
handelt, schien es angebracht, die Form einer volkskundlichen 
Reportage zu wählen, um diese unwiederholbare Atmosphäre fest
zuhalten. Von einer journalistischen Reportage unterscheidet sie 
sich durch einen längeren Beobachtungszeitraum und durch ein 
größeres Sample an Erhebungspersonen, um eine möglichst große 
Objektivität zu gewährleisten. Es wurde dabei angestrebt, bei der 
Auswahl der befragten Personen in Hinblick auf Alter, sozioöko- 
nomische Stellung und Herkunft — Stadt, Land, Böhmen, Mähren, 
Slowakei — einen möglichst repräsentativen Querschnitt zu errei
chen. Bei den Tschechoslowaken (insgesamt wurden 40 Personen 
befragt) handelte es sich vor allem um Akademiker, Angestellte, 
Arbeiter, Landwirte, Pensionisten und Jugendliche2. Bei den Aka
demikern waren hauptsächlich technische Berufe vertreten. Bei der 
Auswahl der Befragten, die sich räumlich auf die am häufigsten 
besuchten Gebiete, wie etwa die Mariahilfer Straße und den ersten 
Bezirk beschränkte, bin ich jedoch keinem Künstler, keinem Ver
treter eines geisteswissenschaftlichen Berufes und keiner Person in 
führender Position begegnet. Die Studenten, die Wien besuchten, 
hatten meist auch andere Interessen, als sich nur die Geschäfte auf 
der Mariahilfer Straße oder Sehenswürdigkeiten anzusehen. Viele 
von ihnen waren in Wien, um auf ihre Anliegen (sie befanden sich 
in dieser Zeit immer noch im Streik) aufmerksam zu machen. Kon
takte mit der österreichischen Hochschülerschaft wurden ange
knüpft, Zeitungsredaktionen besucht, die Möglichkeiten des 
Erwerbs geeigneter Druckeinrichtungen für ihre Zeitungen wurden 
geprüft usw. Auf den Straßen waren sie vor allem bei Aktionen, wie 
etwa bei der Verteilung von Stücken des „Eisernen Vorhangs“ auf 
der Kärntnerstraße, bei verschiedenen Informationsständen und 
Auftritten (am 16. Dezember sang etwa der Studentenchor „Nota 
Bona“ aus Ölmütz auf dem Stephansplatz), zu sehen.

1. Wie schmeckt die Freiheit — Was empfinden die Tschechoslo- 
waken, die zum erstenmal in ihrem Leben nach Österreich 
gekommen sind?

Interessant ist, was ein Mensch, der jahrzehntelang in seinem 
Land wie in einem Kerker eingesperrt war und auf einmal die
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Möglichkeit erhält, ein westliches demokratisches Land — eine 
andere Welt -  zu besuchen, empfindet. Für viele war es ein unge
wöhnliches Gefühl der Freude, das nur sehr schwer zu beschreiben 
ist. „Als wir die Grenze überschritten haben, dachten wir, es ist 
vielleicht ein Traum“ (Angestellte, 40 Jahre, Böhmen). Dieses 
erste emotionelle Moment, diese Faszination durch die Freiheit, 
konnte man am intensivsten an der Grenze beobachten. In Wien 
war es durch andere, optische Eindrücke, die vollen Geschäfte, die 
Sauberkeit, die gepflegte Umgebung usw., schon ein wenig überla
gert. Es kam zum äußerlichen Vergleich der zwei Welten, der bei 
vielen förmlich zu einem Kulturschock führte. „Das kann man nicht 
ausdrücken, es ist ein Schock. Wir sind noch nie im Ausland gewe
sen, es war zum Weinen, wenn wir das verglichen haben . . . Wir 
können es noch immer nicht glauben, daß wir da sind. Wir haben 
uns an den Gedanken, daß wir woanders sind, noch nicht gewöhnt, 
es ist so unrealistisch“ (Kinderpsychologin, 34 Jahre, Mähren). 
Alle Befragten waren sich einig: „Es schaut hier alles besser aus als 
bei uns.“ Manche fragten sich auch, warum das so sei. „Die meisten 
Leute hier haben einen konsumorientierten Lebensstil. Sauberkeit, 
luxuriöse Autos, Ordnung, man sieht, daß das Interesse der Leute 
daran hier größer ist. Das ist die Privatwirtschaft, das ist es, was bei 
uns fehlt. Wir kommen aus einem desolaten Land, bei uns schaut es 
aus wie nach dem Krieg“ (Berufsfahrer, 35 Jahre, Mähren).

2. Reiseziel und -verhalten
Für die meisten war dieser eintägige Ausflug nach Wien eine 

Orientierungsreise, man wollte einfach die Stadt besichtigen. Die 
Mehrheit hatte kein bestimmtes Programm. „Wir sind gekommen, 
um zu schauen, wie es hier überhaupt ist. Da wir noch nie hier 
waren, waren wir neugierig, ob das wahr ist, was man sagt. . . daß 
es eine andere Welt ist. Es ist wahr, die CSSR ist im Vergleich rück
ständig“ (Lehrer, 26 Jahre, Slowakei).

Unbedingt wollte man die Mariahilfer Straße und den Mexiko
platz, die durch Mundpropaganda bereits allgemein ein Begriff 
waren, besuchen. Darüber hinaus standen die Kulturdenkmäler 
und Museen — Stephansdom, Schönbrunn, Hofburg, Schatzkam
mer, Kapuzinergruft, Kunsthistorisches und Technisches Museum 
— auf dem Programm. Informationen über die Sehenswürdigkeiten 
in Wien hat man der vom Magistrat der Stadt Wien in slowakischer 
Sprache herausgegebenen Broschüre entnommen. Diese wurde 
von allen Befragten sehr positiv bewertet. Auch diejenigen, die
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Wien schon früher besucht hatten, wollten nun den freien Eintritt 
in die Museen nützen. In der Presse wurde die Tatsache, daß die 
Tschechoslowaken im Vergleich etwa zu den Ungarn die Museen 
sehr intensiv besuchten, besonders hervorgehoben, dabei muß man 
jedoch die Tatsache, daß der Eintritt umsonst war, berücksichti
gen. Daher hat mich interessiert, ob das kulturelle Interesse der 
Tschechoslowaken tatsächlich ernst gemeint war, denn wie mir ein 
Prager Reiseführer sagte, „sind viele Leute an den kalten Tagen in 
die Museen gegangen, um sich hier aufzuwärmen“. In der Kapuzi
nergruft versicherte man mir dagegen, daß die meisten tschechoslo
wakischen Besucher (an besuchsstarken Tagen waren es einige 
Hundert) tatsächlich großes Interesse zeigten und daß vor allem die 
alten Leute gute Kenntnisse über die gemeinsame Geschichte der 
österreichisch-ungarischen Monarchie besitzen. In Schönbrunn 
bedauerten die tschechoslowakischen Gäste, daß es keine Führun
gen in tschechischer Sprache gäbe.

Nur wenige Tschechoslowaken sah man in Gast- und Kaffehäu- 
sern, da dafür kein Geld vorhanden war. Für viele war es ein weite
rer Schock, wie wenig die Krone tatsächlich wert ist. „Für uns ist es 
unmöglich. Ich verdiene 100 Kcs am Tag und stellen Sie sich vor, 
ich bekomme dafür 24 Schilling (zum Schwarzkurs, Anm. d. Verf.), 
und ich kaufe mir dafür eine Packung Kaffee. Rechnen Sie das um. 
Wir sind normale Leute, Mittelschicht, wir haben ein Haus, es geht 
sich gerade aus. Wenn wir jetzt für ein Wochenende nach Wien fah
ren könnten, wie zum Beispiel die Deutschen zu uns, um ein gutes 
Bier zu trinken und etwas Gutes zu essen, wäre es besser. Aber das 
ginge nur, wenn ich kommen könnte und es wäre so wie bei uns, 
daß ich um 100 Kcs hier essen kann“ (Lehrer i. P ., Mähren).

Obwohl an den Samstagen auch viele Tschechoslowaken das 
Café Landtmann besuchten, gaben sich die meisten mit einem Kaf
fee bei McDonalds zufrieden, wozu sie ihr mitgebrachtes Jausen
brot verzehrten. Andere ließen sich zu einer Wurst am Würstel
stand verführen. Meist wurde die Verpflegung mitgenommen und 
im Rucksack aufbewahrt. Neben diesem notwendigen Reiseutensil 
waren die Besucher aus der CSSR an ihren mit einer Trikolore 
geschmückten Nylon-Jacken, Jeans oder Hosen, wie sie auch die 
meisten Frauen trugen, und an den Winterstiefeln (häufig Moon- 
Boots) zu erkennen, stand doch gewiß kein luxuriöser Ausflug in 
einem klimatisierten Bus auf dem Reiseprogramm. Man mußte für 
die lange Busreise und die noch längeren Wartezeiten an der 
Grenze, die am Samstag, dem 16. Dezember, vor allem für die
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Besucher aus Böhmen etwa sieben Stunden betrugen, ausgerüstet 
sein. Bei vielen hat sich dadurch an diesem Tag der Aufenthalt in 
Wien auf nur 5—6 Stunden reduziert. Für andere begann die Reise 
schon um Mitternacht oder knapp danach, um rechtzeitig in Wien 
einzutreffen. Manche standen dann schon um 6 Uhr morgens vor 
den Auslagen auf der Mariahilfer Straße. Viele Jugendliche, die mit 
ihrem eigenen Pkw kamen, nahmen auch eine Nacht im Auto in 
Kauf. Derartige Anstrengungen auf sich zu nehmen, ist für einen 
Österreicher sicherlich unvorstellbar. Dennoch waren alle Befrag
ten guter Laune und glücklich. Sie haben alle Anstrengungen mit 
Geduld und Disziplin auf sich genommen, niemand beschwerte sich 
darüber. Das Regime, mit all seinen Pannen, nicht funktionieren
den Dienstleistungen, Zugverspätungen usw., hat sie zudem zur 
Geduld erzogen.
3. Tschechoslowakei! entdecken das Schlaraffenland: Kultur

schock vor dem Spiegel westlicher Konsumgesellschaft — den 
Geschäftsa uslagen

Meine Aufmerksamkeit galt auch dem Einkaufsverhalten der 
Tschechoslowaken. Was kaufen sie am häufigsten, warum und was 
denken sie über unsere Verkaufseinrichtungen, Waren und Ver
käufer. In den „Verkaufsparadiesen des Ostens“, wie etwa der 
Mariahilfer Straße, dem Mexikoplatz und auch in der Shopping- 
City, war der Besucherandrang am größten. „Es sind hier zu viele 
Tschechen. Das wollte ich hier eigentlich nicht sehen“, höre ich auf 
der Mariahilfer Straße einen Tschechen sagen. Alle Gespräche dre
hen sich hier nur um ein Thema — das Einkäufen. Was gekauft 
wurde, wieviel es gekostet hat, wo man billige Videokassetten 
bekommt. Die vollen Geschäfte mit ihrem großen Warenangebot, 
die laut Tschechoslowaken ungewöhnlich schönen Auslagen- 
Arrangements, der Luxus beeindrucken. „. . . Ja, das Warenange
bot in der Shopping-City, wo man kaufen kann, was man sich nur 
wünscht, das haben wir früher nie gesehen. Man kann alles hier 
kaufen . . .“ (Ing. Ökonom, 39 Jahre, Mähren).

Auch hier kommt es zu einer Konfrontation mit der westlichen 
Kultur. Vor dem Sex-Shop auf der Mariahilfer Straße steht eine 
Schlange, das Geschäft ist voll. Wieder ein Schock für die Tsche
choslowaken, die so etwas noch nie gesehen haben. Der Verkäufer 
schaut dem Geschehen gelassen zu, obwohl von 100 Besuchern nur 
zwei tatsächlich etwas kaufen, hauptsächlich Kleinigkeiten. „Der 
Österreicher braucht unsere Sachen, der Tscheche braucht die 
genauso, was soll man machen? Sie hinausschmeißen oder zu-
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sperren? Als die Ungarn da waren, war es genauso, ein großer 
Andrang, wir sind das gewöhnt“, sagt der Verkäufer und dirigiert 
die Menschenmasse in eine Richtung. „Was würden Sie sich hier 
kaufen, wenn Sie genug Geld hätten?“ frage ich einen Slowaken. 
„Videokassetten, Zeitschriften . . ., so etwas sollte es bei uns auch 
geben“, antwortet er mir.

Die Elektrogeschäfte sind voll. Hier wird das meiste gekauft: 
Kassettenrecorder, Radiogeräte, Mikrowellenherde, Videokasset
ten, Uhren, Rechner. Keine teuren Geräte allerdings, da die mei
sten nicht mehr als 1500 Schilling ausgeben. „Es könnte besser sein, 
es kommen genug, aber nur 10% davon kaufen etwas, aber wir sind 
das gewohnt. Es kommen auch genug Österreicher, die nur 
schauen“, meint ein Verkäufer. Auch bei Obst-Ständen wird nicht 
viel Geld ausgegeben, die meisten kaufen Bananen und Datteln 
und geben höchstens 20 Schilling aus. Weiters werden Spielzeug für 
die Kinder, billige Strickwolle, Kosmetika und Kaffee gekauft. Bei 
dem günstigen Kurs, zu dem die Tschechoslowaken in der Bank zu 
Hause wechseln konnten (jeder bekommt einmal im Jahr für 
500 Kcs zirka 300 Schilling), zahlt es sich aus, diese Ware zu kaufen.

An den Mode-, Schuh- und an Luxusgeschäften, etwa auf der 
Kämtnerstraße, gehen die meisten nur vorbei und schauen sich 
höchstens die Auslagen an. In die Luxusgeschäfte wagt sich keiner 
hinein. Die Anonymität eines Kaufhauses hilft dagegen, die 
Schwellenangst zu überwinden, und so ist das Kaufhaus Herz- 
mansky förmlich belagert. „Langsam habe ich Angst, daß die 
Österreicher schon genug von uns haben, weil wir hier so viele sind 
und wir in die Geschäfte gehen und nur schauen. Sie fragen uns höf
lich, was wir wollen, und wir schauen, und es tut uns leid, daß wir 
auf diese Höflichkeit antworten müssen, daß wir nichts kaufeakön- 
nen. Überall fragen sie uns, was wir wollen, und wir wollen sie wie
derum nicht allzusehr ausnützen, daß sie uns etwas zeigen, weil wir 
wissen, daß wir uns das nicht leisten können, also schauen wir 
nur . . . und wir freuen uns darauf, daß wir einmal besser dran sein 
werden und uns mehr leisten können, auch wenn wir wissen, daß es 
noch lange dauern wird . . .“ (Angestellte, 38 Jahre, Böhmen).

Über die Verkäufer hört man von den Tschechoslowaken nur 
Positives. Für die meisten ist es ungewöhnlich, daß man ihnen die 
Ware vorführt, dabei nett, freundlich und höflich ist, obwohl das 
Verkaufspersonal weiß, daß sich ein Tschechoslowake ein teures 
Fernsehgerät mit einer Satellitenantenne wohl kaum leisten kann. 
Für viele ist auch das wiederum ein Schock, da sie in der Heimat
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meist nur unfreundliche Verkäuferinnen (Verkäufer gibt es nur sel
ten) gewohnt sind. Wer kann aber schon freundlich sein, wenn er 
dem Kunden ständig sagen muß, nein, das haben wir nicht? Und 
das, was man zu Hause kauft, hat nach Meinung vieler keine gute 
Qualität, wie etwa die Kinderbekleidung — die langweilig ist, nicht 
bunt, und deren Material schlecht ist, beschwert sich eine Slowakin.

Staunen, Bewunderung bei denen also, die noch nie in ihrem 
Leben im Ausland waren. Diejenigen, die etwa Wien schon früher 
besuchten, sind schon kritischer. „Die Preise sind für uns in der 
Luxusstraße (Kärntnerstraße, Anm. d. Verf.) katastrophal. Sonst 
muß ich sagen, hier auf der Mariahilfer Straße und dem Mexiko
platz ist Ramsch. Es sind Waren, die nicht einmal 10% dessen wert 
sind, was sie kosten. Und die Leute kaufen das wie verrückt. Alle 
— Polen, Jugoslawen und Tschechoslowaken, und sie wissen gar 
nicht, was sie da kaufen. Es ist Mist und sie wissen es nicht. Ich 
kenne mich mit der Elektronik gut aus und frage mich, wie man so 
etwas kaufen kann . . . Es ist überbezahlt, aber bei uns gibt es nicht 
einmals das . . . Bei uns kostet ein Schund von der Firma Tesla 
noch mehr Geld als hier, das zahlt sich dann doch aus . . . Es ist ein 
Problem“ (Berufsfahrer, 35 Jahre, Mähren).

4. Was denken die Tschechoslowaken über Österreich und die 
Österreicher

Nicht nur die Geschäftsleute wurden von den Tschechoslowaken 
mit Superlativen bedacht. Die Ordnung, die Sauberkeit, die reno
vierten und gepflegten Häuser, die Ruhe und die vorweihnachtliche 
Behaglichkeit haben alle sehr beeindruckt. Vor allem aber die 
Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft der Wiener wurde hoch 
gelobt. Positiv bewertete man, wie der Massenansturm in Wien 
organisiert wurde. Die Markierungen und Hinweistafeln waren 
gut, die meisten Autofahrer haben ohne Probleme ihre Parkplätze 
gefunden. Und diejenigen, die sich verfahren oder im Wiener Ver
kehr nicht gut ausgekannt haben, lobten die Wiener Autofahrer. 
„Man kann es mit der Tschechoslowakei nicht vergleichen, sie sind 
sehr rücksichtsvoll, die Autofahrer in Wien. Niemand hat auf uns 
gezeigt, niemand hat uns ,den Vogel gezeigt“ und niemand hat 
gehupt. Auch wenn ich im letzten Moment die Spur wechselte, hat 
sich niemand gewundert oder mich beschimpft . . . Noch vor der 
Grenze dagegen, auf der tschechischen Seite, haben unsere Fahrer 
miteinander geschimpft, l lh km vor der Grenze sind wir schon 
gestanden“, erzählt mir ein Busfahrer aus Böhmen. Nur ein
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Slowake hat einen Wiener Autofahrer erlebt, der geschrien und 
„den Vogel gezeigt“ hat, „aber die meisten waren sehr nett“, sagt 
er.

Im allgemeinen waren die Tschechoslowaken durch die Hilfsbe
reitschaft und das Entgegenkommen der Wiener tief beeindruckt, 
viele hatten Befürchtungen, daß die vielen Besucher für die Wiener 
unangenehm sein müssen. „Ich wundere mich, daß sie so angenehm 
zu uns sind, eigentlich müssen sie schon genug von uns haben“ 
(Arbeiter, Slowakei). Und immer wieder hörte ich über einen net
ten alten Herren, der entweder in der U-Bahn- oder bei Straßen
bahnstationen die Tschechoslowaken fragte, ob sie Hilfe brauchen. 
Es müssen also viele dieser alten Herren an diesen Tagen in Wien 
unterwegs gewesen sein.

Die ältere Generation fühlte noch die frühere Verbundenheit 
beider Länder: „Wir sind hier wie zu Hause, Tschechoslowakei 
oder Österreich, es ist gleich. Ich bin eigentlich ein Österreicher, 
weil ich 1917 geboren bin, theoretisch, wenn ich ein Formular aus
fülle, müßte ich schreiben, daß ich ein Österreicher bin“ (Pensio
nist, 72 Jahre, Brünn). „Wir sind glücklich, wir fühlen uns hier sehr 
gu t . . . mein Vater ist jede Woche nach Wien gefahren, er hat hier 
etwas gebaut, als Arbeiter halt . . . Meine Großmutter ist auch 
hierher gefahren . . . Die tschechischen Namen wirken sehr gut auf 
uns“ (Pensionistin, Mähren).

5. Wie denken die Tschechoslowaken über die Zukunft 
ihres Landes

Selbstverständlich haben mich auch die Zukunftserwartungen 
der Tschechoslowaken interessiert. Deswegen stellte ich ihnen die 
Frage, ob sie glauben, daß es gelingen wird, daß die Tschechoslo
wakei einmal so einen Lebensstandard wie Österreich erreichen 
kann. Die meisten gaben sich durchaus optimistisch und kämpfe
risch. „Ich sage Ihnen, das war eine Mafia bei uns, und wir haben 
sie in drei Wochen weggewischt, während sie in Italien noch immer 
ist. Das war ein Superkrieg, und jetzt müssen wir den Havel nach 
oben bringen“ (Prager, Endfünfziger). Allen war bewußt, daß es 
aber ein schwieriger Weg wird. Es ist kein Geheimnis mehr, daß in 
der Republik in den 40 Jahren der kommunistischen Herrschaft viel 
zerstört worden ist.

Man hörte viele Beschwerden über die Umweltverschmutzung, 
etwa von Slowaken aus der Nähe von Ziar nad Hronom, wo die



Krebserkrankungen an oberster Stelle im gesamtstaatlichen Ver
gleich liegen, oder von einer Kinderpsychologin aus Mähren, die in 
einem Kinderspital arbeitet und sieht, wie die Kinder unter der 
schlechten Luft leiden. „Man konnte dagegen nichts machen, jetzt 
wird das hoffentlich besser“, sagte sie. Ich treffe einen jungen 
Mann, 19 Jahre alt, er arbeitet als Erzieher in einer Mittelschule. 
Auf seiner Jacke sind ein gelb-schwarzes Greenpeace- und Antia
tom-Abzeichen befestigt. Er kommt aus der Umgebung von Soko- 
lov, aus dem von der Industrie zerstörten Gebiet in Nordwestböh
men. Er ist schon Mitglied der Grünen Partei. „Kein Wunder“, sagt 
er, „die Norm für Schwefeldioxid per 1 m3 ist 150 Mikrogramm, bei 
uns sind es 1800—2000 Mikrogramm.“ In der Tschechoslowakei 
gibt es auch bereits eine Bürgerbewegung gegen das Kraftwerk 
Temelin. Vor der Wiener Universität steht ein gelber Bus, der hier 
von Greenpeace, dem Alternativreferat der Österreichischen 
Hochschülerschaft und dem österreichischen Verein „1 vor 12“ für 
eine Anti-Temelin-Aktion aufgestellt wurde. Der Verein kämpft 
schon seit IV2 Jahren gegen dieses Atomkraftwerk. Durch den 
Umbruch in der Tschechoslowakei ergab sich nun die Möglichkeit, 
Kontakte mit einer Bürgerinitiative in Budweis anzuknüpfen, wo 
es inzwischen auch ein Koordinationsbüro gibt.

Viel muß sich in der Tschechoslowakei ändern. Nicht nur die 
Wirtschaft und die Umweltschutzpolitik, sondern vor allem das 
Denken der Menschen. „Die Leute sind es nicht mehr gewohnt, zu 
arbeiten, und es wird sehr schwierig werden, sie zu überzeugen. 
Vierzig Jahre haben sie gelernt, nichts zu machen, zu faulenzen. Bis 
jetzt, auch wenn sie mehr arbeiten wollten, haben sie nämlich nicht 
mehr bezahlt bekommen. Wenn sie mehr arbeiteten, erhöhte man 
die Norm und sie verdienten noch weniger . . . Wir Jungen sind uns 
dessen bewußt, daß wir jetzt mehr arbeiten müssen, damit es besser 
wird. Wenn die Alten weg sind, die Jungen werden das schon schaf
fen“ (Technologe, ca. 30 Jahre, Slowakei). Die meisten haben wie
der Hoffnung, daß die wichtigen Positionen von Fachleuten und 
nicht von „Apparatschiks“ mit Parteibuch besetzt werden. „Ich 
glaube, wir schaffen es, aber wir brauchen Zeit und gute Leute, 
aber ich glaube, man findet sie. Bis jetzt wurden sie nicht gezwun
gen, das Gehirn zu verwenden, oft durften sie es auch nicht. Große 
Kapazitäten konnten nicht an die Spitze, wenn sie nicht in der Par
tei waren. Komârek (Vizeministerpräsident der tschechoslowaki
schen Regierung, Anm. d. Verf.) hat gesagt, wir schaffen es in 
10 Jahren . . . vielleicht . . .“ (Bauingenieurin, 31 Jahre,

49



Slowakei). Nicht nur diese Bauingenieurin aus der Slowakei ist 
noch ein bißchen skeptisch, auch wenn es um die sozialen Sicherhei
ten geht, spürt man einen gewissen Pessimismus, wie etwa bei einer 
Büroangestellten aus Böhmen. „Ich bin 38 und glaube, daß ich in 
Pension gehe, wenn das passiert. Ich arbeite im Schulwesen, und es 
gibt keine Aussicht, daß ich mehr verdiene, weil das, was man ver
ändern will, ist die Industrie.“ Viele Leute fühlen in diesem 
Moment Ungewißheit. Man hat noch keine Vorstellung, wie es 
wirklich weitergehen wird. „Momentan ist es eine Massenpsy
chose“, sagte mir eine junge Frau aus der Slowakei, „jetzt hängt es 
von der neuen Regierung ab, entweder werden die Leute ihr glau
ben, oder es kommt zu einem Umsturz. Und dann kommt ein ande
rer . .  . Die sozialen Sicherheiten gibt es noch, wie man sagt, noch 
haben die Leute etwas zu essen. Aber wenn die Sozialpolitik sich 
ändert, dann werden es nicht die Studenten, sondern die Arbeiter 
sein . . . Momentan ist eine Zeit des Wartens, jeder wartet darauf, 
was aus dieser neuen Situation entsteht, wir werden sehen . . .“

6. Die Reaktionen der Wiener auf den Massenansturm 
der Tschechoslowaken

Bei der Meinungsbildung jedes einzelnen spielen viele Faktoren 
eine wichtige Rolle, so auch bei der Beurteilung einer für die Wie
ner ganz neuen Situation. Erziehung, Bildung, eigene und kritisch 
oder unkritisch übernommene Erfahrungen mit der anderen Kultur 
und mit den Menschen (eine, durch die gemeinsame Geschichte 
und vielfältige Verwandtschaftsbeziehung schon an sich kompli
zierte Problematik), private und berufliche Interessen und Desin
teressen, der Informationsstand, die Beeinflussung der Meinungs
bildung durch die Massenmedien (die in diesem Fall sicherlich eine 
große und durchaus positive Rolle gespielt haben) und schließlich 
auch die Mentalität, die positive oder negative Einstellung zum 
Leben und zu den Mitmenschen, werden hier reflektiert.

Bei dieser Untersuchung habe ich mich an mir unbekannte, 
anonyme Gewährsleute gewendet. Von den 31 befragten Österrei
chern haben dabei auf die Frage nach ihrer Meinung über die tsche
choslowakische Touristenwelle 19 positiv, 4 unentschieden, 5 nega
tiv und 3 mit „es interessiert mich nicht“ geantwortet3. Bei dieser 
relativ kleinen Zahl an Erhebungspersonen war es daher notwen
dig, zum Vergleich eine quantitative Untersuchung einzubeziehen. 
Die vom Meinungsforschungsinstitut Fessel, im Auftrag der 
„Presse“, durchgeführte Umfrage „Wie sympathisch sind den

50



Ostösterreichern ihre Nachbarvölker?“ bot eine willkommene Ver
gleichsbasis4. Die Tschechoslowaken hatten dabei die Sympathien 
von zirka drei Viertel der Befragten5. Unsympathisch waren die 
Tschechoslowaken zirka einem Viertel der befragten Personen. 
Die prozentuelle Auswertung meiner Befragung und der des Fes
sel-Institutes stimmen weitgehend überein, trotz verschiedener 
Fragestellung (meine bezog sich direkt auf den Ansturm). Was sich 
allerdings unterscheidet, ist die differenzierte Betrachtung der posi
tiven Reaktionen. Hier waren nach der Fessel-Umfrage nur 15% 
die Tschechoslowaken „sehr sympathisch“, der Mehrheit (58%) 
nur „eher sympathisch“6. Bei meiner Befragung war es umgekehrt, 
zirka 83% waren den Gästen gegenüber positiv eingestellt, nur 17% 
sahen sowohl positive als auch negative Aspekte dabei. Diese Dis
krepanz läßt sich sicherlich auf mein wenig repräsentatives Muster 
an Erhebungspersonen zurückführen, da anzunehmen ist, daß viele 
Leute, die eine negative Einstellung hatten, die Touristenrouten, 
vor allem die Mariahilfer Straße, wo ich hauptsächlich befragte, 
gemieden haben7.

Auf Grund ihres beruflichen Interesses habe ich die Gruppe der 
Verkäufer gesondert betrachtet, da man sich wohl auch um poten
tielle Kunden bemühte, die vielleicht das nächste Mal etwas kaufen 
würden, wie von einigen zu hören war. Die meisten zeigten großes 
Verständnis und Mitgefühl für die Tschechoslowaken: „Ich glaube, 
das sind Menschen genauso wie wir, nur haben sie Pech gehabt, daß 
sie drüben geboren sind . . .“ — „Ja, sie sollen ruhig kommen, auch 
wenn sie nichts kaufen. Sie sind arme Leute. Vielleicht werden wir 
auch einmal so.“ Etliche Verkäufer haben aber auch zugegeben, 
daß die Masse schon „ein bißchen“ geschäftsstörend sei, da die 
österreichische Kundschaft jetzt ausbleibe. Vor allem in den gro
ßen Kaufhäusern befand sich das Verkaufspersonal unter einem 
unvorstellbaren Arbeitsstreß, der nur durch große Professionalität 
zu bewältigen war. Ich habe mit Faszination einer Kassiererin zuge
sehen, die gleichzeitig Geld umtauschte und nebenbei den Leuten 
Informationen gab, während ich mit ihr das Interview führte: „Am 
vorigen Samstag habe ich eine halbe Million umwechseln müssen, 
es war nicht mehr zu bewältigen, es ist so ein Andrang, ich bin schon 
richtig am Boden gelegen . . . Die Kaufkraft ist nicht so groß, aber 
positiv ist, daß der Tscheche entweder Deutsch oder Englisch kann, 
die Verständigung ist wesentlich besser als mit den Ungarn. Dann, 
er ist das Warten gewöhnt, er wird nie ungeduldig, die anderen 
sagen schneller, schneller . . . Nur die Masse ist ungut . . . es sind
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einfach zu viele, man kann nicht durch, man kann nicht auf die 
Toilette, in den Straßenbahnen, überall, es ist furchtbar. Es geht 
nicht gegen die Tschechen, daß wir fertig sind, sondern gegen die 
Masse. Es ist ganz egal aus welchem Land, sobald 100.000 kom
men, ist es unangenehm. Wir fürchten uns schon alle wieder vor 
Samstag. Am letzten Samstag mußte der Westbahnhof (Wechsel
stube, Anm. d. Verf.) zusperren, weil ihm das Geld ausgegangen 
ist. Wir sind nicht eingerichtet für diese Massen“ (Kassiererin, 
Kaufhaus, Mariahilfer Straße).

Dennoch wurde meine gar nicht so schlechte Meinung über die 
Wiener Verkäufer nicht von allen geteilt. So erzählte mit ein Kol
lege, daß er an einem Geschäft ein in tschechischer Sprache verfaß
tes Schild sah, das den Tschechoslowaken den Eintritt ausdrücklich 
verbot. Obwohl ich im Gegensatz zu meinem Kollegen der tsche
chischen Sprache mächtig bin, sah ich so etwas jedoch nie. Jeder 
hat andere Erfahrungswerte und oft neigt man dazu, nur das zu 
sehen, was man sehen will.

Auch ein mir bekannter Journalist war zufällig Zeuge, als sich 
zwei Verkäuferinnen über die Tschechoslowaken negativ äußerten 
und wollte deswegen eine Reportage über das Verhalten der Ver
käufer machen. Er war überzeugt, daß die Einstellung der Verkäu
fer den Tschechoslowaken gegenüber überwiegend negativ ist, und 
ich bekam Zweifel an meinen mit dem Tonband durchgeführten 
Interviews. Waren die Antworten der Verkäufer nur deshalb so 
positiv, weil ich mit einem Tonband vor ihnen stand und sie meinen 
tschechischen Akzent bemerkten? War es vielleicht nur die Eupho
rie der Tschechoslowaken und ihre geringe Kenntnis der deutschen 
Sprache, daß sie alles durch die „rosa Brille“ sahen? Wie individuell 
und unterschiedlich die Meinungen jedes einzelnen sein können, 
wieviel man auf Grund eigener Erfahrungen, die nur ein Teilchen 
der „ganzen Wahrheit“ sind, geneigt ist, als allgemeingültig zu 
beurteilen, wurde mir auch bewußt, als ich die Aussage der Tsche
choslowaken, etwa über die Wiener Autofahrer, die durchaus posi
tiv waren, mit denen eines anderen Journalisten verglich; seiner 
Meinung nach, „(waren) in Wahrheit (. . .) die ungeduldig Hupen
den und unverhohlen Grantelnden gegenüber den Hilfsbereiten in 
der Überzahl“8. Da ich an jenem Samstag die Warnung des Ver
kehrsfunks ernst genommen hatte und mich der öffentlichen Ver
kehrsmittel bediente, fällt es mir schwer, diese Situation aus eige
ner Anschauung eindeutig zu beurteilen.
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Direkt dabei war ich dagegen bei einem Test des Verkaufsperso
nals durch einen Journalisten. Dieser Test, an dem eine tschechi
sche Familie mit mir gleichsam als Versuchspersonen teilnahm, 
begann in einem großen Schuhgeschäft. Es wurden zumindest 20 
Paar Schuhe, von Stöckelschuhen über Eislaufschuhe bis zu Win
terschuhen, sorgfältig anprobiert. Man sah der Verkäuferin an, daß 
ihr schon fast zum Weinen zumute war, als sie die retournierten 
Schuhschachteln wieder und wieder wegtragen mußte. Uns gegen
über blieb sie j edoch die ganze Zeit über freundlich und lächelte uns 
noch zu, als wir das Geschäft verließen. „So viel Freundlichkeit und 
Beherrschung hätten wir sicher nicht zusammengebracht“, meinte 
dann die Tschechin mit schlechtem Gewissen. Auch der Journalist 
war beeindruckt, dennoch fügte er hinzu, er habe gehört, daß die 
anderen Verkäuferinnen sich doch über die Tschechoslowaken 
beschwert hätten. In einem großen Modehaus fand er dann weitere 
Beweise für seine Behauptungen. Auch ich muß zugeben, daß die 
Blicke der V erkäuf erinnen, nachdem ich, „tschechisch-sportlich“ 
angezogen, die teuersten Pelze anprobieren wollte, merkwürdig 
waren. Ich glaube jedoch, daß das Benehmen der Verkäuferinnen 
hier nicht unbedingt mit der Nationalität des Kunden zusammen
hängt. Eine gewisse Skepsis unserer „Testgruppe“ gegenüber war 
zumindest bei der Leiterin der Abteilung spürbar, ist es doch nicht 
üblich, sich beim Einkauf fotografieren zu lassen. Der Journalist 
meinte aber somit nach drei Testsituationen (ein Juweliergeschäft 
stand noch auf dem Programm), seine gewünschten Beweise gefun
den zu haben. Dieses Erlebnis scheint berichtenswert, um auf die 
unterschiedlichen Ausgangspositionen und Arbeitsweisen eines 
Journalisten und eines Wissenschaftlers aufmerksam zu machen.

Die Meinungen weiterer Befragter habe ich in positive und nega
tive Reaktionen aufgeteilt, um sie besser analysieren zu können. 
Die negativen Antworten reflektierten vor allem Ängste verschie
dener Art. Zu den unmittelbaren, greifbaren Ängsten und Befürch
tungen gehörte die Tatsache, daß dieses Massenaufkommen die 
Lebensqualität mindern und das Alltagsleben erschweren könnte: 
Sie verschmutzen unsere Umwelt mit ihren Skodas und Ladas, sie 
verursachen ein Verkehrschaos, wer zahlt, wenn ein Autounfall mit 
einem tschechoslowakischen Fahrzeug passiert, die Straßenbahnen 
sind überfüllt, und das alles noch in der Vorweihnachtszeit. Nach 
der Fessel-Umfrage befürchteten zirka 12% von dem einen Viertel 
der Befragten, denen die Tschechoslowaken unsympathisch waren, 
derartige Ärgernisse9. „Ich kriege Platzangst und außerdem muß
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ich sagen, ich fürchte mich vor dem Stehlen . . . es ist eine Kata
strophe“, hörte ich eine alte Frau in der Straßenbahn sagen, wobei 
man sich fragen muß, ob diese alte Frau ihre Befürchtungen nicht 
auch ohne Tschechoslowaken hätte. Es ist aber offensichtlich, daß 
jeder Massenansturm von Touristen Probleme dieser Art mit sich 
bringt. Der Hausdetektiv eines großen Kaufhauses gab zu, daß er 
momentan sehr beschäftigt ist, da hier jetzt viel mehr gestohlen 
wird und daß manche tschechoslowakischen Gäste in ihrer Frei
heitseuphorie ganz sorglos die Tester aus der Drogerieabteilung 
mitnehmen, als wären es Souvenirs. „Sie sind wie die kleinen Kin
der, sie nehmen Kleinigkeiten mit . . . Österreicher stehlen dage
gen viel gezielter“ , sagte er mir. Niemand kann aber feststellen, wie 
viele professionelle Diebe, egal aus welchem Land, sich zwischen 
diese Massen gemischt haben, um die Situation auszunützen.

Vor allem ältere Menschen, die auf Grund ihrer geringen Sprach- 
kenntnisse Kommunikationsprobleme befürchten, stehen den 
Fremden mit einer gewissen Abneigung gegenüber. „In Zukunft 
sollen sie deutsch reden, wir verstehen sie nicht“, meldete sich ein 
Verkäufer in einem Geschäft zu Wort, nachdem er zwei tschechi
sche Kundinnen bedient hatte. Aber auch Angst vor dem Unbe
kannten, und das vor allem bei älteren Leuten, die dadurch ihre 
vertraute Umgebung, ihre kleine Welt, in Gefahr sehen, wurde 
spürbar. Vierzig Jahre lang waren sie gewohnt, daß das „Böse“ von 
dem „Guten“ durch den „Eisernen Vorhang“ getrennt war, das 
Leben hatte eine gewisse Regelmäßigkeit. Wie sollte man sonst die 
Antwort einer Pensionistin bewerten: „Mich interessiert es nicht. 
Sie sollten zu Hause bleiben, man hört kein deutsches Wort mehr 
auf der Mariahilfer Straße.“

Angst vor der Konkurrenz, Angst vor dem Fremden, der man
chen die Arbeit wegnehmen könnte, die auf Grund der Erfahrun
gen mit dem „polnischen Arbeiterstrich“ auch ihre Begründung 
hat. So stehen die Polen bei den Ostösterreichern momentan an der 
letzten Stelle der Beliebtheitsskala10. Angst vor dem Schwarzhan
del? Wie man hört, teilen sich auf dem Messegelände schon einige 
Tschechoslowaken mit den Polen die Plätze11.

Aber es ist noch mehr als das. Roland Girtler hat mich auf die 
Worte des Soziologen Georg Simmel aufmerksam gemacht, der 
diese Situation gut beschreibt: Es ist nicht der Fremde gefährlich, 
der heute kommt und morgen geht, der ist interessant, sondern der 
ist gefährlich, der bleibt. Auch durch sein Anders-sein, stellt er
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den absoluten Charakter der eigenen Gesellschaft in Frage. Ich 
interpretiere diesen Gedanken aber breiter, denn auch Ideen kön
nen bleiben und Grenzen überschreiten. Daran dachte ich bei 
einem Interview mit einem österreichischen Jugendlichen, als ich 
ihn fragte, ob er glaube, daß es den Tschechoslowaken gelingen 
werde, Anschluß an die westlichen Demokratien zu finden: „Ich 
hoffe, ich glaube schon, die Jugend von unten muß ziemlich stark 
sein, sonst hätten sie das nicht durchgeboxt, also wenn sie weiter 
machen . . . Ich finde die Jugend von den Tschechen — da könnten 
sich unsere Jugendlichen etwas abschauen . . .“

Ängste anderer Art zeigten sich bei einem tschechischen Emi
granten. Er ist ein Kunsthandwerker und kam vor 12 Jahren nach 
Österreich. „Was sagst du dazu, jetzt kommen sie alle hierher, die 
Kommunisten, die uns in den siebziger Jahren beschimpft haben, 
weil wir lange Haare haben, die uns eingesperrt haben. Mein 
Freund ist 20 Jahre gesessen . . . jetzt sind sie alle da, sie tragen alle 
die tschechoslowakische Trikolore, und was sie interessiert sind nur 
die Videos. Ich habe jetzt eine Geheimnummer. Auch wenn mein 
Freund aus der Jugendzeit kommt, will ich ihn nicht sehen. Es sind 
andere Leute, wir haben gelernt, was es bedeutet, sich durchzu
boxen, selbständig zu sein. Einer ist mit einer miesen Zeichnung 
gekommen und hat gefragt, wieviel kann ich hier dafür bekommen. 
Zweihundert, mehr nicht, habe ich gesagt, und der hat geglaubt, er 
kann sie um 5000 Schilling verkaufen. Die glauben, sie sind auf dem 
Wenzelsplatz in Prag.“ „Und wie erkennst du einen Kommunisten 
auf den ersten Blick?“ habe ich gefragt. „Schau nur, sie sind über
all, da spaziert gerade einer“, und er zeigt auf einen Jugendlichen 
mit Trikolore und Rucksack. Auch diese, fast krankhafte Angst, 
die nicht mehr unterscheiden kann, sollte man zu verstehen versu
chen, als Ängste einer geschlagenen Generation, die viel durchge
macht hat, wie die Verfolgung im eigenen Land und später den 
schweren Anfang im Exil, wo man von Null aus neu anfangen 
mußte. In der gewissen Isolation seines Lebens in Wien neigt er 
dazu, seinen Haß noch zu pflegen. In seiner ehemaligen Heimat, 
wo jeder sieht, daß auch sein Nachbar und Arbeitskollege ebenfalls 
unter diesem Regime gelitten hat, fällt es wahrscheinlich leichter, 
sich in einer Art Gruppentherapie auszusprechen, um diesen Alp
traum loszuwerden. „Es ist wunderschön, von der 68er-Genera- 
tion, die heute 40—45 Jahre alt ist, daß sie den Haß gegen die Kom
munisten, die sie niedergetreten haben, im Hinblick auf die 
Zukunft verdrängen können . . . In der Tschechei sind sie groß-
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zügig, aber sie vergessen nicht. Ich kenne Leute, die 10—15 Jahre 
im Gefängnis waren, einer hat sogar die Todesstrafe bekommen, in 
den fünfziger Jahren, dann wurde es in 15 Jahre geändert. Der 
Mensch kann nicht vergeben, er kennt die Namen der Leute, die 
ihn dorthin geschickt haben. Heute schreibt er an die Präsidenten
kanzlei, daß man sie bestrafen solle. Natürlich keine ,Defenestra- 
tion‘ (Fenstersturz, Anm. d. Verf.) oder etwas ähnliches, es muß 
nach den Gesetzen gehandelt werden“ (Berufsfahrer, 35 Jahre, 
Mähren).

Schmerzhafte Erfahrungen sind ein Nährboden für Ängste, Haß 
und Abneigung dem anderen gegenüber. Es ist ein böses Spiel der 
Geschichte, daß viele Tschechoslowaken mit ähnlichen Empfin
dungen konfrontiert sind, wenn auch in einem ganz anderen histori
schen Kontext, wie ehemals die Sudetendeutschen. Durch die Mas
seneinreise der Tschechoslowaken wurden Teile der österreichi
schen Bevölkerung im Hinblick auf die Vertreibung der Sudeten
deutschen neuerlich sensibilisiert. Diesen Umstand nannten 21% 
der befragten Österreicher (wenn man jene 24%, die die Tsche
choslowaken als „nicht sympathisch“ einstufen, als 100% nimmt) 
als Grund für ihre negative Einstellung den Tschechen gegenüber12. 
Die Reaktionen reichten hier von Mahnungen, daß man die Ver
gangenheit nicht vergessen sollte, wenn man jetzt die Tschechen 
mit offenen Armen empfängt, bis hin zu primitiven Äußerungen, 
etwa „wir haben selber G’sindl und Bagage genug hier“. Dieser 
Pensionist war kein Sudetendeutscher, sondern ein ehemaliger 
Kriegsgefangener in Böhmen, er kennt die Problematik jedoch von 
seiner Schwägerin, die eine Sudetendeutsche ist.

Negative Kriegserfahrungen werden laut der Fessel-Umfrage bei 
14% der Befragten (innerhalb der Gruppe, die die Tschechoslowa
ken als unsympathisch einstufte) als Grund der Abneigung angege
ben13. Was die Vertreibung der Sudetendeutschen betrifft, glauben 
vor allem ältere Leute, daß diese Frage wahrscheinlich für immer 
ungelöst bleibt: „. . . Es sind alles Menschen . . ., obwohl, die 
Tschechen nach dem Krieg viele Sudetendeutsche ausgejagt haben, 
bitte, mich hat das nicht betroffen. Ich sage, wir sind alle Gottes 
Kinder, was geschehen ist, kann man nicht vergessen . . . aber die 
Jungen wissen nichts, und wir Alten werden eh bald sterben“ (Pen- 
sionistin, 70 Jahre).

Auch wenn ich die negativen Meinungen hervorhebe, überwo
gen dennoch bei dieser Untersuchung die positiven Reaktionen auf 
den Ansturm der Tschechoslowaken. Vor allem ältere Leute, die
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den Krieg und das Nachkriegselend miterlebt haben, zeigten großes 
Verständnis. „Es ist klar, daß jeder die Freiheit sucht. Uns ging es 
nicht anders. Manche schimpfen darüber, aber ich kann nicht 
schimpfen, es sind genauso Menschen wie wir . . . ich meine, wir 
fahren auch ins Ausland, auf Urlaub . . . mich stört das nicht, sie 
können kommen, wann sie wollen, Tag und Nacht . . .“ (Toiletten
frau, ca. 50 Jahre). Großes Verständnis zeigten natürlich diejeni
gen, die selber unter einem totalitären Regime leiden mußten: „Ich 
finde das positiv, daß ein Mensch, der unter Zwang gelebt hat, jetzt 
die Freiheit genießt. Das habe ich selbst erlebt, ich war ein Emi
grant. Ich bin ein Österreicher, ich mußte weg. Diktatur ist furcht
bar, ob jetzt Kommunismus oder Nationalsozialismus, wo der 
Mensch die Freiheit nicht ha t . . . Das ist das größte Geschenk Got
tes, die Freiheit . . . Jeder Mensch freut mich, dem ich begegne, 
daß er die Freiheit genießt . . . Es belebt die Stadt, und es öffnet 
ihnen die Augen und die Ohren, wie wir hier leben“ (Pensionist, 
Jude, 78 Jahre).

Der Besitzer eines Gemüsegeschäfts tschechischer Abstammung 
zeigte anderseits in seiner Euphorie wiederum Vorurteile gegen
über anderen Nationen. „Die Tschechen geben nicht viel Geld aus, 
aber sie sind sehr diszipliniert und zum Unterschied zu den Ungarn 
sehr anständig. Es gibt keine Versuche, etwas zu stehlen . . . Ich 
habe keine schlechten Erfahrungen, weil ich habe selber einen 
,hâcek‘ auf meinem Namen. Sie sind wie die kleinen Kinder, 
schauen das und das, ein nettes, angenehmes Volk. Da habe ich 
eher etwas gegen die Südslawen, aber ich halte das tschechische 
Volk für das edelste, was es an Slawen gibt, vor allem die Tsche
chen . . . Ich bin vorbelastet, bei uns ist noch tschechisch gespro
chen worden.“ Ein Befragter in der Straßenbahn meinte dann: 
„Mich stört es nicht. Die Tschechen sind mir lieber als die Jugos.“ 
Daß diese Einstellung durchaus verbreitet ist, hat auch die Fessel- 
Umfrage gezeigt: Die Tschechoslowaken nehmen in der Beliebt
heitsskala nach Ungarn (91%), Bürgern der DDR (87%) und Rus
sen (76%) die vierte Stelle ein (73%), erst dann kommen Polen 
(62%) und Slowenen (58%)14. Aber auch bei den Tschechoslowa
ken selbst waren Anspielungen auf negative Eigenschaften der 
Polen und Ostdeutschen zu hören. Man muß bei derartigen Unter
suchungen allerdings auch berücksichtigen, daß sich das im Augen
blick festgehaltene Meinungsklima auf Grund neuerer Entwicklun
gen verschieben kann15. Es wäre sicherlich für die Volkskunde
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interessant, auf die Problematik interethnischer Beziehungen in 
der Gegenwart einzugehen.

Neben den vielfältigen Reaktionen seitens der Wiener auf den 
Besuch der Tschechoslowaken muß man die einhellig positive Mei
nung der von mir befragten Tschechoslowaken über die Wiener im 
vorweihnachtlichen Wien 1989 festhalten16. Sie waren von der Wie
ner Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft beeindruckt. Eine weitere 
wichtige Erfahrung war, daß die Mehrheit der Befragten nicht viel 
über das Nachbarvolk weiß. Es wäre daher denkbar, diese Befra
gung in ein paar Jahren, nachdem sich die Menschen beim gemein
samen Einkauf, Museums- und Theaterbesuch usw., sei es in Wien, 
Brünn oder Preßburg, besser kennengelernt haben, zu wiederho
len17.
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Grenzen — Los?
Gmünd in Niederösterreich — Reflexionen über 

eine Stadt an der Grenze 
(2 Abb.)

Von Ursula B ru s t m a n n

Der Volkskunde wird oft — manchmal zu Recht — vorgeworfen, 
sie versäume die Erforschung der Gegenwart, oder besser: der 
jüngsten Vergangenheit.

Das rasche Reagieren auf Ereignisse, deren Auswirkungen sich 
die Volkskunde als „Demokratische Kulturgeschichtsschreibung“ 
nicht entziehen darf, kann jedoch in der Praxis mit gewissen 
Schwierigkeiten verbunden sein: die zeitliche und wohl auch emo
tionale Nähe sind nicht ganz vereinbar mit jener Distanz, die erst 
ein möglichst vollständiges Erfassen eines Phänomens erlaubt. Die
ses Problem — Distanz und Nähe — wurde bei vorliegender Unter
suchung zu meinem: Wo war die Trennlinie zu setzen zwischen 
„teilnehmender Beobachtung“ und ganz persönlicher Anteilnahme 
am Geschehen? Wann wurde aus dem Interview ein persönliches 
Gespräch? Besonders jene Befragten, denen meine Identität nicht 
unbekannt war (ich habe meine Schulzeit in Gmünd verbracht und 
bin nunmehr eine „Wochenend-Gmünderin“) , waren eher 
Gesprächs- als Interviewpartner. Die bei der Befragung gewählte 
Form des nichtstandardisierten Interviews mit hauptsächlich offe
nen Fragen erbrachte, wie erhofft, die qualitativ interessantesten 
Ergebnisse, wenn auch die Objektivität darunter gelitten haben 
mag.

Mein Interesse galt den Fragen: Wie erleben die Gmünder die 
Öffnung der Grenze zur Tschechoslowakei? Wie gestalten sich die 
Begegnungen mit den Nachbarn, den Menschen, die kennenzuler
nen sie nach vierzig Jahren die Möglichkeit haben? Wie reagieren
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die Leute auf die Schleifung des längst gewohnten „Eisernen Vor
hanges“? Wie wirkt sich die neue Durchlässigkeit des „Stacheldrah
tes“ auf das Lebensgefühl in dieser Grenzstadt, auf deren Alltag 
aus?

Den ersten Zugang zu diesen Fragen verschaffe ich mir beim 
Besuch von Geschäften und befrage dort Verkäufer sowie (Gmün
der) Kunden zu ihren ersten Eindrücken. In den Tagen vor Weih
nachten sind die Geschäfte Hauptschauplätze der Begegnung von 
Tschechoslowaken und Gmündem.

„. . . sie (die Tschechoslowaken, Anm. d. V .) sind herübergekommen und waren 
eigentlich voller Erwartung, ich glaube, daß sie enttäuscht waren, wie sie gemerkt 
haben, daß das Geld (die Tschechischen Kronen, Anm. d. V .) nichts wert is t . . . sie 
kommen schauen, schauen sich alles an . . .“ (Verkäuferin, 40)

Viele der Kaufleute sind sich der mangelnden Kaufkraft der 
Besucher bewußt:

„. . . ich glaube, daß sie wenig Geld haben, und daß sie sich das alles nicht leisten 
können, . . . aber sie sind sehr froh, rüberkommen zu können . . (HiFi-Fach- 
mann)

Eine Lehrerin (27) beschreibt ihre Erfahrungen als Konsumen
tin:

„Man sollte halt die Tatsache, daß sie nicht so finanzkräftig sind . . . nicht so in 
den Vordergrund stellen, das wird ja oft gesagt, ja die verstellen uns nur den Platz in 
den Geschäften . . .  ich bin vielleicht schon behindert (dadurch), aber es stört mich 
nicht. Mir gefällt das, daß Gmünd einmal nicht so ausgestorben is t . . . und daß die 
Stadt wieder belebt wird.“

Nahezu alle Befragten kommen bald auf jenes Problem zu spre
chen, das offenbar einen großen Teil der Bewohner von Gmünd 
beschäftigt:

„Grad in Gmünd ist man geteilter Meinung den Tschechen gegenüber, grad da in 
Gmünd II (aus dem ehemaligen Flüchtlingslager entstandener Stadtteil), wo sehr 
viele Vertriebene zu Flause sind, . . .  die damals Kinder waren, die zugeschaut 
haben, wie die verjagt worden sind . . .  es gibt genug, die das nicht vergessen kön
nen.“ (Verkäuferin, 40)

Ein Blick zurück in die Geschichte der Stadt Gmünd mag dieses 
„Nicht-vergessen-Können“ erläutern.

Im Friedensvertrag von Saint-Germain (1919) wurden der Tsche
choslowakei 14 Gemeinden des Bezirkes Gmünd zugesprochen. 
Wichtiger als die scheinbar im Vordergrund stehende nationalisti
sche Begründung waren strategische und wirtschaftliche Interessen 
an den Eisenbahnanlagen und -Werkstätten des B ahnknotenpunk- 
tes Gmünd. 1920 wurde der Bahnhof durch tschechisches Militär 
besetzt, und trotz des heftigen Protestes der Gemeindevertretun
gen und der Bevölkerung ging ein internationaler Grenzausschuß
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daran, den Grenzverlauf konkret festzulegen. Das eigentliche 
Stadtgebiet war von der Grenzziehung nicht unmittelbar betroffen, 
da der Bahnhof etwa zwei Kilometer außerhalb des Stadtzentrums 
gelegen war. Ein nicht unbeträchtlicher Teil des „Hinterlandes“ 
ging jedoch der Wirtschaft der Stadt Gmünd verloren. Obwohl dies 
die Lebensfähigkeit der Region nicht beeinträchtigte, wurde die 
Grenzziehung als Willkür und Unrecht empfunden und war Kristal
lisationspunkt für häufige deutschnationale und antitschechische 
Agitationen.

So manches Vorurteil könnte sich aus dieser Zeit hartnäckig bis 
heute gehalten haben:

„I sag Ihnen ganz ehrlich, i mag die Behm (=  Böhmen) net, . . . weil, die haben 
sich so benommen, zwar die Österreicher war’n ja auch nicht unschuldig . . . aber 
was die getrieben haben . . .  ich hab eine Aversion gegen sie, das leg ich nicht mehr 
ab, . . . früher, da war ich noch ein Kind, da hat’s schon immer geheißen: ,A  Behm 
is a Behm, und wann man neunmal aus’n Schmalz aussebacken, is a nu alleweil a 
Behm!‘ . . . das war immer so an der Grenze . . (Gmünderin, Jahrgang 1906)

Grobe Verallgemeinerungen, hochgespielte Emotionen, Verbit
terung — trotzdem scheint das Leben an der Grenze auch ein gewis
ses Miteinander bedeutet zu haben. Dieselbe Gmünderin erinnert 
sich an die Zeit zwischen 1920 und 1938:

„Ich bin mit meinen Kindern spazieren, weil eine schöne Straße hinauf war, sind 
wir spazieren gegangen . . . hat man je anstandslos hinüberkönnen . . . und die 
Tschechen sind herübergegangen, wenn die Auferstehung war, da haben wir schon 
gewußt, da kommen die Böhminnen, die waren nämlich sehr elegant, und da haben 
wir geschaut, was sie anhaben.“

Als im Zuge der Besetzung des Sudetenlandes und der deutsch
sprachigen Gebiete Südböhmens und -mährens auch in Gmünd am
8. Oktober 1938 die Deutsche Wehrmacht einmarschierte, 
erschien es vielen als Wiederherstellung eines rechtmäßigen 
Zustandes. Aus Teilen der Gemeinden Böhmzeil und Unter-Wie
lands (Ceské Velenice) entstand der Stadtteil Gmünd III.

„Da sind wir hinaufgegangen, da hat man keinen Paß und keinen Grenzschein . . . 
braucht, da sind wir bis zum 45er-Jahr hinaufgegangen, ich bin fast jeden Tag hinauf
gegangen.“ (Pensionistin, 83)

Im Jahr 1945 wurden die Grenzen von 1937 wiederhergestellt, die 
deutschsprachige Bevölkerung mußte die Tschechoslowakei verlas
sen. Gmünd war für die zahlreichen Flüchtlinge aus dem Sudeten
land und den näher gelegenen Gebieten Südböhmens in vielen Fäl
len erste Station; ein großer Teil reiste im Frühjahr 1946 nach 
Deutschland weiter. Im Sommer 1945 wurde Gmünd zum Durch
gangslager für nahezu 100.000 Flüchtlinge. Die Erinnerungen an
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die großen Schwierigkeiten, die dies für die Stadt und ihre Bewoh
ner mit sich brachte, sind bei vielen Gmündem noch wach:

„Die Sperre der Grenze mit dem ganzen Flüchtlingselend, wo über Nacht prak
tisch die Bevölkerung von Gmünd mehr als verdoppelt worden ist, . . . das viele 
Elend, jedes Haus überfüllt, jede Wohnung doppelt und dreifach belegt . . 
(Gewerbetreibender, 53)

„Da vorn, bei der B rücke,. . .in  der Mühle. . . da haben die Flüchtlinge drinnen 
gewohnt, einer hat sich aufgehängt, einer hat sich ertränkt, die waren so verzweifelt, 
die sind nur mit einem Binkerl gekommen, dreißig Kilo haben sie mitnehmen kön
nen, . . . das war ein Jammer, nicht zum Sagen . . .“ (Pensionistin, 83)

Die nunmehrige Öffnung der Grenze und die Konfrontation mit 
den tschechoslowakischen Besuchern lassen Bilder aus der Vergan
genheit auftauchen. Die Reaktionen der Gmünder werden zum 
Indikator dafür, inwieweit es ihnen gelungen ist, diese Vergangen
heit, ob persönlich oder kollektiv erlebt, aufzuarbeiten und zu 
bewältigen.

Eine 81jährige ehemalige Sudetendeutsche, die nach der Flucht 
mit ihrer Familie in Gmünd geblieben ist, versucht, ihre Empfin
dungen, die sie heute hat, wenn sie die Tschechoslowaken in 
Gmünd sieht, in Worte zu fassen:

„Schaun S’, das ist so: Ich bin ein Christ, die jungen Leute können ja nichts dafür, 
und die Alten, da sind ja schon viele gestorben, ein paar werden schon noch sein, 
. . . sind auch viele drunter, die das ja nicht wollten, aber die haben ja müssen . . .
— . . . sind lauter so junge Leute, die waren ja noch gar nicht auf der W elt. . .  da 
stehen s’ und fotografieren ihre Heimat von der Seite, da find ich keinen Groll . . .
— Aber, mein Gott, freilich sagt man sich, uns haben s’ rausg’haut, haben uns alles 
weggenommen . . .“

Ihre Tochter, 1939 geboren, schildert, woran sie sich noch erin
nert und was sie heute fühlt:

„Ich war ein ganz kleines Mädel, . . . und erinnere mich eigentlich an alles, aber 
ich bin deswegen nicht negativ den Tschechen gegenüber eingestellt, überhaupt 
nicht. — . . . wir haben gesehen, daß die Leute in den Straßengraben geschmissen 
worden sind, wenn sie nicht mehr weiter können haben. . . und daß wir uns gefürch
tet haben, daß es uns auch so g eh t. . . Aber an und für sich empfinde ich deswegen 
überhaupt keinen Groll, weil die haben jetzt vierzig Jahre eh die Hölle gehabt. Daß 
natürlich viele einen Haß haben werden, die wirklich die Häuser und alles verloren 
haben, den ganzen Besitz, obw ohl. . . na den haben wir ja auch drüben lassen . . .“

Die regionale Geschichtsschreibung (wie zum Beispiel: Stadtge
schichte oder Heimatkunde) hat, bis auf sehr wenige Ausnahmen, 
diesen gewiß nicht einfachen Prozeß der Aufarbeitung und 
Bewußtwerdung jener Ereignisse nicht unterstützen können — zu 
lange wurde zu vieles verdrängt. Auch aus der Generation der erst 
später Geborenen sind es nicht wenige, die einiges vom Ballast der 
unaufgearbeiteten Geschichte mitgeschleppt haben:
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„Ich bin ziemlich entsetzt darüber, daß ich immer wieder negative Stimmen höre, 
auch von meiner Generation, von den älteren Leuten, die damals vertrieben worden 
sind, . . .  ich meine, ich kann die Großmutter auch verstehen, wenn die vielleicht 
nicht so positiv eingestellt ist und das Ganze mit einer gewissen Distanz betrachtet, 
. . . aber auch Jüngere dürften das anscheinend nachplappern . . .“ (Lehrerin, 27)

Fehlendes geschichtliches Hintergrundwissen, einseitige Infor
mationen oder die Emotionalisierung durch Erzählungen von 
Großeltern oder anderen Verwandten könnten Gründe dafür sein, 
daß auch sogenannte „Nicht-B etroffene “ unkritisch Vorurteile und 
Verallgemeinerungen der „Betroffenen“ übernehmen. Unsicher
heit und wohl auch Angst vor dem Fremden — konkret in der Kon
frontation mit den vielen tschechoslowakischen Besuchern — sind 
nicht zu unterschätzende Faktoren, die natürlich nicht nur die Jün
geren in ihrem Fühlen und Denken beeinflussen. Gleichzeitig 
erkennen viele, daß sie so gut wie gar nichts über „drüben“ wissen:

„Es ist irgendwie ein eigenartiges Gefühl, wenn man sieht, wie wenig man eigent
lich über die Leute, die da drüben wohnen, weiß, . . .  es ist das Vorwissen nicht da, 
. . . wie schaut’s da drüben aus, wie geht’s da drüben zu . . .“ (Fotograf, 24)

Häufig kommt in den Gesprächen der Wunsch zum Ausdruck, 
hinüberzugehen, sich ein neues Bild von diesen Häusern zu 
machen, die man von Gmünd aus sehen kann, denn diesem Bild 
fehlten bis jetzt die Menschen, die darin wohnen:

„Bis jetzt haben wir immer nur die Häuser angeschaut. . .  — plötzlich wird dann 
auch bewußt, daß da Leute eigentlich auch immer gelebt haben.“ (Lehrerin, 27)

Einige haben die Absicht, Tschechisch zu lernen, damit sie sich 
besser verständigen können; die Kurse, die dazu angeboten wer
den, sind sehr gut ausgelastet. Obwohl der Zwangsumtausch noch 
viele vom Grenzübertritt abhält, sind sich andere der Problematik 
und der Zweckmäßigkeit desselben sehr wohl bewußt:

„Der Wechselkurs muß als eine Art Selbstschutz für die Tschechen aufrechterhal
ten bleiben, weil sie sonst wirtschaftlich ausbluten, weil ja sonst unsere Leute wie die 
Hyänen die da drüben aufkaufen.“ (Gewerbetreibender, 53)

Vieles an Einstellungen und Ansichten wird in Zukunft in 
Gmünd revidiert werden müssen, so auch die Antwort auf die Fra
gen nach dem Lebensgefühl an der Grenze, die die Situation in 
Gmünd charakterisiert:

„Ich habe immer gesagt, ich bin in Gmünd geboren, wohne zweihundert Meter 
von der Grenze weg, war im Juni 1945 das letzte Mal drüben und spreche kein Wort 
Tschechisch — wie tot ist diese Grenze!“ (Ein 1936 geborener Gmünder.)

Einmal schien es ganz so, als würde sich etwas ändern an dieser 
„Toten Grenze:
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„Beim Prager Frühling, bei der Dubcek-Ära haben wir ja schon geglaubt, es wird 
wieder was, die Grenze geht auf, es sind ja sehr viele Autos durchgefahren . . . Na, 
dann war die Katastrophe mit der Niederschlagung und jetzt diese überraschende 
Öffnung der Grenze innerhalb recht kurzer Zeit.“ (Gmünder, 53)

Die Grenze zur Tschechoslowakei, 1948 zum „Eisernen Vor
hang“ mit Stacheldraht, Minenfeldern, Wachtürmen ausgebaut 
und seither bis vor wenigen Monaten immer wieder verstärkt und 
undurchdringlicher geworden, war in Gmünd selbstverständlicher 
Bestandteil des alltäglichen Lebens, über den man sich selten 
Gedanken machte. Es sei denn, daß wieder einmal geschossen 
wurde, wenn Flüchtlinge, meist in der Nacht, in die ersten Häuser 
nach der Grenze kamen und Hundegebell und Scheinwerferlicht 
die Nachtruhe störten. Ein gewisser Gewöhnungseffekt trat inner
halb der vierzig Jahre des Bestehens des „Eisernen Vorhanges“ ein:

„Eine Grenze durch die Stadt zu haben ist für viele nicht sehr lustig . . .  — obwohl, 
wenn man damit aufwächst, (man) das nicht so drastisch sieht.“ (Gmünder um 30)

Die Gewöhnung ging aber auch nicht so weit, daß man sich mit 
dem Vorhandensein des Stacheldrahtes abgefunden hätte, häufig 
wurde die Grenzsituation willkommener Anlaß — und oft auch 
Vorwand — zu klagen: „Wir sind halt an einer toten Grenze!“ 
Anderseits konnte man mit einem gewissen Stolz den Überlebens
willen einer Region hervorheben. Bezeichnungen wie „Grenzland
chor“ oder „Grenzlandschau“ oder auch einfach „Grenzstadt 
Gmünd“ deuten auf eine Suche nach Identität hin, die auch so 
etwas wie „Grenzkultur“ bedeutet.

Im Zuge der Veränderungen, die nun in Gmünd stattfinden wer
den, muß es zu einem Lernprozeß seitens der Bevölkerung kom
men. Lernprozesse sind aber nun oft recht schmerzhaft, besonders 
wenn sie mit der Zerstörung von allzu lang Gewohntem einherge
hen. Die sehr erfreuliche Tatsache, daß die tschechoslowakischen 
Behörden nun die Schleifung des „Eisernen Vorhanges“ in Angriff 
genommen haben, kann auch Ängste wie diese auslösen:

„Meine persönliche Meinung ist, daß es übertrieben ist, daß man den Stacheldraht 
und das alles gleich weggeräumt hat . . .  ich hätte das schon eher mit Vorsicht . . . 
— muß das sein? Der Stacheldraht war so etwas Endgültiges . . . das war tabu, da hat 
es einfach nichts gegeben . . . und plötzlich, meiner Meinung nach ist das wieder 
übertrieben, obwohl ich persönlich gegen die Tschechen nichts habe. Ich finde es zu 
schnell, daß man alles gleich gar so wegräumt, es sind ja doch andere Leute drü
ben . . .“ (Verkäuferin, 40)

In den letzten Worten manifestieren sich diese Ängste: Ängste 
vor der „Andersartigkeit“, vor dem Fremden und Unbekannten.
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Nachdem dies konkret ausgesprochen ist, zeigt sich, daß es nicht die 
Entfernung des Stacheldrahtes an sich ist, die Unbehagen einflößt, 
sondern die eigentlichen Bedenken anderer Natur sind:

. . .  sie gehen auch schon herüber mit Zetteln und fragen: ,Wo Arbeitsamt?1 und 
suchen Arbeit herüben . . . die wahrscheinlich doch mit einer minderen Arbeit, die 
niedrig bezahlt wird, bald zufrieden sind herüben,. . . aber nachdem wir eh benach
teiligt sind, glaube ich, daß es nicht unbedingt ein Aufschwung für das Waldviertel 
ist . . .“

Ein Gutteil des unbestimmten Unbehagens und der Zurückhal
tung gegen die doch begrüßenswerte und hoffnungsvolle Öffnung 
der Grenze hat also ihren Ursprung in der ökonomisch motivierten 
Angst vor Konkurrenz, wenn „die“ jetzt herüber können, dann 
könnten sie den Gmündem einiges streitig machen, Arbeitsplätze, 
gute Bezahlung und so weiter.

Dieser Öffnungsprozeß darf nicht nur äußerlich erfolgen, die 
Begrenztheit muß auch in den Herzen und Köpfen der Gmünder 
gesprengt werden. Die Entwicklung hin zu einer menschlicheren 
Grenze darf sich nicht auf symbolträchtiges Zerschneiden von Sta
cheldraht und medienwirksames „Bürgermeister-Händeschütteln“ 
beschränken. Diese sicher notwendigen und wertvollen Gesten 
können nur ein Anfang sein. Besonderes Augenmerk sollte unter 
anderem darauf gelegt werden, ein sehr viel differenzierteres Bild 
der Regionalgeschichte zu entwerfen und auch effizient zu vermit
teln. Sonst drohen Vorurteile, Ängste, Ressentiments wieder die 
Oberhand zu gewinnen.

In den folgenden Zeilen wird diese Sehnsucht nach einer Huma
nisierung der Grenze ausgedrückt:

MANFRED SCHRENK 
erst dann . . . 
erst dann
wenn es möglich ist
seinen nachbarn kennenzulemen
erst dann
wenn die statue des frantisek faktor* 
ein mahnmal aus längst 
vergangener zeit ist
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erst dann
wenn die ehemalige tschechische grenzpatrouille 
die ich zum tee eingeladen habe 
gemütlich in der warmen stube sitzt 
während jeder beliebig von gmünd nach gmünd** 
und zurück gehen kann
erst dann
will ich mich zurücklehnen 
und einen zufriedenen schluck 
genießen

Seit dem Sommer vorigen Jahres, als diese Gedanken zur Grenze 
in einer Waldviertler Literaturzeitschrift erschienen sind, hat sich 
viel zum Besseren hin verändert; doch noch weit davon entfernt 
scheint jener Zustand zu sein, der zum „Zurücklehnen“ geeignet 
wäre . . .

* Name eines im Oktober 1984 von tschechischen Grenzsoldaten bei einem 
Fluchtversuch erschossenen Tschechoslowaken: Dieser Grenzzwischenfall erregte 
damals recht heftig die Gemüter; daher soll dieser Name wohl stellvertretend für alle 
getöteten Flüchtlinge seit 1948 stehen. (Anm. U . B.)

** Gemeint ist hoffentlich Ceské Velenice, denn die Ortsbezeichnung Gmünd, 
deutlicher Gmünd III, wurde 1938 eingeführt und sollte daher, um Mißverständnis
sen vorzubeugen, nicht gebracht werden . . . (Anm. U . B.)
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Chronik der Volkskunde

100 Jahre Ungarische Ethnographische Gesellschaft

Die Ungarische Ethnographische Gesellschaft, „Magyar Néprajzi Târsasâg“, hat 
mit einer zweitägigen Jubiläumssitzung vom 27. bis 28. September 1989 im Kongreß
saal der Ungarischen Akademie der Wissenschaften in der Budaer Burg und mit 
einem anschließenden Exkursionstag für die ausländischen Gäste zum Besuch des 
ungarischen Freilichtmuseums in Szentendre ihr Zentenarium gefeiert. D ie gewalt
los-revolutionären Veränderungen des öffentlichen Lebens in Ungarn während der 
vorangegangenen Wochen und Monate des Jahres 1989 haben diesem Konvent von 
annähernd 500 Volkskundlern/Ethnographen aus allen Komitaten Ungarns und von 
Gästen aus ost- und — weniger zahlreich — westeuropäischen Ländern das Gepräge 
verliehen. Es herrschten gelöste Stimmung und die Freude an befreiten und be
freienden Gesprächen.

Die tiefgreifenden Veränderungen des gesellschaftlichen Lebens in Ungarn mach
ten sich unter anderem in dem Umstand geltend, daß die Ungarische Ethnographi
sche Gesellschaft aus der Eingliederung in die Ungarische Akademie der Wissen
schaften bereits lösen und auf der Grundlage des neuen Vereinsrechtes neu konstitu
ieren mußte. Sichtbares Zeichen hierfür war das großformatige Transparent über 
dem Podium des Kongreßpräsidiums mit der Wiedergabe des bis zum Jahr 1949 gül
tigen und 1989 rehabilitierten Gesellschaftsemblems in Gestalt der Hungaria mit 
Stephanskrone, Schwert und republikanischem Wappenschild.

Solcher Rechtskontinuität der Gesellschaft steht jene des Faches der Ethnogra
phie in Ungarn gegenüber, die bis heute weitgehend von der Ungarischen Ethnogra
phischen Gesellschaft organisatorisch und publizistisch mitgetragen worden ist und 
auch heute mitgetragen wird. Das hat Ivan Balassa als langjähriger Präsident der 
Gesellschaft in seinem breitangelegten Vortrag „Die hundertjährige Geschichte der 
Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft“ zur Eröffnung der 101. Generalver
sammlung geltend machen können. Seiner Rede ist das Grußwort des Präsidenten 
der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, nunmehr in der Rolle des Gastge
bers und nicht mehr des Vorgesetzten, vorangegangen.

Nach einer Reihe von Glückwunschadressen und Grußworten befreundeter Insti
tutionen und Fachkollegen des In- und Auslandes sowie nach Verleihung von wissen
schaftlichen Auszeichnungen, die zu diesem Jubelanlaß zu Recht reichlich ausge



fallen war, gehörten der verbleibende erste Tag und der Vormittag des zweiten Tages 
zahlreichen Vorträgen in ungarischer Sprache. Am letzten Halbtag ergriffen auslän
dische Gäste das Wort, um ein Bild der „Ungarischen Volkskunde mit den Augen 
der Ausländer“ zu entwerfen. Es sprachen J. Botik (Slowakei), A . Fenton (Schott
land), V. Frolec (Mähren), K. Makarovic (Kroatien), A . Viires (Estland) und 
andere. Für Österreich konnte der Berichterstatter ein paar persönlich geprägte 
Gedanken zur ungarisch-österreichischen Nachbarschaft im Bereich des Faches 
Volkskunde anführen und darauf hinweisen, daß im Jubiläumsjahr der Gesellschaft 
auf einer höheren Ebene die politische Wirklichkeit die längst gegebene Gemein
samkeit der Ideen nachvollzogen hat. So hatte es sich im Herbst 1988, als Volkskund
ler in Westungarn und in Österreich eine gemeinsame Ausstellung der historischen 
ethnographischen Bauernhausforschungen von Johann Reinhard Bünker konzipier
ten, bestenfalls um eine Vision gehandelt, als man sich auf den Ausstellungstitel 
„Ethnographie ohne Grenzen“ einigte, nicht wissend, daß ein solcher eher in der 
Retrospektive verankerter Gedanke bereits die allernächste Zukunft vorwegneh
men sollte.

Es ist zu erwarten, daß die Akten des Jubiläumskongresses in absehbarer Zeit ver
öffentlicht werden. Zu wünschen wäre e s , wenn diese Publikation auch in einer inter
nationalen Sprache erfolgen könnte. Das gilt auch für die anläßlich des Gesell
schaftsjubiläums vorgelegte Festschrift von Lâszlö Kosa, „A Magyar Néprajzi Târsa- 
sâg története 1889—1989“, worin die Geschichte der ungarischen Volkskunde im 
Spiegel ihrer wissenschaftlichen Gesellschaft dargestellt wird.

Ivan Balassa hat mit viel Verve die große Tagung geleitet. Ein höchst einsatzfreu
diger Mitarbeiterstab um Zsigmond Csoma war um die reibungslose Abwicklung des 
gedrängten Programmes mit größtem Erfolg bemüht. Gesellschaftliche Veranstal
tungen, wie der abendliche Empfang durch die Ungarische Akademie der Wissen
schaften in der repräsentativen Halle des Ethnographischen Museums am Kossuth- 
Platz und ein erlesenes Programm ungarischer Folklore am zweiten Abend, waren 
freundschaftlich-kollegialen Kontakten zusätzlich förderlich.

Klaus B e it l

Geschichte und Erzählkultur 
6. Symposion zur Volkserzählung auf der Brunnenburg, 19. bis 21. Oktober 1989

Biographie und Quellenkritik standen im Mittelpunkt des letztjährigen Sympo
sions zur Volkserzählung auf der Brunnenburg bei Meran, zu dem das Innsbrucker 
Institut für Volkskunde/Europäische Ethnologie und der Arbeitskreis Brunnenburg 
eingeladen hatten. Volkskundler aus Deutschland, Österreich, der Schweiz, Norwe
gen und Südtirol beschäftigten sich vor allem mit den Methoden, Zielsetzungen und 
Nachwirkungen verschiedener alpenländischer Volkserzählsammler von Ignaz V. 
Zingerle über Georg Gräber bis Wilhelm Mai. Bei manchem wurden die Nach
ahmung der Sammlungen der Brüder Grimm, Stilisierungen, spätromantische 
Mythisierungen oder unkritischer Umgang mit Quellen nachgewiesen, wodurch 
auch vielzitierte Sammlungen mit einigen Fragezeichen in bezug auf ihre Authentizi
tät versehen wurden. Diese in der Erzählforschung der letzten Jahre vermehrt betrie
bene kritische Analyse der Sammlungen und das Bemühen, sie aus ihrem histori
schen Umfeld heraus zu verstehen, wird sich meines Erachtens bei entsprechender 
Rezeption als sehr fruchtbar auch für die Untersuchung einzelner Märchen-
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oder Sagentypen erweisen. — Im folgenden wird kurz auf die 12 Referate eingegan
gen, die bei strahlendem Herbstwetter im Rittersaal der Brunnenburg gehalten wur
den.

Den eröffnenden Festvortrag „Bezogenheit auf das Ewige — Vom religiösen Sinn 
der Volkswagen“ hielt Gotthilf Isler (Küsnacht, CH). Der praktizierende Psychiater 
und Jung-Schüler unterstrich, daß Geschichten von Begegnungen mit dämonischen 
und übernatürlichen Wesen von den Menschen vergangener Jahrhunderte zwar auch 
immer wieder phantasievoll ausgestaltet, solche Kontakte aber für möglich gehalten 
wurden. So seien diese Geschichten für den Erzähler wichtig und wahr gewesen, wes
halb er sie sein Leben lang im Gedächtnis behalten habe.

Das Referat von Helga Rogenhofer-Suitner (Fieberbrunn, Tirol) über den 
bekannten Tiroler Märchen- und Sagensammler Ignaz V. Zingerle war die Frucht 
einer biographischen Forschung, die sich seit nunmehr über 30 Jahre erstreckt. Frau 
Rogenhofer-Suitner zeigte auch anhand von Urschriften auf, daß Zingerle unter vie
lerlei Gesichtspunkten bei seiner Sammeltätigkeit in der Tradition der Romantik 
stand. So oblag es z. B. seinem Bruder Joseph, die von Ignaz V. Zingerle in Stich
worten aufgezeichneten Märchen zu „ordnen“ und in die gängige Märchensprache 
zu hüllen. Eine ähnliche Arbeitsweise wies Lutz Röhrich (Freiburg i. Br.) auch bei 
dem erheblich jüngeren Georg Gräber (1882 bis 1957) nach. Auch seine „Sagen aus 
Kärnten“ enthielten vor allem Informationen aus zweiter Hand und seien stilistisch 
überformt. Aber trotzdem sei diese stoffreiche Sammlung, die motivreichste des 
Alpenraums überhaupt, unersetzlich und stelle eine Fundgrube für das Studium der 
verschiedensten Sagengestalten dar — ein Urteil, das in der Diskussion auf die mei
sten der besprochenen Sammlungen ausgedehnt wurde.

Helmut Fischer (Essen) stellte in seinem Referat „Der immanente Erzähler. Die 
Rolle des Erzählers in alpenländischen Volkserzählungen“ eine interessante neue 
Kategorisierung der Erzähler auf, vom spontanen, gelegentlichen Erzähler bis zum 
Dichter. Miriam Morad (Wien) berichtete über ihre Forschungen über den slawi
schen Ethnologen Friedrich S. Krauss (1859 bis 1938), der sich in vielem von seinen 
Zeitgenossen abhob, auch vor unkonventionellen Themen nicht zurückschreckte 
und in jüngster Zeit zu Recht rehabilitiert wird. Als Erzählforscher verdient Krauss 
durch die viele Feldforschung, bei der ihm seine enorme Sprachkenntnis zugute kam, 
die getreue Wiedergabe der Erzählungen und seinen erbitterten Kampf gegen die 
vorherrschende mythologische Sagendeutung Anerkennung.

Historisch-kritische Lesearten der Sagen der Berners Melchior Sooder referierte 
Ursula Brunold-Biegler (Zizers, CH). Sie wies beim Autodidakten Sooder progres
sive Ansätze nach: Er habe bereits in den zwanziger und dreißiger Jahren unseres 
Jahrhunderts verschiedenste Erzählsituationen und den Sagenrücklauf z. B. aus den 
Werken Gotthelfs dokumentieren wollen, aber schließlich doch die in der damaligen 
Forschung vorherrschenden naturmagischen und mythologischen Deutungen für die 
Beurteilung seines gesammelten Materials rezipiert.

Biographisch-bibliographischen Charakter trug das Referat von Reimund Kvide- 
land (Bergen) über die österreichische Volkskundlerin Lily Weiser, die ihrem Mann 
Anton Aal nach Norwegen gefolgt war und dort ab 1946 das Norsk Ethnologisk 
Gransking leitete. Volksglaube und Volksbrauch waren ihre Hauptforschungsge
biete, wobei sie auch die Brücke zur Psychologie schlug.
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Zurück in den Alpenraum führte uns das Referat von Ingo Schneider (Innsbruck) 
über Johann Nepomuk Mahl-Schedl Ritter von Alpenburg, der zeitgleich mit 
Zingerle und in einer gewissen Opposition zu diesem auch bereits in der Mitte des 
19. Jahrhunderts zwei Tiroler Sagensammlungen herausgab. Im Laufe seines 
bewegten Lebens beschäftigte er sich 15 Jahre mit Sagen, die er zugleich mit Mine
ralien und Alpenblumen zu sammeln pflegte. Obwohl nicht aus Tirol stammend, 
zeichnete er sich, wie viele seiner Zeitgenossen, durch einen ungestümen Patriotis
mus aus, der ihm 1848 als Kämpfer an der Tiroler Südgrenze seinen Adelstitel ein
brachte.

Der Gastgeber, Siegfried de Rachewiltz (Dorf Tirol), sprach über den „Verschol
lenen Sammler“ Johann Adolf Heyl, von dem die stoffreichste Sammlung Tiroler 
Sagen stammt (Brixen, 1897). Heyl sammelte seine vielen Sagen im Bewußtsein, in 
einer Nachzeit zu leben und nur mehr Reste der alten Volksüberlieferung aufzeich
nen zu können. Obwohl einer der jüngsten, erwies sich Heyl als der biographisch am 
schwersten zu fassende der besprochenen Forscher.

Wie sehr unsere Sammlungen von Volkserzählungen aus dem Geist ihrer Zeit zu 
verstehen sind, betonte auch Gottfried Kompatscher (Innsbruck) in seiner Skizze 
über Christian Schneller und dessen „Märchen und Sagen aus Welschtirol“. Schnel
ler wollte in der heftigen Auseinandersetzung zwischen den trentinischen Irredenti
sten und den Tiroler Patrioten um 1860 mit seiner Sammlung beweisen, daß das 
Deutsche das „ursprünglich natürliche Element“ im Trentino sei. Peter Strasser 
(Innsbruck) stellte das umfangreiche Werk des bereits im 47. Lebensjahr verstorbe
nen Franz-Joseph Vonbun vor. Unter den verschiedenen Arbeiten zur Vorarlberger 
Landes- und Volkskunde finden sich auch drei jeweils veränderte und erweiterte 
Ausgaben von Vorarlberger Sagen in Mundart. Wie seine Zeitgenossen Zingerle, 
Alpenburg und Schneller betrachtete auch er die gesammelten Sagen als einen Bei
trag zur Erforschung der deutschen Mythologie und entdeckte hinter den verschiede
nen Sagengestalten altgermanische Gottheiten.

Unter ganz anderen Vorzeichen und Umständen entstand die Sammlung von Süd
tiroler Sagen von Wilhelm Mai, über deren Entstehung die Witwe des Forschers, 
Marianne Direder-Mai referierte. Wilhelm Mai wurde von der Kulturkommission 
des SS-Ahnenerbe 1940 damit beauftragt, binnen sechs Monaten, aus denen dann 
zehn geworden sind, die mündlichen Überlieferungen der Südtiroler aufzuzeichnen. 
Frau Direder-Mai berichtete anhand von Zitaten aus persönlichen Briefen und aus 
dem Tagebuch ihres Mannes über die Etappen der Aufzeichnungen, die von man
chen Schwierigkeiten begleitet waren.

Zum Abschluß des Symposions, das einige neue Aspekte vor allem für die Tiroler 
Erzählforschung einbrachte, stellte der Tagungsleiter, der Innsbrucker Ordinarius 
Leander Petzoldt, das Projekt einer bio-bibliographischen Publikation über die 
Erzählforscher und -Sammler in Österreich vor. Für diese Veröffentlichung werden 
auch die beim Symposion vorgestellten Arbeiten weitergeführt und ergänzt werden.

Gottfried K o m p a tsc h e r
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Museum für Volkskunde in Berlin 100 Jahre alt
D ie Gründung des Museums für (Deutsche) Volkskunde in Berlin im Jahre 1889 

gehörte zweifellos zu den starken Anregungen auch für die Gründungen der Volks
kunde in Wien (1894/95). In Berlin waren der Altgermanist Karl Weinhold und der 
Mediziner und Anthropologe Rudolf von Virchow die Initiatoren von Verein, Zeit
schrift und Museum, einer fachorganisatorischen Konstruktion, die für Wilhelm 
Hein und Michael Haberlandt in Wien sichtlich das Vorbild war. D ie Parallelen sind 
offenkundig. D ie Gründer kamen in gleicher Weise aus bürgerlich-intellektuellem 
Milieu, aus spezieller wissenschaftlicher Schulung, wobei in Wien die Initiatoren für 
sich den großen Vorteil der musealen Praxis in Anspruch nehmen konnten. Stand in 
Berlin jedoch die Problematik des Rettens alter Volksüberlieferung eindeutig im 
Vordergrund, so kam in Wien die ganze Last der damaligen Nationalitätenproble
matik Österreich-Ungams hinzu, was für die Ausrichtung des Faches auf eine ver
gleichende Volkskunde von Anfang an ausschlaggebend war.

Das Berliner Volkskundemuseum trug zum Zeitpunkt seiner Gründung 1889 die 
Bezeichnung „Museum für Deutsche Volkstrachten und Erzeugnisse des Hausge
werbes“ und änderte seine Benennung dann zu „Museum für Deutsche Volks
kunde“. D ie Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg brachten im Zuge der Teilung 
Deutschlands die Trennung der in Ost-Berlin verbliebenen von den nach West-Ber
lin gelangten Sammlungsbeständen und damit die Existenz zweier selbständiger 
Museen: das „Museum für Deutsche Volkskunde“ im westlichen und das „Museum 
für Volkskunde“ im östlichen Teil der Stadt. Anzumerken ist hier, daß auch das 
West-Berliner Museum das Jubiläum begangen hat, und zwar mit der Ausstellung 
„Aufs Ohr geschaut. Ohrringe aus Stadt und Land vom Klassizismus bis zur neuen 
Jugendkultur“, die am 27.10.1989 eröffnet wurde und bis zum 30.9.1990 zugänglich 
ist (ein umfangreicher und reich bebilderter Katalog ist dazu erschienen). Theodor 
Kohlmann, Direktor des Museums für Deutsche Volkskunde, schildert in seinem 
Vorwort die Gründung des Museums und gibt Auskunft über gegenwärtige Samm
lungsschwerpunkte und Ausstellungstätigkeit.

D ie Ost-Berliner Veranstalter des wissenschaftlichen Kolloquiums aus Anlaß des 
100jährigen Bestandes des Berliner Museums für Volkskunde mit dem Titel „All
tagsgeschichte in ethnographischen Museen — Möglichkeiten der Sammlung und 
Darstellung im internationalen Vergleich“ und der Ausstellung „Kleidung zwischen 
Tracht +  Mode. Aus der Geschichte des Museums 1889—1989“ (auch hierzu liegt 
ein vorzüglicher Katalog vor) vom 13. bis 17. November 1989 konnten während der 
Vorbereitung des Kongresses nicht ahnen, daß dieser nach dem denkwürdigen 
Datum der Öffnung der Berliner Mauer am 9./10. November 1989 in einem völlig 
veränderten politisch-historischen Kontext sich vollziehen würde. Gottfried Korff, 
mit dem der Berichterstatter im Hotel Unter den Linden in fast fieberhaft angeregten 
Abendgesprächen gemeinsam Erlebtes überdenken konnte, gibt in seinem Beitrag 
„S-Bahn-Ethnologie“ in diesem Heft der Zeitschrift einiges wieder, was die Stim
mung neuer Gemeinsamkeiten auf diesem Kongreß ausmachte. D ie Museumsdirek
torin Dr. Erika Karasek, assistiert von Frau Dr. Dagmar Neuland und allen anderen 
Museumsmitarbeitern, hat die Tagung aufs beste vorbereitet und geleitet. D ie wun
derbare Aufbruchsstimmung auch in diesem internationalen Kreis von Volkskund
lern, welcher sich auch zu einer gemeinsamen Resolution zur Verbesserung der 
Raumbedingungen des Berliner Volkskundemuseums zusammenfand, mag für die 
Veranstalter der schönste Lohn ihrer Mühen gewesen sein. Erika Karasek wurde
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eingeladen, im März dieses Jahres bei der Hauptversammlung des Vereins für Volks
kunde in Wien über „ihr“ Museum zu sprechen, zu dem von Wien aus immer eine 
besondere Beziehung bestanden hat und das sicherlich im Augenblick des Eintritts 
in das zweite Jahrhundert seiner Geschichte vor einem neuen Anfang, einer „Wie
dergeburt“ zu stehen scheint.

Klaus B e it l

Viktor Herbert Pöttler 65 Jahre

Am 21. Dezember des vergangenen Jahres feierte Hofrat Hon.-Prof. Dr. h. c. 
Dr. Viktor Herbert Pöttler seinen 65. Geburtstag. Der nimmermüde Direktor des 
Österreichischen Freilichtmuseums in Stübing bei Graz wurde am 21. 12. 1924 im 
südsteirischen Langegg geboren und besuchte zunächst in Mureck und Leibnitz die 
Volks- und Hauptschule, ehe er in die damalige Lehrerbildungsanstalt nach Graz 
wechselte, wo er 1942 die Reife- und Lehramtsprüfung ablegte.

Nach einer kurzen Dienstzeit an der Lehrerbildungsanstalt in Marburg/Drau und 
dem für seine Generation „üblichen“ Kriegsdienst finden wir Pöttler 1945 wieder in 
Graz an der Universität. Er studiert Volkskunde, Germanistik, Geschichte und Phi
losophie. Bei Viktor Geramb dissertiert er über das Thema „Die Wegsperre im 
Hochzeitsbrauch. Ein Beitrag zur historischen Entwicklung der Hochzeitsbräuche“, 
und bereits 1948 verläßt er nach erfolgter Promotion „summa cum laude“ die Univer
sität, um bis 1949 als Volontär bei Geramb am Steirischen Volkskundemuseum zu 
arbeiten.

Zunächst ergab sich für ihn in der Steiermark keine Berufsmöglichkeit, sein Weg 
führte ihn daher 1949 nach Innsbruck, wo er die Leitung der Grundlagenforschung 
für das Tiroler Bauernhaus beim Amt der Tiroler Landesregierung übernahm.

Nachdem seine ersten Publikationen (1948,1949,1951) — in der Tradition seiner 
Dissertation stehend — sich noch mit Bräuchen befaßt hatten, brachte ihn die Arbeit 
in Innsbruck dazu, daß er in der 1952 erschienenen „Österreichische(n) Volkskunde 
für jedermann“ das Thema „Siedeln und Bauen“ bearbeitete und damit seine erste 
größere Publikation zu diesem Thema vorlegen konnte. 1952 übersiedelte Pöttler 
erneut in die Steiermark und übernahm in St. Martin bei Graz das Amt des Referen
ten für die bäuerlichen Fortbildungsschulen des Landes Steiermark, womit er erneut 
in die unmittelbare Nähe Viktor Gerambs kam, der Pöttler von Beginn an nachhaltig 
beeinflußte. Geramb stand zwar selbst nie im Dienstverhältnis zu St. Martin, war 
jedoch seit Steinbergers Zeiten auf das engste mit dieser Bildungsinstitution verbun
den.

Pöttlers liberale Haltung wurde von der damaligen Volksbildung leider nicht 
immer entsprechend gewürdigt und geschätzt, und so darf es als glückliche Fügung 
des Schicksals verstanden werden, daß er 1961 mit den wissenschaftlichen und orga
nisatorischen Vorarbeiten für das vor der Gründung stehende „Österreichische Frei
lichtmuseum“ in Stübing betraut wurde. Pöttler konnte hier endlich seine organisa
torischen Fähigkeiten voll umsetzen und fand in der Hausforschung auch seine wis
senschaftliche Erfüllung. Seine Publikationstätigkeit trat 1962 in eine bis heute 
anhaltende intensive Phase, in der er sich nahezu ausschließlich dem Problem 
„Bauen“ widmete und noch widmet!
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1962 erfolgte die Gründung des Österreichischen Freilichtmuseums, womit für 
viele ein großer Traum in Erfüllung ging, den bereits Rudolf Meringer (1908!) und 
Viktor Geramb geträumt hatten. Insbesondere Viktor Geramb hatte sich intensiv 
mit diesem Thema auseinandergesetzt und seine Vorstellungen auch zu Papier 
gebracht (erstmals 1930). D ie Realisierung dieses Traumes schritt nun zügig voran, 
und 1970 konnte das Museum mit 34 Objekten eröffnet werden. Wer auch nur eini
germaßen mit den Problemen eines Freilichtmuseums vertraut ist, wird erahnen, 
welche Leistung Pöttler hier zustande gebracht hat. Mit Recht darf er Stübing als 
sein Lebenswerk bezeichnen, auf dem er sich allerdings keine Minute ausruhte, son
dern das er bis heute auf über 80 Objekte ausbaute.

Pöttlers Philosophie ist dabei ebenso klar wie eindeutig: Das Freiüchtmuseum ist 
eine Institution zur Vermittlung bäuerlicher Architektur, in der gezeigt wird, wie 
Menschen zu bestimmten Zeiten unter bestimmten Voraussetzungen mit bestimm
ten Mitteln gebaut haben. Keinesfalls kann ein Freilichtmuseum historisches Leben 
„vorgaukeln“, das es längst nicht mehr gibt! Es ist geradezu wohltuend, daß Pöttler 
bis heute bemüht ist, dieses Konzept durchzuhalten. Gelegentliche Vorwürfe, Stü
bing sei nicht besucherfreundlich, weil zuwenig „passiert“, gehen in jedem Fall ins 
Leere, wenn man die Alternativen in manchen Freilichtmuseen Europas sieht: Eine 
längst inexistente bäuerliche Arbeits- und Lebenswelt wird nachgespielt und dem 
Besucher auf diese Art eine niemals vorhandene bäuerliche Romantik vorgemacht. 
Daß Pöttler auch kein weltfremder „Architekturromantiker“ ist, zeigen seine engen 
Kontakte zur Technischen Universität Graz, die ihm 1977 das Ehrendoktorat ver
lieh.

Es geht ihm nie darum, „seine“ Museumsbauten um jeden Preis als Vorbild hinzu
stellen, sondern darum, daß in der Architektur das, was sich qualitativ und funktio
nal bewährt hat, tradiert und unserer Zeit und unseren Mitteln entsprechend umge
setzt wird. D ie „Pflege“ des übrigen, jedoch in einer versteinerten Form auf der fik
tiven Bühne des Folklorismus, ist abzulehnen.

In diesem Sinn wirkt Pöttler auch als Vizepräsident des Vereins „Heimatschutz in 
der Steiermark“. D ie sogenannte „Geramb-Rose“, die der Verein für gutes Bauen 
vergibt, wird nicht etwa an möglichst originalgetreue Kopien alter Bauernhäuser ver
liehen, sondern an moderne Architektur, ebenso wie an gelungene Revitalisierungs
versuche. Sein Einsatz für die Zuerkennung dieses „Dankzeichens“ an das neue 
Funkhaus in Graz z. B. verschaffte ihm nicht nur Freunde, führte jedoch dazu, daß 
junge Architekten zu akzeptieren begannen, daß hinter dem belasteten Begriff „Hei
matschutz“ mehr steckt als ewiggestrige Auffassungen einiger weniger!

Pöttler versteht sich bei seinem Wirken für das Museum für den Verein „Heimat
schutz“ und die „Ortsbildkommission“, deren stellvertretender Vorsitzender er 
ebenfalls ist, in der Tradition Gerambs. Seine emotionale Verbindung zu Geramb ist 
zwar sehr eng, darf jedoch keinesfalls als blinde Verehrung interpretiert werden. Er 
sieht Geramb als Gelehrten und Volksbildner auf der Höhe seiner Zeit. In vielen für 
mich sehr anregenden Gesprächen lernte ich seine Einschätzung Gerambs kennen. 
Wenn ich sie auch nicht immer zu teilen vermochte, so war sie doch auch für mein 
wissenschaftsgeschichtliches Arbeiten über den Gründer von Volkskundemuseum 
und -institut von Bedeutung.

Viktor Herbert Pöttler ist auch stets bemüht, die von ihm nach Stübing übertrage
nen Gehöfte durch wissenschaftliche Veröffentlichungen in einen historischen
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Zusammenhang zu stellen und sie auf diese Weise dem interessierten Besucher über 
das Objekt hinaus zu erschließen. Zahlreiche Veröffentlichungen liegen bereits vor, 
und viele werden wohl noch zu erwarten sein.

Neben dieser Tätigkeit und der Arbeit am stets aktuell zu haltenden Museumsfüh
rer publizierte Pöttler aber auch zwei großformatige Bände zum Thema Bauen: 
„Alte Volksarchitektur“ (1975) und „Erlebte Baukultur“ (1988). In den achtziger 
Jahren befaßte er sich auch intensiv mit der Geschichte der Freilichtmuseen und 
ihren Darstellungsproblemen, wobei er in zwei größeren Arbeiten (1984 in der Fest
schrift für O. Moser und 1986 in der Gedenkschrift für Hanns Koren) einen kompa
rativen Ansatz verfolgte. Einen wesentlichen Schwerpunkt stellen weiters die zahl
reichen kleineren Arbeiten dar, mit denen Pöttler versucht, seine Anliegen einer 
breiten Öffentlichkeit bekanntzumachen.

Sein umfangreiches Wirken fand in zahlreichen Auszeichnungen Niederschlag. 
Als Ergänzung zu dem bereits erwähnten Ehrendoktorat sei erwähnt, daß ihn das 
Institut für Volkskunde der Karl-Franzens-Universiät Graz 1987 als Honorarprofes
sor einlud, seine Erfahrungen in Lehrveranstaltungen weiterzugeben. Neben weite
ren Auszeichnungen erhielt er 1971 das „Goldene Ehrenzeichen der Republik Öster
reich“, 1974 den Kulturpreis der Stadt Kapfenberg und 1988 das „Große Goldene 
Ehrenzeichen des Landes Steiermark“; der Verein für Volkskunde ehrte ihn 1975 
durch die Verleihung der Michael-Haberlandt-Medaille für Verdienste um die Wis
senschaft der Volkskunde.

Viktor Herbert Pöttler ist ein Praktiker; als solcher versucht er seit langem, wis
senschaftliche Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen. Dabei ist nicht nur der 
museale Alltag gemeint, sondern gerade das Heraustreten aus diesem — hinein in 
die Praxis des Baugeschehens, hinein in die Gestaltung der Landschaft.

Ein Motto, das er 1989 einer Publikation als Untertitel vorangestellt hat, begleitet 
ihn dabei: Vergangenheit im Dienste der Gegenwart!

Viktor Herbert Pöttler 65 Jahre — ad multos annos.

Helmut E b e r h a r t
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Nachruf auf Emil Schneeweis t

Dr. Emil Schneeweis, Wissenschaftlicher Oberrat i. R. am Österreichischen 
Museum für Volkskunde in Wien, ist am 19. Oktober 1989 nach langem, schwerem 
Leiden im 69. Lebensjahr gestorben. In den vergangenen Jahren haben uns immer 
wieder Nachrichten vom bedrohlichen Gesundheitszustand unseres im Jahre 1975 
frühzeitig in den Ruhestand getretenen Museumskollegen erreicht. Wiederholte 
medizinische Eingriffe haben ihm das Leben verlängert, aber nicht minder beschwer
lich gemacht.

Emil Schneeweis wurde am 24. Mai 1921 in Wien geboren. Er gehörte einem jener 
Jahrgänge an, deren Männer im Zweiten Weltkrieg, wenn schon nicht das Leben, so 
doch die Jugendzeit, die Gesundheit und die Chance auf eine geregelte Berufsausbil
dung dem Kriegsdienst opfern mußten. Das 1939 begonnene ursprüngliche Studium 
der Medizin an der Universität Wien mußte wegen der Einberufung zum Reichsar
beitsdienst und zur Wehrmacht 1940 unterbrochen werden. Nach schwerer Verwun
dung während des Afrikafeldzuges geriet Emil Schneeweis in englische Kriegsgefan
genschaft. Noch vor Kriegsende im Winter 1943 wurde er wegen dieser Verwundung 
ausgetauscht und aus der Wehrmacht entlassen. Das wiederaufgenommene Medi
zinstudium mußte in den wirtschaftlich schwierigen Jahren der Nachkriegszeit 1948 
endgültig aufgegeben werden. Mit der alsbald erworbenen Ausbildung als Fotograf 
fand Schneeweis 1954 Aufnahme in den Bundesdienst, wo er schließlich die Leitung 
der Lichtbildstelle der Bundesgebäudeverwaltung Wien I übertragen bekam.

Emil Schneeweis hatte jedoch ein anderes Lebensziel. In seiner Gymnasialzeit 
hatte er sich eine ausgezeichnete humanistische Bildung erworben, und so suchte er 
die Möglichkeit, im Jahre 1963 das Universitätsstudium wieder aufzunehmen; dies
mal an der Philosophischen Fakultät die Fächer Volkskunde und Anthropologie. Mit 
einer späterhin (1981) veröffentlichten Dissertation zum Thema „Bildstöcke in Nie
derösterreich als Objekte religiös-volkskundlicher Gedankengänge“ konnte er 1967 
bei Richard Wolfram promovieren.

1970 erfolgte die Aufnahme in den wissenschaftlichen Dienst des Österreichischen 
Museums für Volkskunde, wo er in Nachfolge von Dr. Maria Kundegraber, die 
damals in die Steiermark zurückgekehrt war, die Tätigkeit des Bibliothekars über
nehmen konnte. Gleichzeitig gründete Schneeweis im Verein für Volkskunde die 
Arbeitsgruppe für Bildstock- und Flurdenkmalforschung, deren Leitung er während 
seiner gesamten aktiven Dienstzeit bis 1976 innehatte. Er verstand es, einen Kreis 
von Fachleuten und interessierten Laien um sich zu versammeln, die in monatlichen 
Zusammenkünften und auf Fachtagungen fruchtbare Beiträge zu diesem Themen
kreis lieferten und darüber hinaus auch auf die praktische Denkmalpflege im 
Umland von Wien und in den Bundesländern einwirken konnten. Schneeweis hatte 
mit seiner Arbeitsgemeinschaft dem Verein für Volkskunde einen gänzlich
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neuen Wirkungsbereich erschlossen. Wie sehr solche Unternehmungen an das Enga
gement des einzelnen Wissenschafters gebunden sind, der bereit ist, neben seinen 
Amtspflichten solche zusätzlichen Aufgaben zu übernehmen, zeigte sich, als Emil 
Schneeweis aus gesundheitlichen Gründen 1976 in den Ruhestand treten mußte. Es 
fand sich kein Nachfolger zur Fortführung dieser Initiative.

D ie wissenschaftliche Bibliographie des Verstorbenen läßt erkennen, daß das ein
mal gewählte Interessensgebiet der religiösen Kleindenkmale und die damit ver
knüpften Fragen der christlichen Ikonographie sein bevorzugtes Forschungsfeld 
geblieben ist. So konnte Scheeweis seit 1975 auch als Lektor am Wiener Universitäts
institut für Volkskunde diese Kenntnisse weiter vermitteln: sein Lehrangebot 
umfaßte die Symbolkunde und volkskundliche Ikonographie und darüber hinaus 
eine Einführung in die polnische Volkskultur, zu welchem Thema er durch seine 
mütterliche Abstammung und frühe Aufenthalte in Polen eine besondere Beziehung 
hatte.

Eine letzte große Bemühung von Emil Schneeweis galt seiner Habilitation an der 
Wiener Philosophischen Fakultät. Das Verfahren konnte kurz vor seinem Tod 
erfolgreich abgeschlossen und dem Todkranken noch zur Kenntnis gebracht werden. 
So bleibt die noch unveröffentlichte Habilitationsschrift „Bild, Bildstock, Symbol. 
Zum Problem der Erhebung von Ikonographie, Ikonologie, Hagiographie und Sym
bolik“ das Zeugnis eines strebsamen, aber von viel Mühe und Leiden behafteten 
Lebens.

Die Erinnerung an den verstorbenen Kollegen wird wachgehalten werden, nicht 
zuletzt durch seine Frau und seine Schwester, die zu den treuesten Mitgliedern des 
Vereins für Volkskunde zählen, und seinen Sohn, Oberrat Dr. Felix Schneeweis, 
Kustos am Ethnographischen Museum Schloß Kittsee.

Klaus B e it l

Dipl.-Ing. Gerhard Maresch f

Am 22. Dezember 1989 ist der Stellvertretende Direktor des Technischen 
Museums Wien, Dipl.-Ing. Gerhard Maresch, in seinem 51. Lebensjahr nach kurzer, 
schwerer Krankheit gestorben. Der Verstorbene gehörte dem Vorstand des Vereins 
für Volkskunde an.

Dipl.-Ing. Gerhard Maresch war von Ausbildung und Beruf her Techniker. Ein 
Techniker, dessen weitgestecktes geschichtliches und kulturelles Interesse ihn den 
Weg des Museumsfaches hat einschlagen lassen. Das war in der Persönlichkeit des 
Verstorbenen, in seiner feinen und stillen Art angelegt. Das war aber auch eine Prä
gung durch das Elternhaus. D ie dort empfangenen Anregungen etwa in Gestalt der 
von seinem Vater, Professor Ing. Franz Maresch, mit soviel Sachverstand und Begei
sterung aufgebauten alltags- und arbeitsgeschichtlichen Volkskundesammlung für 
die Bergbauerngegend der Loich in den niederösterreichischen Voralpen mögen ihre 
Wirkung getan haben, und die freundlich schlichte Art seiner Mutter Katharina 
Maresch, die ihre Wohnung in Wien und den Feriensitz in der Loich zu gastfreundli
chen Mittelpunkten eines Kreises Gleichgesinnter zu machen wußte, hat solche fach
lichen Bestrebungen stets mit einem sympathischen Ambiente umgeben. Das Tun 
und Wirken der Eltern waren denn auch bestimmend gewesen für die nachhaltige
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Verbindung des Verstorbenen mit dem Fach Volkskunde, seinen Vertretern und 
Institutionen in Wien, namentlich mit dem Verein für Volkskunde und dem Öster
reichischen Museum für Volkskunde.

Als im Jahre 1983 Prof. Franz Maresch, damals im 79. Lebensjahr, uns durch sei
nen plötzlichen Tod verlassen hatte, war es für unsere Vereinsleitung selbstverständ
lich, Dipl.-Ing. Gerhard Maresch in der Nachfolge seines Vaters in der Funktion des 
Vereinskassiers in den Vorstand zu bitten und ihm solcherart die Mitverantwortung 
für die Tätigkeit dieser bald 100jährigen wissenschaftlichen Gesellschaft zu übertra
gen (siehe Klaus Beitl, Professor Ing. Franz Maresch t- In: ÖZV X XX VII/86,1983, 
S. 178—186). Diese Mitverantwortung wog um so schwerer, als der Verein für Volks
kunde auch der Rechtsträger des Österreichischen Museums für Volkskunde ist und 
gerade in den letzten Jahren die Voraussetzungen für das noch nicht vollendete 
große Unternehmen der Generalsanierung des Museums zu schaffen hatte.

Gerhard Maresch ist neben seiner vollen beruflichen Inanspruchnahme als Stellv. 
Direktor am Technischen Museum Wien in seiner beständigen und ruhigen Art den 
besonderen Erfordernissen unseres Vereins und Museums jederzeit nachgekommen 
und hat sich somit hohe Verdienste um unsere beiden Facheinrichtungen erworben. 
Dafür werden wir ihm immer dankbar sein.

Der Verstorbene hat zu den Stillen unter uns gehört, was aber nicht Verschlossen
heit bedeutete. Vielmehr ist er einer jener Museumskollegen gewesen, der über sein 
eigenes Arbeitsfeld und den eigenen Verantwortungsbereich hinaus auch für die 
Vertretung übergreifender Berufs- und Standesinteressen zur Verfügung gestanden 
ist. So war Dipl.-Ing. Gerhard Maresch in den letzten Jahren insbesondere im 
Exekutivausschuß des Österreichischen Nationalkomitees des Internationalen 
Museumsrates (ICOM) tätig, welcher den Rahmen bietet für die weltweite Einbin
dung Österreichs in das internationale Museums wesen.

Gerhard Maresch hinterläßt auch hier im Österreichischen Nationalkomitee des 
ICOM durch seinen allzu frühen Heimgang eine schmerzhafte Lücke nicht nur in 
einer bewährten Arbeitsgruppe, sondern auch in einem längst zu einem solchen 
gewordenen Freundeskreis. Wir, seine Freunde und Kollegen an den Museen, wer
den Gerhard Maresch ein dankbares Andenken bewahren, wie er uns zu seinen Leb
zeiten treu an der Seite gestanden ist.

Klaus B e it l

Dipl.-Ing. Gerhard Maresch 

Lebenslauf

Geboren am 2. 3. 1939 in Wien, verstorben am 22. 12. 1989.
Bundesrealgymnasium in Wien 8, Albertgasse.

1957 bis 1966 Studium an der Technischen Hochschule Wien. Studienrichtung 
Maschinenbau und Betriebswissenschaften.
Staatsprüfung und Diplom mit Auszeichnung.

1967 bis 1968 Präsenzdienst beim Österr. Bundesheer. Oberleutnant des höheren 
militärischen Dienstes der Reserve.
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1968bis 1970 Wiener Schwachstromwerke GmbH, Abteilung Zentrale Technik.

1.1.1971 Eintritt in den Bundesdienst.
Technisches Museum für Industrie und Gewerbe.
Leiter der Sammlungen Maschinenbau, Bergbau und Hüttenwesen, 
Steine und Erden, Drucktechnik, Musiktechnik, Holzbearbeitung, 
Landwirtschaft und Fabriksproduktenkabinett.
Oberleitung von Inventarisierung und Depots.

Seit 1. 7.1982 Oberrat.

Seit 1983 Vorstandsmitglied des Österr. Vereins f. Volkskunde.
Leiter der Arbeitsgemeinschaft der Betreuer volkskundlicher 
Sammlungen im NÖ. Bildungs- und Heimatwerk.

Seit 1985 Vorstandsmitglied des Vereins zur Förderung des Technischen
Museums.
Stellvertreter des Direktors des Technischen Museums.

Seit 1987 Schatzmeister und Mitglied des Vorstandes des Österr. Nationalko
mitees von ICOM.

1.1.1987 Bestellung zum provisorischen Leiter des Technischen Museums.

Seit den 1950er Jahren Aufbau einer volkskundlichen Spezialsammlung mit dem 
Schwerpunkt Ergologie und Technologie des bäuerlichen Handwerks in Loich in 
NÖ.

Zahlreiche Vorträge, Sonderausstellungen im Technischen Museum, Mitarbeit an 
großen Ausstellungen.

Publikationen im In- und Ausland, u. a .:
Kataloge zu Ausstellungen im Technischen Museum.
1976 Viktor Kaplan, 1980 Werkzeuge aus der Biedermeierzeit, D ie Werkzeug

sammlung Altmütter, 1982 500 Jahre Drucktechnik in Österreich, 1984 Wasserkraft 
— Viktor Kaplan; Führer durch die Schausammlungen des Technischen Museums 
(1987), Techniker und Erfinder im Katalog der Ausstellung „Biedermeier“ — 1987.

Mitarbeit an den Ausstellungen:
Biedermeier und Vormärz in Österreich, 1982 Pottenbrunn.
Das Zeitalter Kaiser Franz Josephs -  Von der Revolution zur Gründerzeit, NÖ. 

Landesausstellung 1984, Schloß Grafenegg.
Das Zeitalter Kaiser Franz Josephs — Glanz und Elend, NÖ. Landesausstellung 

1987 -  Schloß Grafenegg.
Mensch, Arbeit, Maschine — Der Weg in die Industriegesellschaft, OÖ. Landes

ausstellung 1987 in Steyr.

Hans Biedermann t

Am Montag, dem 21. November des vergangenen Jahres, erreichte viele Freunde, 
Bekannte und Kollegen eine unfaßbare Nachricht: Prof. Dr. Hans Biedermann war 
am frühen Morgen des 19. 11. an einem Aortariß gestorben.

Biedermann war seit 1985 Lektor am Institut für Volkskunde der Karl-Franzens- 
Universität Graz und seit jüngster Zeit auch am Institut für Kunstgeschichte.
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Am 22. August 1930 in Wien geboren, studierte er Geologie und Ethnologie. 
Anschließend führten ihn ausgedehnte Forschungsreisen nach Südostafrika, in die 
Westsahara und nach Mexiko. In der Westsahara wandte er sich insbesondere der 
Felsbildkunst zu, die ihn bereits seit seinem Studium fasziniert hatte und mit der er 
in jahrzehntelanger Forschungsarbeit verbunden blieb. Sein bedeutendstes Werk 
auf diesem Gebiet war die bei DuMont erschienene „Höhlenkunst der Eiszeit“.

Seinen internationalen Ruf verdankte Biedermann aber in erster Linie seiner 
außergewöhnlichen Fähigkeit, wissenschaftliche Erkenntnisse populär aufzuberei
ten und einer breiten Öffentlichkeit bekanntzumachen. Von 1958 bis 1983 arbeitete 
Biedermann als Lektor für Amerikanistik, Völkerkunde und Grenzgebiete der Wis
senschaft bei der Akademischen Druck- und Verlagsanstalt in Graz. In dieser Funk
tion legte er auch selbst eine Reihe von Büchern vor, die ihn über die Grenzen hinaus 
bekannt machten: unter vielen anderen Altmexikos heilige Bücher, Handlexikon 
der magischen Künste, Lexikon der Felsbildkunst, Medicina magica.

Für seine publizistische Tätigkeit erhielt Biedermann in- und ausländische Aus
zeichnungen. 1984 wurde ihm der Berufstitel Professor verliehen.

Sein 1989 erschienenes „Lexikon der Symbole“ festigte seinen Ruf als Fachmann 
auf dem Gebiet der Magie- und Symbolforschung. In seinem letzten Lebensjahr folg
ten aber noch zwei weitere Bücher: „Geister, Dämonen und dunkle Götter. Ein 
Lexikon der furchterregenden Gestalten“ sowie eine Publikation über den Codex 
Borgia, eine Bilderhandschrift aus dem alten Mexiko. Das letztgenannte Buch 
erschien im November gerade noch rechtzeitig zur Grazer Buchmesse; am Tag vor 
seinem Tod konnte er noch ein Vorausexemplar in die Hand nehmen.

Das, was Biedermann als Publizisten so auszeichnete, vermochte er auch als Lek
tor voll umzusetzen: Schwierige Randgebiete der Wissenschaft bereitete er für alle 
leicht verständlich auf. Seine überfüllten Lehrveranstaltungen waren aber nicht nur 
Zeugnis seiner didaktischen Fähigkeiten, sondern sicher auch seiner ihn so kenn
zeichnenden Herzlichkeit und seines Engagements. Sein Interesse an den Vorgän
gen am Grazer Volkskundeinstitut war überaus groß. Man sah ihn nicht nur bei Insti
tutsfesten und -Veranstaltungen, sondern auch bei Institutsversammlungen und 
anderen wichtigen Anlässen. Noch wenige Tage vor seinem Tod demonstrierte er 
z. B. gemeinsam mit Kollegen und Studierenden in der Hans-Sachs-Gasse gegen die 
Gefährdung des Lehrbetriebes im Institut durch illegale Bauarbeiten. Mittlerweile 
hat sich die Lage (zumindest vorläufig) etwas beruhigt. Auch dazu hat Biedermann 
das ihm Mögliche beigetragen!

Mit Hans Biedermann verliert das Institut für Volkskunde nicht nur einen Gelehr
ten, der mit großem fachlichen Wissen im besten Sinn populärwissenschaftlich gear
beitet hat, sondern auch einen hervorragenden Lehrer, der bei Kollegen und Studie
renden gleichermaßen angesehen und beliebt war. D ie, die ihn näher gekannt haben, 
verlieren noch viel mehr: einen Menschen, der als Freund und Kollege nicht nur 
durch seine vielen Bücher, sondern vor allem durch seine ihm eigene Menschlichkeit 
unvergessen bleiben wird.

Helmut E b e r h a r t
Nachruf auf Edit Fél

Am 28. Juni 1988 starb nach langer Krankheit in Budapest Dr. Edit Fél, eine der 
bedeutendsten Persönlichkeiten der ungarischen Volkskunde im 20. Jahrhundert.
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Den Lesern der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde dürfte ihr Lebenswerk 
noch aus der umfassenden und einfühlsamen Würdigung zu ihrem 70. Geburtstag 
bekannt sein, die 1981 in Band 84 von Klâra K. Csilléry veröffentlicht wurde. Das 
dort Gesagte braucht hier nicht wiederholt zu werden, aber ich möchte bei dieser 
Gelegenheit doch noch einmal daran erinnern, daß Edit Fél viele Jahre lang ein kor
respondierendes Mitglied des Vereins für Volkskunde in Wien war und in dieser 
Stadt obendrein ein Studienjahr verbracht hat, an das sie oft und gerne zurück
dachte.

Das Leben von Edit Fél fiel in eine Zeit, in der sich die Volkskunde bzw. Europäi
sche Ethnologie auf dem ganzen Kontinent tiefgreifend verändert hat. Trotzdem 
zeigt ihr Lebenswerk im Rückblick eine ungewöhnliche Konsequenz und Kohärenz. 
Das weist auf ihre starke Persönlichkeit und moralische Integrität hin, mit der sie 
ihre früh gesetzten Ziele ein Leben lang verfolgte. Sie hatte ein klares Wissenschafts
verständnis, dem sie selbst in politisch konfusen Perioden unter Druck und ange
sichts andersartiger Verlockungen treu geblieben ist.

Edit Fél begann ihre Karriere in den dreißiger Jahren als Museologin, die zunächst 
in gewohnter Manier volkskundliche Artefakte sammelte, ordnete und interpre
tierte. Schon bald erkannte sie aber, daß es bei ihrer Arbeit eigentlich um mehr 
gehen müsse, nämlich um die Erfassung der ganzen „Lebenswelt“, wie wir heute 
sagen würden. Konsequent hat sie daraufhin neue Forschungsbereiche für die unga
rische Volkskunde thematisiert und sich u. a. mit der Familienorganisation im Dorf
leben oder dem Aufbau der Verwandtschaftssysteme beschäftigt. Um Strukturen 
und Prozesse dörflicher Gesellschaften besser erkennen zu können, faßte sie den 
Rahmen ihrer Untersuchungen räumlich immer enger. Auf diesem Wege schaffte 
sie es, in ihren Gemeindestudien ständig tiefer gehende Fragen zu stellen und neue 
Bereiche der Realität zu analysieren.

In diesen Entwicklungsgang paßt auch das letzte Buch von Edit Fél, das Klâra 
Csilléry noch nicht erwähnen konnte: „Margit Gari: Le vinaigre et le fiel. La vie 
d’une paysanne hongroise“ (Pion, Paris 1983). Das Buch handelt von den Lebenser
fahrungen und dem Weltbild einer armen Frau auf dem Lande. Es ist allerdings keine 
volkskundliche Biographie im herkömmlichen Sinne, sondern wirkt mehr wie eine 
„Kartierung“ der Lebenswelt dieser Frau. Neben der Erzählerin treten ihre Ahnen, 
die Eltern, der Ehemann, die Kinder, Enkel, Urenkel und die Nachbarn in Erschei
nung, deren Persönlichkeiten und Schicksale greifbar werden. Als ordnendes Prinzip 
in diesem sozialen Beziehungsgeflecht erkennt man eine bäuerliche Religiosität, die 
im katholischen Glauben wurzelt, aber von den offiziellen Lehrmeinungen oft stark 
abweicht.

D ie letzten Arbeiten von Edit Fél zeigen eine Auffassung vom Fach Volkskunde, 
die den Sozialwissenschaften nahe steht und einen anthropologischen Kulturbegriff 
beinhaltet. Auf dem Wege zu diesen Ansichten hat Edit Fél jedoch nie ihre Herkunft 
verleugnet und mit den Traditionen unseres Faches gebrochen. Vielmehr verstand 
sie es, die althergebrachten Kenntnisse zur Lösung neuer Probleme einzusetzen, 
etwa in ihren Beiträgen zur Volkskunst oder Geräteforschung. Sie vertrat die Mei
nung, daß ein österreichischer oder ungarischer Ethnograph gerade auf Grund seines 
kulturellen Hintergrundes und seiner Fachtraditionen im eigenen Land zu Einsich
ten fähig ist, die für einen ausländischen Anthropologen kaum möglich sind. Es 
scheint so, daß ihre eigenen Arbeiten — und deren internationale Anerkennung — 
ein sprechender Beweis für diese Auffassung sind. Tamâs H o f e r
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Literatur der Volkskunde
Bernhard Streck (Hrsg.), W ö r t e r b u c h  der E t h n o l o g i e .  (=  DuMont-Taschen-

bücher, Band 194). Köln, DuMont Buchverlag, 1987, 338 Seiten.

Heutzutage sind Lexika in keiner einzigen Disziplin entbehrlich. Freilich nützen 
uns Werke, welche Gegenstände, Bräuche, Institutionen oder sonstiges in 3 bis 5 
Zeilen definieren wollen, nicht viel. Einen wertvollen Dienst leisten der Wissen
schaft vor allem jene Wörterbücher, welche in größeren thematischen Umkreisen 
die einzelnen Elemente, Tätigkeiten, Gewohnheiten und Ereignisse zusammenfas
sen, wie etwa das Wörterbuch der Ethnologie, herausgegeben von B. Streck unter 
Einbeziehung von mehreren vorzüglichen Fachleuten. Jedem Stichwort folgt eine 
mustergültige kleine Abhandlung, nicht zu sprechen von der anspruchsvollen Einlei
tung Bernhard Streeks, der betont, ein Lexikon sei kein alphabetischer Katalog und 
diene nicht der taxonomischen Logik, sondern der Bedeutung der Begriffe für die 
ethnologische Arbeit. Heute ist die ethnologische (und volkskundliche) Forschung 
schon derart vielfältig, daß sie nachgerade unübersichtlich wird. Doch neben den 
Ergebnissen der Parallelisten, Diffusionisten, Funktionalisten, Kulturmorphologen, 
Kulturökologen und anderen besteht das Wesentliche darin, daß „ . . . die grund
sätzliche Differenz . . .“ zwischen der Suche nach Gesetzmäßigkeiten in der Vielfalt 
fremder Kulturerscheinungen (nomothetischer Richtung) und der Anerkennung 
ihrer Einmaligkeit (idiographische Richtung) . . . durch alle Generationenwechsel 
hindurch erhalten (blieb)“ (S. 10). Die ethnologische Forschung zeigte sich im 
deutschsprachigen Raum nie als kompaktes Gebilde wie in den USA oder in Groß
britannien. Schon den künftigen Ergebnissen zuliebe müssen wir den „methodischen 
Methodenpluralismus“ anerkennen. In diesem Sinne und von verschiedenen 
Ansatzpunkten her geschriebene vielfältige kleine Abhandlungen finden sich nach 
Stichwörtern geordnet, angefangen mit Ahnen, Alter, Angewandte Ethnologie und 
Arbeit, über Diffusion, Haustier, Hexerei, Kulturanthropologie, Kulturökologie 
und Magie bis Technologie, Verwandtschaft, Völkerpsychologie, Wanderung, Wild- 
beuter, Wirtschaft und Zeit.

Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, alle Artikel inhaltlich registrieren zu wollen. 
Dennoch kommt der Rezensent nicht an einigen Problemen vorbei. D ie Domestika
tion des Rentiers erfolgte wahrscheinlich an mehr Stellen als angeführt (S. 77). Bei 
den Nutzpflanzen wäre der Umstand erwähnenswert gewesen, daß der Flaschenkür
bis die einzige gemeinsame Kulturpflanze der Alten und der Neuen Welt war und 
nicht nur als Behältnisgefäß, sondern auch als Nahrungsmittel Verwendung fand.
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Seine Urheimat ist wahrscheinlich in Südostasien (S. 154). D ie Domestikation ist 
auch heute noch kein beendetes Experiment des Menschen. Von den Tieren und 
Vögeln um die südamerikanischen Indianerhütten nicht zu sprechen, war der halb
domestizierte Kranich auch in Europa bekannt (S. 74—79). Zur Domestikation tru
gen z. B . in Ostafrika (ebenso wie in Europa) die Wanderhandwerker nicht unerheb
lich bei (S. 33). D ie Verbindung zwischen Hausformen und Gesellschaftsorganisa
tion (S. 71—74) hätte eine stärkere Betonung verdient, wie auch die wichtige Rolle, 
die die verschiedenen psychologischen Beschaffenheiten — extrovertierte und intro
vertierte Typen — in der Weitergabe und Übernahme der Traditionen spielen 
(S. 240-244). In der Bibliographie des Stichwortes Feldforschung fehlt eine vorzüg
liche schwedische Arbeit (U. Vento, L. Honko usw., Fältarbetet; Helsingfors 1968), 
und beim Stichwort Wanderung wäre die Erwähnung des Buches von R. Numelin 
(The Wandering Spirit; Copenhagen-London 1936) angebracht gewesen. Schließ
lich hätten wir in der Reihe der Kurzbiographien der Ethnologen gerne auch die 
Namen des Österreichers A . Haberlandt, des Schweden S. Erixon, der Finnen U . T. 
Sirelius und U . Harva sowie des Russen M. G. Levin gelesen.

Doch am umfassenden Wissensgut gemessen, welches dieser ausgezeichnete Band 
dem Leser darbietet, sind all diese „Mängel“ nichts als Kleinigkeiten . . .

Béla G u n d a

Minas A . Alexiadis, I e l l in i k i  kai  d i e t h n i s  o n o m a t o l o g i a  t i s  l a o g r a f ia s
(Die griechische und internationale Namensgebung der Volkskunde). Athen,
Kardamitsa, 1988, 76 Seiten (English summary).

Zum Anlaß des hundertjährigen Jubiläums der Einführung des Terminus „Lao- 
graphia“ für die Volkskunde in Griechenland durch Nikolaos Politis (1884) hat der 
außerordentliche Professor für Volkskunde an der Universität loannina dieses Büch
lein zusammengestellt. Der Terminus stammt ursprünglich aus alexandrinisch-helle- 
nistischer Zeit und wurde bei der Einhebung der Kopfsteuer verwendet. Politis 
münzte ihn auf die Beschreibung traditioneller Volkskultur und schuf damit („Volks
beschreibung“) einen der international treffendsten Namensbegriffe für die Volks
kunde. Sein Schüler Stilpon Kyriakidis hat dann die klassische Kategorienbildung: 
geistiges Leben — gesellschaftliches Leben — materielles Leben vorgenommen.

Ein weiterer Abschitt (S. 19 ff.) gibt einen gedrängten Überblick über die interna
tionalen Definitionsversuche: Folklore, Volkskunde, tradizioni popolari (demolo- 
gia), Arts et traditions populaires, Ethnographie, Ethnologie, Folkminnesforskning, 
Regional European Ethnology, die in Ost- und Südosteuropa übliche Trennung von 
Ethnologie und Folklore (Textzeugen). In dieser Auflistung der Definitions versuche 
wird noch „tradition“ diskutiert, „oral tradition“, „traditionism“, „oral culture“, 
„Folk life“, „peasant studies“ und „folk studies“. Dafür sind eine Fülle von Nachwei
sen angebracht, die das international bestehende Begriffswirrwarr nur noch ernst
hafter erscheinen lassen.

In Griechenland wurde der Ausdruck „Laographie“ (S. 41 ff.) während der kultu
rellen Welle der Beschäftigung mit dem rezenten Provinzleben nach 1880, als 
Abkehr von der historischen Romantik und Hinwendung zu bürgerlichem und bäu
erlichem Realismus (t. T. auch Naturalismus) von Nik. Politis gezielt eingeführt
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und konnte sich auch durchsetzen. Daneben gab es punktuell noch eine „Ethnogra
phie und Mythologie“, eine „Laologia“, und nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
mehrfach der Terminus „Griechische Ethnographie“ diskutiert.

Der letzte Abschnitt (S. 47 ff.) gibt eine kritische Würdigung der Anwendbarkeit 
des Terminus auch für die rezente Kulturforschung, da dem Terminus „laos“ kein 
vertikales Gesellschaftsmodell zugrunde liegt, sondern eher die der romantischen 
politischen Theorie entspringenden Konnotation „Staatsvolk“, „Allgemeinheit“. 
Insofern ist die Gefahr der Forschungsisolation in einer präindustriellen Bauern- 
Kunde kaum gegeben (obwohl die griechische Volkskunde jahrzehntelang so gear
beitet hat), da sich die klassischen Neubereiche der volkskundlichen Forschung — 
Stadtvolkskunde, bürgerliche Volkskunde, Randgruppenforschung, Arbeitervolks
kunde — in den Fachterminus ohne weiteres integrieren lassen. Das Plädoyer von 
Alexiadis für die Beibehaltung der Fachbezeichnung erfolgt zu einem kritischen 
Zeitpunkt: An der Universität Thessaloniki wurde das Fach schon in „Kulturanthro
pologie“ umbenannt. D ie Inbezugsetzung von Forschungstradition und -inhalten mit 
Fachtiteln hat auch vor Griechenland nicht haltgemacht und droht, langfristig den 
integrationsfähigen Begriff der „Laographie“ zu verdrängen, sollte sich in den rele
vanten Fachkreisen nicht ein neuer Bewußtseinsbildungsprozeß durchsetzen, der 
modischen Raschinnovationen mit Überlegung und Gelassenheit begegnet: denn 
auch den in Mitteleuropa vielfach zu rasch eingeführten Titel „Ethnologia Euro
paea“ z. B. können wohl kaum ein Ordinarius und seine Mitarbeiter wirklich vollin
haltlich einlösen.

Es folgt eine umfassende Bibliographie, ein kurzes englisches Summary sowie ein 
Generalindex.

Walter P uc hn er

Werner Dreier (Hrsg.), A n t i s e m i t i s m u s  in V o r a r lb er g .  Regionalstudie zur
Geschichte einer Weltanschauung (=  Studien zur Geschichte und Gesellschaft
Vorarlbergs, Bd. 4). Bregenz 1988. 325 Seiten, Abb.

Die Geschichte der Juden in Vorarlberg ist bereits geschrieben — verfaßt vom 
Hohenemser Rabbiner Aaron Tänzer, 1905: „Die Geschichte der Juden in Hohen
ems und im übrigen Vorarlberg“ (Meran 1905). Tänzer, selbst durchaus Deutschna
tionaler, hatte akribisch Material zum jüdischen Sonderkapitel der Vorarlberger 
Landesgeschichte zusammengetragen. Diese konnte und wollte allerdings — fast bis 
auf den heutigen Tag — mit dem Vorgelegten nur wenig anfangen. Ganz im Gegen
teil: D ie lokalen Wissenschaftler übernahmen ungeprüft zeitgebundene und daher 
auch erdrückend antisemitische Beurteilungen, meist ging es ihnen aber um erkenn
bar Höheres, nämlich darum, daß in Vorarlberg „alles anders“, sei’s demokratischer 
oder landeszentrierter, zugegangen sei. Diese ideologische Betrachtungsweise ist 
bereits ausführlich dargestellt und analysiert worden (Markus Bamay, D ie Erfin
dung des Vorarlbergers), trotzdem: Gerade am Beispiel der Juden in Vorarlberg 
wird dies erneut deutlich. Ihre Geschichte war nur dann wichtig, wenn sie zur Legiti
mation von ganz anderen Interessen herhalten mußte. D iese, die ideologiekritische 
Komponente, ist der erste Vorzug im angezeigten Buch. Der Würgegriff einer ten
denziösen Landesgeschichte konnte gelöst und erkennbar gemacht werden. Der 
zweite positiv zu nennende Punkt ist sicherlich die kritische Durchsicht der jüdi-



sehen Vergangenheit und deren Weiterfühnmg bis in die rezente Gegenwart. Was 
Tänzer nicht ahnen konnte, wird hier fortgeschrieben — bis zum dramatischen Ende 
der Juden in Vorarlberg bzw. der Umgang der Vorarlberger mit dem lokalen Holo
caust. Dies ist gerade in Hinsicht auf das projektierte „Jüdische Museum“ in Hohen
ems von einiger Bedeutung. Denn ein Vorurteil zieht sich durch die Geschichte, das 
im Buch auch immer wieder kritisch beleuchtet wird, nämlich jenes, daß es „gute“ 
Hohenemser und „schlechte“ andere Juden gegeben habe. Damit ist das eigentliche 
und doch schwer einlösbare Ziel der Arbeit angedeutet. Der Band will „nicht jüdi
sche Geschichte erzählen“, sondern die „Geschichte des Antisemitismus“ bzw. die 
„Geschichte der Antisemiten“ analysieren. Diese „Regionalstudie zur Geschichte 
einer Weltanschauung“, so der Untertitel, gelingt, aber sie gelingt auf unterschiedli
che Art. Dies mag an den jeweils verwendeten Quellen mitbegründet sein, jedenfalls 
wird die Geschichte des Vorarlberger Antisemitismus bzw. dessen Ausformung und 
inhaltliche Andeutung — im Buch oft „Symbolformation“ genannt — genauer erar
beitet, als das Pendant der Träger, der Antisemiten selbst. Hier werden zwar durch
aus viele Angaben gemacht, die Landstände, das gemeine Volk, die Christlichsozia
len, die Deutschnationalen des 20. Jahrhunderts. Aber was das Spezifische am Typus 
des Antisemitismus ausmacht, bleibt auch im vorgelegten Buch unklar. Und es soll 
noch eine weitere Anmerkung gemacht werden. Es ist im Buch schlüssig ausgeführt, 
wie die antisemitischen „Symbolformationen“ entstanden sind und welche gesell
schaftliche Funktion sie im sich ändernden sozialen Gefüge hatten, die Diffundie- 
rung dieser Vorurteile, sozusagen der springende Punkt von der Kenntnis zur sozia
len Wirklichkeit bleibt — weitestgehend — offen. Hier müssen Vokabeln wie „breite 
volkskulturelle Strömungen“ herhalten, die nur wenig erklären und doch nur For
schungslücken markieren.

Damit wäre die Kritik des Rezensenten genannt. Sie bezieht sich auf den Heraus
geberband als ganzes und will daneben auch sehr viel Neues und Gewichtiges nicht 
unerwähnt lassen. Kurz daher zu den einzelnen Beiträgen: Karl Heinz Burmeister 
behandelt kenntnisreich den weiten Zeitrahmen vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. 
Er zeigt eine jüdische Geschichte in Vorarlberg, die von Verfolgungen und Diskrimi
nierungen geprägt wurde von den Vorarlberger Landständen, die es an antisemiti
scher Kontinuität nicht fehlen ließen. An Hand von Prozeßakten aus den Jahren 
1617 bis 1647 gewinnt Bernhard Purin den schärfsten Blick auf alltagskulturelle 
Zusammenhänge zwischen Juden und Hohenemser Christengemeinde, ein Kontakt 
im übrigen, der trotz Zusammenlebens nur antisemitische Stereotype erzeugte. 
Demgegenüber zeigt Harald Walser mögliche Formen der jüdischen Integration in 
der zweiten Häfte des 19. Jahrhunderts auf. Diese gelang vor allem durch die scharfe 
soziale Differenzierung der jüdischen Hohenemser. Wohlhabende Fabrikanten 
gehörten durchaus zu den Gründern von Vereinen und Förderern des lokalen kultu
rellen Lebens. Sie waren liberale Modernisierer in einer Zeit, als der Katholizismus 
militanter, restaurativer und mithin auch antisemitischer wurde. Dies zeigte sich 
besonders deutlich anläßlich der Inkorporierung der jüdischen in die Hohenemser 
Gemeinde.

Zeitlich und thematisch schließt hier Werner Dreier an. Er analysiert, wie der 
Antisemitismus um die rassische Komponente erweitert wurde und wie antisemiti
sche Vorurteile zum „Kitt“ und zum Erklärungsmuster werden konnten, die dann 
die Politik des beginnenden 20. Jahrhunderts bestimmten. D ie Spur zur nationalso
zialistischen Vernichtung wird hier auch auf lokalem Terrain nur allzu deutlich, eine
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Spur im übrigen, die auch an Hand von Einzelschicksalen faßbar gemacht wird. Der 
Nationalsozialismus hatte zwar das Ende des „jüdischen Hohenems“ gewaltsam her
beigeführt, aber nach dem Krieg verweilten über einige Jahre hindurch jüdische 
Flüchtlinge in der Gemeinde. Thomas Albrich beschäftigt sich in seinem Beitrag mit 
diesen „Displaced People“. Aber auch diese trafen auf bekannte und angewandte 
Vorurteile, eine örtliche „Trauerarbeit“ fand nicht statt. Der abschließende Beitrag 
von Kurt Greussing „Der ewige Antisemit — heillos“ erweitert das Buch um Wert
volles. Greussing geht es um Vorurteile, genauer um den Bestand antisemitischer 
und das Zerbröckeln von anderen — etwa ethnischer. Es ist ein interessanter 
Gedanke, daß allein der Antisemitismus sich im Laufe seiner Geschichte zur Weltan
schauung anreichem konnte.

Eine „Regionalstudie“ will das angezeigte Buch sein. Dies trifft auf alle Fälle zu, 
aber es ist in manchem auch mehr: Es ist paradigmatisch, wie es eben gute Regional
studien sind.

Ein Nachsatz: In der Volkskunde von Vorarlberg sucht man vergeblich — einmal 
vom Motiv des „Ewigen Juden“ abgesehen — die Hohenemser Juden und ihre kultu
relle, soziale und wirtschaftliche Bedeutung. Im Buch, um nur einen Punkt zu nen
nen, wird etwa der Pferdehandel erwähnt. Wer nicht in den Volkskunden Platz fand, 
der gehörte wohl auch nicht zum Volk. Und damit war auch der fachinterne Weg 
zum eigentlichen Thema des besprochenen Buches, zum Antisemitismus', vorgege
ben. Dafür lassen sich ohne Schwierigkeiten viele Belegstellen finden. Eine kriti
sche, volkskundliche Durchsicht tut durchaus not. Immerhin ist es ein Ansatz, daß 
Dreier für seinen Band auch einen Volkskundler, Bernhard Purin, zur Mitarbeit ein- 
geladen hat.

Reinhard Jo hl er

Hiltraud Ast, H a n d w e r k  und  F u h rw er k  der  W a ld b a u er n .  Das Museum in 
der Alten Hofmühle zu Gutenstein. Gutenstein, Gesellschaft der Freunde Guten
steins, 1989, 48 Seiten.

Eine echte Überraschung für den ausländischen Volkskundler ist das Waldbauern
museum im niederösterreichischen Gutenstein, wo eine umweltkonforme Lebens
form sowie deren altertümliche und merkwürdige Geräte vor Augen geführt werden. 
Gegründet von Wilhelm Ast, ist das Museum heute in der Alten Hofmühle unterge
bracht. In einem vorzüglichen Wegweiser erörtert Hiltraud Ast im Zusammenhang 
mit Wald und Gebirge die Bedeutung der örtlichen Hausindustrie und des Fuhr
mannslebens. Den Bauern Gutensteins sicherten den Lebensunterhalt die Bottich
binderei, die Korbflechterei, die Kalkbrennerei, das Rindensammeln, die Bauholz- 
und Harzgewinnung, die Kohlenbrennerei, die Pechsiederei, die Gabel-, Rechen-, 
Schindel-, Leiter-, Schleifsteinmacherei usw. Aufschlußreich wird die Tätigkeit der 
Fuhrleute geschildert, die in Richtung Burgenland, Preßburg und ungarische Tief
ebene auch verschiedene österreichische Eisenwaren beförderten. Als Gegenfracht 
wurden aus dem Flachland Brotgetreide, Futtermittel, Wein, Obst und Töpferware 
mitgenommen. Der Museumsbesucher bekommt auch das harte Leben der Holz
knechte zu sehen.

Die Verwendung der Exponate, die die schwere Arbeit und die Findigkeit der 
österreichischen Waldbauem bezeugen, werden größtenteils auch in Filmen gezeigt.
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Ich muß offen gestehen, daß die Besichtigung dieses Museums zu den größten 
Erlebnissen meiner langjährigen volkskundlichen Forschungen gehört. Dankbare 
Anerkennung gebührt Hiltraud Ast für den reich illustrierten Wegweiser.

Béla Gu n d a

Jozsef Kotics, N é p i  m é h é s z k e d é s  G ö m ö r b e n  (Volkstümliche Bienenzucht in
Gömör) (=  Volkskunde von Gömör, Nr. 18). Debrecen 1988, 207 Seiten. Mit
deutscher Zusammenfassung.

Neuerdings sind mehrere wertvolle Bücher und Abhandlungen über die ungari
sche Bienenzucht erschienen; besonders hervorzuheben ist hierbei die Arbeit von 
J. Kotics über die Imkerei des Gömör-Gebietes, das teils zu Ungarn und teils zur 
Slowakei gehört. Dorfnamen (z. B. ung. Mé h i ,  „Bienen“, M é h é s z ,  „Imker“) und 
Urkunden bezeugen, daß die Bienenzucht in dieser Region bereits im 16. Jh. in 
beachtlichem Ausmaß betrieben wurde. Der Bienenkorb gehörte zum Grundinven
tar fast jeder Bauernwirtschaft. Auch deutsche Siedler trugen zur Enwicklung der 
Imkerei, des Wachshandels und der Lebzelterindustrie bei. Häufig wird der außer
halb der Siedlung stehende Püngarten (Bienengarten) erwähnt. Immerhin waren 
noch zu Beginn dieses Jahrhunderts verschiedene Formen der Bienenhaltung 
bekannt. In den Bienengärten und unmittelbar neben den Wohnhäusern hielt man 
die Bienen in Klotzbeuten und Strohkörben; darauf wird oft eine Beißzange gelegt, 
damit die Bienen zorniger werden. D ie Klotzbeuten werden mit Schnitzereien 
(Bienen- und Menschenfiguren) verziert. D ie Bienenhäuser können von verschiede
ner Form sein, am häufigsten sind es Gebäude mit Halbdach. Daneben wird auf 
einen Pfahl gelegentlich ein Pferdeschädel gesteckt, um die Bienen vor bösen Gei
stern zu schützen. Das Ausschwärmen der Bienen findet gewöhnlich am Josefstag 
(19. März) statt. Ins Flugloch wird an diesem Tag eine Wolfskehle, roter Paprika, 
Thymian oder eine Tollkirsche gelegt. Mit verschiedenen kultischen Handlungen 
(z. B. die Frau setzt sich auf den Boden, großer Lärm wird geschlagen) will man ver
hindern, daß der Schwarm zu weit wegfliegt. Im Volksglauben sind auch zauberkräf
tige Imker bekannt, die den weggeflogenen Schwarm zum Bienenhaus zurücklok- 
ken; auch vermochten sie aus der Ferne anzugeben, wenn sich ein Dieb an die Bie
nenkörbe heranmachte, und diesen durch ihre Zauberkraft hindern, die Körbe aus 
der Hand zu geben, indem diese daran kleben blieben. Auf antiken Traditionen 
beruht der Brauch, die Bienen im Winter mit gebratenem Hühnerfleisch zu füttern. 
Der Honig ist bis heute ein wichtiges Nahrungs- und Heilmittel, auch Honigbier wird 
daraus zubereitet. Beim Haus des Bräutigams wird die Braut mit Honig bewirtet. In 
den Dörfern und Städten der Gömör-Gegend gab es einen bedeutenden Honig- und 
Wachshandel sowie eine blühende Lebzelterindustrie. Die Honig- und Wachshänd
ler fuhren in verschiedene Teile Ungarns, wo sie Honig und Wachs, zumeist im 
Tauschhandel für Sensen, Sicheln, Hecheln oder Weberkämme, erwarben. In die
sem Jahrhundert wird die Imkerei unter den Bauern der Gömör-Gegend zunehmend 
modernisiert. Heute sind verschiedene Bienenkästen gebräuchlich. In den Dörfern 
haben sich besonders Lehrer, Geistliche und Handwerker durch zahlreiche Innova
tionen hervorgetan. Bereits seit Mitte des 19. Jh. wurden die Interessen der Bienen
züchter von verschiedenen Imkervereinigungen wahrgenommen, die Lebzelter und 
Wachsverarbeiter schlossen sich zu Innungen zusammen.
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Mit zahlreichen Angaben (Bienenkorb, figuraler Bienenstock, Aberglauben) 
unterstützt der Verfasser die Theorie von Br. Schier (Der Bienenstand in Mittel
europa, Wiesbaden 1972), wonach man die vom Westen nach Osten vordringenden 
Kulturströmungen in der Imkerei deutlich beobachten könne. Außerdem werden im 
Buch manche regionale, namentlich ungarische Eigenarten der Imkerei der Gömör- 
Gegend geschildert.

Béla G u n d a

Zoltân Zsupos, D é l - G ö m ö r  g y ü j t ö g e t ö  g a z d â l k o d â s a  (D ie Sammelwirt
schaft in Süd-Gömör) (=  Volkskunde von Gömör, Nr. 10). Debrecen 1987, 
134 Seiten. Mit deutscher Zusammenfassung.
Infolge der Naturverhältnisse und der Überlieferungen bestehen bei verschiede

nen Karpatenvölkern noch Erinnerungen an die Sammelwirtschaft. So auch in Süd- 
Gömör, einem Gebiet nördlich des Bükk-Gebirges, teils auf ungarischem, teils auf 
slowakischem Territorium, wo der Verfasser im Kreise der ungarischen Bevölkerung 
diesbezügliche Feldforschungen durchgeführt hat. Vielerlei Gewächse, wie Pilze, 
Blaubeeren, Himbeeren, Hagebutten, Weißdorn, Schlehen, Wildäpfel, Haselnüsse, 
Brennessel, Sauerampfer usw., werden für Ernährungszwecke gesammelt. Birken
saft gehört zu den Lieblingsgetränken der Dorfbewohner. Die Sammlerinnen rufen 
Zauberwörter (Petrus, säe Pilze!) in den Wald hinein, damit sie möglichst viele Pilze 
sammeln können. Das Fleisch wird in Brennesselblätter eingelegt, damit es frisch 
bleibt. Ausführlich werden die Pflanzen erörtert, die als Viehfutter, für Heilzwecke 
oder für die Heimindustrie gesammelt werden. Aus Holz werden verschiedene 
Geräte hergestellt. Blaubeeren werden mit einem ähnlichen Riffler (ung. ref) gesam
melt wie in den Alpen. Mit einzelnen Pflanzen sind verschiedene volksglaubensmä
ßige Vorstellungen verbunden. So sind etwa die roten Flecken an den Blättern des 
Polygonum lapathifolium die Spuren der Menstruation der Muttergottes. Der Weiß
dom bleibt deshalb so niedrig, weil er von der Heiligen Jungfrau verflucht wurde, 
nachdem sie sich nicht damnter verstecken konnte. Gegen den bösen Blick hilft das 
Waschen mit dem Sud der Stachys recta. An den niedergebogenen und am Boden 
befestigten Hollunder wird ein Zaubervers gerichtet, damit sich die Würmer aus den 
Schweinen und Kühen entfernen. Bemerkenswert ist der Tauschhandel, den die 
Dörfer untereinander mit verschiedenen Wildpflanzen treiben.

Das Buch ist ein vorzügliches Quellenwerk zur weiteren Untersuchung der Sam
melwirtschaft.

Béla G u n d a

Éva Poes, Ma g ya r  r â o l v a s â s o k  (Hungarian Incantations), 2 Bde. Budapest, 
Verlag der Bibliothek der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, 
1985-1986, 729 Seiten. Mit englischer Zusammenfassung.

Éva Poes, S ze m  m e g l â t o t t ,  s z iv  m e g v e r t  (Vom Auge gesehen, vom Herzen 
gestraft). Budapest, Helikon, 1986, 294 Seiten.
Wegen des engen Zusammenhanges zwischen den beiden Werken seien sie im fol

genden gemeinsam besprochen. D ie erste Arbeit möchte eigentlich das Corpus der 
ungarischen Zaubersprüche (Beschwörungen) sein. An Hand der verschiedenen 
geschriebenen und ungeschriebenen Quellen systematisierte die Verfasserin die
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ungarischen Zaubersprüche, die sie uns im wesentlichen ohne jeden Kommentar, 
allerdings in einem umstrittenen typologischen System vor Augen führt — von der 
Verjagung der Ratten und Schaben bis zu heilkräftigen Beschwörungen. Aufschluß
reiche Zaubertexte können wir etwa zum Ausfall der Milchzähne, zum Kauf eines 
neuen Kleides, zum Buttern oder zum Backen von Maisfladenbrot lesen. Manche 
Sprüche drücken in wenigen Worten einen Wunsch oder einen Befehl aus. Manch
mal reicht gar ein einziges Wort: Beim Abschluß des Aussäens sagt z. B. der Bauer 
nur: nöjjél („wachse“), und auch die Ratten werden kurzerhand mit eriggyetek 
(„gehet“) fortgeschickt. Anderseits sind auch umfangreiche religiös geprägte Texte 
bekannt, die — an Bäume oder den Mond gerichtet — um Heilung bitten und nachge
rade den Eindruck volkstümlicher Gebete erwecken. Auch Varianten der Mersebur
ger Zaubersprüche sind unter den ungarischen Beschwörungen zu finden. Für nicht
ungarische Leser ist die englische Zusammenfassung eine nützliche Orientierungs
hilfe.

Das zweite Buch enthält eine Auswahl der ungarischen Beschwörungstexte sowie 
eine ausführliche Abhandlung, in der É. Poes die Vergangenheit und den magischen 
Hintergrund der Beschwörungen sowie verschiedene Fragen der Systematisierung 
erörtert. Sie verweist auf die geschichtlichen Quellen der ungarischen Beschwörun
gen, die größtenteils schon früher von Ä. Bolgâr mustergültig aufgezeichnet wurden 
(Ungarische Zaubergebete im 15. —16. Jahrhundert. Budapest 1934. Ungarisch).

Bei der Zusammenstellung ihrer Arbeiten sind É. Pöcs Fleiß und Eifer gewiß nicht 
abzusprechen, doch dürfen auch erhebliche Mängel nicht verschwiegen werden. Im 
Corpus fehlen wichtige Texte — dies könnte in einem kleineren Buch nachgeholt 
werden. Übersehen zu haben scheint sie die Literatur über die Beschwörungen der 
Ungarndeutschen: Wertvolle Texte wurden beispielsweise von R. Kriss (Die Schwä
bische Türkei. Düsseldorf 1937) und E. Piffl (Deutsche Bauern in Ungarn. Berlin 
1938) publiziert. Auch scheint sie nicht zu wissen, daß sich auch A. Tafferner (Vér- 
tesboglâr. Beschreibung einer deutschen Siedlung in Ungarn. Budapest 1941. Unga
risch) mit dem religiösen Charakter der transdanubischen deutschen Beschwörun
gen befaßte, die Persönlichkeitsforschung bei der Untersuchung von Beschwörun
gen für wichtig hält und zudem erwähnt, daß Beschwörungen erzählerisch, bittend 
und gebieterisch sein können. All dies möchte ich nur deshalb bemerken, weil gleich
zeitig norwegische, holländische und andere Arbeiten nicht unerwähnt bleiben. Im 
Jahre 1983 ist bereits eine Abhandlung über ungarische Zaubersprüche während der 
Butterherstellung erschienen (International Folklore Review, Bd. 3) — auch die 
Ausführung dieser und manch anderer, hier nicht genannter Arbeiten vermißt der 
Rezensent mit Bedauern.

Nichtsdestoweniger werden die Forscher des europäischen Volksglaubens die im 
ersten Buch enthaltenen Texte erfolgreich nützen und die Mannigfaltigkeit der unga
rischen Beschwörungen sehen können.

Béla G u nd a

Âkos Szendrey, A  m ag yar  n é p h i t  b o s z o r k â n y a  (Die Hexe im ungarischen
Volksglauben). Budapest, Verlag Magvetö, 1986, 401 Seiten.
Dieses inhaltsreiche ungarische Buch wird, da ohne fremdsprachige Zusammen

fassung erschienen, leider der europäischen Volkskunde „durchs Netz fallen“. 
Gewissermaßen als Ersatz dürfte eine frühere Arbeit des Verfassers (Hexe —
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Hexendruck. ActaEthnographica, Bd. IV, Budapest 1955, S. 129—169) dienen. Der 
Rezensent muß sich darauf beschränken, in groben Zügen die Aufmerksamkeit auf 
die im Buch angeschnittenen Probleme zu lenken. In Ungarn vermischt sich das 
Hexenwesen im 11. —12. Jh. mit der Tätigkeit anderer Zauberer (m a le f i c i ) ,  doch 
muß es bei den Ungarn schon früher irgendeinen Hexenglauben gegeben haben, 
zumal der ungarische Terminus für Hexe (ung. b o s z o r k â n y )  ein Lehnwort alt-tür
kischer Provenienz ist. Seit dem 15. —16. Jh. werden in den ungarischen Urkunden 
immer mehr Hexen im „europäischen Sinn“ behandelt. Obwohl sich die ungarische 
Hexe in manchen Beziehungen ebenso darstellt wie die Hexe oder der Alp der Nach
barvölker, meint der Verfasser dennoch gewisse Differenzen zu erkennen. So etwa 
„bedrückt“ die Hexe nach ungarischem Volksglauben nächtlings nur den Menschen, 
nach deutschem Volksglauben aber auch Tiere und Bäume.

Die ungarische Hexe kann ihr Wissen von einer älteren Gefährtin mittels Hände
druck „erben“. Zur Hexe kann jemand durch Verleugnung Gottes und/oder ein 
Bündnis mit dem Teufel werden. Seit dem 17. Jh. wissen wir von Hexenbündnissen 
und -Zusammenkünften. D ie Hexe ist an verschiedenen physischen Eigenschaften zu 
erkennen. Sie kann in der Luft fliegen und in der Gestalt verschiedener Tiere erschei
nen, allerdings muß sie vorher ihren Körper mit einer geheimen Salbe einschmieren. 
Die Hexe vermag den Menschen in ein Pferd zu verwandeln und darauf zu reiten. 
Die Hexen treiben ihren Unfug vornehmlich in der Nacht des St.-Georgs-Tages 
(24. April): sie verzaubern z. B. die Kühe und nehmen ihnen die Milch weg. Des
halb wird an die Stalltür ein Dornenkranz gehängt, auf die Schwelle des Stalles eine 
Kette gelegt, werden die Kühe mit Weihwasser besprengt, die Tiere mit einer Zau
berpeitsche ausgetrieben usw. Mit dem „bösen Blick“ können die Hexen sowohl 
Kinder als auch Erwachsene behexen, Säuglinge austauschen und diversen Liebes
zauber betreiben. Männer und Frauen behindern sie durch „Binden“, z. B. einen 
verknoteten Zwirn, den sie ins Kissen der betreffenden Person legen; dieser werden 
dann Hände und Füße verkrüppeln. Hexen können Gewitter und Hagel herbeifüh
ren, mit Hilfe von Bohnen, einem Sieb, gegossenem Wachs oder Blei wahrsagen. 
Hexen kann man dem Haus fernhalten, indem man eine Axt oder ein Messer in den 
Sturmwind wirft, Salz oder Mohn auf den Weg streut oder einen Besen an die 
Küchentür stützt. Weitere Schutzmaßnahmen gegen das Erscheinen und die Aktivi
täten der Hexen: Man stellt ein Messer in siedendes Wasser, nagelt ein glühendes 
Hufeisen an die Hausschwelle, hängt ein weibliches Kleidungsstück über den Rauch, 
schlägt das Wasser im Tränktrog mit einem Domenzweig usw. Sterben kann die 
Hexe erst, nachdem sie ihr Wissen jemandem übergeben hat. Der sterbenden Hexe 
werden oft glühende Kohlen unter die Sohlen gelegt. Der Sarg einer Hexe kann 
mühelos zu Grabe getragen werden, da der Teufel ihren Leichnam mittlerweile 
bereits herausgestohlen hat. Durch zahlreiche weitere Varianten der angeführten 
Bräuche schildert Ä . Szendrey in seinem Werk in anschaulicher Weise den gesamten 
Hexenglauben. Auch deutsche und verschiedene slawische Varianten dieser Bräu
che führt er uns vor Augen; das Buch ist eine fachkundige Ergänzung der Arbeit von 
J. G. Baroja, D ie Hexen und ihre Welt. Stuttgart 1967.

Das Vorwort zur Arbeit des inzwischen verstorbenen Verfassers hat ein anderer 
vorzüglicher ungarischer Folklorist, Istvân Sândor, geschrieben. Zum Schluß dieser 
Buchbesprechung möchte ich feststellen: Szendrey schrieb sein Buch mit der 
geschichtlichen komparativen Methode und konfrontierte das in der Gegenwart 
wahrgenommene Hexenbild mit ungarischen Angaben aus dem 16 .-18 . Jh., ins
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besondere mit den Akten der Hexenprozesse. Der ungarische Hexenglauben ent
wickelte sich im Laufe langer Jahrhunderte im ständigen Zusammenspiel internatio
naler Einwirkungen.

Béla G u nd a

Reiner Sörries, D i e  a l p e n l ä n d i s c h e n  F a s t e n t ü c h e r .  Vergessene Zeugnisse
volkstümlicher Frömmigkeit. Klagenfurt, Carinthia, 1988, 365 Seiten, 267 Abb.
Seit dem Mittelalter, d. h. bereits um das Jahr 1000, waren, historischen Quellen 

zufolge, Fastentücher in England, Frankreich, Deutschland und Italien, also im 
europäischen Kernraum, üblich. Ihr Zweck bestand darin, mit Beginn der Fasten
zeit, dem Quadragesimale, Kreuze und Bilder bzw. den gesamten Chorraum zu ver
hüllen, um die Aufmerksamkeit der Gläubigen auf die Passion Christi zu lenken. 
Dem Zweck dieser Konzentration auf das Wesentliche entsprechend, könnte man 
davon ausgehen, daß es sich zumindest bei diesen frühen Fastentüchem um einfar
bige, schmucklose Behänge handelte, doch bereits im frühen 12. Jahrhundert finden 
sich reich bebilderte Fastentücher im süddeutschen Raum. Die liturgische Funktion 
der Verhüllung wurde so durch ein umfangreiches religiöses Bildprogramm mit einer 
heilsgeschichtlichen Aussage ergänzt oder überlagert, wobei festzustellen ist, daß bis 
zum 17. Jahrhundert etwa sich die Fastenbehänge keineswegs, wie zu vermuten, 
allein auf die Darstellung der Passion beschränkten. Freilich hat sich im Laufe von 
fast eintausend Jahren die Funktion, die andeutungsweise mit Dekoration, Verhül
lung, Symbolisierung zu umschreiben ist, gewandelt, sozusagen vom bußzeitlichen 
Fastensymbol zu einer der ,biblia pauperum* vergleichbaren religiösen Didaktik. 
Sörries geht in den einführenden Kapiteln zu seinem Werk auf diese Probleme ein 
und diskutiert die verschiedenen Standpunkte und Hypothesen. Seine Darstellung 
umfaßt den Zeitraum der letzten vierhundert Jahre, aus denen noch Zeugnisse dieser 
, Volkskunst* vorhanden sind. Diese Zuordnung ergibt sich nicht nur aus der Tatsa
che, die bereits Leopold Schmidt einmal aussprach, als es um eine Abgrenzung der 
Objekte ging, indem er (sinngemäß) schrieb, Volkskunst sei letztlich das, was in den 
volkskundlichen Museen unter diesem Begriff gesammelt worden sei. Der Verfasser 
bestätigt dies mit der Beobachtung, daß keine der großen Kunstsammlungen ein 
Fastentuch besitze, sondern die letzten Exemplare in Volkskundesammlungen und 
Heimatmuseen zu finden seien. Es ist sicher auch kaum möglich, diese Objekte eines 
sich an die breite Masse wendenden liturgisch-religiösen Phänomens einer kunsthi
storisch orientierten stilkritischen Betrachtungsweise zu unterziehen: „Als Zeugnis 
volkstümlicher Frömmigkeit sind die Fastentücher weit unter dem Niveau literari
scher Äußerungen der gebildeten Oberschicht anzusiedeln“ schreibt der Autor.

Allein die Tatsache, daß sie nicht den Stilentwicklungen der kunsthistorischen 
Epochen unterworfen sind, spricht zunächst für diese Einordnung. Aber auch die 
engen formalen und ikonographischen Grenzen, innerhalb derer wir von einer stän
digen „Wiederholung des ursprünglichen Gedankens“ sprechen können, macht eine 
Betrachtungsweise von Volkskunst notwendig, die sich der soziologisch-phänome
nologischen Auffassung Adolf Spamers nähert. Fastentücher sind innerhalb eines 
(gegenüber A. Riegl u. a.) erweiterten Volkskunstbegriffs weder durch ihre Her
kunft, ihre künstlerische Qualität noch durch ihre Produzenten, „sondern allein 
(durch) ihre Verwurzelung im volksfrommen Brauchtum in soziologischen Schichten 
unterhalb der führenden Oberschicht“, also durch ihre Funktion, zur Volkskunst zu 
rechnen.
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Von den norddeutschen ,Schmachtlappen1 über die westfälischen ,Hungertücher“ 
bis zu den Tiroler,Leichentüchern1 reichen die Bezeichnungen für dieses Phänomen, 
von denen das ,Hungertuch1 sprichwörtlich geworden ist in der Formulierung ,am 
Hungertuch nagen1, was schon Grimm als ,am Hungertuch nähen1 interpretierte. Mit 
der Bezeichnung Fastentuch wird zugleich der liturgische Bezug abgedeckt. Sörries 
bemüht sich, die verschiedenen Aspekte, den frömmigkeitsgeschichtlichen, den reli
gionsgeschichtlich-theologischen, den kunsthistorischen und nicht zuletzt den volks
kundlichen herauszuarbeiten. Waren die Fastentücher einst im gesamten Abendland 
verbreitet, so hat sich bis heute eine letzte geschlossene Gruppe von über 70 Fasten
tüchem im alpenländischen und angrenzenden alemannisch-oberdeutschen Raum 
erhalten. Der Autor hat fast alle Orte bereist und die meisten noch vorhandenen 
Exemplare fotografiert, vermessen und eingehend beschrieben. Er stellt jeweils die 
Bilderfolge in einer Graphik dar und versucht eine kritische Beurteilung zu geben. 
Damit liegt ein nahezu vollständiger Katalog der alpenländischen Fastentücher vom 
Spätmittelalter bis zum Ende des Barock vor. In einem zweiten Teil arbeitet er sechs 
Typen von Fastentüchem heraus und geht auf ikonographische Probleme ein. Dabei 
versucht er, vergleichend ikonographische Bezüge zum typologischen und heilsge
schichtlichen Bildprogramm der mittelalterlichen Kunst herzustellen und kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Ikonographie der Fastentücher letztlich aus den tradierten 
Kunstformen und theologischen Programmen abzuleiten ist. In einem abschließen
den Kapitel geht er auf die Theologie der Fastentücher ein. D ie wertvolle und akribi
sche Darstellung und Untersuchung der Fastentücher ist als Habilitationsarbeit der 
theologischen Fakultät Eichstädt vorgelegt worden. Es ist erfreulich, daß sie in der 
vorliegenden großzügig und ästhetisch ansprechenden Aufmachung im Carinthia 
Verlag erscheinen konnte. Mit dieser Untersuchung ist auch für die Volkskunde ein 
Objektbereich phänomenologisch, entwicklungsgeschichtlich und vergleichend auf
gearbeitet worden, der bisher nur am Rande wahrgenommen wurde, weil er gewis
sermaßen zwischen den Bereichen der (Stil-)Kunst und der Volkskunst angesiedelt 
zu sein schien.

Leander P e t z o l d t

M. L. Keller, R ec la m s  L e x i k o n  der  H e i l i g e n  und  b i b l i s c h e n  G e s t a l t e n .
Stuttgart, Reclam, 1987, 655 Seiten, Abb.
Bereits in der sechsten Auflage liegt dieses Lexikon der Heiligen und biblischen 

Gestalten vor. Es bringt neben der vita bzw. historischen Hinweisen auf die jeweilige 
Gestalt vor allem kunsthistorische und ikonographische Erklärungen, die den 
Zusammenhang zwischen Legende, Bibel und christlicher Ikonographie aufzuzeigen 
bemüht sind. Ein Verzeichnis der Fachausdrücke, der Attribute und ein Heiligenka
lender runden das handliche Büchlein ab. D ie Literaturhinweise bei einzelnen Arti
keln machen einen mehr zufälligen Eindruck. Grundlegende Werke zur Textüberlie
ferung und Ikonographie werden am Schluß zusammengefaßt.

Leander P e t z o l d t

Aristeidis Nik. Dulaveras, I e m m e t r i  e k f o r a  tu n e o e l l i n i k u  p a r o im ia k u  
l o g u  (Der versifizierte Ausdruck des neugriechischen Sprichworts). Athen, 
Eigenverlag, 1989, 332 Seiten, 19 statistische Tafeln im Text.
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Die methodisch sauber gearbeitete Volkskunde-Dissertation an der Universität 
loannina unternimmt mit Hilfe statistischer Untersuchungen an fünf Sprichwörter- 
Samples zu je hundert Beispielen den Nachweis, daß das neugriechische Sprichwort 
ursprünglich und wesenhaft versifiziert, d. h. dichterisch gestaltet, ist. D ie tatsäch
lich bestechend durchgeführte Arbeit stützt sich auf insgesamt 500 Sprichwörter aus 
den Sammlungen von Nik. Politis (erster und dritter Band der vierbändigen Samm
lung von 1899—1902, nachgedruckt Athen 1965) mit panhellenischer Streuung, auf 
Dim. Lukatos mit Sprichwörtern der Insel Kefallonia („Kefalonitika gnomika“. 
Athen 1952), auf D . Zevgoli-Glezu’s Sammlung aus Naxos (Athen 1963) und die 
Sprichwortsammlung von S. A . und A . S. Karanikola aus Symi (Athen 1980). Eine 
Schwierigkeit bei der Erstellung der Untersuchungsergebnisse gründet in der Tatsa
che, daß bei fast 20% der Beispiele die Versform von den Aufzeichnern nicht 
erkannt worden war und erst wiederhergestellt werden mußte. Diese Rekonstruk
tionsarbeit läßt sich jedoch im Anhang mühelos verfolgen und überprüfen.

D ie Ergebnisse sind tatsächlich erstaunlich und beweisen die grundsätzliche Ten
denz auch des griechischen Alltagswortes (nicht nur des rituellen Wortgebrauchs zu 
spezifischen Anlässen) zum versifizierten Ausdruck: 92,2% aller Sprichwörter sind 
in Versform, d. h. das Sprichwort zählt grundsätzlich zur Volksdichtung und nicht 
zur Volksprosa; jambische Versformen überwiegen (50,3%) gegenüber den trochäi- 
schen (31,3%); unter den jambischen Metren führt mit großem Abstand der 15-Sil- 
ber (49,7%), gefolgt vom Achtsilber (16%), bei den trochäischen der Achtsilber 
(37,9%), gefolgt vom Siebensilber (21,7%). Dies bestätigt wiederum den „politi
schen“ Vers (Dekapentasyllabos) als den eigentlichen griechischen Nationalvers 
(weil auch die Acht- und Siebensilber aus seinem rhythmischen Schema stammen), 
aber auch die Tatsache, daß sich in der Volksliteratur Dichtung und Prosa allein 
durch das Kriterium der Versifizierung unterscheiden, denn der Inhalt der Spruch
weisheit ist denkbar unpoetisch. D iese Versifizierungsmöglichkeiten in der Alltags
sprache der griechischen Volkskultur sind mehrfach nachgewiesen (Zeitungsmel
dungen, Nachrichtenbriefe, improvisierte Ansprachen usw.), die Organisierung des 
Sprachmaterials in Versform ist gleichsam „ungewollt“.

Dies alles ist mit vielen Tabellen statistisch, getrennt nach allen fünf Beispiel- 
Samples, vorgebracht, nach den einzelnen Versformen detailliert aufgegliedert und 
dann (im Kap. 6) zusammenfassend dargestellt. Im Anhang sind zuerst die metri
schen Regeln zur richtigen Aufzeichnung der Sprichwörter analysiert (sozusagen als 
Nebenprodukt der Arbeit), sodann alle Beispiele der fünf Gruppen mit metrischer 
Analyse und Kontextbeschreibung angeführt. Bibliographie und Index beschließen 
diese wegweisende Arbeit. Wegweisend insofern, als bisher über empirische Notizen 
hinaus niemand den grundsätzlich metrischen Charakter des neugriechischen Sprich
worts in seiner Gesamtheit erkannt, geschweige denn nachgewiesen hat. Es geht 
demnach um einen wesentlichen Beitrag auch zur internationalen Parömiologie, 
aber auch zur Frage nach der Rolle des Verses in den oralen Kulturformen.

Walter P u c h n e r

Z. Rajkovic (Hrsg.), B a l l a d s  and o t h e r  G e n r e s  — B a l l a d e n  und a n d er e
G a t tu n g e n .  (=  Zavodzaistrazivanjefolklora, Specialissue 11). Zagreb, Institut
of Folklore Research 1988,180 Seiten, 3 Abb. im Text.
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D ie 15 Artikel des in beschränkter Auflage herausgegebenen Sonderbandes des 
Zagreber Folklore-Instituts stellen Kongreßreferate, die bei der 17. Tagung der 
Kommission für Volksdichtung der Société Internat. d’Ethnologie et de Folklor 1987 
im istrischen Rovinj zum Vortrag kamen, vor. Sie sind in vier Themengruppen unter
teilt, die Hauptgruppe „Die Ballade und andere Gattungen“, Klassifikationspro- 
bleme der Balladenkataloge, Probleme der nationalen mündlichen Überlieferung 
und Feldforschungserfahrungen. Etwa die Hälfte der Redner stammte aus dem 
Gastland Jugoslawien, vier aus den USA, einer jeweils aus Kanada, der BRD, 
Ungarn und Finnland — ein eher ungewöhnliches Spektrum also für die jährlichen 
Tagungen dieser nun schon 20 Jahre existierenden Kommission. Jedem der Vorträge 
ist eine kurze Zusammenfassung vorangestellt sowie ein kroatisches Resümee bei
gegeben, meist auch eine Kurzbibliographie.

Den Reigen der Referate eröffnet Jürgen Dittmar: „Die deutsche Ballade als Kin- 
der(spiel)lied“ (S. 9—18), der feststellen kann, daß in dem bekannten Repertoire 
deutscher Kinderreime doch mehr als ein Dutzend Erzähllieder, umgesungen und 
angepaßt an die Charakteristika der „infantile peformance“, als Motivstoffe enthal
ten sind. Es folgen die interessanten Ausführungen von Zmaga Kumer „Die Ballade 
im Volksleben der Slowenen (Zur Frage des Verhältnisses zu anderen Gattungen)“ 
(S. 21—25), die in der Feststellung münden, daß diese im Volksbewußtsein und in 
der Singpraxis keine eigene Kategorie darstellt (es existiert nicht einmal ein eigener 
Terminus), sondern nach Maßgabe des Inhalts bei Totenwachen gesungen wird, bei 
der Arbeit, als Tanzlied, im Falle von Legendenstoffen auch als Koleda-Lied. Maja 
Boskovic-Stulli setzt sich mit den „Bugarstica-Balladen im Verhältnis zu den epi
schen Liedern“ (S. 27—39) auseinander, es geht um mündliche Langzeilen-Lieder 
(meist 15- bis 16-Silbler) vom adriatischen Küstenstreifen (15. —18. Jahrhundert), 
die von dem eigentlichen Heldenlied (10-Silbler) zu unterscheiden sind: nicht so sehr 
in der Thematik als im stilistischen Duktus. Literaturtheoretisch ist der Beitrag von 
Tanja Peric-Polonijo „The Bailad and the lyric poem“ (S. 41—50), die versucht, das 
Balladen-Genre mit der lyrischen Poetik in Beziehung zu setzen. Maria Herrera- 
Sobek berichtet über „ ,Heraclio BernaP the hero monomyth structure in the Mexi- 
can bailad“ (S.53—66); hier wird der Versuch unternommen, im Lied von einem 
mexikanischen „corrido“ (die Bandbreite der Konnotationen des Begriffs reicht vom 
populären Banditen bis zum Revolutionsführer) das mythische Heroen-Schema 
(hero monomoyth structure) von Joseph Campbell („The Hero with a Thousand 
Faces“. Princeton 1973) herauszulesen, was tatsächlich in vielen Punkten überzeu
gend scheint. Aus dem in diesen Balladen-Tagungen sonst so selten berücksichtigten 
hispanophonen Balladenschatz stammt auch das nächste Thema: „Genre transfor- 
mations and the question of gender. La bella malmaridada as Ballad and as Play“ von 
Anne J. Cruz (S. 69—79). Hier wird das Motiv der unglücklich verheirateten Schö
nen von der frühspanischen Ballade bis zum gleichnamigen Stück von Lope de Vega 
(1596) verfolgt und die Änderungen in der Einstellung zur Sexus-Rolle des Weibli
chen herausgearbeitet. Als letzter Beitrag der ersten Themengruppe steht die diffe
renzierte Studie von Nives Ritig-Beljak „Die Entführung als Motiv in kroatischen 
Balladen und anderen Folklore-Gattungen“ (S. 81—89); das aus der historischen 
Realität bekannte Balladen-Motiv findet sich vorwiegend im Kinderspiel oder im 
Tanz, in Variierung auch im „Moreska“-Tanz auf der Insel Korcula, dessen Inhalt 
mit dem „Robinja“-Drama von Hanibal Lucic (1584—1553) in Beziehung gesetzt 
wird (der Kampf zwischen dem „Schwarzen“ und „Weißen“ um die [Türken-]Frau

98



wird als Volksschauspiel noch auf der Insel Pag gespielt; das Grundmuster dieser 
Spiele reicht geographisch jedoch viel weiter, weil es in spielhafter Ausformung 
ebenso bei den Pontus-Griechen aus Kleinasien zu finden ist).

Mit Klassifizierungsproblemen beschäftigen sich D . K. Wilgus und Eleanor 
R. Long: Queen Jane1 and ,Dupree‘: Bailad theme and Ballad form“ (S. 91-115),
die ja auch die Verfasser des bekannten Themen-Index zur irischen Ballade sind. 
Marija Kleut (Novi Sad) berichtet „Zur Klassifikation serbokroatischer Erzähllieder 
über einen Helden (Ivan Senjanin)“ (S. 117—121); die Autorin berichtet über ihre 
Erfahrungen bei der Katalogisierung von über 600 serbokroatischen Liedern mit die
sem Thema seit dem 18. Jahrhundert. Sean Galvin, der Feldforschung auf den 
Färöer-Inseln betrieben hat, nimmt diesmal zu folgendem Problem Stellung: 
„A pan-Scandinavian Catalogue and Type-Index of Skjaemteviser: do we need 
one?“ (S. 123—131); es geht um eine Sub-Gattung („jocular ballad“) des enormen 
skandinavischen Balladenschatzes, die noch nicht die gebührende Aufmerksamkeit 
der Fachwelt gefunden hat.

Mit den nationalen Traditionen befaßt sich die folgende Themengruppe: David 
Buchan (Newfoundland) bewegt sich in dem von ihm so gründlich erforschten schot
tischen Balladenraum: „Taleroles and the witch ballads“ (S. 133—139), Ildiko Kriza 
berichtet über das älteste ungarische Historienlied „Song of Pannonia“ 
(S. 141—149), das wahrscheinlich die madjarische Landnahme schildert; Milko 
Maticetov (Ljubljana) gibt differenzierte Überlegungen zur „Balkanischen Ballade 
vom kranken Helden und ihre Metamorphosen“ (S. 151 — 164): Ausgangspunkt ist 
die Monographie von Fochi zu „Dojcin“ (A. Fochi, Das Doitschin-Lied in der süd
osteuropäischen Volksüberlieferung. In: Revue des études sud-est Européennes III, 
1965, S. 229 —268,465 —511), der etwa 85 Varianten aus Albanien, Bulgarien, Rumä
nien, Jugoslawien und bei Zigeunern und Aromunen feststellen konnte, die durch 
die Monographie von Kiril Penusliski (Bolen Dojcin [Der kranke Dojcin]. Skopje 
1986) ergänzt wird (64 slawomazedonische Varianten). Der Verfasser kann dieses 
Sample durch eine Umfrage bei Fachkollegen noch bedeutend erweitern (stark über 
200 Varianten). D ie historische Identifizierung mit dem ungarischen Türkenkämpfer 
Peter Döczy, Befehlshaber der Donau-Flotte unter Matthias Corvinus, scheint plau
sibel, der geographische Entstehungsraum in oder bei Thessaloniki (Fochi, Burk
hart) scheint bei dem Fehlen jeglicher griechischer Varianten (was allerdings noch 
zu überprüfen wäre) mit Recht unwahrscheinlich. Maticetov vergleicht das Motiv 
vom kranken Helden, der sich endlich doch zur Befreiungstat aufrafft, mit dem anti
ken Philoktet und dem mittelalterlichen Tannhäuser. D ie häufige nationale 
Beschränktheit der Forschung im Balkanraum (und damit die Schwierigkeit, zu 
komparativen Ergebnissen zu gelangen) macht der Beitrag von Teodora Sapkaliska 
(Skopje) deutlich: „Die Einmauerung von Lebewesen in Bauwerken als Motiv in der 
makedonischen Volksballade“ (S. 167—170), die natürlich nichts anderes darstellt 
als die im griechischen Raum geläufige „Ballade von der Arta-Brücke“ bzw. „Mei
ster Manole“ in Rumänien. Hier hat die Kommunikationslosigkeit der regionalen 
Forschung tragische Ausmaße angenommen, existieren doch zu diesem Thema 
erschöpfende Monographien von G. A. Megas und vielen anderen balkanischen For
schern. Bei so manchen Beiträgen wie auch diesem ist die Orthographie vor allem 
des Deutschen bis zur Mißverständlichkeit entstellt.

Aus der Feldforschung berichtet Anneli Asplund: „Klaudia Vonkkanen, a recent 
folk-singer discovery; Experience of using a video in Seid work“ (S. 173—179,
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3 Abb.). Der Band reiht sich würdig in die jeweils von einem anderen Land besorg
ten Veröffentlichungen der Tagungen der Kommission für Volksdichtung („Balla- 
den-Kommission“) der SIEF ein, deren Herausgabe auf Grund ihres internationalen 
Charakters und oft sehr spezifischer Thematik nicht immer einfach ist.

Walter P u c h n e r

Bengt Holbek, I n t e r p r e t a t i o n s  o f  Fa i ry  Ta le s .  Danish Folklore in a
European Perspective (=  Folklore Fellows Communications, Nr. 239). Helsinki,
Suomalainen tiedeakatemia, 1987, 660 Seiten, Abb.

Holbeks 1987 in Kopenhagen als Habilitationsschrift verteidigte Studie sollte 
ursprünglich eine Einführung für Studenten der Volkserzählforschung und gleichzei
tig eine Art Handbuch für den allgemeinen Leser werden. Diese Funktionen sind 
auch dem nun vorliegenden Werk zuzuerkennen, es beschränkt sich jedoch nicht 
darauf. D ie in ihm angesprochenen umfassenden Problemstellungen hätten in frühe
ren Jahren sicherlich als Replik einen eigenen FFC-Band z . B .  von Walter Andersen 
provoziert.

Das voluminöse Buch gliedert sich in drei stark voneinander abgesetzte Haupt
teile. Deren erster, ,Die Quellen“, diskutiert differenziert mögliche Kriterien für 
eine Textauswahl (Zusammenfassung S. 44), stellt den selektierten Korpus vor und 
charakterisiert die Texte allgemein, besonders aber auch im Hinblick auf die Erzäh
ler und ihren kulturellen Hintergrund: dänische Erzähl tradition in europäischer Per
spektive — Märchen als Erzählgattung des Proletariats. Interpretationsgrundlage 
bildet das aus der mündlichen Überlieferung stammende Märchenrepertoire von 127 
jütländischen Erzählern (770 Texte) des bedeutenden Sammlers Evald Tang 
Kristensen (1843—1929), dem der Autor eine eigene Darstellung widmet. D ie Seiten 
94—139 bringen einen im weiteren gründlichst interpretierten Katalog der Erzähler 
und ihrer Repertoires.

Holbeks Analysen verwenden drei Zugänge oder ,Werkzeuge1, wie er sie nennt: 
Das von Elli Köngäs Maranda entwickelte paradigmatische Modell, ein darin enthal
tenes syntagmatisches strukturelles Modell nach Vladimir Propp und Elizar Mele- 
tinskij und eine Anzahl von Regeln psychologischer Natur, nach denen Symbole in 
Märchen zustande kommen. Der Autor ist also einer der wenigen, die morphologi
sche u nd  psychologische Ansätze in ein Interpretationsmodell zu integrieren versu
chen. Dementsprechend geht er mit der Finnischen Schule scharf ins Gericht 
(S. 32 f.), rehabilitiert Propp, vernachlässigt dagegen Forschungsergebnisse von 
z. B. Lutz Röhrich oder Max Lüthi fast völlig.

Hauptteil 2 der Arbeit, ,D ie Methode“, will die Grundlage schaffen für einen 
neuen Weg der Deutung von Zaubermärchen, ausgehend von der richtigen Erkennt
nis, daß bisher eine w i s s e n s c h a f t l i c h  genügend fundierte Interpretationsme
thode noch nicht besteht. Ein ambitiöser Vorsatz also, dessen Gelingen die Mär
chenforschung schlagartig gerade dort ein gutes Stück weiterbringen könnte, wo sie 
bisher am angreifbarsten und auch verwirrendsten ist. Ein gewisses Unbehagen 
beschleicht allerdings den Leser, wenn Holbek, bei sonst sehr logischer und stringen
ter Darstellung, im selben Zusammenhang Interpretation“ definiert als „Bemühun
gen eines Individuums, seine subjektive Erfahrung mit einer mehr oder weniger vor
geformten künstlerischen Materie anderen zu vermitteln“ (S. 188). Hier scheint der
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Konflikt zwischen Wissenschaftlichkeit und Subjektivität vorprogrammiert, und 
schon vom Ansatz her bedeutet das eben keinen Sprung vorwärts ins Neue, sondern 
ein Wandeln auf bereits begangenen Pfaden — allenfalls einen Seitensprung.

Gegenstand der Holbekschen Interpretation ist vor allem das, was ein Zaubermär
chen zum Zauberm ärchen macht: das Wunderbare (marvellous). Für den Autor 
jedoch bedeutet das Wunderbare nicht übernatürliche Gestalten oder Phänomene, 
sondern lediglich „figurative Repräsentation“ (S. 202), also Metaphern und Symbole 
unserer irdischen Welt: ein säkularisiert gedachtes Märchen also. Diese monokausal 
einschränkende Betrachtungsweise kollidiert mit der Tatsache, daß von Erzählern 
wie Hörem des Märchens Übernatürliches durchaus als real existent aufgefaßt wer
den kann und auch worden ist. Warum muß das Märchen immer als S p i e g e l u n g  
einer wirklichen Welt auf symbolischer Ebene betrachtet werden? Vielleicht gewinnt 
es seine Anziehungskraft ja gerade daraus, daß es sich absetzt von der Realität?

,Ganz nebenbei' ist der zweite Hauptteil des Buches eine blendende Darstellung 
und Kritik historischer und gegenwärtiger Theorien des Märchens — meist am Bei
spiel von ,Rotkäppchen1, was eine gute Vergleichbarkeit der einzelnen Interpreta
tionen gewährleistet. Immer wird die Frage gestellt: Was leistet die jeweilige Theorie 
für die Deutung des Wunderbaren? Der fast 200 Seiten umfassende Überblick stellt 
besonders auch die zuweilen zähe Materie der morphologischen bzw. strukturalisti- 
schen Theorien ausführlich und differenziert vor: Propp, Bremond, Verrier, 
Dundes, Jason, Lévi-Strauss, Meletinskij, Greimas u .a .  Etwas auch nur annähernd 
Ähnliches liegt in der Märchenforschung bisher nicht vor. Um ein Weniges erweitert 
hätten wir hier ein durchaus mit Gewinn publizierbares Handbuch der Märchentheo
rien von Rang.

Den Themenbereich des dritten Hauptteils, ,Die Anwendung1, entwickelt Holbek 
zunächst an 13 Varianten von AaTh 433 B: .König Lindwurm1 in einer Art Misch
technik des oben erwähnten strukturalistischen Ansatzes und psychologischer Inter
pretation auf den Spuren von Röheim, Ricklin, Rank und Freud, wobei er zuweilen 
gefährlich in die Nähe eines populären Freudianismus der sechziger Jahre gerät, in 
denen ja bekanntlich keiner auch nur einer Mohrrübe ins Auge zu schauen wagte, 
ohne gleich auf Grund der implizierten Symbolik rot zu werden. Sollte das Märchen 
wirklich eine völlig eigenständige Sexualsymbolik entwickelt haben, im Gegensatz 
zum zeitgleichen Schwank, zur zeitgleichen Alltagserzählung, obwohl das jeweilige 
Publikum dasselbe war? Methodisch trennt der Autor zwischen Symbolen, die einen 
festen Stellenwert für alle Rezipienten haben, und polyvalenten Symbolen, die, ähn
lich den Tintenklecksen des Rorschachtests, subjektiv mit individueller Bedeutung 
gefüllt werden können.

Diese Art der Interpretation wird in einem zweiten Schritt auf andere Erzähltypen 
aus drei männlichen und zwei weiblichen Repertoires angewandt. Holbeks methodi
sches Vorgehen ist ohne Fehl und Tadel, mit einigen Ergebnissen der Interpretation, 
die vor allem von dem Schema der Projektion und Externalisierung bestimmt sind, 
kann man sich jedoch nur schwer identifizieren: König Lindwurm z. B. wird als 
Penis-Symbol gedeutet, es werden ihm aber gleichzeitig auch geschlechtliche 
Schwierigkeiten unterstellt. Ausgerechnet die Inkarnation eines Phallus muß sich 
mit sexuellen Problemen herumschlagen? Abgesehen von der Tatsache, daß man 
sich bei der Betrachtung bildlicher Darstellungen von Drachen und ähnlich grausli
chem siebenköpfigem Gewürm mit Flügeln und Klauen doch gewisse Gedanken
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macht über die seltsame Phantasie, welche derartigen Interpretationen zugrunde lie
gen muß: wie wenig Original und Symbol sich doch zu gleichen scheinen! Und warum 
haut gerade der Held seinem symbolischen Ich auch noch alle sieben Köpfe ab? Ähn
lich verhält es sich mit der bisher unbewiesenen ,split personality“, der Aufspaltung 
e in e r  Märchenperson in z w e i  Wesen, z. B. der Mutter in gute (tote) und böse 
(lebende) Stiefmutter. Wenn schon gespaltene Person, dann würde das Märchen sie 
doch wohl sozusagen gleichzeitig bringen: und das tut es in der Tat, etwa in der Per
son des Aschenputtels, Goldeners oder Tierbräutigams. Trizophren allerdings wird 
es, wenn Holbek zusätzlich den abgespalteten negativen Mutteraspekt, die Stiefmut
ter, noch einmal spaltet und daraus etwa die Hexe in der ,Magischen Flucht“ wird 
(S. 436).

Hier wie anderswo in der Literatur folgt man der etablierten Lehrmeinung, daß 
Märchen eine überquellende Symbolik enthalten, also eigentlich für etwas ganz 
anderes stehen. Vielleicht sollte diese Hypertrophie einmal grundsätzlich hinterfragt 
und auf ein gesundes Mittelmaß zurückgeführt werden.

Eine der bestechendsten Aussagen Holbeks ist die Ansicht, daß eine gesamte 
Erzählung immer auf den Ausgang hinzielt und daher nur vom Ausgang (im Mär
chen meist eine Hochzeit) her zu verstehen und zu interpretieren ist. Vor allzu uni
verseller Anwendung dieses Prinzips ist jedoch zu warnen (s. Fehlschlag, S. 542).

,The Interpretation of Fairy Tales“ — geeigneter als ,fairy tale“ wäre wohl eher der 
im Englischen gebräuchliche und eindeutigere Terminus ,märchen“ gewesen — ist die 
erste ausführliche Arbeit über die Prinzipien der Interpretation von Märchen auf 
wissenschaftlicher Grundlage — ein höchst anregender Versuch, dessen eigentliche 
Würdigung und Verifizierung größeren Arbeiten Vorbehalten bleiben muß, als sie 
eine Rezension darstellt. D ie epische Breite seines Stils bezieht Holbek allerdings 
kaum aus der Welt des Märchens: Da ist nichts, was nicht gesagt werden würde, man 
erlebt die Gedanken des Forschers mit, vom stadium nascendi bis zu ihrer wissen
schaftlich verknappten Präzisierung. Ein enorm wissensreiches, veritables Hand
buch, ungeachtet aller weiterreichenden Ziele: Um so schmerzlicher das Fehlen 
eines Sach- und Personenregisters — es sollte erstellt und separat veröffentlicht wer
den. Jedoch — und dies ist eine allgemeine Bemerkung — fast möchte man zuweilen 
verzweifeln darüber, zu welch komplexer Materie diese schwerelose, wenngleich 
dramatische ,Volksunterhaltung“ Märchen in der Forschung geworden ist — oder 
auch hochstilisiert wird. Sind frühere Theorien noch von saftiger Anschaulichkeit 
und monokausaler Prägnanz, wirken sie heute angekränkelt von des Gedankens 
Blässe, durch den ,Computer“ wissenschaftlicher Hirne gezogen und abstrakt mathe
matisch wieder ausgespuckt. Sicherlich nicht ohne eine gewisse Berechtigung: Auch 
der schönste Kristall ist pure Chemie und Mathematik. Jedoch das ,Volk“ als Erzäh
ler und besonders Rezipient kann diesen Glasberg der Theorie nicht mehr erklim
men und flüchtet sich auf Deutungssuche ersatzweise zunehmend in irrationale und 
kaum mehr evidente negativ-populärwissenschaftliche Veröffentlichungen. Wäre es 
nicht auch Aufgabe der Wissenschaft, hier verlorenes Terrain wieder zurückzuge
winnen, wie das etwa von der Leyden, Karlinger oder Röhrich gelungen ist, die auch 
Komplexes verstanden und verstehen, anschaulich darzustellen, ohne einseitig und 
unwissenschaftlich zu werden?

Rainer W e h s e
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Leander Petzoldt, D ä m o n e n f u r c h t  und  G o t t v e r t r a u e n .  -  Zur Geschichte
und Erforschung unserer Volkssagen. Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesell
schaft, 1989, XI, 208 Seiten.
Es ist zweifellos nicht auf Veranlassung des Autors geschehen, daß man den alten 

Titel „Einführung in die Sagenforschung“ gegen den obigen — viel schwächeren — 
Titel ausgetauscht hat. Das Buch ist in der Tat eine Einführung, und zwar eine ausge
zeichnete vom Zuschnitt eines Lehrbuchs. In sehr dicht.gedrängter Form enthält es 
eigentlich alles, was man wissen muß, wenn man sich mit der Volkssage beschäftigen 
will. Nicht nur die Vorgeschichte der Sagenforschung und die Probleme der Gat
tungstypologie, sondern auch die Anthropologie und die Morphologie der Sage 
kommen zur Sprache; weiters wird in breitem Umfang in die Motivik der Sage und 
ihrer Kategorien eingeführt, und endlich erfährt man Grundlegendes zur Interpreta
tion. Eine reichhaltige Bibliographie, eine Erklärung der Fachtermini und ein Regi
ster schließen den Band ab.

Daß im Buch eines Fachmannes vom Range Petzoldts immer wieder ausgefeilte 
Leitsätze anklingen und daß wohlerwogene Urteile und Definitionen geboten wer
den müßten, war zu erwarten und kann hier nicht im Detail zitiert werden. Aus
schnitte daraus dürfen nur als pars pro toto gelten. So erscheint dem Rezensenten 
besonders wichtig, was Petzoldt zum Abschnitt B) „Probleme der Gattungstypolo
gie. Zur Definition der Sage“ herausgestellt hat, denn hier wird auf nur 18 Seiten 
dennoch umfassend alles gesagt, was einen Begriff vom Komplex „Sage“ vermitteln 
kann. „Der Zusammenstoß des Numinosen und Profanen wird in der S. in beklem
mender Eindringlichkeit geschildert.“ (S. 38.) — „Die Sage gibt scheinbar einmalige, 
individuelle Begegnungen und Erlebnisse wieder, die vor dem Hintergrund kollekti
ver Glaubensvorstellungen und Erfahrungen interpretiert werden; auf diese Weise 
werden sie selbst Bestandteil der gemeinschaftlichen Erfahrung.“ (Gleiche Seite.)

Schwieriger scheint mir der Sachverhalt bei folgender These zu liegen: „Man ist 
zwar geneigt, der Sage einen höheren Realitätsgehalt zuzumessen als dem Märchen, 
hält sie aber nichtsdestoweniger für eine erzählerische Form, die der Vergangenheit 
angehört und die in unserer technischen Kultur nicht mehr neu geprägt werden 
kann.“ (Ebenfalls S. 38.) Petzoldt führt selbst in seinem 3. Kapitel des Abschnitts E 
(„Zur Motivik der Sage“) die wichtige Gruppe „Moderne Sagenbildung und All
tagserzählungen“ (S. 122) an. Darin wird nicht nur auf UFO-Berichte und Anhalter- 
Geschichten angespielt, sondern auch andere Phänomene erwähnt, die sich erst in 
unseren Tagen ausbilden konnten. Der Autor übersieht es auch keineswegs, 
„ . . . doch treffen wir gerade heute in einer hochzivilisierten technischen Welt 
immer wieder auf beinahe atavistisch anmutende Äußerungen einer magischen Sub
kultur . . .“ (S. 39.)

Wichtig ist Petzoldts Überblick im Bereich der Morphologie (Orale und literale 
Tradition, Die sogenannten .Einfachen Formen“, Epische Gesetze und Strukturele
mente der Volksdichtung, typologische und determinierende Konzepte); hier wird 
dicht gedrängt und dennoch ausführlich genug exakt informiert. Über die Problema
tik mancher Konzepte ist hier nicht zu rechten.

In der Gegenüberstellung der Sage zum Märchen wäre vielleicht noch herauszu
stellen, daß die erstere in weit größerem Maße aus Text besteht und so cum grano 
salis in vielen Fällen ein relativ unveränderlicher Sinnzusammenhang herauskristalli
siert oder rekonstruiert werden kann, während das Märchen sich einer solchen
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Festlegung weitgehend entzieht. Die Sage existiert in einem verhältnismäßig festen 
Kern, das Märchen entsteht unterm Erzählen und verflüchtigt sich dann wieder. 
Sage kann ohne wesentliche Veränderung nacherzählt werden, das Märchen entwik- 
kelt sich unter anderen Bedingungen des Ortes, der Zeit und des Publikums völlig 
verschieden.

Sehr lehrreich ist besonders die „Zusammenfassung“, die der Autor auf S. 157/158 
zum „Modell einer traditionspsychologisch orientierten Systematik“ bietet. „Jede 
Kategorisierung ist bereits Interpretation . . .“ .

Ebenso wichtig ist das Unterkapitel „Zur Funktion der Sage“ (S. 170—173), zumal 
Petzoldt die sechs von Schier genannten „Grundbedürfnisse“ klug erweitert und weil 
er den Fehlschluß von Ernst Bloch zurechtrückt.

Es bleiben noch einzelne Formulierungen, deren Gültigkeit vielleicht auf den ger
manischen Raum einzuschränken wäre. Das gilt etwa für den Satz: „ . . . die Dämo
nenwelt der Sage ist anthropomorph . . .“ (S. 166). Auch wird immer umstritten 
bleiben, wieweit es Praecognition gibt und ob Erzählungen aus diesem Bereich der 
Sage zuzurechnen sind.

Zweifellos ist aber das vorliegende Werk der entscheidendste Beitrag zur Sagen
forschung seit W.-E. Peuckerts „Sage. Geburt und Antwort der mythischen Welt“ 
(Berlin 1965).

Felix K a r l in g er

Peter Keckeis (Hrsg.), S a g e n  der  Schw e iz .  Schaffhausen-Thurgau-Zürich,
exlibris, 1988.
Unter dem Gesamttitel „Sagen der Schweiz“ erschien im exlibris Verlag, Zürich, 

eine von Peter Keckeis herausgegebene vierzehnbändige Sammlung der deutsch
sprachigen Sagen der Schweiz. D ie Bände entsprechen aus editionstechnischen 
Gründen nicht im einzelnen der Zahl der Kantone, doch umfassen sie insgesamt alle 
Sagenregionen der deutschsprachigen Schweiz (Zürich, Schwyz, Bern, Glarus/Zug, 
Aargau, Unterwalden, St. Gallen/Appenzell, Schaffhausen/Thurgau, Solothurn, 
Luzern, Uri, Wallis, Basel).

Der Herausgeber stützt sich vorwiegend auf das in gedruckten Sammlungen 
bereits publizierte Sagengut, versucht aber, wo immer möglich, ältere Quellen und 
handschriftliche Aufzeichnungen heranzuziehen. Er scheut aber auch nicht davor 
zurück, mehrere Quellen zu einer Sagennummer zu kompilieren und Texte stilistisch 
zu überarbeiten. Im Hinblick auf ein breites Publikum, das aus heimatlichem und 
regionalhistorischem Interesse als Käufer anvisiert wird, ist dies sicher gerechtfer
tigt.

Die Bände sind sorgfältig gestaltet und mit manchen, bisher unbekannten Illustra
tionen versehen, was vor allem der Zusammenarbeit des Herausgebers mit der Zen
tralbibliothek Zürich zu verdanken ist. D ie Bände sind jeweils mit dem Vorwort 
eines lokalen Heimatkundlers oder Sagenforschers versehen und enthalten ein Orts
register. Es wäre sicher lohnend, ein solches Unternehmen auch für Österreich in 
Angriff zu nehmen.

Leander P e t z o l d t
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Stefanos D . Imellos, L a o g r a f i k a ,  T o m .  A:  D i m o d e i s  p a r a d o s e i s  (Volks
kundliches. Bd. I. Volkssagen). Athen, Eigenverlag, 1988, 313 Seiten.
Der Athener Volkskunde-Professor und ehemalige Direktor des „Forschungsin

stituts für Griechische Volkskunde“ der Akademie Athen, Stefanos Imellos, hat sich 
entschlossen, seine z. T. verstreut erschienenen wissenschaftlichen Arbeiten zur 
Volkskunde zu sammeln, zu sichten und herauszugeben. Der erste Band dieser ange
kündigten Reihe umfaßt seine Arbeiten zu Volkssage und -Überlieferung (seit 1960), 
nur wenig überarbeitet und begleitet von neuen einführenden theoretischen Kapi
teln zu Definition und Begriff, zur Gattungsfrage, zu Abgrenzungsproblemen und 
Beziehungen zu anderen Genres der Volksliteratur wie dem Märchen und dem 
Volkslied, zu Entstehungs- und Traditionsproblemen, zur Kategorienbildung. Aus
genommen ist nur das die Volkssagen und -traditionen betreffende Kapitel seiner 
Dissertation „Die Volkssagen und die Piraten“ (griechisch, Athen, 1968, S. 
21—110). Wie alle volkskundlichen Arbeiten des Verfassers zeichnen sich auch diese 
durch kenntnisreiches Belegen (sowohl in der griechisch-lateinischen Antike wie 
auch im patrologischen und byzantinischen Schrifttum), durch ungehinderten Stoff
überblick (vor allem auch im rezenten unveröffentlichten Material), durch gewollten 
Brückenschlag zu entsprechenden antiken und byzantinischen Phänomenen und 
durch das Herausarbeiten der spezifisch griechischen Traditionskontinuität auf vie
len speziellen thematischen Sektoren aus. Eine Besprechung des 29 Beiträge umfas
senden Bandes kann freilich nicht viel mehr bieten als eine thematische Aufzählung 
der Einzelarbeiten.

D ie ersten sechs Kapitel bieten so etwas wie eine theoretische Einführung in 
Begriff und Phänomen „paradosis“/traditio („Überlieferung“, im speziellen Sinn 
dann Sage): Kap. 1: „Terminus, Definition und Begriff der Volkssage“ (S. 7-15;  
bisher unveröffentlicht), Kap. 2 „Die Beziehungen von Sage und Märchen“ 
(S. 14—21; ebenfalls unveröffentlicht; nach Grimm, Lüthi, Röhrich, von Sydow 
u. a.), Kap. 3 „Sage und Volkslied“ (S. 22—41, unter dem Titel „Verse in den grie
chischen Volkssagen“ wurde der zweite Teil der Studie in deutscher Sprache schon 
im Wiss. Jahrbuch der Phil. Fak. d. Univ. Athen, 27, 1979, S. 107—115, veröffent
licht, der erste Teil handelt am Beispiel der gebratenen Fische, die auffliegen bzw. 
am Einmauerungsmotiv die Frage der Vorrangigkeit ab); Kap. 4 „Die Herkunft der 
Sagen“ (S. 42—50, hier erstmals veröffentlicht), Kap. 5 „Einteilung der Sagen“ 
(S. 51—58; in gekürzter Form schon in Laografia 31,1976—78, S. 167—173, die Ver
suche von Politis, Kyriakidis, Megas und Ioannidu-Barbarigu kommentiert), Kap. 6 
„Die bisherige Sagenforschung“ (S. 60—65, hier zum ersten Mal).

Es folgen darauf Spezialstudien in chronologischer Reihenfolge der Veröffentli
chung, die entweder geographische Teilgebiete systematisch behandeln oder gewis
sen Motivkomplexen in ihren Verzweigungen vom Altertum bis in die neugriechi
sche Volkskultur nachgehen. Darunter ist so manche „klassische“ Arbeit des Verfas
sers, so z. B. die Studien Nr. 7 „Volkssage auf Naxos“ (S. 66—94), die den Sagen
schatz der Insel zum Großteil aus unveröffentlichten Quellen darstellt und ausführ
lich kommentiert (erstmals im Jahrbuch des Volkskundearchivs 11/12, 1958/59, S. 
200—228), Nr. 8 „Sagenversionen aus Amorgos“ (S. 95—97, zuerst im Kykladikon 
Imerologion 1965, S. 2 8 -3 2 ), Nr. 9 „Anmerkungen zu einer kretischen Volkssage“ 
(S. 98—103, zuerst in den Kongreßakten des II. Intern. Kretologischen Kongresses, 
Band 4, Athen 1969, S. 192—197; zum Motiv der Teratogenie durch Leichenschän
dung),
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Nr. 10 „Die Dämonisierung der Sarazenen in Kreta“ (S. 104—115; zuerst im Jahr
buch des Volkskundearchivs 20/21,1967/68, S. 113—129).

Besonders interessant ist die Studie Nr. 11 „Esel, Ziege und das Beschneiden des 
Weinstocks“ (S. 116—128, zuerst im Jahrbuch des Forschungszentrums der Griech. 
Laographie 22 ,1969-1972, S. 3 -1 6  und 288), wo das Sagenmotiv vom rankenfres
senden Esel, der den Menschen erst auf den richtigen Anbau der Weinreben führt, 
bis in die Antike zurückverfolgt wird. Nr. 12 bringt „Zwei Volkserzählungen aus 
Symi und Kastellorizo“ (S. 129—135; zuerst in Symeika 2, 1974, S. 98—104; Tod 
durch Schlangenbiß), Nr. 13 „Historische Sagen über die Einnahme von Festungen“ 
(S. 136—140, zuerst Laografia 29, 1974, S. 291—294; Übergabe aus Wassemot), 
Nr. 14 „Angekettete Heiligenikonen“ (S. 141—145; zuerst im Jahrbuch des For
schungszentrums der Griech. Laographie 24, 1975/76, S. 60—64, zum schon in der 
Antike nachweisbaren wandernden Kultobjekt); Nr. 15 bringt „Die Zypresse von 
Mistras“ (S. 146—154; zuerst in Lakonikai Spudai 4, 1979, S. 340—348; zum Motiv 
des blühenden Stabes als Wunderzeichen in ganz verschiedenen Zusammenhängen), 
Nr. 16 „Die Mythenbildung um die ,Heldenhaften1 [andreiomenoi] und ihre 
Schwänze“ (S. 155—172; zuerst im Wiss. Jahrbuch für Kontinentalgriech. Studien 6, 
1976/77, S. 122-138), eine materialreiche kritische Studie, die sich mit den Theorien 
von Kyriakidis und Romaios auseinandersetzt und sie korrigiert (der Schwanz stellt 
sich als Steißbein-Hypertrichose über der Diastematomyelia heraus). Nr. 17 „Vom 
Besuch der hl. Helena auf Zypern“ (S. 173—177; zuerst in Kypriakos Logos 12,1980, 
S. 367—371) behandelt das Motiv der Befreiung der Insel von den Schlangen (durch 
Held, Heilige, später durch Katzen; dieser Sage hat der Nobelpreisträger Georgios 
Seferis sein Gedicht „Die Katzen des hl. Nikolaos“ gewidmet); dasselbe Motiv des 
Schlangenbanns verfolgt die umfangreiche Studie Nr. 18 „Die Absenz von Bestien 
und Schlangen von den Inseln; aus den Sagen des griechischen Volkes und anderer 
europäischer Völker“ (S. 178—208; zuerst im Jahrbuch des Forschungszentrums der 
griech. Laographie 25, 1977—80, S. 1 3 -46 ), ausgehend von der Legende, nach der 
der Apostel Paulus die Schlangen aus Kreta vertrieben haben soll (das Motiv der 
Schlangenvertreibung durch Helden bzw. Heilige wird seit der Antike über die 
christliche Patrologie bis in die rezente panhellenische Volkskultur verfolgt); auch 
die folgende Studie Nr. 19 verfolgt das Motiv der Schlangenbekämpfung durch „thes- 
salische Störche“ bei Plutarch und im Altertum (S. 209—214; zuerst in Laografia 21, 
1979-81, S. 287-292).

Auch der folgende Beitrag, Nr. 20 „Frosch aus Seriphos“ (S. 215—223; zuerst in 
Mneme, in memoriam G. K. Kurmulis. Athen 1980, S. 1—8) nimmt seinen Aus
gangspunkt in der antiken Literatur, eine Stelle bei Claudius Aelianus, zu den stum
men Fröschen der Ägäisinsel und verfolgt das Motiv bis in die Gegenwart (Verstum
men der Frösche nach Aufforderung). D ie folgende Studie entstammt wieder dem 
Kreis der Piratensagen: Nr. 21 „Ankündigung von Gefahr durch Musikinstrument“ 
(S. 224—233; zuerst Athen 1980); Nr. 22 „Wie wurde die Kirche der Panagia von 
Aperanthos [Naxos] gebaut? (Sage)“ (S. 234-239; zuerst in Naxiaka 1/6, 1986, 
S. 12—14). Ein antikes Sprichwort „Aix ten machairan (Bemerkungen zu einem 
antiken korinthischen Sprichwort)“ (S. 240—249; zuerst in den Kongreßakten des 
III. Internat. Kongr. für Peloponnesische Studien, 2. Bd., Athen 1987/88, S. 390- 
399) hat die folgende Studie zum Gegenstand, die den Mythos von der ihr Opfermes
ser aufstöbernden Ziege (und dem aus ihm abgeleiteten Sprichwort) in der antiken 
Literatur verfolgt. Es folgen Nr. 24 „Bemerkungen zu einer Volkssage aus Ilias
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[Peloponnes]“ (S. 250-255; Erstveröffentlichung) und Nr. 25 „Eine Sage im ,Kreter1 
von P. Prevelakis“ (S. 256—259, ebenfalls noch unveröffentlicht). Von weiterrei
chender Bedeutung ist Nr. 26 „Die Sage von der Wiederbelebung der gebratenen 
Fische beim Fall von Konstantinopel“ (S. 260—274; zuerst in Laografia 34,1985/86, 
S. 44—57), eine Transformation eines apokryphen Motivs (ebenso Auffliegen des 
gebratenen Hahnes bei der Auferstehung), das der Verfasser schon in thrakischen 
Volksliedern feststellen konnte (im Jahrbuch des Forschungszentrums der griech. 
Laographie, 24, 1975/76, S. 3 ff.); das Wunderzeichen taucht schon im beliebten 
Alexander-Roman auf.

Es folgen noch einige nichtgriechisch-sprachige Studien: Nr. 27 „Neugriechische 
und antike Erzählungen über den Betrug von Feinden durch eine List“ (S. 275—284; 
zuerst in den Byzantinisch-Neugriech. Jahrbüchern 21,1971, S. 1—9), Nr. 28 „Élé- 
ments légendaires dans les récits concernant les lieux fortifiés“ (S. 288—290), in Bul
letin des Internation. Burgeninstituts 15,1980, S. 70—75) und Nr. 29 „Aus dem Kreis 
der Polyphemsage in Griechenland“ (S. 291—296; zuerst im Band Antiker Mythos 
in unseren Märchen. Kassel 1984, S. 4 7 -52 ). Es folgen noch Zusammenfassungen 
zu Nr. 7, 10, 15, 18, 19 und 23, ein Abkürzungsverzeichnis sowie ein Namens- und 
Sachindex.

Der Sammelband gibt einen guten Überblick über Möglichkeiten und Methoden 
der heutigen griechischen Sagenforschung, deren Ergebnisse im internationalen 
Vergleich nicht immer gebührend anzutreffen sind; dabei ergeben sich gerade hier, 
in Motiven und Motivkombinationen, über die patrologischen, hagiographischen 
und synaxarischen Schriftengruppen unmittelbare Zusammenhänge mit dem grie
chischen Altertum. Diesen methodischen Ansatz der Kontinuitätsaufdeckung, dem 
Verfolgen von z. T. verborgenen oder sich im schier unendlichen Quellenraum des 
byzantinischen Schrifttums verlierenden Traditionssträngen, dem Nachzeichnen der 
Verformung und Umformung von Motivschemata im Gang der Tradierung hat 
Imellos in seinen zahlreichen Forschungsarbeiten große Aufmerksamkeit geschenkt. 
Er erweist sich hier als ausgezeichneter Kenner des antiken Schrifttums, des Byzan
tinischen wie auch der Materialfülle (vor allem unveröffentlichter) neugriechischer 
Quellen zur Volkskunde. Mit Aufmerksamkeit wird man dem zweiten Band der 
Reihe entgegensehen, der wahrscheinlich dem Volkslied gewidmet sein wird.

Walter P u ch n er

Traude Pillai Vetschera, I n d i s c h e  M är c h e n  -  D e r  P r inz  aus  der  M a n g o 
frucht .  Kassel, Erich-Röth-Verlag, 1989, 220 Seiten.
Der indische Subkontinent galt seit jeher als Quellgebiet der ,Märchenströme1, 

deren berühmteste Sammlungen, wie Pantschatantra, Katharatnakara und §ukasap- 
tati, nicht nur in vielen europäischen Übersetzungen vorliegen, sondern auch zahl
reiche Motive und Sinnzusammenhänge an die Oraltradition des Abendlandes ver
mittelt haben. Gegenüber diesen bekannten Quellen ist jedoch die Kenntnis der 
indischen Erzählpraxis unserer Tage in Mitteleuropa relativ bescheiden. Zwar gibt 
es einige französische und englische Ausgaben neuerer Märchen aus Indien, von 
denen wir die letzte unlängst hier anzeigen konnten, aber in deutscher Sprache sind 
Übersetzungen rar. Um so freudiger begrüßt man den vorliegenden Band, der 
Geschichten enthält, die bei den Bhil und Mina im Nordwesten Indiens gesammelt 
worden sind.
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Es darf gleich bemerkt werden, daß die hier vorgelegten Texte außerordentlich 
lebendig erzählt sind. Sie wirken durch ihre Frische, obwohl man sich denken kann, 
wie kompliziert bei solchen im Dialekt gebrachten Materialien es sein muß, die 
Nuancierungen der Ausdrucksweise des Originals annähernd zu erreichen.

In ihrem klugen und reichhaltigen Nachwort macht die Herausgeberin auf einige 
wichtige Eigenheiten aufmerksam, die wir hier wörtlich vermerken wollen: „Auffal
lend dürfte sein, daß die Geschichten der Mina meist kurz, knapp und mit oft treffen
dem Witz erzählt worden sind, während die Bhil-Texte lang ausgesponnen und insge
samt „märchenhafter“ sind. Ob das durch die Person der j eweiligen Erzähler bedingt 
war, ließ sich nicht feststellen.“ In der Tat stehen Texte, die nur eine Seite in 
Anspruch nehmen, solchen von 34 und 35 Seiten gegenüber. Dem äußeren Umfang 
entspricht dabei die inhaltliche Ausgestaltung, die — wenn auch die Sprache immer 
schlicht bleibt — doch stilistisch eine viel größere Freude am Ausmalen zeigt.

Welche Stoffe der Band enthält, läßt sich an der Typenübersicht ablesen, die 
Diether Röth sorgfältig wie stets besorgt hat. (Ihm ist auch ein wesentlicher Teil des 
fachlich und sachlich wertvollen Gehalts der Anmerkungen zu danken.) Doch täu
schen die Typennummern gelegentlich über den Charakter der einzelnen Geschich
ten hinweg. Man erlebt mehrfach Überraschungen. Nicht nur unser „Hänsel und 
Gretel“ (AT 327) begegnet uns in Nummer 10 als „Die Bärin und der Hibiju“ in stark 
abgewandelter Form, sondern noch fremdartiger in Nummer 11 „Die Schwestern im 
Hause des Bhut“. Und was ist daran so anders? Weniger noch, daß das dämonische 
Wesen in der ersten Geschichte eine Bärin ist — wir haben in unseren katalanischen 
Märchen kürzlich das gleiche Motiv ebenfalls mit einem Bären als Jenseitigem brin
gen können —, sondern daß die bösen Eltern (genauer: Vater und Stiefmutter) am 
Ende zu den Kindern ins Haus des Dämons ziehen — „Dann leben sie alle glücklich 
im Wald“ — weist auf einen seltsamen Stimmungs- und Gedankensprung hin. Die 
zweite Geschichte aber weist mit dem Ende auf eine noch größere Abweichung hin. 
Hier sind es zwei Schwestern, welche den Dämon und seine Helfershelfer überlisten 
und in dessen Haus wohnen bleiben. Dann raubt jedoch ein Dorfvorsteher die eine 
der beiden und nimmt sie mit zu sich nach Hause. Die andere Schwester findet 
jedoch die Spuren und folgt ihr nach: „So kam sie zu dem Haus, in dem die ältere 
Schwester festgehalten wurde. Die beiden Schwestern trafen sich und umarmten sich 
und brachten sich um.“ Einigermaßen verblüfft nimmt man diesen tragischen Aus
gang zur Kenntnis, der freilich in asiatischen und afrikanischen Märchen nicht gar so 
selten ist. Und das verweist uns auf einen jener eminenten Unterschiede zwischen 
dem, was bei uns als märchenhaft gilt, und jener anderen Stimmungslage in Volkser
zählungen fremder Völker.

Typisch scheint auch die Geschichte vom Barbier und vom Bhut, in welcher der 
Dämon durch einen Spiegel erschreckt und düpiert wird. Varianten dazu sind gerade 
für Indien mehrfach belegt worden. Die dämonenabwehrende Kraft des Spiegels ist 
zwar auch im europäischen Volksglauben sehr verbreitet, doch taucht die Vielseitig
keit des Spiegels — „Spieglein, Spieglein an der Wand . . .“ — nur in einzelnen Mär
chen auf und wird meist zum stumpfen Motiv.

Nicht nur breit auserzählt, sondern auch inhaltlich sehr spannend sind die langen 
Geschichten der Bhil, wie zum Beispiel gleich die ersten beiden Texte „Die 
Geschichte von Hatmal Singh“ und „Thosamar und seine Freunde“. Sie spiegeln
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im sehr starken Maße indisches Leben und volkstümliche Vorstellungen und Glau
bensformen wider. Man erfährt nicht nur vom Totenreich „ . . . weiter unten am 
Gangesfluß . . vom Divali-Fest und anderen typischen Phänomenen Indiens.

Besonders hübsch ist das Kettenmärchen Nr. 21 „Die Natra der Laus“ mit bei uns 
ungewöhnlichen Zwischengliedern.

Insgesamt ist der Band sehr gut gelungen und eine wirkliche Bereicherung unserer 
Kenntnisse von dem, was in Indien an Oralliteratur noch im Umlauf ist. Man hätte 
sich lediglich noch eine Karte gewünscht, um die Landschaft, aus welcher die Texte 
stammen, besser lokalisieren zu können.

Felix K a r l in g er

„ S u n d e i p n o n “, F e s t s c h r i f t  für  D i m i t r i o s  S. L u ka to s .  Ioannina 1988,366
Seiten, 25 Abb. auf Taf.

„Sundeipnon“, also Festmahl, an dem der Geehrte selbst teilnimmt und mitfeiert, 
lautet der sinnige Titel einer Festschrift zum 80j ährigen Geburtstag des Volkskunde- 
Emeritus der Universität Ioannina und seit vielen Jahren Präsidenten der Griechi
schen Volkskundlichen Gesellschaft, Dimitrios S. Lukatos, Herder-Preisträger 
(1981) und korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften von 
Palermo (1978), dargebracht von ehemaligen Schülern an der Universität der epiro- 
tischen Hauptstadt aus dem Zeitraum 1964—1969, zu der er selbst auch einen Beitrag 
liefert. Der Prolog stammt aus der Feder seines Nachfolgers Michalis Meraklis. 
Minas A. Alexiadis hat die Biographie und Werkbibliographie zusammengestellt 
(S. 9—55): fast ein halbes Tausend Veröffentlichungen zu fast allen Spezialbereichen 
der Volkskunde. Lukatos war nach dem Zweiten Weltkrieg einer der ersten, der sich 
mit der bürgerlichen Volkskunde und der rezenten Stadtvolkskunde auseinanderge
setzt hat. International bekannt ist er vor allem durch seine Sprichwortstudien (das 
internationale Periodikum „Proverbium“ hat ihm 1985 einen Ehrenband gewidmet), 
in Griechenland ist er einem großen Leserkreis bekannt durch seine „Einführung in 
die griechische Volkskunde“ (1977, 1978, 1985), durch viele Zeitungsbeiträge und 
durch unermüdliche Öffentlichkeitsarbeit (seine jüngste fünfbändige Artikelsamm
lung zum Jahreslauf wird noch gesondert zu besprechen sein). Auch seine theoreti
schen Beiträge, stets vom französischen Esprit gekennzeichnet, sind international 
bekannt: sein Lagebericht zur griechischen Volkskunde 1970 (Etat actuel des études 
folkloriques en Grèce. Actes du II Congrès Internat, des études sud-est Euro- 
péennes. Bd. 1, Athen 1972, S. 551—582) sowie sein wegweisender Artikel zur Tou
rismus-Volkskunde (Folklore and Tourism in Greece. International Folklore 
Review 2,1982, S. 65—69). Seine frühen Beiträge galten vor allem der Volksliteratur 
seiner Heimatstadt Kefallonia: „Volkskult auf Kefallonia“ (1946, ins Französische 
übersetzt von Jean Malbert 1950), „Sentenzen aus Kefallonia“ (1952), „Neugriechi
sche Volkskundliche Texte“ (1957) usw. Lukatos ist einer der wenigen griechischen 
Volkskundler, die nicht in Deutschland studiert haben, sondern in Frankreich. Seine 
Arbeiten zeichnen sich nicht so sehr durch Gründlichkeit aus, als im Aufspüren 
neuer Zugänge und neuer Phänomene, in der geistvollen Darlegung und Formulie
rung. Fast 100 wissenschaftliche Veröffentlichungen zur Volksliteratur weist die 
Werkbibliographie auf, mehr als 50 zur Brauchforschung. Lukatos hat mehrfach 
auch komparatistische Ansätze verfolgt und über die Grenzen seines Landes hin
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ausgegriffen. Besonders interessant sind seine Beiträge zur Gegenwartsvolkskunde: 
schon 1963 sein Buch „Folklora Contemporanea“, sein Artikel „L’archéo-folklore 
touristique en Grèce“. Lares 44 (1978), S. 99—106, usw. Besonders zahlreich sind 
auch seine allgemeinen Artikel, Buchbesprechungen, Lexikonbeiträge und Zei
tungsartikel. Mit seinen Arbeiten zu seiner HeimatinSel Kefallonia hat er auch 
wesentliche Beiträge zur heptanesischen Volkskunde geliefert.

Der Beitrag des Geehrten zu diesem Band bezieht sich auf die „rituellen“ Lieder 
bei der griechischen Hochzeit, ihre magisch-religiöse, psychologische und soziale 
Bedeutung (S. 57—71). Der beispielreich gearbeitete Beitrag setzt sich vor allem mit 
den funktioneilen Aspekten der vielfältigen Liedformen auseinander. Es folgt ein 
Beitrag von Leonidas Athanasiu zu den „Nachmittags“-Schulen der griechischen 
Kolonie in Australien (S. 73—100). In diesen Schulen wird Sprache, Religion, 
Geographie, Geschichte und Heimatkunde Griechenlands im weitesten Sinne unter
richtet, wobei volkskundliche Fakten eine wesentliche identitätsstabilisierende 
Rolle spielen. Auf diesen eher ungewöhnlichen Beitrag folgt ein Artikel von Micha- 
lis Kordosis zu peloponnesischen Sagen vor ihrem geschichtlichen Hintergrund 
(S. 101—110), ein gut belegter Versuch, den historischen Background einiger Burg
sagen zu verifizieren. Es folgt eine Studie zu einer Version einer mittelalterlichen 
Ballade im heutigen Chios von Maria Kufodonti-Kurusi (S. 111—116); es geht um 
die Erkennung der versklavten Schwester durch ihren Bruder. Ein Beitrag zur klas
sischen Philologie stammt aus der Feder von Mary Mantaiu: der magische Hymnus 
an Apollo und die Sonne (PGM II, Nr. 11) (S. 117—156). Der Mediävist D . K. Mav- 
romatis steuert den Text von zwei Heiratsverträgen aus Ostkreta im 17. Jahrhundert 
bei (S. 157—163). Athanasios G. Karavergos bringt einen volksmusikkundlichen 
Beitrag über den Dudelsack im Raum von Katerini (S. 165—179, mit vier Abb.), 
Apostolos A. Benatsis steuert einen theoretischen Beitrag bei: Volkskundliche For
schung und Literaturtheorie (S. 181—198); es geht um die strukturalistische Mär
chenanalyse nach Propp, Afanasiev, Meletinsky, die Heroen-Typologie nach Lord 
Raglan, die mathematisch-dramaturgische Theorie von Souriau, die Analyse des 
Ödipus-Mythos nach Lévi-Strauss, die Stukturanalyse der Romanerzählung nach 
Greimas, Bremond und Rimmond-Kenan, um letztlich den Nachweis zu führen, daß 
weite Teile der Literaturtheorie sich auf volkskundliches Material stützen. Mit den 
kirchlichen Akten zur Verlobungsauflösung und Scheidung im Bezirk loannina 
(1840—1855) beschäftigt sich der Beitrag von Eleftheria Nikolaidu (S. 199—235); es 
geht um eine statistisch fundierte Studie, in der die Gründe der Scheidung und Ver
lobungslösung dargetan werden (fast die Hälfte aller Scheidungen war von beiden 
Seiten gewollt) und die bezüglich Kirchenrechtssprechung analysiert wird. Theore
tisch ist dann wieder der darauf folgende Aufsatz von Evangeli Datsi: Theoretische 
Probleme der volkskundlich-ethnologisch-anthropologischen Studien (S. 237—270); 
nach der Diskussion der Definitionsmodelle zu „Volk“ von Gramsci und Cirese wird 
hier ein historischer Überblick über die Entstehung der geistigen Grundlagen der 
Volkskunde gegeben: von den romantischen Liedersammlungen über die Verglei
chende Mythologische Schule zur Evolutions- und Diffusionstheorie, zum Funktio
nalismus und Strukturalismus. Antithetischen und parallelen Strukturmustern in der 
Biosophie (Lebensweisheit, also vorwiegend im Sprichwort) der griechischen Volks
rede geht der Artikel von Kostas Siontis nach (S. 270—284), die Ambivalenz der ver
schiedenen Sprichwörter, die zur gleichen Situation Stellung nehmen, ist in den 
verwendeten Sprachmustern schon vorgegeben. Pan. Faklaris beschäftigt sich mit
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dem arkadischen Volksbildhauer Kon. Gavros (1858—1922) und seinen Werken 
(S. 285—305, 20 Abb.). Den Abschluß bildet ein australischer Beitrag zur Oster
schaukel auf Kastellorizos und ihrer sozialen Bedeutung (S. 307—331), aus der Feder 
von Vasiliki Chrysanthopulu-Farrington, solche Mädchen-Bräuche leben innerhalb 
der griechischen Kolonie in Australien noch weiter, freilich mit geänderten sozialen 
Funktionen.

Die Festschrift für den jetzigen Nestor der griechischen Volkskunde, Dimitrios 
Lukatos, die mit einer eindrucksvollen tabula gratulatoria schließt, hat, wie der kur
zen Titelaufzählung der Beiträge zu entnehmen ist, Gelegenheit für manche seiner 
Schüler, die auch anderwärtig, in anderen Berufen und Fachdisziplinen tätig sind, 
geboten, ihre volkskundlichen Interessen weiter zu pflegen und mit ihrem einstigen 
Lehrer zusammen dieserart einen geistigen „Festschmaus“ zu halten.

Walter P uc hn er
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Eingelangte Literatur: Winter 1989/90

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als Rezen
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch Ankauf bei der Redak
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde eingelangt und in die Biblio
thek des Österreichischen Museums für Volkskunde aufgenommen worden sind. 
Die Schriftleitung behält sich vor, in den kommenden Heften die zur Rezension ein
gesandten Veröffentlichungen zu besprechen.

Michael Andritzky, Thomas Rautenberg (Hrsg.), „Wir sind nackt und nennen uns 
D u“. Von Lichtfreunden und Sonnenkämpfem. Eine Geschichte der Freikörperkul
tur. Gießen, Anabas, 1989,176 Seiten, Abb.

Quinto Antonelli, Storie da quattro soldi. Canzonieri popolari trentini. Vorwort 
von Roberto Leydi. Trento, Publiprint Editrice — Museo del Risorgimento e della 
Lotta per la Libertâ, 1988, 416 Seiten, Abb.

Bemdt Anwander, Cordula Loidl-Reisch, Kellergassen in Österreich. Ein Führer 
zu 325 Orten in den Weinbaugebieten. Mit 250 Beschreibungen, Tips und zahlrei
chen Fotos. Wien, Falter Verlag, 1989, 351 Seiten, Abb.

Arnold Arens, Untersuchungen zu Jean Bodels Mirakel „Le Jeu de Saint Nico
las“. Wiesbaden, Franz Steiner, 1986,166 Seiten.

Barbara Baerthold (Red.), Bergbau und Kunst in Sachsen. Führer durch die Aus
stellung im Albertinum an der Brühlschen Terrasse, 29. 4. —10. 9. 1989. Dresden, 
Staatliche Kunstsammlungen, 1989, 96 Seiten, Abb.

Robert-Henri Bantier, Robert Auty (Hrsg.), Lexikon des Mittelalters. München- 
Zürich, Artemis, 1989. 4. Bd./8. Lfg. (Göß-Gunther); 9. Lfg. (Günt/h/er-Heilige); 
10. Lfg. (Heilige Lanze-Hiddensee).

Hans Bergei, Siebenbürgen (=  Eckartschriften, H. 111). Wien, Österr. Lands
mannschaft, 1989, 91 Seiten, Abb.

Elisabeth Bertol-Raffin, Peter Wiesinger, D ie Ortsnamen des politischen Bezir
kes Braunau am Inn (Südliches Innviertel) (=  Ortsnamenbuch des Landes Ober
österreich, Bd. 1). Wien, Österr. Akademie der Wissenschaften, 1989, 188 Seiten, 
32 Ktn. i. Anh. (R)

Olaf Bockhorn, Helmut Eberhart, Wolfdieter Zupfer (Hrsg.), A uf der Suche nach 
der verlorenen Kultur. Arbeiterkultur zwischen Museum und Realität. Beiträge
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der 4. Arbeitstagung der Kommission „Arbeiterkultur“ in der Deutschen Gesell
schaft für Volkskunde in Steyr vom 30. 4 . - 2 .  5. 1987. Gedenkschrift für Helmut P. 
Fielhauer (=  Beiträge zur Volkskunde und Kulturanalyse, Bd. 3). Wien 1989, 303 
Seiten, Abb. (R)

(Inhalt: Rosemarie Beier, Probleme der Dokumentation und Darstellbarkeit von 
Arbeiteralltag und -bewegung am Beispiel der Berlin-Ausstellung 1987. Überlegun
gen und Werkstattbericht. 15—28; — Bemward Deneke, Einige Probleme von Aus
stellungen zum Industriezeitalter. Ein Rückblick auf die Ausstellung „Leben und 
Arbeiten im Industriezeitalter“, Nürnberg 1985. S. 29—48; — Martti Helin, Doku
mentation und Arbeiterkultur in Tampere, Finnland — ein Museumsmodell. 49—56; 
— Rudolf Kropf, Udo B. Wiesinger, Das Museum industrieller Arbeitswelt in Steyr 
oder die Oberösterreichische Landesausstellung 1987 „Arbeit/Mensch/Maschine — 
der Weg in die Industriegesellschaft. 57—76; -  Christa Nowshad, Industrielle 
Arbeitswelt im Bild. 77—86; -  Gisela Lixfeld, Arbeiter- und Arbeiterinnenalltag im 
Heimatmuseum. 87—110; — Burkhart Lauterbach, Lehrpfadprogramme als quasi
museale Formen der Auseinandersetzung mit Arbeiterkultur. 111—126; — Jörg 
Haspel, Ursula Schneider, „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ Überlegungen zu 
einem Arbeiterwohnmuseum in der Hamburger Jägerpassage. 127—148; — Elisa
beth Katschnig-Fasch, „Der feine Unterschied“. Städtische Arbeiterwohnkultur der 
Gegenwart am Beispiel der Arbeitersiedlung der Maschinenfabrik Graz-Andritz. 
149—164; — Andreas Kuntz, Biographie und biographisches Objekt. Zur Bedeutung 
von Erinnerungsgegenständen in lebensgeschichtlichen Berichten. 156—184; — 
Svend Aage Andersen, Tendenzen in der dänischen Arbeiterkulturforschung. 
185—194; — Dieter Kramer, Arbeiterkultur, Arbeiter-Museen und Krise der 
Lebensweise. 195—198; — Kaspar Maase, Arbeiterkultur und Lebensweisefor
schung. 199 —226; — Flemming Hemmersam, Arbeiterprosa und der 1. Mai 1976 in 
Kopenhagen. 227—236; — Josef Moser, Arbeit im Faschismus. Aspekte nationalso
zialistischer Herrschaft in der industriellen Arbeitswelt unter besonderer Berück
sichtigung Oberösterreichs. 247—274; — Ronald Lutz, Gelegenheitsarbeit als Brot
erwerb. 275—294; — Wolfdieter Zupfer, Lesen ohne Gamsbart. Arbeiterkultur nach 
ihrer Zerstörung am Beispiel des Büchereiwesens. 295—303).

Klaus-Börge Boeckmann u. a., Zweisprachigkeit und Identität (=  Dissertationen 
und Abhandlungen, Bd. 16). Klagenfurt, Drava-SZI, 1988, 237 Seiten.

Albert Bohle, Grüße aus Alt-Dornbim. Stadt und Leute auf alten Ansichtskarten. 
Bregenz, J. N. Teutsch, 1988, 88 Seiten, Abb.

Giuseppe Bonomo, Pitrè, la Sicilia e i siciliani (=  Prisma, Bd. 114). Palermo, Sel- 
lerio, 1989, 405 Seiten.

Simona Bonsignori (R ed.), Museo del Folklore. Restauri e nuove acquisizioni. 
Katalog einer Ausstellung im Museo del Folklore, 5. 3 . -2 .7 . 1989 .  Roma, Multigra- 
fica, 1989, 64 Seiten, Abb.

Harriet Bradley, Men’s Work, Women’s Work. A Sociological History of the 
Sexual Division of Labour in Employment. Cambridge, Polity Press, 1989, 263 Sei
ten.

Thomas Brune (Red.), Museum für Kutschen, Chaisen, Karren. Ein Zweig
museum des Württembergischen Landesmuseums. Stuttgart, Württembergisches 
Landesmuseum, 1989, 88 Seiten, Abb.
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Linus Brunner, Alfred Toth, D ie rätische Sprache — enträtselt. Sprache und 
Sprachgeschichte der Räter. St. Gallen, Amt für Kulturpflege des Kantons St. Gal
len, 1987,138 Seite, Abb.

Arnold Büchli, Mythologische Landeskunde von Graubünden. Ein Bergvolk 
erzählt. Bd. 2: Die Täler am Vorderrhein Imboden. 3. erw. Aufl. mit einem Nach
wort von Ursula Brunold-Bigler. Disentis, Desertina, 1989, 955 Seiten, Abb., 1 Kt.

Dagmar Burkhart, Kulturraum Balkan. Studien zur Volkskunde und Literatur 
Südosteuropas (=  Lebensformen, Bd. 5). Berlin-Hamburg, Dietrich Reimer, 1989, 
327 Seiten, Abb. (R)

Antonio Buttitta, Le forme del lavoro. Mestieri tradizionali in Sicilia. Palermo. 
S. F. Flaccovio, 1988, 470 Seiten, Abb.

Florian von Buttlar (Hrsg.), Peter Joseph Lenné: Volkspark und Arkadien. Ber
lin, Nicolaische Verlagsbuchhandlung, 1989, 315 Seiten, Abb.

Charles Camp, American Foodways. What, When, Why and How We Eat In 
America (=  American Folklore Series). Little Rock, August House, 1989, 128 Sei
ten, Abb.

Franco Cardini (Hrsg.), La cultura folklorica (=  Storia sociale e culturale d’Italia, 
Bd. 6), Busto Arsizio, Bramante Editrice, 1988, 616 Seiten, Abb.

(Inhalt: Franco Cardini, I caratteri originali. 15-28; -  Anna Benvenuti Papi, 
Massimo D . Papi, Le coordinate del sacro. 29—100; — Chiara Cardini, Cercar tesori. 
101—103; — Franco Cardini, Note sul carnevale. 104—108; — Franco Salerno, Viaggi 
ad oriente della morte. I riti sacro-folklorici della settimana santa nelPItalia meridio
nale. 109—154; -  Franco Cardini, La sacralitâ del sangue. 153—154; — Rossana 
Mazzei, Le madonne degli Italiani: I santuari mariani d’Italia. 161-233; — Franco 
Cardini, II mondo magico. 234—248; — Ders., Un „mondo magico“ contadino in 
Toscana. San Gersolè. 249-262; -  Dinora Corsi, La medicina popolare. 263—298;
— Franco Cardini, Gli „altri“ fra noi. 299—308; — Riccardo D i Segni, II folklore delle 
comunitâ ebraiche Italiane. 309—340; — Paolo Pirillo, Le forme delle dimore e degli 
insediamenti. 341—370; — Mara Rengo, Oggetti della creativitâ popolare. 371—396;
— Emiiia D e Simoni, L’infanzia e i suoi giochi. 397 —421; — Chiara Cardini, Cultura 
folklorica e musei. 422—426; — D ies., Narrando narrando. 427—428; — Franco Car
dini, La fiaba, la festa, la rivolta. 429—434; — Maurizio Agamennone, I suoni della 
tradizione. 435—522; — Chiara Cardini, II folklore e l’antropologia in Italia. 
523—526; — Maria Salemi, Pane vino e altro. 527—564; — Massimo D . Papi, Maria 
Salemi, Le droghe di tutti i giorni. 565—614).

William A . Christian Jr., Apparitions in Late Medieval and Renaissance Spain. 
Princeton, Princeton University Press, 1981, 349 Seiten, Abb.

Franz-Josef Christiani, Yakimoto-ten. Traditionelle japanische Keramik der 
Gegenwart (=  Arbeitsberichte, Bd. 59). Braunschweig, Städtisches Museum, 1989, 
61 Seiten, 32 Abb., 1 Kt.

Anthony P. Cohen, Whalsay. Symbol, Segment and Boundary in a Shetland 
Island Community (=  Anthropological Studies of Britain, Bd. 3). Manchester, Man
chester University Press, 1987, 236 Seiten, Abb.,  Graph., Tbn.
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Brunamaria Dal Lago, Mario Rigoni Stern, Fiabe del Trentino Alto Adige. Cles, 
Am oldo Mondadori, 1989, 238 Seiten.

Sandra Dolby Stahl, Literary Folkloristics and the Personal Narrative. Blooming- 
ton-Indianapolis, Indiana Unversity Press, 1989, 148 Seiten, Graph.

Alois Döring, Landes- und volkskundliche Filmdokumentation. Katalog '89/90. 
Köln, Rheinland Verlag, 1989, 88 Seiten, Abb.

Hana Dvorékovâ, Vladimir Scheufler, Katalog keramiky ze sbirky muzea v Klo- 
boukâch u Brna. Brno, Moravské Muzeum, 1988,114 Seiten, Abb. (Zusammenfas
sung S. 28—29).

Margarethe Egger, D ie „Schrammeln“ in ihrer Zeit. Wien, Österreichischer Bun
desverlag, 1989, 368 Seiten, Abb.

Hans Eichinger, Mittelfränkische Stadt- und Landmusikanten. Eine Untersu
chung zum Brauchtum, Aufgabenbereich und Notenbestand der Musikanten im süd
lichen Mittelfranken im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert. Inaugural-Dissertat- 
ionen zur Erlangung des Doktorgrades der Geschichts- und Gesellschaftswissen
schaftlichen Fakultät der katholischen Universität Eichstätt. Schernfeld 1987, 494, 
122, 228 Seiten, Abb., Tbn., Noten.

Peter Emst, D ie althochdeutschen Siedlungsnamentypen in Niederösterreich und 
Wien (=  Dissertationen der Universität Wien, Bd. 99). Wien, VWGÖ, 1989, 
217 Seiten, Tbh., Ktn. i. Anh.

Hannelore Fielhauer, Wasser nützen, Wasser schützen. Wien, A. Schendl, 1989, 
108 Seiten, 47 Abb.

Jenö Fitz, Ein Spaziergang durch das alte Székesfehérvâr (Stuhlweißenburg) 
(=  Publikationen des Istvân Kirâly Museums, Serie B ., Nr. 37; zgl. Veröffentlichun- 
gen des Musealvereines im KomitatFejér, Nr. 3). Zalaegerszego. J., 36 Seiten, Abb.

Rudolf Fochler u. a. (Red.), Ein Jahrhundert „Linzer Bürger“. 100 Jahre 
1889—1989. Linz, „Wohlfahrtsvereinigung Linzer Bürger“, (1989), 111 Seiten, Abb.

Anton Freisinger (Bearb.), Heimatkundliche Bibliographie Niederösterreich III: 
Viertel Oberwienerwald. Wien, Eigenverlag, 1989, 142 Seiten.

Henry Glassie, The Spirit of Folk Art. The Girard Collection at the Museum of 
International Folk Art. New York-Santa Fe, Harry N. Abrams-Museum of New 
Mexico, 1989, 278 Seiten, Abb.

Daniel Glauser, Les Maisons rurales du canton de Vaud. Bd. 1: Le Jura vaudois 
et ses contreforts. Basel, Société suisse des traditions populaires, 1989, 547 Seiten, 
1002 Abb., Ktn. (Ausführliche deutsche Zusammenfasssung). (R)

Dieter Gleisberg, Merkur & die Musen. Schätze der Weltkultur aus Leipzig. Kata
log einer Ausstellung aus der Deutschen Demokratischen Republik im Künstlerhaus 
Wien vom 21. 9. 1989—18. 2. 1990. Wien, Bundesministerium für Wissenschaft und 
Forschung, 1989, 627 Seiten, Abb.

Emmerich Gmeiner, Grüße aus dem Bregenzerwald. Land und Leute auf alten 
Ansichtskarten. Bregenz, J. N. Teutsch, 1989, 86 Seiten, Abb.

Emmerich Gmeiner, Alt-Bregenz läßt grüßen! Stadt und Leute auf alten Ansichts
karten. Bregenz, J. N. Teutsch, 1989, 87 Seiten, Abb.
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Virgilio Grassi, Le Contrade di Siena e le loro feste — II Palio attuale. Siena, Edi- 
zioni Periccioli, 1987, 324 Seiten, Abb.

Hans-Hermann Groppe, Frank Jürgensen (Hrsg.), Gegenstände der Fremdheit. 
Musale Grenzgänge. Dokumentation einer Fachtagung, veranstaltet vom Museums
pädagogischen Dienst der Kulturbehörde Hamburg und vom Committee for Educa- 
tion and Cultural Action/Intemational Council of Museums (CECA/ICOM), 
Arbeitsgemeinschaft der Mitglieder in der BRD und in West-Berlin, Hamburg, 
16.—20.11.  1988. Marburg, Jonas Verlag, 1989, 232 Seiten, Abb.

Peter Gstettner, Zwanghaft Deutsch? Über falschen Abwehrkampf und verkehr
ten Heimatdienst. Ein friedenspädagogisches Handbuch für interkulturelle Praxis im 
„Grenzland“ (=  Dissertationen und Abhandlungen, Bd. 12). Klagenfurt, Drava- 
SZI, 1982, 239 Seiten, Abb.

Béla Gunda, Ethnographica Carpatho-Balcanica. Budapest, Akadémiai Kiadö, 
1979, 426 Seiten, Abb.

(Inhalt: The Gathering of the Eggs of Waterfowl in Hungary. 15—28; — Tarnvor- 
richtungen in der ungarischen Jagd. 29—42; — Ungarische Jägeranekdoten und die 
Wirklichkeit. 43 —50; — Marderfang in den Karpaten. 51—74; -  Keilfalle in den Kar
paten und auf der Balkanhalbinsel. 75—88; — Die Jagd und Domestikation des Kra
nichs bei den Ungarn. 89—114; -  Jagdverfahren und Jagdgeräte bei den Tataren in 
der Dobrudscha. 115—130; — Fish Poisoning in the Carpathian Area and the Balkan 
Peninsula. 131—170; — Beziehungen zwischen den naturbedingten Faktoren und der 
Fischerei in den Karpaten. 171 — 184; — Das Hirtenwesen als kultureller Faktor im 
Karpatenraum. 185—198; — Organisation sociale des patres dans la Grande Plaine 
Hongroise. 199—212; — Rumänische Wanderhirten in der Großen Ungarischen 
Tiefebene. 213—224; — Hirten und Zeichen. 225—240; — Magical Watching of the 
Flock in the Great Hungarian Plain. 241—246; — Der Einfluß der gesellschaftlichen 
Organisation auf die Entwicklung der Bauweise. 247—268; — Arbeitshütten auf der 
Balkanhalbinsel. 269—288; — Die Raumeinteilung der ungarischen Bauernstube, 
ihre gesellschaftliche Funktion und kultische Bedeutung. 289-320; — Kulturverbin
dungen zwischen dem Ostalpenvorraum und dem ungarischen Transdanubien. 
321—336; — Das Räuberbrot. 337—342; — Die Bettlerin der Gesellschaft eines Dor
fes. 343—356; -  D ie Funktion des Märchens in der Gemeinschaft der Zigeuner. 
357-370; — Sex and Semiotics. 371—380; — American in Hungarian Folk Tradition. 
381—392; — Eine antike Tradition in der rumänischen und serbischen Folklore. 
393—404; — Innovation and Tradition. 405—412; — The Investigation of the Culture 
of Different Generations in Ethnology and Folklore. 413—418; — Ortsregister. 
419-427.)

U eli Gyr, Lektion fürs Leben. Welschlandaufenthalte als traditionelle Bildungs-, 
Erziehungs- und Übergangsmuster. Zürich, Chronos, 1989, 564 Seiten, Abb. (R)

Christoph Haidacher, Zell am Ziller. Zell, Gemeinde, 1989, 246 Seiten, Abb.
Adalbert Haider, D ie Nadelburg. Ein Beitrag zur Zeit- und Wirtschaftsge

schichte. Wiener Neustadt, Weilburg Verlag, 1988, 88 Seiten, Abb.
Peter Haimayer (Hrsg.), Probleme des ländlichen Raumes im Hochgebirge. 

Ergebnisse einer Tagung der Kontaktgruppe französischer und deutscher Geogra
phen vom 18. bis 20. 9. 1986 in Innsbruck (=  Innsbrucker Geographische Studien, 
Bd. 16). Innsbruck, Institut für Geographie, 1988, 358 Seiten, Tbn., Graph., Ktn., 
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Bevölkerung durch die Freizeitgesellschaft in den österreichischen Alpen. 19—40; — 
Gabriel Wackennann, Le piedmont en tant que zone de contact économique et 
sociale: le cas de la montagne vosgienne. 55 -62; -  Hartmut Lücke, Demographi
scher Wandel, Probleme der Landnutzung und touristische Erschließung im Hoch
gebirge Korsikas. 69—82; — Michel Séper, Le röle des migrations alternantes de tra- 
vail dans deux milieux montagnards: le Tirol du Nord autrichien, l’Ardèche fran- 
Qaise. 107—120; — Ernst Steinicke, Ethnizitätsprobleme im nördlichen Friaul. 
133—146; — Franz Greif, Landwirtschaft, Forstwirtschaft und Wintersport — Zum 
Konflikt zwischen Ökologie und Ökonomie in Österreichs Bergen. 151—162; — 
Franz Zwittkovits, Veränderungen im österreichischen Almwirtschaftsraum. 
163—172; — Hugo Penz, Zur räumlichen Differenzierung des Bergbauemtums in 
Österreich: Entwicklungsprozesse am Beispiel der Veränderung der Zahl rinderhal
tender Betriebe 1957—1983.173—184; — Louis Chabert, Les Associations Foncières 
Pastorales — les enseignements d’une decennie de fonctionnement. L’exemple des 
Alpes Franpaises du Nord. 185—192; — Udo Sprengel, Entwicklung und aktueller 
Strukturwandel der Alpenwirtschaft in den ossolanischen Alpengemeinden [Provinz 
Novara, Italien]. 193—206; — Peter Jurczek, Die Folgeerscheinungen des Urlaubs
reiseverkehrs und dessen Veränderungen in der Bundesrepublik Deutschland. Mit 
Beispielen aus den bayerischen Alpen und Voralpen. 219—232; — Karl-Heinz Roch- 
litz, Sanfter Tourismus: Entwicklungsfaktor für den ländlichen Raum in den Alpen? 
233—244; — Werner Bätzing, Ökologische und ökonomische Probleme alpiner Tou
ristenzentren. Das Beispiel Gastein [Hohe Tauern, Österreich]. 245 —252; — Rémy 
Knafou, Bonneval-sur-Arc [Savoie, France]: Un développement exemplaire menacé 
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La Massana und Ordino — Zwei andorranische Hochgebirgsgemeinden im wirt
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sisch-Katalonien]. 293—328; — Gabriel Wackennann, Le tourisme ein haute mon
tagne méditerranéenne. 329-334.)
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nacht 1919—1939 am Beispiel der Stadt Freiburg (=  Alltag & Provinz, Bd. 2). 
Eggingen, Edition Isele, 1989, 384 Seiten, 66 Abb., Tbn.
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Ingeborg Hoch u. a. (Red.), Museum für Volkskultur in Württemberg. Außen
stelle des Württembergischen Landesmuseums Waldenbuch Schloß. Stuttgart, 
Württembergisches Landesmuseum, 1989, 42 Seiten, Abb.

117
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9. Dezember 1986, herausgegeben von Hans Eichiner und Thomas Emmerig. Laa- 
ber, Laaber Verlag, 1986, 320 Seiten, mus. Not.

Karl Horak (Hrsg.), Instrumentale Volksmusik aus Tirol (=  Volksmusik in Tirol. 
Quellen, Dokumente und Studien, Bd. 2). Innsbruck, Institut für Tiroler Musikfor
schung, 1985, 339 Seiten, mus. Not.

Miklos Hutterer, A  germân nyelvek. Budapest, Gondolat Kiadö, 1986, 458 Sei
ten, Ktn., Tbn.

Jänos Janké, A  milleneumi falu. Facsimile (=  Series historica ethnographiae). 
Budapest, Néprajzi Müezum, 1989,180 Seiten, Abb. (Zusammenfassung „Das Mil- 
leniumsdorf“ S. 177—178; Summary „The Millenium Village“ S. 179—180).

Hermann Kaiser, Das alltägliche Brot. Schwarzbrot, Pumpernickel, Backhäuser 
und Grobbäcker. Ein geschichtlicher Abriß. Cloppenburg, Stiftung Museumsdorf 
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Sebastian Kaiser, D ie Wallfahrt Kösslarn. Volkskundliche Untersuchung des reli
giösen Lebens einer Gnadenstätte zwischen Spätmittelalter und Gegenwart (=  Pas- 
sauer Studien zur Volkskunde, Bd. 1). Passau 1989, 258 Seiten, Abb. (R)
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zenden Gebieten. Literaturstudien, Feld- und archivalische Quellenforschung 
(=  Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturgeschichte, Bd. 34). Würzburg 
1989, 344 Seiten. (R)

Felix Karlinger, Gesammelte Aufsätze zur rumänischen Literatur und Kulturge
schichte (=  Studien zur rumänischen Sprache und Literatur, H. 7). Salzburg, 
Arbeitskreis für rumänische Sprache und Literatur, 1985,129 Seiten, Abb.

Felix Karlinger, Wundersame Geschichte von Engeln. Frankfurt/M., Insel, 1989, 
134 Seiten.

Gertrude Kisela-Welser, Brigitte Novotny, Stadlau erinnert sich . . . Ein Heimat
buch 1150—1988. Wien, Eigenverlag, (1988), 270 Seiten, Abb.

Georges Klein, Poteries populaires d’Alsace. Bouxwiller, Éditions du Bastberg, 
1989, 285 Seiten, 256 Tfn.

Karl-S. Kramer, Joachim Kruse, Das Scheibenbuch des Herzogs Johann Casimir 
von Sachsen-Coburg. Adelig-bürgerliche Bilderwelt auf Schießscheiben im frühen 
Barock (=  Kataloge der Kunstsammlung der Veste Coburg). Coburg, Kunstsamm
lungen der Veste Coburg — Coburger Landesstiftung, 1989, 226 Seiten, Abb.

Georg Kugler, Herbert Haupt, Des Kaisers Rock. Uniform und Mode am öster
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museums Oldenburg, Bd. 5). Oldenburg, Landesmuseum, 1989,120 Seiten, Abb.
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Douarnenez, Le Chasse-Marée ArMen, 1989, 337 Seiten, Abb.

Eve Levin, Sex and Society in the World of the Orthodox Slavs 900—1700. Ithaca- 
London, Cornell University Press, 1989, 326 Seiten, Abb.

Renaat van der Linden, Bedevaartvaantj es. Volksdevotie rond 200 heiligen op 
1000 vaantjes. Brugge, Tabor, 1986, 304 Seiten, Abb.

Walter Lukan, Andreas Moritsch (R ed.), Geschichte der Kärntner Slowenen. 
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Valentin Inzko. Klagenfurt/Celovec, Hermagoras Verlag/Mohorjevazalozba, 1988, 
226 Seiten, Abb.

Peter Lufft, Braunschweigs Plastiken im Stadtbild seit 1945 (=  Kulturgeschichte, 
Bd. 6). Braunschweig, Kulturamt der Stadt Braunschweig, 1989 , 239 Seiten, 
95 Abb., 1 Kt., 1 Kt. gef.
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ten, Abb.
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(=  Studien zur rumänischen Sprache und Literatur, H. 6). Salzburg, Arbeitskreis 
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Romanistik, 1988,109 Seiten, Abb.
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Verlag Kontrapunkt, 1989,191 Seiten, Abb.
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der Stadt Gänserndorf. Gänserndorf, Stadtgemeinde, 1989, 334 Seiten, Abb.
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Iona Opie, Moira Tatem, A  Dictionary of Superstitions. Oxford-New York, 
Oxford University Press, 1989, 494 Seiten.
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VEB E. A. Seemann Verlag, 1988, 280 Seiten, Abb.

Leander Petzoldt, Hermann Dettmer, Volkskunst. Volkstümliche Kunst rund um 
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Robert Plötz (R ed.), Zur Kulturgeschichte des Buches: Einbände und Exlibris. 
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Museums für Volkskunde und Kulturgeschichte Kevelaer, Bd. 27). Kevelaer, Kreis 
Kleve, 1989,19 Seiten, 10 Abb.

Johann Pögl, D ie Geschichte von Syndipa dem Philosophen. Eine rumänische 
Volksbuchversion des Sindbad-Name (=  Texte romanischer Volksbücher, Bd. 9; 
zgl. Studien zur rumänischen Sprache und Literatur, H. 8). Salzburg, Institut für 
Romanistik, o. J., 103 Seiten.

Hugo Portisch, Österreich I. Die unterschätzte Republik. Ein Buch zur gleichna
migen Femsehdokumentation von Hugo Portisch und Sepp Riff. Wien, Kremayr & 
Scheriau, 1989, 575 Seiten, Abb.

Johann Praßl, Museum im „Troadkostn zu Giern“. Feldbach, Eigenverlag, 
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Nicolo Rasmo, Gli scultori vinazer. Origini dell’attivitâ scultorea in Val Gardena. 
Ortisei, Museo della Val Gardena, 1989, 303 Seiten, 234 Abb.

Paul Emst Rattelmüller, Der Oane kommt, der ander geht. Volksbräuche im 
Lebenslauf. München, Süddeutscher Verlag, 1988, 276 Seiten.

Albert F. Reiterer (Hrsg.), Wohnen und Bauen in Südkärnten. Siedlungswesen 
und sozialer Wandel im ländlichen Bereich (=  Dissertationen und Abhandlungen, 
Bd. 15). Klagenfurt, Drava-SZI, 1988, 345 Seiten, Abb.

Tiziana Ribezzi (Red.), Per lo Studio dell’abbigliamento tradizionale. Atti della 
giomata di studio „Gaetano Perusini a dieci anni dalla scomparsa“. Udine, Museo 
Friuliano delle Arti e Tradizioni Popolari, 1989,126 Seiten, Abb.

(Inhalt: Carlo Guido Mor, La personalitâ scientifica di Gaetano Perusini. 9 —14; 
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Eiwert, 1989, 268 Seiten, Ktn. (R)
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Praha 1983, 86 Seiten, Abb. (Tschechisch, russisch, deutsch, englisch).
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F. Huneborstel. Braunschweig, Waisenhaus Buchdruckerei und Verlag, 1983, 
99 Seiten, Abb.
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tum zur Advents- und Weihnachtszeit. Katalog der gleichnamigen Ausstellung vom
27. 11. 1988 bis 17. 1. 1989. Gmunden, Kammerhofmuseum, 1988, 78 Seiten, Abb.

Jaroslav Stika, Jiri Langer, Ceskoslovenskâ muzea v prfrodne (Tschechoslowaki
sche Freilichtmuseen). Martin-Ostrava, Osveta-Profil, 1989, 174 Seiten, Abb. 
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Lithuanian Folk Art Institute, 1988, 316 Seiten, Abb.

Werner H. Veith, Wolfgang Puschke (Hrsg.), Sprachatlanten des Deutschen. 
Laufende Projekte (=  Studien zum Kleinen Deutschen Sprachatlas, Bd. 2). Tübin
gen, Max Niemeyer, 1989, 434 Seiten, Ktn.
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von 1678 (=  Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturgeschichte, Bd. 35). 
Würzburg 1989,152 Seiten. (R)

Vlastimil Vondruska u. a., Velkâ francouzskâ revoluce a ceské zeme. Révolution 
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Johanna Werckmeister (Hrsg.), Land — Frauen — Alltag. Hundert Jahre Lebens
und Arbeitsbedingungen der Frauen im ländlichen Raum. Marburg, Jonas Verlag, 
1989,119 Seiten, Abb.

(Inhalt): Ingeborg Weber-Kellermann, Alltag und Ausstellung. Die Kultur der 
Landfrauen und ihre museale Präsentation. 9—28; — Kerstin Werner, Ernährerin 
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Friederike Zaisberger, Fritz Koller (R ed.), Die alte Stadt im Gebirge. 700 Jahre 
Stadt Radstadt. Radstadt, Stadtgemeinde, 1989, 516 Seiten, Abb.
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Wilde Masken. Ein anderer Blick auf die Fasnacht. Begleitband zu einer Ausstel
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197 Seiten, Abb. (R)

(Inhalt: Gottfried Korff, Wilde Masken, 11—16; — Werner Mezger, Fastnacht — 
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Welt im Wiegeschritt. 43—56; — Jörg Kraus, Der Weg der Hexe in die Fastnacht. 
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Abb. 1: Universität Olmütz, 3 .12.1989. In der provisorischen Druckerei (Foto Ger
hard Aba)

Abb. 2: Olmütz, Dezember 1989. Plakat „Wettervorhersage: Morgen wird in unse
rer Heimat hoffentlich (bei allen) Klarheit herrschen“ (Foto Gerhard Aba)



Abb. 3: Sporthalle Olmütz, 4.12.1989. Studentenversammlung (Foto Gerhard Aba)

Abb. 4: Universität Olmütz, 24.12.1989. Schilder mit den Aufschriften „Demokra
tie“, „Freiheit“ und Bilder von V. Havel als Christbaumschmuck (Foto Vera Mayer)



Abb. 5: Universität Olmütz, 24. 12. 1989. Im Verpflegungsraum, „Fröhliche Weih
nachten mit einem guten Essen auf dem Tisch“ (Foto Vera Mayer)



Abb. 6: Katka bei der Vorbereitung von Geschenken: Medaillons mit einem Foto 
von V. Havel (Foto Vera Mayer)
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Abb. 7: Universität Olmütz, 24. 12. 1989. Weihnachtsessen (Foto Vera Mayer)



Zu: U. Brustmann, Grenzen — Los?

Abb. 1: Wielands, 15. 12. 1989. Gruppenfoto der Abbaumannschaft (Foto Franz 
Grossauer)

Abb. 2: Wielands, 15.12.1989. Tschechische Offiziere verteilen Stacheldrahtstücke 
an Österreicher (Foto Franz Grossauer)



Die Stadt 
als volkskundliches Forschungsfeld*

VonRuth-E. M o h r m a n n

Daß im Herbst 1983 der 24. Deutsche Volkskunde-Kongreß 
unter dem Thema „Großstadt. Aspekte empirischer Kulturraum
forschung“ stand1, könnte auf ein gesteigertes Interesse des Faches 
Volkskunde am Phänomen Stadt schließen lassen. Daß dies nur 
bedingt zutraf, machte u. a. kurz darauf der Schweizer Arnold Nie
derer deutlich. Mit direktem Bezug auf den Berliner Kongreß ver
wies er darauf, daß die deutschen Volkskundler sich mit der Stadt
volkskunde allgemein schwergetan hätten. Denn so groß ihr Inter
esse an den Erscheinungen des ländlichen Lebenskreises sei, so 
bescheiden sei die Zahl der Untersuchungen zur Stadt. Zwar werde 
immer wieder gefordert, auch die Stadt zum Forschungsprojekt zu 
machen, doch wenn schon die Stadt als Forschungsfeld diene, so 
ginge es meist um Erscheinungen, die nicht stadttypisch seien, wie 
etwa Vereine, Stadtteilkulturen (als „Dorf in der Stadt“), Folklore 
der Großstadt usw. Stadtvolkskunde aber könne sich nicht einfach 
mit dem Weiterleben und der Weiterentwicklung traditioneller 
Kulturelemente in der Stadt befassen2.

In der Tat ist dies eine Kritik, die auf die Beschäftigung mit dem 
Phänomen Stadt, wie sie brennpunktartig der Berliner Kongreß 
beleuchtete, in vielem zutrifft und auch in ähnlicher Weise dort laut 
geworden war. So hatte selbst Hermann Bausinger in seiner einlei
tenden Rechtfertigung des Kongreßthemas deutlich auf eher stadt
untypische Aspekte verwiesen. Seine Argumente für die Stadt bzw. 
die Großstadt als Forschungsfeld und Gegenstand der Volkskunde 
stellte er unter das Motto „Kein Dorf. Aber . . .“ und führte hier
bei eben dörfliche Elemente bzw. Elemente der vorindustriellen
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Kultur an, die in den Großstädten einen Boden gefunden hätten: 
Städte als Zentren von Trachten- und Traditionsvereinen; Nach
barschaften und Straßen als Grundmuster kleinräumiger Kommu
nikationsstrukturen ; Stadtteile, Viertel und Quartiere mit hohem 
Zugehörigkeitsbewußtsein der Bewohner; Sensibilisierung für den 
Wert des Gewordenen u. a. m.3

Gerade an der Beschäftigung mit Stadtteilkultur entzündete sich 
die Kritik an volkskundlicher Stadtforschung auf dem Berliner 
Kongreß mehrfach. Denn wenn Stadtteilkultur nur in den Berei
chen untersucht werde, die positive Auswirkungen auf die Identifi
kation hätten, wie gemeinsame Kommunikation, Vereine und Bür
gerinitiativen, wie Teilhabe an gemeinsamen Symbolen und Zei
chen mit quartierspezifischer Bedeutung und tradiertes Geschichts
bewußtsein des Viertels, ja werde dann nicht städtisches Leben 
analog zu dörflichem Leben untersucht und das Spezifische städti
scher Kultur gerade verfehlt? Denn wenn der Volkskundler statt 
der Flüchtigkeit der Kontakte und der Anonymität „hinter all dem 
Lauten und Lärmenden“ das suche, „was der Berliner ,Jemüte‘ 
nennt“4, ist dann nicht das Wesen der Stadt und stadtspezifischen 
Subkulturen verkannt? Oder um das Problem mit den Worten eines 
Städters, eines Großstädters par excellence, des Wieners Karl 
Kraus etwas anders pointiert zu konkretisieren: „Ich verlange von 
einer Stadt, in der ich leben soll: Asphalt, Straßenspülung, Haus
torschlüssel, Luftheizung, Warmwasserleitung. Gemütlich bin ich 
selber. “5

Nach dem bisher Gesagten könnte sich der Eindruck auf drängen, 
als ob die Volkskunde zum Thema Stadt noch nicht viel zu sagen 
gehabt hätte, und wenn dann unter falschen Prämissen, ja als ob die 
Stadt, gleichgültig ob Groß- oder Kleinstadt, erst noch als volks
kundliches Forschungsfeld zu entdecken wäre. Doch ist dem wirk
lich so? Hat die Volkskunde auf dem Terrain der Stadtvolkskunde 
wirklich so gar nichts Vorzeigbares aufzuweisen und gilt es wirklich 
einen Aufbruch zu neuen Ufern zu wagen?

Gewiß ist es fraglich, ob hierbei bis zu Lorenz Westenrieders 
„Beschreibung der Haupt- und Residenzstadt München“ von 1782 
zurückzugehen ist. Doch diese erste Stadtvolkskunde, wie sie 
genannt worden ist, ist mit ihren eindringlichen Schilderungen bay
rischer bzw. speziell Münchner Lebensgewohnheiten ein durchaus 
symptomatischer Fall. Wird doch der Aufklärer Westenrieder zur 
sogenannten staatswissenschaftlichen Volkskunde gezählt, das 
heißt, als Vertreter einer der wissenschaftsgeschichtlichen Haupt-
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richtungen des Faches angesehen. Die „Statistik von Land und Leu
ten“, wie sie die Aufklärer der Staatswissenschaft mit ihren kame- 
ralwissenschaftlichen Programmen betrieben, nahm hinsichtlich 
der von ihr berücksichtigten Sozialgruppe keine Ausklammerung 
der städtischen zugunsten der ländlichen Bevölkerung vor. „Land 
und Leute“ umfaßte alle sozialen Gruppen der damaligen Gegen
wart in den deutschen Territorien, und so gehörten die Städte und 
ihre Bewohner, ihre Kultur und Lebenswelt mit größter Selbstver
ständlichkeit zum Repertoire auch der letzten der großen statisti
schen Landeskunden, der fünfbändigen „Bavaria“ aus den 1860er 
Jahren. Und selbstredend schloß auch der letzte Vertreter dieser 
staatswissenschaftlichen Richtung, Wilhelm Heinrich Riehl, die 
Städte und die „bürgerliche Gesellschaft“ unter „Land und Leute“ 
ein6. Angesichts der Bedeutung, die der aufklärerischen Statistik, 
historisch gesehen, für das volkskundliche Verständnis von der 
Kultur und Lebenswelt breiter Bevölkerungskreise zukommt, ist es 
eher erstaunlich, daß die Stadt und ihre Bewohner so entschieden 
aus ihrem Blickfeld geraten konnten. Einer der Gründe dürfte 
sicherlich in der ungeheuren Attraktivität der romantischen Richtung 
innerhalb der Volkskunde, der zweiten historischen Wurzel des 
Faches, zu sehen sein. Die Volkskunde der Romantik aber setzte — 
sozial gesehen — die ländliche Bevölkerung ins Zentrum, ein Erbe, 
dessen Nachwirkungen bis weit ins 20. Jahrhundert reichen.

Allerdings ist mit ernsthafter theoretischer Begründung letztmals 
in den 1920er Jahren gefordert worden, die Volkskunde auf das 
Bauerntum oder doch wenigstens das Landvolk zu beschränken7. 
Und anders als man vielleicht vermuten möchte, war auch in der 
Zeit des Nationalsozialismus mit ihrer Pervertierung des Volks
tumsgedankens und ihrer Verherrlichung des Bauerntums die Stadt 
als Gegenstand der Volkskunde keineswegs ausgeklammert: So 
war der Wilhelm-Heinrich-Riehl-Preis der deutschen Volkskunde 
im Jahr 1935 für „Beiträge zur Großstadt-Volkskunde“ ausge
schrieben, für den u. a. „Beiträge zur Methodik der städtischen 
Volkskunde“ eingingen8. Leopold Schmidts 1940 erschienene 
preisgekrönte Volkskunde der Stadt Wien blieb dagegen als 
geschlossene Darstellung lange ohne Nachfolge und hat diese in 
dem von ihr eingeschlagenen Weg auch nur in Österreich in Com
mendas zweibändiger Volkskunde der Stadt Linz gefunden9.

Ohne auf diese hier näher eingehen zu wollen, sei die Stadt als 
volkskundliches Forschungsfeld zunächst in den größeren Bezugs
rahmen des Faches selbst gestellt. Geht man dabei von einer der
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letzten Definitionen der Volkskunde aus, wie sie jüngst Wolf gang 
Brückner gegeben hat — Volkskunde verstehe sich heute „weitge
hend als Sozialgeschichte regionaler Kultur oder als empirische 
Kulturwissenschaft des sozialen Wandels“10 —, so ist hier zunächst 
ein bisher negierter Aspekt anzusprechen. Volkskunde versteht 
sich als eine Wissenschaft, die nach den Lebensbedingungen der 
Menschen und nach dem alltäglichen Lebensvollzug speziell der 
mittleren und unteren Sozialschichten in Vergangenheit und 
Gegenwart fragt. Diese doppelte Ausrichtung des Faches — Volks
kunde als historische Kultur- und Sozialwissenschaft und als gegen
wartsorientierte Erfahrungswissenschaft, die unmittelbar von 
Beobachtung, Befragung und Objektüberlieferung ausgeht — 
bringt speziell zum Thema Stadt eine Reihe sonst nicht so stark ins 
Gewicht fallender Probleme. So ist für den Volkskundler, der sich 
auf das Forschungsfeld „Stadt“ einläßt — gleichgültig, ob in Ver
gangenheit oder Gegenwart —, die Vielzahl zu berücksichtigender 
Nachbardisziplinen ungleich höher als in anderen Forschungsgebie
ten. Die interdisziplinäre Verflechtung hat auf dem Forschungsfeld 
„Stadt“ ein Ausmaß angenommen, das notwendigerweise wie
derum das Spezialistentum begünstigt. Angesichts der ungeheuren 
Weite, die das Forschungsfeld der Volkskunde insgesamt hat, hat 
dies zur Folge, daß selbst Volkskundler, die die Stadt als ihr ureige
nes Forschungsfeld betrachten, mit eigenen Fachkollegen Verstän
digungsschwierigkeiten haben. Ein Erzählforscher etwa, der sich 
mit „urban legends“ im modernen Großstadtmilieu befaßt, wird 
mit den volkskundlichen Untersuchungen eines Hausforschers, der 
auf städtisches Bauen und Wohnen im Spätmittelalter spezialisiert 
ist, für die eigenen Forschungen nur bedingt etwas anfangen kön
nen — und umgekehrt.

Eingedenk dieser Schwierigkeiten und unter Einbeziehung der 
sich daraus ergebenden Fragestellungen seien im folgenden volks
kundliche Forschungsrichtungen zum Phänomen Stadt charakteri
siert, die die eingangs angeführten Urteile über die mangelnde 
Berücksichtigung der Stadt, so meine ich, modifizieren. Ich greife 
hierbei im folgenden lediglich drei Richtungen heraus, die m. E. 
zum Phänomen Stadt die weitestführenden Ergebnisse und Anre
gungen geboten haben. Es sind dies erstens die historisch ausgerich
teten Arbeiten zum Problemfeld Stadt, vor allem die der Münchner 
Schule, an die ich Überlegungen zum Begriff des Lebensstils und 
des Bürgertums anknüpfe, sodann Arbeiten zu den „Stadt-Land- 
Beziehungen“ und schließlich drittens und sehr knapp die Stadt
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der Gegenwart als Untersuchungsfeld der Volkskunde. — Zunächst 
zur „Münchner Schule“.

Zwar sind nur relativ wenige Arbeiten der Münchner Schule 
allein spezifisch städtischen Phänomenen gewidmet, doch hat 
deren ständige Mitberücksichtigung den Ergebnissen der Münch
ner Schule ganz andere Durchschlagskraft gegeben. Hans Moser 
und Karl-S. Kramer, die beiden Hauptrepräsentanten der Münch
ner Schule, haben, wie es in einer der jüngsten Wissenschaftsge
schichten heißt, „mit strenger Quellenkritik . . . den Ursprünglich- 
keits- und Ewigkeitsvorstellungen der traditionellen Volkskunde 
den Giftzahn gezogen (und) das Volksleben in einem abgegrenzten 
Raum . . . in seiner zeitlichen Gebundenheit beschrieben“.11

Dieser „abgegrenzte Raum“ war dabei sehr häufig ein städti
scher, in dem die einst in germanischer Urzeit zerfließenden Kul
turerscheinungen dingfest gemacht werden konnten, sei es der 
heute als urbajuwarische Folklore gepflegte Maibaum, sei es die 
städtische Fastnacht des Mittelalters, als deren Derivat sich der 
historischen Forschung die ländliche erweist (und nicht umgekehrt, 
wie es noch heute allj ährlich zur Fastnachtszeit den agrar- und vege
tationskultischen Beweisketten einschlägiger Fastnachtsbräuche zu 
entnehmen ist — das fatale Erbe des 19. Jahrhunderts, das uns hier 
immer wieder einholt).

Die exakte Historisierung kultureller Erscheinungen, die mit 
dem Spuk der mythologischen Ursprungssuche Schluß machte und 
„nicht mehr in Jahrtausenden, sondern in Jahrzehnten“ rechnete12, 
bedeutete speziell für die Städte als Untersuchungsobj ekt aber 
auch neue Zugänge zu städtischen Lebensformen und -normen, 
zum städtischen Alltagsleben.

Von besonderer Bedeutung war hierbei der von Kramer heraus
gearbeitete „Lebensstil“. Denn wenn es auch die Forderung der 
Münchner Schule war, zu einer quellenkritisch abgesicherten, zeit
lich und regional klar eingegrenzten „exakte(n) Geschichtsschrei
bung der Volkskultur zu gelangen, die stofflich unbegrenzt das 
Große und das Kleinste zu erfassen hat“13, so erschöpfte sie sich 
selbstredend nicht in positivistischer Ausbreitung der immensen 
Quellenfülle. Die hinter dem Großen und Kleinsten wirkenden 
Strukturen aufzudecken, die „Grundstrukturen des Volkslebens“ 
bloßzulegen und mit ihnen den „Lebensstil“ zu erfassen, hat vor 
allem Kramer zum eigentlichen Movens seiner archivalisch-histori- 
schen Untersuchungen erklärt. Sein Lebensstilbegriff umfaßt aller
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dings Stadt und Dorf, Bürger und Bauer gleichermaßen, Lebensstil 
steht hier für regionale Kulturdifferenzierungen, die aus gemein
schaftlicher Lebenserfahrung und aus der unterschiedlichen Ein
stellung zum Leben resultieren. Oder um es mit Kramers Worten 
zu sagen, Lebensstil als die Grundstrukturen des Volkslebens sind 
die „Prinzipien . . ., die das Leben der Gemeinschaften und der 
einzelnen determinierten. Sie sind bestimmbar als formgewordene, 
an Erfahrungen gereifte, durch Tradition gefestigte (auf die 
Gemeinschaft bezogene und für den einzelnen in der Gemein
schaft) verbindliche Gebärden und Regeln normativen Charakters. 
Sie manifestieren sich in der Art und Weise, wie das Volk sein 
Leben führte, wie es Krisen meisterte (oder vor ihnen versagte), 
wie es sich zu bewähren suchte im Spannungsfeld zwischen eigenem 
Wollen und den von außen wirkenden Kräften, wie es Feste feierte, 
Freude und Leid auf sich nahm und zwischen Altem und Neuem 
wägend schied, wie es arbeitete und wie es seinem Glauben 
lebte“14.

Kramer hatte sein Lebensstilkonzept zunächst an fränkischem, 
später an holsteinischem Quellenmaterial gewonnen. Vor allem 
seine Arbeiten über Franken, das mit seinen hochgradig verstädter
ten Dörfern nur geringe Stadt-Land-Unterschiede aufwies, hatten 
das Stadt und Land wie selbstverständlich übergreifende Lebens
stilkonzept einer regionalen Kulturdifferenzierung evoziert. Städti
sche Kultur erscheint somit als Sonderform der Regionalkultur mit 
lediglich höherem Komplexitätsgrad15. Ob und inwieweit für das 
Problem eines spezifisch städtischen Lebensstiles dies zutreffend 
erscheint, wird noch einmal bei den Stadt-Land-Beziehungen zu 
erörtern sein.

Speziell einen städtischen Lebensstil und städtische Lebensfor
men herauszuarbeiten, darf man mit Helge Gerndt als genuin 
volkskundliches Anliegen der Beschäftigung mit dem Phänomen 
Stadt betrachten. Aber, um mit Gerndt weiterzufragen, „was ist 
eigentlich eine städtische Lebensform oder eine städtische Kultur
form? Ist das jede kulturelle Objektivation, die sich in einer Stadt 
vorfindet, oder nur diejenige, die in einer Stadt entstanden ist? 
Oder kann die — vielleicht zufällige — Herkunft aus der Stadt nicht 
genügen und muß die Objektivation auch durch städtische Lebens
normen bedingt sein? Was aber sind städtische Lebensnormen? Wo 
liegen ihre sozialen, psychischen, räumlichen und kulturellen 
Determinanten und welche von ihnen sind die belangvollen? Fra
gen ad infinitum“16.
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Ohne mich hier auf das Wagnis einer Definition der Stadt einzu
lassen — die Stadtdefinitionen sind Legion und noch jede hat im 
Beweisfall ihre spezifischen Leerstellen offenbart —, sei doch soviel 
dazu angeführt, daß ein Großteil der mit dem Phänomen Stadt 
befaßten Wissenschaftsdisziplinen einen spezifisch städtischen 
Lebensstil, städtisches Leben überhaupt zu einem ihrer Defini
tionskriterien erklärt. Sowohl geographische wie soziologische, 
historische wie städtebauliche Definitionsansätze betonen immer 
wieder die Bedeutung des kulturellen Aspektes, um das Phänomen 
Stadt hinreichend erfassen zu können, ohne allerdings diese kultu
relle Seite definitorisch schärfer in den Griff zu bekommen. Für 
René König etwa liegt das Wesen der städtischen Gemeinde weni
ger in der Bevölkerungsagglomeration als solcher, als vielmehr in 
der Besonderheit des „Lebensstiles“17, ohne jedoch zu dessen 
näherer Bestimmung weitere Handreichungen zu geben. Einschlä
gige geographische Arbeiten benutzen analog dazu den Terminus 
vom „städtischen Leben“, das als Ausfluß der „kulturellen Funktio
nen“ den Städten ihr Gepräge gebe18. Die „Kultur des Bürgertums“ 
sei es, die der Stadt im historischen Wandel vom Spätmittelalter bis 
zur frühen Neuzeit ihren Stempel aufdrücke19.

Einigkeit besteht demnach unter verschiedenen Wissenschafts
disziplinen, daß das Phänomen Stadt nur unter Berücksichtigung 
seiner kulturellen Dimension angemessen erfaßt werden kann. 
Zentralörtliche Funktionen oder soziale Integrationsmuster, Krite
rienbündel verfassungsmäßiger Mindesterfordernisse oder 
bestimmtes Rollenverhalten in „sozialen Aggregatzuständen“ 
(H . P. Bahrdt), wie sie in den verschiedenen stadtorientierten Wis
senschaften zum Hauptaspekt der Stadt erklärt worden sind, sind 
allein eben zu wenig, um das Phänomen Stadt angemessen erfassen 
zu können. Angesichts des Gewichts, das hierbei immer wieder 
dem „Lebensstil“ zukommt, seien hierzu einige weitere Randbe
merkungen erlaubt.

Wer sich dem Phänomen Lebensstil nähert, wird nicht umhin 
können, sich mit Pierre Bourdieu auseinanderzusetzen. Die 
gewichtigen Arbeiten des französischen Kultursoziologen haben 
längst auch im deutschsprachigen Raum ein breites Echo gefun
den?0. Allerdings läßt sich nicht unbedingt sagen, daß die Schar der 
Bourdieuaner das intellektuelle Niveau des neuen Leitbildgebers 
immer zu halten vermag. Manches ist eher breit und flach als dicht 
und tief geraten und füllt dank der „neuen“ Bourdieuschen Begriff-
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iichkeit lediglich alten Wein in neue Schläuche oder plätschert auf 
dem Niveau des gehobenen Feuilletons dahin21.

Abgesehen von Karl-S. Kramers oben erörtertem Lebensstil- 
Konzept hat der Begriff des Lebensstils in der volkskundlichen 
Literatur nur begrenzt Verbreitung gefunden. Sieht man sich etwa 
in den einschlägigen volkskundlichen Handbüchern und Publika
tionen um, so dominiert in den Tübinger Arbeiten die ökonomisch 
determinierte „Lebensweise“, Helge Gerndt und Helmut Möller 
sprechen von den Lebensformen und Ingeborg Weber-Kellermann 
arbeitet mit dem Begriff der Lebensnormen22. Lediglich Ina-Maria 
Greverus hat sich intensiv mit dem Lebensstil als Stil des Lebens
vollzugs im Alltag und speziell auch im städtischen Alltag auseinan
dergesetzt und ihn auf einer breiten Basis anthropologischer und 
philosophischer Literatur diskutiert23.

Ausgehend von Henri Lefèbvres Stilbegriff — er sieht die 
Lebensstile von Gruppen als Totalität des Lebensvollzugs, in der 
auch noch „die geringsten Kleinigkeiten: Gesten, Wörter, Werk
zeuge, häusliche Gegenstände, Kleidung“ sowie Handlungen und 
Tätigkeiten vom sinnstiftenden Stil dieser Gruppen bestimmt sind24
— postuliert auch Greverus einen weitgefaßten anthropologischen 
Stilbegriff, den sie teils als Lebens-, teils als Kulturstil bezeichnet. 
Daß sich dieser Stilbegriff nicht auf die Analyse der menschlichen 
Produkte selbst, sondern vorrangig auf den sinnerfüllten alltags
weltlichen Lebensvollzug der Menschen bezieht, ist ihr das Wesent
liche. Damit aber gewinnt der Lebensstilbegriff — Greverus bezieht 
sich hierbei vor allem auf Erich Rothacker und Nicolai Hartmann
— seinen dynamischen Prozeßcharakter und seine Geschichtlich
keit. Lebensstil als Stilprägung des alltäglichen Lebens mit ver
schieden hohen Integrationsgraden erscheint danach als eine histo
risch gewordene „Haltung“, die in immer neuen Entscheidungen 
bewahrt oder modifiziert wird25.

Schlägt man von hier aus den Bogen zu Pierre Bourdieu, so 
scheint mir als Resultat seiner Überlegungen eines der wichtigsten 
Ergebnisse für den volkskundlichen Lebensstilbegriff die nun 
gewonnene Trennschärfe für verschiedene Lebensstile und die Art 
ihrer Bestimmung zu sein. Denn, so Bourdieu, „vermutlich stellt 
die Aversion gegen andere, unterschiedliche Lebensstile eine der 
stärksten . . . Schranken dar“26.

Gerade aber das Nebeneinander und die Bedingungen unter
schiedlicher Lebensstile verschiedener sozialer Gruppen waren in
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die o. a. Lebensstildefinitionen nicht eingegangen. Für Kramer 
standen die regionalen Unterschiede im Vordergrund — seine Defi
nition enthält außer den eher vagen Begriffen Volk, Gemeinschaft 
und der einzelne weder sozialklassifizierende noch historisch diffe
renzierende Unterscheidungen, die seine Untersuchungen selbst 
allerdings durchaus bieten27. Und auch Greverus gibt nach Rothak- 
ker zwar sogenannte „Störfaktoren“ für die Einheit von Kultur- 
und Lebensstilen an28, definiert aber ansonsten den Lebensstil aus 
der jeweiligen Innensicht der sozialen Gruppen oder — noch allge
meiner -  der Menschen. Die „gemeinsame Art zu sehen, zu hören, 
zu denken, zu reden und sich zu gerieren“29 wird zum Erkenntnis
ziel einer alltäglichen Lebenstotalität, ohne daß über die Abgren
zungskriterien dieser Gemeinsamkeit etwas ausgesagt wird.

Der hohe Differenzierungsgrad, der dank des Bourdieuschen 
Ansatzes möglich wird, bezieht seine Pointe in einem starken Maß 
aus der Umkehrung der Sichtweise. Gerade in der Bestimmung 
jeder sozialen Gruppe durch das, was sie nicht ist, ja durch das ihr 
Gegensätzliche, in dem bewußten oder unbewußten Distanzverhal
ten gegenüber anderen wird, so Bourdieu, mehr an Gemeinsamkeit 
innerhalb einer Gruppe gestiftet als durch die ihr gemeinsamen 
inneren Eigenschaften oder Merkmale. Das entscheidende gemein
same Konstitutivum einer Gruppe ist ihr Geschmack, er ist, wie 
Bourdieu es nennt, die „Erzeugungsformel, die dem Lebensstil 
zugrunde liegt“30. Er ist die Neigung und Fähigkeit zur materiellen 
oder symbolischen Aneignung bestimmter Gegenstände und Prak
tiken, er ist der „einheitliche Gesamtkomplex der distinktiven Prä
ferenzen“. Gesteuert wird dieser gruppenspezifische Geschmack 
vom „Habitus“ , der sich in der Bourdieuschen Definition eng mit 
dem Mentalitätsbegriff berührt. Versteht Bourdieu doch den Habi
tus als „System der mentalen Dispositionen und der unbewußten 
Denk-, Wahmehmungs- und Handlungsschemata“31. Der praxis
orientierte Habitusbegriff Bourdieus steht damit der o. a. „Hal
tung“ als „Kern“ des Rothackerschen Lebensstilbegriffs sehr nahe. 
Er unterscheidet sich aber gerade in seiner Betonung der durch 
distinktive Zeichen konstituierten Bewertung von der durch 
Geschlossenheit und Einheitlichkeit definierten Haltung 
Rothackers und Greverus’. Die unterschiedlichen „Teilräume“ 
eines Lebensstils — seien es Sprache und Manieren, Gestik und 
Mimik, Kleidung oder Mobiliar, die Art des Essens und Trinkens 
wie die Arten des Müßiggangs — unterliegen nach Bourdieu einer
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mit dem sozialen Rang wachsenden „Stilisierung“ und gerinnen 
zum „Sinnbild“32.

Bourdieus Studien fußen auf Quellen aus empirischer Gegen
wartsforschung, sie umfassen umfangreiches Fragebogenmaterial 
und teilnehmende Beobachtung ebenso wie Fotos und Intensiv
interviews, fast ausschließlich von und mit Mitgliedern der Pariser 
Großstadtbevölkerung. Die Übertragbarkeit seiner Methode auf 
historisches Terrain ist damit ausgeschlossen. Aber auch die Breite 
seiner Fragestellungen und die Fülle seiner Aspekte speziell zum 
Lebensstil lassen sich mit historischem Material kaum nachvollzie
hen. Zudem ist gerade die Geschichtlichkeit des Lebensstils, sein 
dynamischer Prozeßcharakter und darin impliziert die Möglichkei
ten seines Wandels in der Bourdieuschen Konzeption kein Thema. 
Dennoch meine ich, daß der Einbezug des Bourdieuschen Lebens
stilkonzeptes in volkskundlichen Überlegungen zum städtischen 
Lebensstil nur von Gewinn sein kann. Denn vor allem die sozialen 
Abgrenzungen innerhalb der Städte und mit ihnen die Ausformun
gen unterschiedlicher Lebensstile sind m. E. in der bisherigen For
schung oft nicht hinreichend genug berücksichtigt worden.

Hier hat, so meine ich, die Volkskunde noch einigen Nachholbe
darf. Seit der inzwischen längst vollzogenen Ausrichtung der Volks
kunde als einer sozialwissenschaftlichen und sozialhistorischen Dis
ziplin ist die Vernachlässigung sozialer Lagemerkmale eine Sünde, 
die nicht mehr zu den läßlichen gezählt werden kann. Allerdings hat 
dieser Prozeß der sozialen Differenzierung die einzelnen Sozial
gruppen zu höchst unterschiedlichen Zeitpunkten erreicht. Der 
„Bauer“ als bis dato bevorzugte Untersuchungsgruppe — und fast 
immer war mit ihm die besitzbäuerliche ländliche Oberschicht 
gemeint — erhielt als erster eine nach Hofklasse und Hofgröße, 
nach Rechts- und Besitzstatus und weiteren Kriterien gestaffelte 
Trennschärfe. Allerdings dauerte es noch eine Weile, bis auch das 
gesamte Spektrum der ländlichen nichtbäuerlichen Bevölkerung in 
seiner sozialen und kulturellen Abstufung — vom Landadel bis zum 
Tagelöhner — gleichermaßen exakt vernetzt worden ist. Der in den 
siebziger Jahren vollzogene Paradigmenwechsel der Volkskunde 
zur historischen Sozialwissenschaft hatte damals allerdings 
zunächst die eher kuriose Folge, daß genau die geforderte soziale 
Trennschärfe zugunsten eines neuen Mythos fallengelassen worden 
ist. Nicht mehr „der Bauer“, sondern „der Arbeiter“ war nun die 
neue Leitfigur einer ganzen Richtung volkskundlicher Forschung. 
Daß allerdings zwischen der „Aristokratie“ der Facharbeiter
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(Hobsbawm) und dem ledigen Schlafgänger, zwischen Bergleuten 
und Eisenbahnarbeitern, zwischen gelernten Industrie- und unge
lernten Heimarbeitern soziale und kulturelle Differenzierungen 
von erheblicher Sprengkraft lagen, die sich der vereinheitlichenden 
Subsumierung unter dem Dachbegriff des Arbeiters energisch 
widersetzten, war erst das Ergebnis längerfristiger Lernprozesse. 
Die letzte Bastion auf diesem Terrain scheint von der Volkskunde 
allerdings noch nicht wirklich genommen zu sein — der Bürger und 
das Bürgertum sind oft genug noch erstaunlich gering differenzierte 
soziale Gebilde, wobei einmal mehr Arbeiten der Münchner Schule 
rühmliche Ausnahmen mit wohltuend unprätentiösen sozialen Dif
ferenzierungen bilden.

Um allerdings in diesem Bereich die Volkskunde nicht als einzige 
Disziplin zu Nachhilfestunden in die letzte Bank zu setzen, sei nur 
kurz darauf verwiesen, daß sich innerhalb der Geschichtswissen
schaft im letzten Jahrzehnt ein häufig erschreckend undifferenzier
ter Umgang mit dem Begriff „Volk“ breitgemacht hat. Was hier 
alles mit kühner Unbefangenheit und mit beneidenswerter Einfalt 
als „Volk“ klassifiziert und zum Handeln und Dulden, zum Agieren 
und Reagieren gebracht wird, das kann der Volkskundler oft nur 
mit atemlosem Staunen zur Kenntnis nehmen33.

Doch zurück zur städtischen Bevölkerung, zum Bürgertum, des
sen exaktere Differenzierung innerhalb der volkskundlichen For
schung häufig noch Desiderat ist und oft noch immer nur schlag
lichtartig im Begriff der „Verbürgerlichung“ aufscheint. Denn 
gerade in der Diskussion über die Verbürgerlichung ist die namen
gebende Gruppe, das Bürgertum, zu kurz gekommen. Sich immer 
nur an Wilhelm Heinrich Riehls „Bürgerlicher Gesellschaft“ und 
seinem Verdikt der bewegenden, unruhestiftenden Kraft des Bür
gertums zu reiben, ist, so meine ich, zu wenig. Zudem ist mit Bau
singers programmatischem Verbürgerlichungsaufsatz aus den frü
hen siebziger Jahren die Diskussion einseitig ins ideologische Fahr
wasser geraten. Sie beschränkte sich in der Folgezeit häufig darauf, 
die Autonomie der Arbeiterkultur zu betonen bzw. zu verneinen34. 
Ausgeblendet war somit fast immer das Bürgertum, bzw. wenn es 
in den Blick geriet, war es ein eher vages Gebilde, dessen sozial 
heterogene und zeitlich deutlich verschiedene Komponenten im 
Ungefähren verblieben. Sicherlich ließe sich einwenden, daß die 
historische und soziologische Analyse des Bürgertums nicht pri
märe Forschungsaufgabe der Volkskunde sein kann, die sich doch 
eher den „kleinen Leuten“ und der breiten Masse der Bevölkerung
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zuzuwenden habe. Allerdings sollte die Volkskunde dabei des 
genaueren Blicks auf das Bürgertum dennoch nicht entraten, ist 
doch dieses u. a. auch in einer Vielzahl volkskundlicher Modelle 
und Theorien implizit enthalten und für das historische Verständnis 
des Phänomens „Stadt“ unverzichtbar.

Der traditionelle Stadtbürger, ohne den keine Stadtgeschichte 
auskommt, soll hier nur am Rande interessieren. Seine Zeit, seine 
Hoch-Zeit waren das Mittelalter und die frühe Neuzeit, sein Status 
war bestimmt durch die ständische Ordnung und vom Stadt-Land- 
Gegensatz. Der vor allem rechtlich fixierte Begriff des Bürgers als 
eines ständischen Stadtbürgers verlor mit der Auflösung der ständi
schen Ordnung an Bedeutung und Realitätsgehalt. Als „alter Mit
telstand“ , worunter vorrangig die Handwerker und Kleinhändler 
verstanden werden, überlebte er im 19. Jahrhundert und ver
schmolz mit dem „neuen Mittelstand“ der Angestellten und kleinen 
Beamten zum „Mittelstand“. Diesen alten und neuen Mittelstand, 
der — abwertend formuliert — als „Kleinbürgertum“ bezeichnet 
wird, überhaupt zum Bürgertum zu zählen, wird nicht erst heute 
von Sozialhistorikern wie Hans-Ulrich Wehler, Hans Mommsen 
und Jürgen Kocka abgelehnt33. Schon Theodor Geiger sprach in 
den dreißiger Jahren von zwei deutlich verschiedenen „nur unter 
dem einen Namen zusammengebrachte(n) Mentalitäten“36. Mit 
nicht weniger gewichtigen Argumenten betrachtet dagegen Tho
mas Nipperdey das Kleinbürgertum nicht nur marginal, sondern 
essentiell als bürgerlich37. Nimmt man die Ausgrenzung der Klein
bürger im angesprochenen Sinne vor, denen damit auch die primäre 
Bindung an den bürgerlichen Wertekatalog abgesprochen wird, 
setzt man sie damit automatisch frei für eine Zugehörigkeit zur 
sozial offenen „Volkskultur“ und erklärt sie zum Potential des 
sekundären V erbürgerlichungsprozesses.

Der Begriff des Bürgers erweiterte sich jedoch seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts in zweierlei Hinsicht. Der Bildungsbürger und der 
Wirtschaftsbürger, letzterer heute meist als Bourgeois bezeichnet, 
traten neben den herkömmlichen städtischen Stadtbürger. Die 
Benutzung des gleichen Begriffs für alle drei Gruppen war keines
wegs unlogisch — waren doch die Übergänge zwischen den Grup
pen zunächst durchaus fließend —, der Handwerker und Kauf
mann, also der klassische Stadtbürger, konnte zum Unternehmer, 
zum Wirtschaftsbürger, werden; die Akademiker, Künstler und 
Intellektuellen, kurz die Bildungsbürger, gehörten in einer kleinen 
Minderheit durchaus noch zum herkömmlichen Stadtbürgerstand.
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Was jedoch die neue Bourgeoisie und das Bildungsbürgertum fun
damental von diesem unterschied, war ihr Verhältnis zur Tradition. 
Anspruch auf Einfluß und Ansehen war von ihnen nicht mehr an 
die herkömmlichen Kriterien des Ancien Régime gebunden, an 
Geburt, Landbesitz und Heiligkeit, vielmehr beruhten ihre 
Ansprüche auf wirtschaftlichem Kapital bzw. einer spezifischen 
Bildung und Ausbildung, waren also eher markt- und leistungsbe
zogen. Die Bedeutungsskala des Begriffes „Bürger“ ist hiermit aber 
noch nicht voll erfaßt. Der Bürger war auch „Staatsbürger“, war 
das Mitglied der „bürgerlichen Gesellschaft“, die die Prinzipien 
individueller Freiheit gegen geburtsständische Privilegien und kle
rikale Dominanz realisieren wollte.

Was aber war es, was diese heterogenen Gruppierungen zusam
menhielt? War es die „Bürgerlichkeit“ als Lebensform und Lebens
haltung, oder war es das, was sie e negativo einte — daß sie weder 
Adlige noch Bauern, weder Offiziere noch Arbeiter waren? Die 
häufiger aus marxistischer Sicht vorgenommene Klassifizierung der 
Bürger als eigener Kasse kann hier nicht befriedigen. Werden hier
bei doch der als dominierend angesehenen Bourgeoisie auch alle 
anderen bürgerlichen Gruppierungen einfach zugeschlagen. Ein
heitlichkeit wird deshalb heute am ehesten in der gemeinsamen 
Teilhabe an einer bürgerlichen Kultur gesehen, an den allen Grup
pierungen gemeinsamen, aber doch je spezifischen Deutungsmu
stern und Wertungen. Dieser Werte- und Normenkatalog war es 
auch, der von den nichtbürgerlichen Gruppierungen als nachah
menswert angesehen worden ist und zur Verbürgerlichung nicht 
nur der Bauern und Arbeiter, sondern auch des Adels führte. Was 
im einzelnen aus diesem Katalog übernommen worden ist, ob es 
hierbei aktiv vom Bürgertum aufgedrängt oder aber durch passiven 
Vorbildcharakter wirksam geworden ist, ist eine für den kulturellen 
Wandlungsprozeß noch immer nicht befriedigend erforschte Frage. 
Dieser bürgerliche Wertekatalog soll hier nicht näher differenziert 
werden. Erwähnt seien lediglich die Hochachtung vor individueller 
Leistung und das spezifische Verständnis der Familie, die verän
derte Sexualmoral und die geradezu revolutionierten Flygienevor- 
stellungen, die neu definierte Stellung der Frau und die nicht nur 
als symbolisches Kapital, sondern sehr handfest mit materiellen 
Sachgütern demonstrierte bürgerliche Lebenshaltung. Kleidung 
und Mode, Häuslichkeit und Wohnen seien hier nur als Beispielfel
der genannt, deren materielle Realisation im Bürgertum attraktive 
Imitationsangebote für nichtbürgerliche Gruppen boten.
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Zu fragen bleibt hier, wie stark die hier nur knapp umrissene bür
gerliche Lebenshaltung mit dem städtischen Lebensstil korreliert. 
Darf „städtisch“ überhaupt mit „bürgerlich“ gleichgesetzt werden, 
da wir doch selbst schon für Mittelalter und frühe Neuzeit zahlrei
che Gruppen nichtbürgerlicher Stadtbewohner kennen — von den 
Einwohnern und Büdnern über die Geistlichen und die Adligen bis 
hin zum Industrieproletariat des 19. Jahrhunderts. Und wie sieht es 
vice versa aus — darf „bürgerlich“ mit „städtisch“ gleichgesetzt wer
den? Welchen Stellenwert gibt man aber dann etwa dem protestan
tischen ländlichen Pfarrhaushalt, der geradezu zum Prototyp des 
bürgerlichen Wertekatalogs, zur „Stadt im Dorf“, hochstilisiert 
worden ist? Auch die nichtbäuerliche ländliche Oberschicht — 
landsässiger Adel und höhere Verwaltungsbeamte, wohlhabende 
Kaufleute u. a. — dürfte sich eher ihren städtischen Standes- und 
Berufskollegen als der besitzbäuerlichen Oberschicht verwandt 
gefühlt haben.

Diesen und ähnlichen Fragen sind volkskundliche Untersuchun
gen nachgegangen, die sich unter dem gängigen Begriff der „Stadt- 
Land-Beziehungen“ subsumieren lassen. Der Terminus „Stadt- 
Land-“ bzw. „Stadt-Umland-Beziehungen“ steht für einen viel
schichtigen Komplex. In wenigen anderen interdisziplinär bearbei
teten Forschungsfeldem sind die theoretischen Vorgaben so ein
deutig wie hier. Zwei theoretische Konzepte sind es vor allem, die 
hierzu von nahezu allen beteiligten Wissenschaften mehr oder 
weniger intensiv rezipiert worden sind und die sich zudem noch 
überzeugend ergänzen. Auf der einen Seite das (ökonomische) 
Gleichgewichtsmodell des Johann Heinrich von Thünen, das das 
Land als Versorgungsraum der Stadt sieht, auf der anderen Seite 
die Theorie der zentralen Orte des Geographen Walter Christaller, 
die die Stadt als Versorgungszentrum des Landes zugrunde legt38.

Auch die Volkskunde hat beide theoretischen Konzepte mit 
Gewinn in ihre Forschungen aufnehmen können und sie in geglück
ter Verbindung mit Fragestellungen der Kulturraum- und der Inno
vationsforschung zu weiterführenden Modellen entwickelt39. Ich 
muß es mir hier versagen, Ergebnisse über die kulturellen Stadt- 
Land-Beziehungen in der Neuzeit ausführlicher darzulegen. Nur 
einige wesentliche Punkte, wie sie sich etwa im Bereich der beson
ders intensiv erforschten Wohnkultur ergeben, seien herausgegrif
fen.

Die kulturelle Strahlfunktion der Städte nahm mit wachsender 
Stadtferne signifikant ab. Im Bereich der Wohnausstattung, in
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der Übernahme von Luxus- und von „neuen“ Gegenständen sind 
mit zunehmender Stadtnähe jeweils deutlich besser ausgestattete 
und innovationsfreudigere Haushalte zu verzeichnen. Prozesse die
ser Art sind für das 17. bis späte 19. Jahrhundert nachweisbar. Kon
terkariert werden sie jedoch teilweise durch die soziale Lage der 
untersuchten Haushalte. So waren sozial niedrig einzustufende 
städtische Haushalte mit geringem Vermögen fast durchweg inno
vationsfreudiger als die nächst höheren Sozialgruppen in den Land
gemeinden. Die Unterschiede der Zeitspannen in der Übernahme 
von Innovationen in den verschiedenen städtischen und ländlichen 
Sozialgruppen waren teilweise beträchtlich und konnten bis zu 
mehr als einem Jahrhundert betragen40.

Ein immer wieder und für sehr unterschiedliche kulturelle 
Erscheinungen zu beobachtendes Phänomen sind die stadtnahen 
Reliktgebiete, als deren Prototyp das Alte Land vor den Toren 
Hamburgs gilt. Die Ursachen für das „Überwintern“ traditioneller 
Kulturformen in unmittelbarer Stadtnähe, die von den Neuerungs
wellen gewissermaßen übersprungen werden, werden noch kontro
vers diskutiert und zum Teil als Ausfluß ausgesprochen modernen, 
marktorientierten Denkens interpretiert41.

Daß die verkürzte Formel der Stadt-Land-Beziehungen keinen 
dichotomischen Gegensatz beinhaltet, sondern auf der Skala zwi
schen Großstadt und ländlicher Streusiedlung eine Vielzahl von 
Abstufungen liegt, sei nur am Rande erwähnt. Hinzuweisen ist aber 
noch darauf, daß im großräumigen regionalen Vergleich sich in 
unterschiedlichen Wohnmustern und anderen Kulturprägungen 
teilweise Stadt und Land übergreifende Einheitlichkeit zeigte42. 
Die von Karl-S. Kramer postulierte Gemeinsamkeit der Grund
strukturen in Stadt und Land erwies sich hier also genau dort, wo 
zunächst nach den Stadt-Land-Unterschieden gefragt worden war.

Eine gewichtige Forschungsfrage bleiben hierbei auch die bisher 
erst ansatzweise untersuchten Land-Stadt-Beziehungen43. Wie 
lange und unter welchen Bedingungen, mit welchen Schwerpunkt
setzungen und welchen Schwierigkeiten beharrten etwa städtische 
Neubürger auf eingelebten dörflichen Lebensformen — in jeweils 
unterschiedlichen raumzeitlichen Konstellationen? Untersuchun
gen zum Urbanisierungsprozeß als Mentalitätswandel scheinen hier 
besonders dringlich.

Die sehr knappen Hinweise zur Stadt der Gegenwart als volks
kundlichem Forschungsfeld seien unter das Zitat eines der Vor
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denker der achtziger Jahre gestellt. Wenn der Großstädter Botho 
Strauß „uns in den Städten“ als „uns Mobile, Beschleunigte und 
Mischkläßler“ bezeichnet44, so sei es erlaubt, dieses Forschungsfeld 
sehr beschleunigt zu durchmessen. Einige wesentliche Aspekte 
hierzu sind zudem einleitend zum Thema Großstadt benannt wor
den.

Das wichtige Feld volkskundlicher Gegenwartsuntersuchung 
hier nur in quasi großstädtischer Eile zu passieren, tut den Stadtpro
jekten, wie sie etwa an den volkskundlichen Instituten in Frankfurt 
und Tübingen, in Hamburg und Zürich, in Graz, München und 
anderswo betrieben worden sind und werden, sehr unrecht, zumal 
wenn sie hier lediglich aufzählend benannt werden45. Doch um hier 
nicht noch das eine vor dem anderen durch eher zufällige Hervorhe
bung zu bevorzugen, sei es mit schlechtem Gewissen dabei belassen 
und abschließend noch eine knappe Bemerkung zu einem einschlä
gigen Thema städtischer Gegenwartskultur gebracht.

Die Euphorie, mit der lange Jahre Forschungen zur Alltagsge
schichte, zur Alltagskultur betrieben worden sind, scheint etwas 
verebbt zu sein. Das Fest und die Festkultur stehen nun — wieder 
einmal — im Mittelpunkt46. Gewiß ist das Thema „Stadt und Fest“ 
keineswegs ein explizit gegenwartsbezogenes und Fest kein städti
sches Phänomen. Ganz im Gegenteil — die neue Bevorzugung die
ses Themas scheint in ihrer jetzigen Breitenwirkung stark vom 
Interesse der Historiker ausgelöst worden zu sein -  erinnert sei nur 
an Le Roy Laduries Karneval in Romans, N. Z. Davis’ faszinie
rende Lyon-Studien oder Chartiers und Bercés Fest-Analysen47. 
Volkskundler hatten zwar wiederholt versucht, Fest und Alltag in 
der allumfassenden Alltagsgeschichte aufgehen zu lassen — zu 
Unrecht, wie sich nun zeigt. Die Dynamik der Feste ließ sich von 
der Monotonie des Alltags nicht wirklich vereinnahmen.

Zu fragen bleibt jedoch, und hier eröffnen sich für gegenwartsbe
zogene Stadtforschungen wichtige Forschungsperspektiven, ob das 
Phänomen Stadt in seiner kulturellen Qualität eben nicht nur in sei
nem Alltag, sondern wesentlich reiner in seiner Festkultur zu grei
fen ist. Zahllose Feste sind ohne den städtischen Rahmen, ohne die 
Wechselwirkung zwischen Stadtbild, Stadtbevölkerung und Fest
ablauf nicht denkbar. Städtisches Leben und städtischer Lebensstil 
der Gegenwart sind deshalb gerade hier so offenbar wie selten.

A n m e r k u n g e n :
*) Antrittsvorlesung an der Kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität 

Bayreuth, gehalten am 5. Juli 1989.
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Vom „-tum“ in der Volkskunde
Von Andreas C. B imme r

In der Geschichte der Volkskunde im deutschsprachigen Raum 
ist sehr vielfältig — und auch sehr unselig — mit Wortbildungen, die 
auf „tum“ enden, umgegangen worden: Volkstum, volkstümlich, 
Brauchtum und brauchtümlich sind wohl die bekanntesten und ver
breitetsten Formen, aber auch Deutschtum, urtümlich u. a. m. 
Wie bei vielen anderen Begriffen, die zugleich der Wissenschafts- 
wie auch der Alltags- und vor allem der politischen Sprache angehö
ren, vermischten sich die Bedeutungsnuancen zusehends, so daß 
mit der Verwendung der Begriffe immer weniger analytische Aus
sagen gemacht werden konnten. Vielmehr sollten die volks-ideolo- 
gischen Standortbestimmungen ausgedrückt werden. Dies traf 
sowohl national-bewegte wie auch völkisch gesinnte Epochen der 
Volkskunde.

Gerade in der Kritik der nationalsozialistischen Volkskunde — 
zunächst von den Wissenschaftsnachbam —, aber dann auch aus 
dem Fach heraus, wurde der Hang zu den „tümem“ und zur „tüme- 
lei“ neben dem Volks-Begriff als besonders fragwürdig herausge
stellt. Zu bekannt und oft zitiert sind die Äußerungen, als daß ich 
sie noch einmal ausführlich belegen und kommentieren muß, aber 
zur Erinnerung sei exemplarisch aufgeführt: Gleich nach 1945 hatte 
der Soziologe Heinz Maus mit seinem Aufsatz „Zur Situation der 
deutschen Volkskunde“1 die verbliebene und sich neu formierende 
Volkskunde aufgerüttelt. Hier soll es nicht um einzelne seiner The
sen, nicht um ein erneutes Abwägen der Peuckertschen und ande
rer Antworten gehen, auch nicht um neue Informationen zu Hal
tungen weiterer bedeutender Volkskundler2. Vielmehr möchte ich 
an Maus’ Mahnungen erinnern, sich neben der grundsätzlichen 
Umorientierung gleichzeitig von einer überkommenen und ver-
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brauchten Begrifflichkeit zu trennen3. Aber auch andere Nicht- 
Volkskundler haben sich in ihrer Auseinandersetzung mit Volks
tums-Ideologie, mit volkskundlichen Begriffen, ihren Gehalten 
und Folgen befaßt. So Bertolt Brecht in seinem Aufsatz „Volks
tümlichkeit und Realismus“4. Wolfgang Emmerich hat im Vorwort 
zu seiner Studie5 zur Volkstumsideologie ausführlich daraus zitiert, 
so daß hier soviel hinreichen mag: „Eine ganze Reihe von ,Tümlich- 
keiten' müssen mit Vorsicht betrachtet werden. Man denke nur an 
Brauchtum, Königstum, Heiligtum . . . auch Volkstum . . . Die 
Geschichte der vielen Fälschungen, die mit diesem Begriff Volks
tum vorgenommen wurde, ist eine lange, verwickelte Geschichte 
und eine Geschichte der Klassenkämpfe.“6 In der Folge hat sich 
auch die inner-volkskundliche Kritik sowohl mit der Bewertung der 
NS-Zeit und ihrer Volkskunde7 als auch mit deren zentraler 
Begrifflichkeit nachhaltiger beschäftigt. Im „Abschied vom Volks
leben“ urteilt Martin Scharfe darüber sehr deutlich: „Die Katego
rien des Volkstümlichen, Grundschichtigen, Grundständigen sind 
keine analytischen, sondern dezisionistische Kategorien. Sie ver
mitteln apriori-Wissen . . . Nein, diese Grundbegriffe stehen samt 
und sonders unter akutem Ideologieverdacht.“8

Nur wenige Beispiele aus einer inzwischen doch recht respekta
blen Reihe kritischer Analysen mögen stellvertretend zur Verdeut
lichung reichen.

Der aufmerksame Leser und Beobachter der gegenwärtigen 
Fachsprache wird aber feststellen müssen, daß die Absichten dieser 
kritischen Mahnungen immer weniger greifen: Begriffe wie 
Brauchtum, volkstümlich und — zwar selten, aber doch wieder — 
Volkstum werden zunehmend alltäglicher und offensichtlich ohne 
Hinterfragung und Skrupel benutzt: von der „Traditionspflege“ der 
Heimat- und Trachtenvereine ohnehin, aber auch von Fachvertre
tern in volkskundlichen Veröffentlichungen, in Lehrplänen, bei 
Vorträgen.

Daher sollen die folgenden Ausführungen einige Materialien zur 
Begriffs- und Verwendungsgeschichte zum „tum“ beleuchten, mit 
dem Ziel, zu größerer Bedachtsamkeit, Sorgfalt und Feinfühligkeit 
beizutragen. Es muß Besorgnis hervorrufen, wenn in der öffentli
chen Sprache der Medien, z. B. im Zusammenhang mit den gesell
schaftlich-politischen Veränderungen in Osteuropa, tum-Begriffe 
wieder auftauchen, scheinbar wie selbstverständlich: so in einer 
Nachrichtensendung die Formulierung, die Banater Schwaben und
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Siebenbürger Sachsen könnten nun wieder ihr „völkisches Brauch
tum pflegen“9 oder der (ehem.) DDR-Ministerpräsident Modrow, 
der in seiner Regierungserklärung von „volkstümlichen Verände
rungen in der DDR“ sprach10. Und es steht zu befürchten, daß weit
aus Unbedachtere immer unbedenklicher damit umgehen werden.

Doch zunächst zu meinem Vorgehen: in einem ersten Abschnitt 
werde ich die Debatte um „Volkstum“ und „volkstümlich“ in Erin
nerung rufen, nur kurz zum Volkstum, weil hierzu das meiste schon 
an anderen Stellen ausgeführt worden ist, aber vielleicht nicht aus 
dem Blickwinkel der Sprachentwicklung, und etwas ausführlicher 
zu volkstümüch, weil hierzu bisher weniger reflektiert wurde. Der 
zweite Abschnitt wird von „Brauchtum“ handeln, einem Begriff, 
dem -  außer einigen Nebenbemerkungen — trotz seiner vielfältig
sten Verwendung bisher keine umfassende Beachtung geschenkt 
worden ist. Er ist aber m. E. ein Schlüsselbegriff und längst nicht so 
wertfrei zu nennen, wie es seine Benutzer in allen wissenschafts- 
(politischen) Lagern wohl verstehen möchten.

Der Begriff Volkstum wurde bekanntlich von Friedrich Ludwig 
Jahn 1810 in seinem gleichnamigen Werk11 geprägt und auch relativ 
ausführlich definiert. Dies verdient deswegen Beachtung, weil häu
fig Wortschöpfungen eher beiläufig gesetzt und erst sehr viel später, 
meist nicht vom Erstverwender, eingehend erläutert werden. 
Anknüpfend an viele andere tum-Vorbilder, lag es wohl nahe, auch 
eine Verbindung mit dem positiv besetzten Begriff „Volk“ herzu- 
stellen12.

Hinlänglich bekannt sind die Umstände der Veröffentlichung 
von Jahns Schrift „Deutsches Volkstum“. Die ausführliche Fassung 
hat er während des Krieges verloren. Die dann 1810 veröffentlichte 
Ausgabe hat er aus der Erinnerung wieder zusammengetragen. In 
seiner vorangestellten Erklärung nennt er sie ein „Fachwerk, und 
nicht vom Werke selbst, nur von seinem Gerüste“. So ist auch die 
sehr uneinheitliche Diktion — mal ausführlicher, mal aphoristisch 
— zu verstehen.

In der geisteswissenschaftlichen und volkskundlichen Literatur 
überwiegen in der Wertung die konservativen, deutsch-nationalen 
Einschätzungen Jahns. Es wäre sicherlich lohnend, Jahns politische 
Position aus einer zeitbezogenen Perspektive neu zu analysieren — 
vor allem auch auf dem Hintergrund seiner komplexeren Schriften, 
etwa der „Deutschen Turnkunst“ und der politischen wie persönli
chen Folgen. Es steht zu vermuten, daß hierbei eine Jahn-
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immanente differenziertere Betrachtungsweise neue Einsichten 
erkennen lassen würde13.

Zu dem neuen Begriff Volkstum führt Jahn in seiner Einleitung 
aus: „Es (das Volkstum) ist das Gemeinsame des Volkes, sein inne
wohnendes Wesen, sein Regen und Leben, seine Wiedererzeu
gungskraft, seine Fortpflanzungsfähigkeit. Dadurch waltet in allen 
Volksgliedern ein volkstümliches Denken und Fühlen, Lieben und 
Hassen, Leiden und Handeln, Entbehren und Sehnen, Ahnen und 
Glauben . . . Für dies Wandelnde und Bleibende, Langsamwach
sende und Langdauernde, Zerstörtwerdende und Unvergängliche, 
was die ganze Völkergeschichte durchdringt, bald eben geboren, 
bald unvollkommen entwickelt, auf allen Bildungsstufen bis zur 
Schöngestalt und zum Mustergebilde angetroffen wird, gab es kein 
Wort in unserer Sprache mehr und gibt es auch keins in den mir 
bekannten (Sprachen). Zwar teilweise ward endlich bei uns in neu
ern Zeiten versucht, dasselbe auszusprechen; doch unglücklicher
weise nahm die B equemlichkeitssucht ihre alte Zuflucht zur Aus
länderei, borgte, um der eigenen Arbeit erhoben zu sein, rade
brechte das Fremde, um bei der Muttersprache in keine Verant
wortlichkeit wegen aufgezogener Mißgeburten zu kommen. R atio
nal, Nationalität, N ationaleigentümlichkeit, nationgemäß1 — dabei 
blieben selbst deutschgesinnte Schriftsteller stehen, die von jenen 
Erscheinungen sich angeregt fühlten.

Hier wird von Volk auch gleich Volkstum gebildet, von diesem 
kommen wir auf dem natürlichsten Wege zu volkstümlich und dann 
zu Volkstümlichkeit . . . Name und Sache war sonst eins bei unse
ren Vorfahren. Deutsch heißt volkstümlich.“14

Diese ausführliche Wiedergabe macht die wesentlichen Anliegen 
Jahns sehr deutlich: die Betonung der Zusammenschau aller 
Wesenszüge eines Volkes, die durch seine politische Gegnerschaft 
zur französischen Herrschaft geprägte Ablehnung von Fremdwor
ten und die Gleichsetzung von Volkstümlichkeit und Deutschheit.

Er ordnet seine Gedanken in eine „Einleitung in die allgemeine 
Volkstumskunde“ und entwirft anschließend ein Gliederungsprin
zip, welches in zehn Kapiteln von der „Natürlichen Einteilung des 
Grundgebietes“ über Staat, Kirche, Volkserziehung, Volksgefühl 
(darin zu Tracht und Volksfesten), Volkstümliches Bücherwesen, 
Häusliches Leben und Vaterländische Wanderungen reicht.

Es ist erstaunlich, daß ein so umfassender Entwurf sich nur wenig 
auf die seit Riehl sich als eigenständig verstehende Volkskunde
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ausgewirkt hat, daß er nicht als eine erste Grundlegung bewertet 
wurde. Nachhaltig geblieben sind die von ihm gesetzten Begriffe 
Volkstum, volkstümlich und Volkstümlichkeit. Sie stehen auch 
weiter im Mittelpunkt meiner Ausführungen.

Ich werde mit der Argumentation einhalten und eine Anleihe bei 
einer sprachwissenschaftlichen Studie machen. Das ist für das Ver
ständnis der beiden volkskundlich relevanten Tum-Wortbildungen 
— Volkstum und Brauchtum mit ihren Adjektiven — sehr hilfreich. 
Ich meine die Erlanger Dissertation von Christhild Tschentscher, 
„Geschichte der germanischen Bildungssilbe Tum“15, die im Jahre 
1958, also in leidlich abgeklärter Nachkriegszeit und nicht inmitten 
einer tum-bewegten Zeit, angefertigt wurde. In subtiler Suche hat 
die Autorin die nachweislich erste Nennung der vielfältigsten Tum- 
Bildungen in ihrem weiteren Sprachgebrauch und Bedeutungswan
del verfolgt und einer Interpretation unterzogen. Zu Jahns Volks
tum führt sie aus: „Unter allen neuen TUM-Wörtem ist Volkstum 
das wichtigste. Es vereinigt wie in einer Sammellinse in seinem 
Kern alle vorher freigesetzten sprachlichen Kräfte der Silbe TUM 
und strahlt sie erneut aus, bis sie in anderer Konstellation wiederum 
auf Energie treffen, mit denen sie selbständig oft bleibende Verbin
dungen eingehen.“16 Sie zeigt dann, wie über die vorher bestehen
den Worte eigentümlich und Eigentümlichkeit die Verbindung 
volkseigentümlich und Volkseigentümlichkeit (1794 von J. H. 
Campe) gebildet wird. „Aber schon längst hatten sich einzelne mit 
dem Gemeinten, früher meist nationell genannten befaßt . . . 
Schließlich wurde der ganze Begriffskomplex im Denken vieler so 
übermächtig, daß er nach einem bündigen Ausdruck verlangte. 
Zwar konnte Jahns Buch durch die Kriegsumstände erst 1810 veröf
fentlicht werden, aber seine Neuprägung ,nach sorgfältiger Sprach
forschung' (Jahn) stammt schon aus dem Jahre 1805.

In der Folgezeit hat es neben der immer allgemeiner werdenden 
Verbreitung der Jahnschen Begriffe auch etliche Nachfolger seiner 
Idee einer Volkstumskunde gegeben, exemplarisch sei hier Hans 
Meyer genannt. Im Jahre 1898 veröffentlichte er den umfänglichen 
Sammelband „Das deutsche Volkstum“18, in dem, ausgehend von 
der Frage „Was ist deutsch?“, die wichtigsten Bereiche von Staat, 
Gesellschaft und Geistesleben auf ihre deutsche Bestimmung und 
ihr deutsches Wesen dargestellt wurden. In seinem Vorwort setzt 
sich Meyer deutlich von der Volkskunde ab, „(die) doch nur die 
äußeren Wirkungen und die Erzeugnisse des deutschen Volkscha
rakters geschildert (habe), während die schöpferischen, ursäch-
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lichen Kräfte, der Volkscharakter selbst, nur nebenbei in Betracht 
kommen.“ Er sieht „das deutsche Volkstum als Zusammenfassung 
des Volkscharakters und seiner Erzeugnisse“ und versteht sein 
Werk als einen ersten, aber bahnbrechenden Versuch: „noch kein 
anderes Volk hat es unternommen, sein Volkstum in einem ähnli
chen Werke aufzustellen: wir werden also auch darin vorange
hen“19.

Ich möchte im folgenden die bekannten Entwicklungen der 
Volkstumskunde nicht weiter darstellen, ebensowenig die stei
gende Verwendung und politisierte inhaltliche Auffüllung des 
Begriffs Volkstum (bis hin zur NS-Volkskunde, aber leider auch 
danach). Hierzu gibt es bereits viele ausführliche Studien, dazu ist 
auch ein anderes Vorgehen notwendig. Zur Einschätzung des 
Begriffs sei abschließend auf Hermann Bausinger verwiesen, „das 
Wort ,Volkstum‘ ist bis heute nicht befreit (und wohl auch nicht zu 
befreien) von den Jahnschen Mystifikationen“20.

In der Wissenschaftssprache von der Nachkriegszeit bis zur 
Gegenwart taucht „Volkstum“ immer seltener auf, am ehesten 
noch in der heimatlichen Sphäre, aber auch in ungelenken Überset
zungen in die deutsche Sprache. Allerdings nahm noch 1959 Arthur 
Haberlandt eine Definition in sein TaschenWörterbuch der Volks
kunde Österreichs auf: „Volkstum ist der Inbegriff seiner (des Vol
kes) inneren und äußeren Mitgift.“21 Weiterhin begegnet der 
Begriff Volkstum im Titel von Schriftenreihen, so zuletzt das von 
Edgar Harvolk herausgegebene volkskundliche Handbuch22, das 
u. a. als Band XXIII der 1938 von der Bayerischen Landesstelle für 
Volkskunde gegründeten Reihe „Beiträge zur Volkstumsfor
schung“ im Jahre 1987 erschien.

Der schwindenden Relevanz von „Volkstum“ steht eine unge
brochene Verwendung des abgeleiteten Adjektivs „volkstümlich“ 
gegenüber. So sehr der Begriff Volkstum problematisiert, disku
tiert und einer bestimmten wissenschaftstheoretischen Position 
zugeschrieben wurde, so unkritisch, unreflektiert und vorausset
zungslos ist der Gebrauch von volkstümlich, „populär“ blieb ohne 
Chance.

Doch zunächst wieder einige Angaben zur Wortentstehung. Wie 
bereits in Jahns Erläuterung zu Volkstum angeführt, wird der 
Begriff volkstümlich von ihm — gleichsam mit demselben Atemzug 
— durch direkte Ableitung vom Substantiv gebildet — mit identi
scher Semantik. Verwandte Vorläufer sind in Wortbildungen wie 
volkseigentümlich (s. o.) zu sehen. Tschentscher verweist zwar
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auf eine frühere Nennung bei Campe23, wertet diese aber als unbe
legt. Berücksichtigt man die Zeitumstände, so ist ebenso wahr
scheinlich und glaubhaft wie rein zufällig möglich, daß volkstümlich 
schon vor Jahn verwendet wurde. Es ist aber unerheblich für den 
weiteren Verfolg der Benutzung des Begriffes. Wichtiger als der 
genaue Erstverweis — der vielleicht später widerlegt wird — ist es, 
das jeweilige Maß der Sprachgeläufigkeit und den sozialen Kontext 
der Verwendung zu beleuchten. Die individuelle Komponente 
einer Wortschöpfung relativiert und verläuft sich, wenn ein Begriff 
in der „geistig-sozialen Luft“ liegt. „Aber bezeichnenderweise 
bekam nun der Sinn des Wortes volkstümlich . . . seine Wendung 
ins Nationale: der Jahnsche Begriff setzte sich durch . . . im Natio
nalen war ein neuer Horizont volkstümlichen Lebens gefunden.“24

Tschentscher resümiert in ihren Untersuchungen. „Die inhalts
reichste Geschichte hat volkstümlich hinter sich. Es fand noch stär
kere Aufnahme als das Hauptwort. Zunächst bewahrt volkstümlich 
noch ganz den vollen Gehalt, den sein Schöpfer, entsprechend sei
ner Absicht bei Volkstum, hineingelegt hatte; es ist eben die eigen
tümliche Art, das Eigentümliche des Volkes.“25

In ihren Materialien weist die Autorin in der Tat eine ganze Folge 
sich wandelnder inhaltlicher Festlegungen nach. Verstand Jahn 
unter volkstümlich am ehesten „national“ und deutsch und weniger 
das bereits bekannte Wort populär, so verwischten sich mit zuneh
mender Verbreitung die Bedeutungsgrenzen. Allerdings sagen 
Jacob und Wilhelm Grimm im Deutschen Wörterbuch auch Jahn 
eine gewisse Breite nach: „Jahn braucht es im sinne von national, 
wobei aber doch von selbst ein besonderes gewicht auf die eigenart 
des unbefangenen, von internationaler bildung unberührten theiles 
des volkes gelegt wird.“26

Die Spannweite von volkstümlich reicht schon bald nach der 
ersten Verwendung von „im Volke verwurzelt, lebendig“ bis 
beliebt, populär, allgemein verständlich (zugleich volkstümlich und 
gebildet; Humboldt), verbreitet usw.

Für die weitere Bedeutung in der Volkskunde mögen fast hun
dert Jahre später die Ausführungen des bereits erwähnten Hans 
Meyer charakteristisch sein: „Nach dem heutigen Sprachgebrauch 
(1898) scheint die Bedeutung des Wortes Volkstum und volkstüm
lich auf den ersten Blick schwankend zu sein, je nachdem man unter 
Volk die Gesamtheit. . . versteht oder nur den größeren Teil einer 
solchen Menschengruppe, der, noch am tiefsten in dem natürlichen
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Boden wurzelnd, schon durch seine Überzahl dem ganzen sein 
Gepräge gibt und als ,große Menge1 der kleineren, von der Kultur 
reicher beeinflußten Gruppe der , Gebildeten1 ergänzend gegen
übersteht. In diesem zweiten, beschränkenden Sinne versteht man 
das Wort volkstümlich, wenn etwa von einer volkstümlichen Dar
stellung . . . die Rede ist. Diese geläufigste Bedeutung des Wortes, 
die lediglich einen Bildungsgegensatz ausdrückt, ist aber einseitig 
und erschöpft den Begriff Volkstum nicht, wenn wir unter Volk das 
Volksganze . . . verstehen. So verstanden bedeutet volkstümlich 
etwas, was dem ganzen Volke eigentümlich ist ohne Ansehen der 
Bildungsstufe seiner Glieder.“27 — also immer noch im Sinne von 
Jahn. Auch Tschentscher sieht „die Erweichung des strengen 
Begriffes von Jahn . . . (in der) . . . Beschränkung auf einen Teil 
des Volkes, der sich durch Naivität, Reflexionslosigkeit, Frische 
und Ursprünglichkeit auszeichnet, . . . als die Ursache des Bedeu
tungswandels, wodurch das Volkstümliche einen ziemlich ver
schwommenen B egriffskomplex umfaßt“28.

Auf der doppelten Bandbreite — hie dem ganzen Volk eigen, da 
auf das „eigentliche“ Volk beschränkt — sind auch die weiteren 
Verwendungen von volkstümlich zu sehen, ergänzt durch eine (ver
meintlich) neutrale Version im Sinne von beliebt, populär und 
leicht verständlich, also eine frei verfügbare Konnotation.

Wie schon eingangs erwähnt, befaßten sich Kritiker sowohl der 
traditionellen wie auch der nationalsozialistischen Volkskunde 
auch intensiv mit dem Begriff volkstümlich, dem sie in seiner über
wiegenden Verwendung ganz wesentlich die grundschichtige 
Bedeutungskomponente zuschrieben. Im „Abschied vom Volksle
ben“ wird dies u. a. am Werk von Richard Weiss exemplifiziert29, 
ausgerechnet an einem Buch, das lange Jahre als „Hoffnungsträ
ger11 für eine glaubwürdig sich regenerierende Volkskunde galt. 
Die Weisssche Formel vom „Volkstümlichen in jedem Men
schen“30 geht zurück auf die Auseinandersetzung mit der Nau- 
mannschen Zwei-Schichten-Theorie und dem Verhältnis von Indi
vidual- und volkstümlicher Kultur31 und stellt das theoretische 
Gerüst für seine Auffassung von Volkskunde dar. „Der Spannung 
zwischen volkstümlichen und unvolkstümlichen Seelenschichten 
entspricht die Spannung zwischen volkstümlicher Kultur und Indi
vidualkultur. “ Dies mag als ein Kernsatz gelten, die „volkstümli
che Haltung“ (für Weiss die „Merkmale des Volkes“) ist durch 
Gemeinschaftsbindung und durch Bindung an die Tradition 
bestimmt. Einer Zuordnung in das bisher hier erarbeitete Ver-
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wendungsspektrum von volkstümlich entzieht sich diese Vorstel
lung ein wenig. Hauptsächlich dadurch, daß eine Sowohl-als-auch- 
Idee zugrundeliegt.

Ich möchte jetzt nicht einzelne Punkte der Kritik von Thomas 
Metzen anführen, auch nicht in eine gewichtende Diskussion ein- 
treten, ob diese Kritik der Bedeutung der Weissschen Volkskunde 
für die Nachkriegsvolkskunde gerecht wird.

Ganz sicher würde aber eine Definition von volkstümlich für die 
gegenwärtige Gesellschaft von 1990 auch bei Richard Weiss anders 
ausfallen. Es mag dahingestellt sein wie; aber ohne eine solche wäre 
nur schwerlich auszukommen, wollte man weiter mit volkstümlich 
arbeiten. Hier liegt m. E. auch das Problem gegenwärtiger Ver
wendung.

Daß eine exakte Bestimmung unmöglich ist, mutmaßt Martin 
Scharfe: „Was grundständig ist, hat noch niemand empirisch 
erkannt — was volkstümlich ist, lernt man zu Füßen volkskundli
cher Lehrer.“33 Der eingangs zitierte Bertolt Brecht sei noch einmal 
bemüht: „Man weiß, daß auch Volkstum einen ganz besonderen, 
sakralen, feierlichen und verdächtigen Klang an sich hat, den wir 
keineswegs überhören dürfen. Wir dürfen diesen verdächtigen 
Klang nicht überhören, weil wir den Begriff volkstümlich unbedingt 
brauchen.“ (Allerdings nicht im wissenschaftlichen Sinne gemeint, 
Vf.) Und weiter: „Wir wollen uns erinnern, daß dieses Volk lange 
durch mächtige Institutionen von der vollen Entwicklung zurückge
halten . . . durch Konventionen geknebelt wurde und daß der 
Begriff volkstümlich zu einem geschichtslosen, statischen, entwick
lungslosen gestempelt wurde. Und mit diesem Begriff . . . haben 
wir nichts zu tun. Unser Begriff volkstümlich bezieht sich auf das 
Volk, das an der Entwicklung nicht nur voll teilnimmt, sondern sie 
gerade usurpiert, forciert, bestimmt. . . also einen kämpferischen 
Begriff volkstümlich. Volkstümlich heißt: den breiten Massen ver
ständlich, ihre Ausdrucksform aufnehmend und bereichernd.“34

Wenn man sich die hier in aller Kürze abgeleitete enorme seman
tische Breite des Wortes „volkstümlich“ vergegenwärtigt, so wird 
m. E. unmittelbar deutlich, daß man genau definieren muß, welche 
Konnotation gemeint ist, um nicht falsch verstanden zu werden. 
Und weiter erhebt sich die Frage, ob die wissenschaftliche Sprache 
der gegenwärtigen Volkskunde nicht besser auf solche Begriffe ver
zichten sollte, deren Bedeutung mißverständlich ist — vor allem 
unter dem Aspekt ihrer Rückwirkung auf die Sphären der Medien, 
der Politik und der Alltagssprache.
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Verfolgt man den Begriff Brauchtum ebenso wie Volkstum, so 
ergeben sich deutliche Unterschiede, obwohl beide von der Wort
bildung und auch inhaltlich-semantisch sehr eng Zusammenhängen. 
Das Auffälligste ist, daß der Begriff „Brauchtum“ wesentlich später 
aufkommt — vermutlich 188535 — und als jüngste bedeutende tum- 
Bildung seine Blütezeit erst in den zwanziger und dreißiger Jahren 
unseres Jahrhunderts gefunden hat. Für Brauchtum gibt es keinen 
benennbaren Erstverwender wie Jahn für Volkstum und volkstüm
lich, es ist auch keine so unmittelbare, fast explosionsartige Ver
breitung festzustellen, auch keine semantische Erörterung „nach 
sorgfältiger Sprachforschung“.

Brauchtum schleicht sich einfach ein, ohne Abgrenzung, ohne 
Definition, offenbar im gemeinsamen, unausgesprochenen Wort
verständnis seiner Verwender. Dies ist um so erstaunlicher, weil — 
wie ich später zeigen werde — Brauchtum als Kunstwort, als Begriff 
der Wissenschaft eingestuft wird.

Tschentscher versucht die Entstehung des Begriffs Brauchtum 
zuzuordnen: „Denkbar wäre nun eine Neuprägung bei Riehl; aber 
dieser scheint es, obwohl er sonst Tum-Wörtern nicht abgeneigt ist, 
noch nicht gebildet zu haben. Ihm genügte meist Volkstum, in des
sen Begriff Brauchtum ja involviert ist. Riehls Aspekte geben die 
volkskundlichen Phänomene in ganz anderen Konturen wieder, so 
daß er Brauchtum nicht benötigte.“36 Mir scheint allerdings eine 
weitere Begründung auch plausibel, die in der Konkurrenz der 
Begriffe Sitte und Brauchtum liegen könnte, die beide einen über
greifenden Anspruch haben (s. u.). Tschentscher betont, daß 
Brauchtum die jüngste feste Bildung von Tum als Suffix sei und 
fährt dann fort: „Die Belege häufen sich erst seit den 1930er Jahren. 
Charakteristisch ist die Herkunft des Wortes aus dem Bereich der 
kurzlebigen Tagespresse, aus jener anonymen Schicht, die unzäh
lige Wucherbildungen von kurzer Dauer geliefert hat. Begünstigt 
wurde Brauchtum durch die volkskundlichen Forschungen.“37 Ich 
fahre fort, ausführlich zu zitieren, da die maschinschriftlich vor
liegende Fassung der Dissertation kaum zugänglich sein dürfte38. 
Bei Brauchtum hatte kein „Fremdwort Anlaß zu einer Verdeut
schung gegeben“, wie bei anderen Tum-Bildungen, z. B. bei 
Schrifttum. „Auch hatte es nicht an Ausdrücken gefehlt, die den 
Sachverhalt bezeichnen, wie Brauch, Gesamtheit der Volksbräu
che. Die Ursache für die Entstehung von Brauchtum liegt also 
erstens wieder in der Kollektivfunktion der Silbe -tum und zweitens 
in den mitschwingenden Obertönen, die durch die semantische

159



Nähe zu Volkstum und Urtümlichkeit verstärkt werden. Schließlich 
mag auch vielleicht dadurch die Bildung begünstigt werden, daß 
durch die Ableitungssilbe, die Gesamtheit schon ausdrückt, dem 
Grundwort der Singular erhalten und der abschwächende Umlaut 
des Plurals (Ge)Bräuche erspart bleibt; Bräuche und Gebräuche 
klingt daneben sachlicher und nüchterner. Diese innere Abhängig
keit von dem Begriff Volkstum ist die Voraussetzung dafür, daß mit 
Brauchtum ein „geistiger Gehalt“ verbunden werden kann, der sich 
allerdings nicht ohne die konkrete Grundlage findet“39.

Soviel zur sprachwissenschaftlichen Herleitung und Interpreta
tion von Brauchtum. Wie sieht es nun in den volkskundlichen Fach
veröffentlichungen aus?

Halten wir noch einmal fest, die erste nachweisbare Verwendung 
des Begriffes Brauchtum findet sich in einer Zeitung oder Zeit
schrift und nicht in einer wissenschaftlichen Veröffentlichung. 
Allerdings ist nicht auszuschließen, daß der Schreiber ein Volks- 
kundler/Volkstumskundler war, schon immer schrieben sie gern 
„volkstümlich“.

In den Standardwerken zu Sitte und Brauch taucht Brauchtum 
zunächst nicht auf, jedenfalls nicht an hervorragender Stelle, etwa 
als Kategorie oder Gliederungsbegriff. Riehl kam ohne Brauchtum 
aus (aber natürlich nicht ohne Volkstum und volkstümlich). Eugen 
Mogk, der im bereits erwähnten „Deutschen Volkstum“ von Hans 
Meyer über die „Deutschen Sitten und Bräuche“ schreibt, verwen
det trotz tum-hafter Gesamttendenz des Werkes Brauchtum nicht; 
ebensowenig Paul Sartori in seinem dreibändigen „Sitte und 
Brauch“ (1910—1914). Victor v. Gerambs „Deutsches Brauchtum 
in Österreich“ (1924) dürfte als eines der ersten volkskundlichen 
Bücher Brauchtum im Titel führen. Der Aufsatz von Martin Frey
tag „Grundsätzliches über Sitte und Brauchtum“ (1929) ist eines 
der ganz wenigen Beispiele für diese unübliche Kombination — 
generell heißt es Sitte und Brauch. Auch der Schweizer Paul Geiger 
kommt in „Deutsches Volkstum in Sitte und Brauch“ (1936) ohne 
Brauchtum aus. Ebenso fehlt in den Registern und in der Volks
kundlichen Bibliographie ein Stichwort Brauchtum.

Diese Aufzählung darf allerdings nicht fehlgedeutet werden, 
etwa daß die wissenschaftliche Volkskunde Brauchtum überhaupt 
nicht oder nur spärlich verwendet hätte und vor allem, daß die 
Inhalte und Konnotationen, die oben aus der Wortgeschichte erläu
tert wurden, für das Fach nicht zuträfen. Davon kann wohl keine
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Rede sein. Volksbegriff, Volkstums-Verständnis, volkstümlich, 
Brauchtum, dieser Sinnzusammenhang stimmte auch ohne expli
zite Worte. Ebenso gilt natürlich, daß in einer zunehmenden Zahl 
von Veröffentlichungen Brauchtum mal beiläufig, mal als Oberbe
griff für alle Bräuche in Benutzung kommt. Außerordentlich selten 
findet man ausführliche Definitionen und Abgrenzungen. Dies 
scheint ein Problem bis zum heutigen Tag geblieben zu sein.

In der ersten Auflage des Wörterbuches der deutschen Volks
kunde (1936) ist Brauchtum auch kein eigenes Stichwort gewidmet, 
noch wird es unter Volksbrauch abgehandelt. Vielmehr findet man 
bei „Brauchpflege, Brauchverbote“ eine Formulierung „so ist auch 
viel wertvolles Brauchtum verlorengegangen. Wie es eine Denk
malpflege und einen Denkmalschutz . . . gibt, so mußte ein ähnli
ches Amt die Pflege von Sitten und Bräuchen wahrnehmen und sie 
gegen Dummheit und Zivilisationsfanatiker verteidigen. Das Amt 
für Brauchtum im Landwirtschaftsministerium . . . (hat) sich diese 
Aufgabe gestellt“40.

Dies deutet den bereits oben erwähnten Zusammenhang mit der 
Pflege, mit der angewandten Volkskunde an, der von Anfang an bei 
Brauchtum involviert war.

Lutz Mackensen, der in der Spamerschen Volkskunde den Teil 
über „Sitte und Brauch“ geschrieben hat, ist in den dreißiger Jahren 
einer der wenigen, der zum Begriff Brauchtum eine Erläuterung 
gibt: „Sitte und Brauch sind Synonyme und bilden als solche eine in 
sich geschlossene, begrifflich untrennbare Einheit. Für diesen 
Begriff kann man auch das Wort Brauchtum einsetzen, da ist kein 
Unterschied“41. Im weiteren Text spricht er dann mehrheitlich von 
Brauch oder Sitte, sehr selten von Brauchtum. Erst in den Schluß
kapiteln seines Aufsatzes wird es „tümlicher“: „Die innere Einheit 
des deutschen Brauchtums wird erst dann recht offenbar, wenn die 
vielfältigen Ursprungs- und Herkunftsformen von der Arbeit des 
Forschers freigelegt werden: dieses ist germanisch-einheimisch, 
dieses antik oder orientalisch, römische Rechtsübung oder For
mengut der christlichen Kirche, das wiederum primitives Gemein
schaftsgut. Aber alles zusammen bildet eine Einheit, ist in sich und 
untereinander einheitlich, ist auf die gleiche Ebene projiziert, und 
diese Ebene heißt: deutscher Gemeinschaftsgeist.“ Seine Schluß- 
gedanken und Perspektiven der Brauchforschung leitet er dann mit 
der Frage „Was ist nun das eigentlich ,deutsche1 Brauchtum?“ ein 
und sieht in deren Beantwortung „das Ziel aller volkskundlichen 
Bemühungen“42. Es wird m. E. deutlich, daß hier ein sehr kom
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plexer, inhaltlich eindeutig gefüllter Begriff von Brauchtum ver
wendet wird, der nicht einfach beliebig als Synonym oder besser 
Gesamtbegriff für den Komplex Sitte und Brauch zu sehen ist.

Jedes exemplarische Argumentieren hinterläßt immer die zwei
felnde Frage, ob im Interesse der Eindeutigkeit nicht zugleich eine 
unbeabsichtigte Einseitigkeit einher geht. Sehr hilfreich sind daher 
Überblicksdarstellungen, wie die von Mathilde Hain aus ihrer 
Berliner Zeit zu volkskundlicher Forschung zum Thema Sitte und 
Brauch43. Es ist ein weitausholender Bericht mit einem sehr weitge
faßten Brauchverständnis, der auch Veröffentlichungen zur Schif
fervolkskunde oder zum Trachttragen mit einbezieht, z. B. auch 
alle Arbeiten der sog. Schwietering-Schule. Sieht man sich die 
Themen der referierten Werke an, so wird die o. a. Beobachtung 
bestärkt; nur ganz wenige führen das Wort Brauchtum im Titel. 
Aber ganz anders Frau Hain: eine wahre Flut von „Brauchtum“ in 
allen möglichen Ausprägungen, wie Brauchtumsforschung, 
Brauchtumspflege, Brauchtumswandel, politisches Brauchtum und 
unzähliges weitere, mehrfach je Druckseite, durchzieht den ganzen 
Text. Wenngleich sie ihre Ausführungen „Sitte und Brauch“ 
benennt, ist Brauchtum für sie ganz eindeutig der Oberbegriff, viel
leicht sogar als neutraler Gattungsbegriff verstanden44. Da sie sich 
hier nicht definitorisch äußert, aber andererseits nicht zu vermuten 
ist, daß sie einen terminologischen Alleingang wagte, muß wohl der 
übliche Sprachgebrauch unterstellt werden.

Wahrscheinlich erklären sich damit auch Zuschreibungen, die so 
nicht zu belegen sind: Im Zusammenhang mit Riehl referiert Hain 
die Betonung des „Trägers des Brauchtums“ oder daß für ihn Sitte 
„nicht nur auffälliges Brauchtum . . ., sondern auch die schlichten 
Formen des Alltags“45 beinhalte — wo doch Riehl den Ausdruck 
Brauchtum nicht verwendete; ebenso bei Paul Geiger, er verweise 
„auf die psychologischen Üntergründe brauchtümlichen Han
delns“46. Auch Geiger benutzte den Begriff nicht.

Erstaunlich bleibt schließlich, daß die Brauchtums-Häufungen 
im letzten Drittel ihres Literaturberichts abnehmen, wenn von 
Robert Wikman, von Richard Weiss und von der Schwietering- 
Schule die Rede ist.

Die wenigen markanten Vertreter der Brauchforschung der 
zwanziger und dreißiger Jahre, an deren einschlägigen Schriften ich 
die Verwendungsgeschichte von Brauchtum gezeigt habe, stehen 
hier stellvertretend für die übrigen; vor allem für die zahlreichen
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Volkskundler, die an Schulen, Pädagogischen Hochschulen und 
Universitäten lehrten47, die in zahllosen Schriften sich zu dem stark 
favorisierten Thema Sitte und Brauch äußerten. Es muß aber auch 
an offizielle und vereinsgetragene Heimat- und Brauchtumspflege 
erinnert werden, die ihr volkskundliches Rüstzeug von der Volks
kunde erwartete und abverlangte.

Wie ging nun die Volkskunde der Nachkriegszeit mit ihren alten 
Begriffen um, besonders mit Volkstum und Brauchtum? Schlägt 
man in der programmatischen Marburger Bibliographie „Brauch 
und seine Rolle im Verhaltenscode sozialer Gruppen“48 nach, die 
von 1945 bis 1970 alle relevanten Titel zur Brauchforschung ver
zeichnet, so finden sich für diesen Zeitraum fast 3600 deutschspra
chige Titel. Volkskundliche Arbeiten zum Brauch waren weiterhin 
sehr beliebt. Natürlich überwogen die Darstellungen und histori
schen Herleitungen einzelner Bräuche, aber gut hundert Titel 
umfaßte die Rubrik „Theoretische Problemstellungen der Brauch
forschung“. Einige besonders hervorstehende Beispiele, u. a. 
neuere Handbuchartikel, möchte ich im folgenden zum „Brauch
tum“ befragen. Josef Dünninger verfaßte eine erste umfängliche 
Abhandlung zur Brauchforschung in einem groß angelegten gei
steswissenschaftlichen Werk. Er nannte seinen Artikel „Brauch
tum“ 49 und nahm damit Abstand von all seinen Handbuchvorgän
gern, die stets Sitte und Brauch als Oberbegriff gewählt hatten. 
Dünninger stellt seinen Ausführungen eine mehrseitige begriffliche 
Erörterung voran. Er sieht im „Brauchtum ein Grundphänomen 
des menschlichen Gemeinschaftslebens, eine Urtatsache, wo Men
schen als Gruppe, als Kollektivum erscheinen“50. Er trennt sich von 
der ausschließlichen Beschränkung auf deutsches Brauchtum und 
hält nicht für ausreichend, „es nur in seiner Frühe, im Umkreis 
eines ,magischen1 Menschendaseins im Gegensatz zum modernen 
rationalen Menschenwesen zu sehen, wie es die ältere Forschung 
getan hat“51, also eine Abkehr von den Forschungstraditionen der 
dreißiger Jahre. Es folgt dann aber eine begriffliche Unschärfe, 
wenn er z. B. von dem in der „Volkskunde häufig gebrauchten 
Doppelbegriff Sitte und Brauchtum“ spricht (der ja gar nicht die 
Regel war), aber eigentlich Brauch meint. In der wortgeschichtli
chen Herleitung setzt er Brauch und Brauchtum („Eine Neubildung 
zu dem germanischen Verbum brauchen“) gleich, sieht bei den 
Grimms die Verbindung der beiden Worte Sitten und Bräuche. 
Daneben tritt als Sammelbegriff das Wort Brauchtum als wissen
schaftlicher Terminus“52, allerdings ohne Beleg. Diese Auf-
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fassung verfestigt sich zunehmend in der Fachliteratur, so bei 
Hävemick53 und später auch bei Wolfram54 „das W ort,Brauchtum5 
ist ein von der Wissenschaft geprägter Ausdruck, das Volk sagt nur 
,Brauch‘“. Nach meinen bisherigen Darstellungen gibt es hiefür 
aber kaum Hinweise, eher, daß das Wort Brauchtum von Beginn 
an ein Wort der Zeitungen und der Heimatpflege war und erst von 
daher Eingang in die wissenschaftliche Volkskunde gefunden hat. 
Auch die Tatsache, daß kaum Definitionen vorhanden sind, daß 
vielmehr der Begriff zusammen mit der Reihung Volkstum—Volks- 
tümlichkeit seine Verbreitung erst in den dreißiger Jahren gefun
den hat, spricht gegen den „Begriff der Wissenschaft“ . Es mag rich
tig sein, daß „das Volk ,Brauch1 sagt“, aber die Heimatpflege sagte 
und sagt Brauchtum.

Dünninger faßt seine Erläuterungen zusammen: „Brauchtum ist 
gemeinschaftliches Handeln, durch Tradition bewahrt, von der 
Sitte gefordert, in Formen geprägt, mit Formen gesteigert, ein 
Inneres sinnbildlich ausdrückend, funktionell an Zeit oder Situa
tion gebunden. Die Funktionsbereiche des Brauchtums sind weit 
gespannt. Sie umfassen das Außer- und Übermenschliche . . .“55. 
Ich beende hier das Zitat, weil m. E. deutlich wird, daß Dünninger 
mit Brauchtum etwas sehr Umfassendes meint, das qualitativ dem 
oben erläuterten Volkstumsbegriff sehr nahesteht.

Diese B egriffsbestimmung ist eine der wenigen ausführlichen 
und zugleich eine der letzten, die von einem namhaften Volkskund
ler zu diesem immer noch sehr verbreiteten Begriff gemacht wor
den ist. In der Folgezeit haben sich Autoren immer wieder auf diese 
Definition bezogen, wenn sie Brauchtum verwendeten und es für 
ihren Zusammenhang begrifflich festlegen wollten. So z. B. Häver
nick (1963) oder als ein Beispiel für viele andere, die Arbeit von 
Liselotte Stoll, die für eine von Josef Hanika angeregte und von 
K. S. Kramer betreute sprachwissenschaftliche Untersuchung zum 
„brauchtümlichen Wortschatz“ als ideelle Grundlegung von Dün- 
ningers „Brauchtum“ ausgeht und in einem theoretischen Vor
spann erläutert56. Sie treibt die Verwendung weiter, betont die auch 
bei Dünninger postulierte überindividuelle Komponente von 
Brauchtum und sieht, daß, im Gegensatz zur reinen Handlungs
form Brauch, „der Begriff Brauchtum. . . zusätzlich den impliziten 
Inhalt (hat), daß brauchtümliches Verhalten auf Überlieferung 
gegründet ist . . .“57. Im folgenden erläutert sie, daß neben „eine 
phänomenologische Betrachtungsweise des Brauchtums und eine 
Brauchphysiologie, die die allgemeinen Grundlagen der brauch-
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mäßigen Vorgänge beschreibt“ sozial-psychologische und soziolo
gische Analysen (Gruppenbrauchtum) treten müssen. „ . . . Der 
Lebensraum des Brauchtums (ist) vielschichtig und durch die ver
schiedenen Trägerschaften reich strukturiert.“ Sie schließt den all
gemeinen theoretischen Abschnitt, um sich dann der „Sprache im 
Brauchtum“ zuzuwenden, mit den Worten „ . . . Brauchtum (ist) 
eine der Resultanten menschlichen Zusammenlebens und damit 
selbst eine überindividuelle Kraft“58. Liselotte Stolls sprach
wissenschaftliche Studie soll als ein Beispiel für die Fortwirkung des 
Dünningerschen B rauchtums-B egriffs genannt sein — gleichsam in 
der zweiten Generation — semantisch wie theoretisch überneh
mend, nicht hinterfragend, sondern bestätigend. Für derartige Tra- 
dierung lassen sich Parallelen bis zum heutigen Tag anführen, 
wobei meistens die Herleitung zur bloßen Begriffsübernahme ver
kommt.

Richard Wolfram legte 1972 seine Studie „Prinzipien und Pro
bleme der Brauchtumsforschung“ vor und zog damit Bilanz seiner 
lebenslangen vielfältigen Arbeiten zum Brauch — unter teils pole
mischer Auseinandersetzung mit den (damalig) neueren Strömun
gen in der Volkskunde, methodisch wie wissenschaftspolitisch. Für 
ihn ist Brauchtum ein Begriff der Wissenschaft — auch er beruft sich 
hierfür auf Geiger und Weiss — und dient als Sammelbegriff für die 
Summe aller zugehörigen Bräuche. Brauchtum spielt für ihn im 
weiteren Verlauf keine theoretische oder semantische Rolle, viel
mehr vermengt sich Brauch und Brauchtum. Das weithin bekannte 
Brauchverständnis Wolframs, vor allem seine Deutungen und 
Interpretationen, soll hier nicht weiter erläutert werden59.

Greifen wir zeitlich noch einmal etwas zurück, weil für das 
Brauchverständnis nach dem II. Weltkrieg in Deutschland das sich 
wandelnde Verständnis von Sitte von großer Wichtigkeit war. Ger
hard Lutz hat 1958 von volkskundlicher Seite wohl einen der letzten 
Versuche gemacht, den Begriff der Sitte als eigenständige und für 
das Fach wichtige Kategorie zu reklamieren . Es ging ihm ganz 
wesentlich darum, Sitte zu differenzieren z. B. mit Ideal-Sitte, 
Normal-Sitte und Real-Sitte — und zu den benachbarten Begriffen 
abzugrenzen, bzw. Überlappungen und bis dahin vorhandene 
Unklarheiten und definitorische Ungenauigkeiten aufzudecken. 
Hierbei erörterte er das Verhältnis von Sitte und Brauch und gerät 
natürlich auch an Brauchtum, aber nur an sehr wenigen Stellen. Es 
fällt auf, daß Lutz — wenn er nicht zitiert — schon von „sogenann
tem Brauchtum“ spricht61. Insgesamt deutet sich bereits an, daß
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neben den philosophischen Herleitungen immer stärker sozialwis
senschaftliche Einflüsse greifen, die mit dem Begriff Sitte in einer 
sich rasant wandelnden Nachkriegs-Industriegesellschaft immer 
weniger anfangen können und eher den Begriff Norm, normiertes 
oder normatives Verhalten vorziehen.

Sitte als Kategorie hatte noch einmal beachtliche Bedeutung in 
den Arbeiten von Walter Hävemick62. Auch er versuchte eine defi- 
nitorische Ausdifferenzierung und installierte mit „Gruppen
brauchtum“ einen Begriff, der sowohl soziale Zuweisung und 
Abgrenzung wie auch Gesamtheit (von spez. Bräuchen) impli
zierte. Entscheidend war für Hävemick zudem der geringere Grad 
sozialer Verpflichtung im Vergleich zur Sitte. Nachfolger fand diese 
Variante nicht; stattdessen verfestigte sich Brauchtum in der allge
meinsprachlichen Verwendung sowie als Fachterminus von Heimat 
und Brauchtumspflege. In den wenigen empirischen Arbeiten der 
letzten zehn Jahre zu Problemen der Brauchtumsforschung spielte 
Brauchtum als inhaltlicher Begriff keine wesentliche Rolle, wenn
gleich er gern als Begriff der Allgemeinverständlichkeit verwendet 
wird — und eben nicht als Terminus der Wissenschaftssprache.

Bernhard Oeschger, der in seiner volkskundlichen Feldstudie 
über jahreszeitliche Brauchformen in einer badischen Kleinstadt 
Befragungen durchgeführt hat, mag als ein treffendes Beispiel 
angeführt sein63. In seinem dem Fragebogen beigegebenen 
Anschreiben an die „Einwohner der Stadt Endingen“ führt er aus, 
daß er beabsichtige, „eine Arbeit über das Brauchtum in Ihrer Hei
matstadt zu schreiben“64. In den Auswertungen und Analysen 
spricht Oeschger nur von Bräuchen. Interessant ist in seinem Frage
bogen eine spezielle Frage zum Begriffsverständnis von Brauch
tum. Es heißt dort: „Welche Vorstellungen verbinden Sie mit dem 
Wort ,Brauchtum1?“ Ist es „wesentlicher Bestandteil des kulturel
len Lebens?; altes ehrwürdiges Zeugnis der Vergangenheit?; 
Erscheinung, welche die Stadt selbst hervorgebracht hat und für sie 
typisch ist?; Formen gemeinsamen Erlebens von Festen?; über
holte, veraltete Festlichkeit?“65

Leider vermengt Oeschger begrifflich die Darstellung der Ergeb
nisse zu dieser Frage, indem er in der Analyse von „Individuellen 
Vorstellungen zum Begriff Brauch“ spricht und nicht mehr von 
Brauchtum, wie es in seiner Frage hieß .

Vielleicht wäre es aber auch einmal sinnvoll, diese Frage Volks
kundlern zu stellen — im Rahmen einer Forschung zum beruflichen 
Selbstverständnis.
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Wie sieht es nun mit Brauchtum als volkskundlichem Begriff in 
der gegenwärtigen Brauchliteratur aus?

Da ist zunächst einmal zwischen wissenschaftlicher und pflegeri
scher Verwendung zu unterscheiden, die Grenzen sind allerdings 
oft durch Mitwirkung von Volkskundlern verwischt worden. Das 
betrifft z. B. auch die nach dem Kriege aufgeflammten Diskussio
nen um angewandte Volkskunde, um Heimat- und Brauchpflege67. 
Ein so direkter „Praxis-Bezug“ scheint in den letzten Jahren nicht 
mehr gegeben. Die kritischen Diskussionen in der Volkskunde seit 
1968 haben insofern Wirkung gehabt. Hierzu hat sicherlich auch ein 
gestiegenes Selbstbewußtsein in den Trachten-, Volkstanz- und 
Heimatgruppen beigetragen, was aber nicht heißen will, daß nicht 
auch weiterhin „wissenschaftliche Beratung“ gesucht würde.

Die Pflege alten Brauchtums als kulturpolitische Aufgabe findet 
inzwischen Eingang in Regierungserklärungen68 oder ist Gegen
stand von preiswürdigem Verhalten69. Brauchtum in diesem pflege
rischen Sinne hat — wie ich zeigen konnte — begriffliche Tradition 
und ist in diesem Verständnis eindeutig und unmißverständlich.

Von daher müßte sich eine wissenschaftliche Verwendung erüb
rigen. Für Martin Scharfe „ist das Wort Brauchtum durch Inklina
tion zum Alltag eifernder Folklore-Träger wissenschaftlich verdor
ben und deshalb zunehmend nur noch als Zitat einzusetzen“ 70. Und 
Hermann Bausinger attestiert den Brauchpflegern „sie rede(te)n 
übrigens im allgemeinen nicht von Bräuchen, sondern pumpen 
diese zum Brauchtum auf, was feierlich und zugleich unangreifbar 
klingt“71. Bis in die Lexika und Wörterbücher scheint geklärt, daß 
Brauchtum für Volkskunde wissenschaftlich nicht mehr einer ihrer 
Begriffe sein kann. Wolfgang Brückner nennt „Brauchtum . . . 
(einen) wissenschaftlichen Terminus voller ideologischer Implika
tionen, zumeist gedacht von der ahistorischen Prämisse eines 
uralten System- und Traditionskontinuums aus“72, und die Brock- 
haus-Enzyklopädie von 1987 vermerkt: „Die wissenschaftliche 
Literatur benutzt den Begriff ,Brauchtum‘ nur noch mit großen 
Einschränkungen“73. Es scheint einhellig, „der Begriff Brauchtum 
entgleitet der Volkskunde und (ist) nicht mehr analytisch verwend
bar“74.

So eindeutig diese Positionen auch sind, Brauchtum ist aus der 
volkskundlich-wissenschaftlichen Sprache nicht verschwunden, 
ganz im Gegenteil. Es ist sicher auch richtig, daß viele Autoren den 
Begriff eher auslassen, ihn meiden und umschreiben, etwa ver
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gleichbar wie Norm bei Sitte. Dennoch lassen sich schon bei flüchti
ger Durchsicht der aktuellen Fachzeitschriften — besonders einiger 
regionaler — im wesentlichen vier Verwendungsarten von „Brauch
tum“ feststellen:

1. Brauch und Brauchtum werden voraussetzungslos gleichge
setzt, sind austauschbar, dienen meist verbaler Abwechslung, also 
als Stilmittel.

2. Brauchtum vereinigt mehrere Bedeutungen in einem Text: 
mal als Bezeichnung für das „Brauch-Ganze“, mal im Sinne einer 
Gesamtheit aller zusammengehörigen Bräuche, mal im Sinne von 
Gruppenbrauchtum, mal im Sinne von Brauch.

3. Eine relativ neue Verwendung ist, von e inem Brauchtum — 
bezogen auf einen Einzelbrauch — zu sprechen. Hier verschwindet 
der summarische Aspekt vollends75.

4. Und schließlich wird Brauchtum auch in Anführungszeichen 
gesetzt, im Sinne des „sogenannten“ Brauchtums der pflegerischen 
Bemühungen. Interessant ist dabei, daß die zusätzlichen Zeichen 
offensichtlich ausreichen, um auf genauere Definition und Erörte
rung zu verzichten.

Insgesamt ergibt sich, daß es für Brauchtum keine eindeutige 
semantische Festlegung mehr gibt, was aber anscheinend der 
Beliebtheit als Fachbegriff für etliche Volkskundler keinen 
Abbruch tut.

Es bleibt verwunderlich, warum Begriffe, wie Volkstum — aber 
auch Volkskunst —, so kontrovers diskutiert und z. T. abgelehnt 
worden sind und warum inhaltlich sehr verwandte und ebenso 
umstrittene Begriffe, wie volkstümlich und Brauchtum, so wenig 
nachhaltig hinterfragt werden. Dennoch: Wenn nur jeder Verwen
der sich die Mühe machte, sein Verständnis von Brauchtum und 
von volkstümlich herzuleiten und zu definieren, schon bald würde 
kaum einer diese Worte noch benutzen.
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Volkskunde und Personalcomputer
Von Klaus Ro t h

In ähnlicher Weise wie die Gemeinde als O bj ek t oder als Fe 1 d 
soziologischer oder ethnologischer Studien aufgefaßt wird1, kön
nen wir uns als Volkskundler dem Computer von zwei sehr unter
schiedlichen Seiten nähern: Wir können ihn auffassen als O b j e k t  
oder aber als Werkzeug und Mi t t e l  volkskundlicher Forschung. 
Während der letztere Zugang uns inzwischen recht vertraut ist, mag 
der Computer als Gegenstand volkskundlicher Forschung vielleicht 
überraschend erscheinen. Gemeint ist freilich nicht die volkskund
liche Betrachtung des Gerätes selbst, sondern vielmehr die 
Beschäftigung mit den Auswirkungen dieser technischen Innova
tion auf das Alltagsleben, auf die Alltagskultur. Wenn auch im fol
genden der Computer als Werkzeug im Mittelpunkt stehen soll, so 
seien doch einige Gedanken zu diesem für die Gegenwartsvolks
kunde bald sehr wichtigen Thema an den Anfang gestellt. Der 
Computer als heute massenhaft produziertes und in vielen Ländern 
auch massenhaft verbreitetes technisches Gerät hat in nur wenigen 
Jahren weitreichende Auswirkungen auf unser alltägliches Verhal
ten, Handeln und Denken gezeitigt. Lassen wir den Computer als 
reines Arbeitsmittel im Büro, in der Fabrik, im Institut in seinen 
tiefgreifenden Auswirkungen auf das Arbeitsleben (und die 
Gesundheit) einmal beiseite und versuchen, das beschreibend zu 
umreißen, was wir als „Computer-Kultur“ bezeichnen könnten. 
Zumindest drei verschiedene Aspekte lassen sich ausmachen:

1. Von volkskundlichem Interesse sind kulturell und individuell 
bestimmte Formen des Umg a ng s  mit dem Computer. Das Ver
hältnis zum Computer ist (noch?) durch starke Gegensätze gekenn
zeichnet: Der ablehnenden und oft von Angst vor der mnheim-
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lichen „black box“ bestimmten Haltung der einen steht eine sehr 
positive, oftmals nahezu libidinöse Beziehung der anderen gegen
über, wobei mit der Hingabe an Computer-Spiele ebenso wie mit 
dem Basteln und Reparieren, dem Schreiben von Programmen und 
dem Knacken verschlüsselter Programme („Hacker“) nicht selten 
die Flucht aus der realen Alltagswelt angetreten wird. Für immer 
mehr Menschen jedoch wird der Computer zu einem vertrauten 
Gegenstand des alltäglichen Umgangs.

2. An zweiter Stelle zu erwähnen sind jene kulturellen A u s 
d r u c ks fo rme n ,  die erst durch den Computer oder am Computer 
möglich geworden sind: Zu erwähnen sind hier die millionenfach 
an Kinder und Erwachsene verkauften oder in Spielhallen zugängli
chen Computer-Spiele von z. T. sehr großer Komplexität (wie z. B. 
Schach und die ,,Nintendo“-Spiele), die Computer-Zeichnungen 
und Computer-Graphik als Teil der heutigen „Bürofolklore“, 
Adventskalender als Computer-Programm sowie Musik- und Lie
derprogramme. Eine immer größere Bedeutung gewinnt in den 
letzten Jahren die Computer-Kommunikation oder Computer-Post 
über Datenleitungen oder das Telefonnetz als eine Form des oft
mals anonymen Gesprächs zwischen vereinsamten Menschen.

3. An dritter Stelle zu nennen sind schließlich jene kulturellen 
Ausdrucksformen, die Fo l gen  des Umgangs oder Reaktionen auf 
den Computer sind, wie etwa Witze und Anekdoten, Erzählungen 
und Berichte über besondere Leistungen oder ungewöhnliche Vor
kommnisse, die manchmal nahezu abergläubische oder magische 
Vorstellungen über Programme und Computer verraten. In eine 
solche Richtung verweisen etwa die Zeitungsberichte über Attak- 
ken von „Computer-Viren“ (z. B. am Freitag, dem 13. Oktober 
1989), die — geheimnisvoll und unentdeckbar — viele Computer 
lahmlegen und Daten zerstören. Darüber hinaus kennzeichnen 
Sprüche und Redensarten den Eingeweihten, der sich durch eine 
mit englischen Fachausdrücken durchsetzte „Geheimsprache“ aus
weist.

So faszinierend dieses noch sehr junge und bislang unerforschte 
Feld ist, soll doch hier der Rechner selbst als ein Mittel zur Bewälti
gung volkskundlicher Aufgaben im Vordergrund stehen. Dabei 
muß hervorgehoben werden, daß die Nutzanwendung elektroni
scher Datenverarbeitung in den Kulturwissenschaften schon recht 
früh thematisiert wurde, wie etwa die umfangreiche Bibliographie 
von Vilmos Voigt2 zeigt. Die ersten Artikel, die die Möglichkeiten 
des Computers für die Analyse volkskundlicher Daten darstellten,
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erschienen vor über zwanzig Jahren; unter den deutschsprachigen 
Publikationen sei auf Doris Stockmanns3 und Heda Jasons4 Bei
träge hingewiesen. Schon in diesen frühen Arbeiten wird eine große 
Zahl möglicher konkreter Anwendungen des Computers in der 
Volkskunde benannt — wie etwa die Erstellung von Bibliogra
phien, Karteien und Sachregistern, die Durchführung von Klassifi
kationen und Typologisierungen, die Analyse des Inhalts, des Stils 
und der Struktur von Werken der Volksdichtung sowie die Anferti
gung von Diagrammen, Graphiken und thematischen Karten; 
sogar die Erzeugung von Volkserzählungen mit Hilfe des Compu
ters wurde für möglich gehalten5. Gekennzeichnet sind die Arbei
ten jener Zeit durch einen großen Optimismus oder durch ableh
nende Skepsis.

Die Ansätze jener frühen Periode basieren auf zwei Grundbedin
gungen: Sie setzen auf der Seite der H a r d w a r e  die Großrechen
anlage, den Zentralrechner voraus, und fordern auf der Seite der 
Sof twar e  die solide Kenntnis von schwierigen Programmierspra
chen (wie Fortran, PL/1, Pascal, Cobol, Assembler u. a.). Von dem 
Volkskundler wird erwartet, daß er eine dieser Sprachen 
beherrscht (bzw. einen Programmierer hat, der volkskundlichen 
Problemen Verständnis entgegenbringt) und für seine spezifischen 
Bedürfnisse jeweils neue Programme entwickelt, testet und anwen
det — eine für den Kulturwissenschaftler ohne Zweifel sehr hohe 
Hürde, die dazu beitrug, daß die Zahl der tatsächlich durchgeführ
ten EDV-Projekte in der Volkskunde lange Zeit äußerst gering 
blieb.

Für eine solche Zurückhaltung besteht heute jedoch kaum mehr 
Anlaß. Die Entwicklung der letzten 10 bis 15 Jahre ist gekennzeich
net durch dre i  grundlegende Neuerungen, die den Computer 
wesentlich näher zum einzelnen brachten, die also erst die „Demo
kratisierung“ des Computers und sein Eindringen in das Alltags
leben von immer mehr Menschen ermöglichten:

1. Die grundlegende Entwicklung vollzog sich ohne Zweifel auf 
dem Gebiet der H a r dw a r e ,  wo der Weg vom Großrechner zum 
leistungsfähigen und zugleich billigen Personalcomputer (PC) 
führte, der nun direkt am Arbeitsplatz oder im Haus stehen und 
vom einzelnen selbst bedient werden kann. Die von den verschiede
nen Herstellern produzierten PC haben heute eine Leistungsfähig
keit, die noch vor wenigen Jahren nur ein Großrechner bieten 
konnte6. Der PC ist damit  zum „kleinen Großrechner für jeder-
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mann“ geworden, auf dem sehr leistungsfähige Programme laufen 
können.

2. Genauso wichtig ist für den Anwender ohne Zweifel der Fort
schritt auf dem Gebiet der Software, der zu einer großen Zahl aus
gefeilter Programme und Programmsysteme geführt hat. Der Kul
tur- und Geisteswissenschaftler muß heute keine Programmierspra
che mehr lernen und komplizierte Programme in j ahrelanger Klein
arbeit entwickeln, sondern kann bereits vorhandene Programme 
für seine Problemlösungen auswählen und adaptieren. In den letz
ten Jahren sind zudem immer mehr Programmsysteme auf den 
Markt gekommen, die speziell für kulturwissenschaftliche Anwen
dungen geeignet oder entwickelt und zudem relativ leicht erlernbar 
sind.

3. Von nicht zu unterschätzender Bedeutung sind schließlich die 
heute gebotenen Möglichkeiten der V e r n e t z u n g  von Compu
tern, d. h. der Verbindung von PC miteinander und mit Zentral
rechnern über spezielle Datenleitungen oder das Telefonnetz. 
Möglich wird hierdurch der Zugriff auf zentrale Datenbanken wie 
O n -1 i n e - Bibliothekenrecherchesysteme oder Expertensysteme, 
d. h. die massenhafte Verfügbarkeit von Daten, sowie der nahezu 
beliebige Austausch von Daten — mit allen möglichen negativen 
Folgen, wie Gefährdung des Datenschutzes bei Personendaten, 
Datenmanipulation und Datendiebstahl.

Für die kultur- und geisteswissenschaftliche Forschung brachten 
erst diese drei Innovationen den entscheidenden Durchbruch. Was 
also, so müssen wir uns nach diesen grundlegenden Verändnerun- 
gen der technischen, geistigen und auch wirtschaftlichen Vorausset
zungen fragen, kann unter diesen Bedingungen der Computer in 
der Volkskunde und für den Volkskundler leisten? Für welche Auf
gaben, in welchen Bereichen und für welche Problemlösungen 
kann der PC eingesetzt werden? Steht der Aufwand in einem sinn
vollen Verhältnis zu den Ergebnissen? Welche Hardware und Soft
ware ist erforderlich bzw. optimal? Es kann in diesem Beitrag 
unmöglich darum gehen, die ganze Fülle der sich ständig ausweiten
den Anwendungsmöglichkeiten in unserem Fach vorzustellen. 
Vielmehr soll im folgenden versucht werden, einen Überblick über 
die technischen Minimalvoraussetzungen, die wesentlichen 
Anwendungsgebiete sowie — auf Grund einer Umfrage unter 
volkskundlichen Institutionen im deutschen Sprachraum im Som
mer 19897 und von Erfahrungen in mehreren Projekten — einige 
konkrete Anwendungsbeispiele zu geben.
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Zunächst einige Worte zu den Voraussetzungen auf dem Gebiet 
der Hardware. Nach unseren Erfahrungen sollte an volkskundli
chen Institutionen mit einem „normalen“ Umfang an Aufgaben 
und nicht zu großen Datenmengen ein PC mit einem Arbeitsspei
cher von 640 kB bis 1 MB und einer Festplatte von 20 bis 40 MB 
zur Verfügung stehen; je nach Umfang der Daten und der Rechen
probleme sollte ein AT oder ein 386er-Rechner gewählt werden. 
PC von IBM oder kompatible bzw. ähnliche Produkte mit dem 
Betriebssystem DOS haben den Vorteil, daß für sie viele leistungs
starke Programme zu günstigen Preisen auf dem Markt sind. Für 
ein Institut, das nur oder vorwiegend Textverarbeitung und Desk- 
top-Publishing braucht, wäre hingegen ein PC von Apple-Mclntosh 
zu empfehlen. Diese technischen Voraussetzungen sind, wie die 
Umfrage gezeigt hat, an über der Hälfte der volkskundlichen Insti
tutionen bereits gegeben.

Die Forschungsgeschichte unseres Faches zeigt, daß wir bei der 
Beschäftigung mit der „Kultur der vielen“ häufig nicht mit Einzel
fällen oder Einzeldaten, sondern mit großen Datenmengen zu tun 
haben, sowohl im Bereich der „materiellen“ als auch der „geistigen 
Kultur“. Nicht erst seit der Mannhardt-Befragung, der Anwendung 
der „Finnischen Methode“ und den AdV-Befragungen beobachten 
wir das oft verzweifelte Bemühen der Forscher, diese riesigen 
Datenmengen zu verwalten und sie deskriptiv oder analytisch in 
den Griff zu bekommen, ihnen Ergebnisse abzutrotzen und diese 
auch darzustellen. Fügen wir diesen Problemen der Datenverwal
tung, der Datenverarbeitung und der philologischen Analyse von 
Texten der Volksüberlieferung noch das Problem des Wissen
schaftlers hinzu, täglich Texte abfassen zu müssen, so ergeben sich 
in unserem Fach vier Bereiche, in denen der PC mit Gewinn einge
setzt werden kann, nämlich:

1. für die Textverarbeitung und Textbearbeitung,
2. für die Daten Verwaltung und für Datenbanken,
3. für die Datenverarbeitung (Statistik) und
4. für die Darstellung von Ergebnissen.
Auf die konkreten Anwendungsfelder in diesen vier Hauptberei

chen soll im folgenden etwas näher eingegangen werden.

1. Texte — ihre Verarbeitung und Analyse
Die rasche Eingabe und flexible Verarbeitung und Bearbeitung 

von T e x t e n  aller Art ist ein zentrales Anliegen aller Geistes- und 
Kulturwissenschaftler. Die Text v e r arbeitung reicht von der
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Abfassung der täglichen Korrespondenz über das Schreiben von 
Aufsätzen bis hin zur Textedition und Erstellung druckfertiger Vor
lagen. Bestimmte Programmsysteme8 sind zudem mit der Möglich
keit ausgestattet, Sonderzeichen und fremde Alphabete darzustel
len, während andere Programme dazu dienen, in Verbindung mit 
einem Laser-Drucker druckfertige Vorlagen in allen Schriftgrößen 
und -arten zu erzeugen9 (Desktop-Publishing). Die Textbearbei- 
tung zielt auf die Textanalyse, die Erstellung von Konkordanzen, 
Registern u. a. Die Übergänge zwischen Texterstellung, Textver
arbeitung und Textanalyse sind allerdings fließend. Die an vielen 
Instituten benutzten Textverarbeitungsprogramme10 geben dem 
Benutzer bei der Eingabe von volkskundlichen Texten und bei der 
Abfassung von wissenschaftlichen Texten nicht nur editorische, 
sondern auch analytische Möglichkeiten an die Hand, darunter das 
Suchen nach Begriffen, das Sortieren und die Indexerstellung.

Die Volkskunde hat es stets mit sprachlichen Texten zu tun 
gehabt, deren stilistische, formale, strukturelle und inhaltliche 
Analyse ein zentrales Anliegen der Erzähl- und Liedforschung war 
und ist. Wenn auch gerade in diesem Gebiet der Stil-, Struktur- und 
Inhaltsanalyse von Texten wesentliche Arbeiten von Kulturanthro
pologen und Volkskundlern geleistet worden sind11, so hat es doch 
nicht an Stimmen gefehlt, die schon früh auf die Grenzen der Aus
wertung von Volksüberlieferungen als K u n s t w e r k e  hingewiesen 
haben12. Der Einsatz von Computerprogrammen muß daher heute 
realistisch eingeschätzt werden: Er ist sinnvoll in all jenen Berei
chen, wo eine rein quantitative Analyse angezeigt oder eine kriti
sche Textedition beabsichtigt ist. Die automatische Textanalyse 
wird sich daher konzentrieren auf das Suchen von Schlagwörtern 
und Begriffen in großen Textmengen, auf die Feststellung von 
Wortfrequenzen, auf das Sortieren und Ordnen sowie auf die 
Erstellung von Registern, Indices, Textvergleichen und Konkor
danzen. Mehrere Textverarbeitungsprogramme haben einige die
ser Funktionen, doch gibt es speziell für diese Zwecke erarbeitete 
Programme13, mit denen bisher vor allem literarische Texte analy
siert und kritisch ediert wurden. Hinzuweisen ist schließlich noch 
darauf, daß durch „intelligente“ , d. h. trainierbare Lesegeräte 
bereits die meisten gedruckten oder maschingeschriebenen Klar
texte direkt auf elektronische Datenträger eingelesen werden kön
nen, also nicht erst abgeschrieben werden müssen.
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2. Datenverwaltung und Recherche
Für den raschen und mühelosen Umgang mit großen oder sehr 

großen D a t e n m e n g e n  stehen nicht nur die Möglichkeiten der 
Verwaltung der Daten, des Sortierens, Ordnens und Suchens, son
dern auch der differenzierten Recherche und des Zugriffs auf 
Datenbanken zur Verfügung. Für die volkskundliche Arbeit sind 
diese Techniken von großer Bedeutung, da in der Praxis überwie
gend Massendaten oder serielle Daten anfallen, sei es im Archiv, 
im Museum, in der Bibliothek oder in der Forschung. Wir haben es 
zu tun mit großen Buchbeständen, mit Inventaren, Dokumentatio
nen und Objektsammlungen, mit Foto- und Bildsammlungen, mit 
Archivbeständen von Erzählungen, Liedern oder Melodien, die 
alle jeweils mehrere tausend oder zehntausend Items umfassen. Für 
alle diese Anwendungen gibt es eine ganze Reihe von Datenbank
systemen, von denen viele unsere Bedürfnisse weithin befriedigen 
und leicht zu handhaben sind. Betrachten wir in aller Kürze die 
wichtigsten Anwendungsbereiche:

L i t e r a t u r v e r w a l t u n g :  Immer mehr Bibliotheken gehen 
dazu über, in der Bibliotheksverwaltung Datenbanksysteme einzu
setzen, die über Suchanfragen einen raschen Zugriff des Benutzers 
auf den Gesamtbestand ermöglichen. Eingegeben werden vom 
Benutzer Namen, Titel, Suchwörter oder Stichwörter; ausgegeben 
werden Listen auf dem Bildschirm, auf Papier oder auf Diskette. 
Neben allgemeinen D atenbanksystemen14 kommen hier speziell für 
die Literaturverwaltung entwickelte Programme15 zur Anwendung. 
In den USA sind zahlreiche Bibliotheken inzwischen mit derartigen 
Systemen ausgestattet16. Zu hoffen ist, daß auch die jetzt in Bremen 
beheimatete Internationale Volkskundliche Bibliographie als 
Datenbank über On-line-Betrieb zugänglich sein wird.

I n v e n t a r i s i e r u n g :  Datenbanksysteme sind in Sammlungen, 
Archiven und Museen leicht und mit großem Gewinn einsetzbar für 
die Inventarisierung, die Dokumentation und die Verwaltung von 
Sachgü t e r n ,  wie bäuerliches und Handwerksgerät, Häuser und 
Baudenkmäler, Möbel und Geschirr, Textilien und Kleidung, 
Bilder und Fotos, Volkskunstobjekte u. a. m.; das gleiche gilt für 
sp r a ch l i c he  Texte ,  wie Märchen und andere Erzählungen, für 
Erzählmotive und Typen, für Liedtexte und Melodien, aber auch 
für die Erfassung anderer Erscheinungen der Volkskultur, wie 
Bräuche, Feste und Spiele. So wird beispielsweise am Institut für 
deutsche und vergleichende Volkskunde in München ein Foto
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nachlaß, der über 5000 Bilder aus Südosteuropa aus den Jahren 
1935 bis 1942 umfaßt, inventarisiert17. Die systematische deskrip
tive Erfassung der Bilder und Negative dient dabei zum einen der 
späteren Archivierung und dem Zugriff auf das Bildmaterial; zum 
anderen kann sie aber auch Grundlage für die wissenschaftliche 
Analyse der Bildmotive und der Sichtweise der Fotografin sein. Die 
Enzyklopädie des Märchens in Göttingen speichert mit einem 
Datenbanksystem18 u. a. die gesamte Stichwortliste der EM (mit 
fast 1200 V erweisstich Wörtern), etwa 24.000 T extverweisstellen auf 
die Stichwörter, vier Register der EM (Namensregister, Begriffs
register, Sachregister und das Aame-Thompson- und Motiv
register) sowie schließlich die bibliographischen Angaben zu allen 
Texten des EM-Archivs. Zu erwähnen ist hier auch das am Max- 
Planck-Institut für Geschichte in Göttingen entwickelte Daten
banksystem „Kleio“, das geeignet ist, große Mengen an histori
schen Archivdaten in quellennaher Form einzugeben und für die 
Archivierung und Anlayse aufzubereiten. In Tübingen wurde es 
von Wolfgang Kaschuba und Carola Lipp für die Untersuchung der 
volkskulturellen Aspekte der 1848er-Revolution eingesetzt19.

R e c h e r c h i e r e n :  Aufgabe der genannten (und ähnlicher) Pro
gramme ist natürlich nicht nur die Erfassung, Archivierung und 
Verwaltung der Daten, sondern auch die Beantwortung von Anfra
gen, von Recherchen. Dem Volkskundler muß es darum gehen, 
nahezu beliebige Anfragen hinsichtlich der eingegebenen Daten an 
das Programm zu richten, darunter einfache oder komplexe 
Suchanfragen nach mehreren Kriterien, wobei die Ergebnisse dann 
in einer übersichtlichen (tabellarischen) Form aufgelistet und aus
gedruckt werden. Darüber hinaus können die Daten von den 
genannten Programmen geordnet und nach mehreren Kriterien 
sortiert werden. Die bei den Programmen mögliche Ausgabe von 
Häufigkeiten gehört schon in den Bereich der deskriptiven Statistik.

Es versteht sich, daß diese Möglichkeiten des Zugriffs auf riesige 
Datenmengen in Sekundenschnelle dem Konservator, dem Archi
var und dem Forscher nicht nur die bisher gewohnte Arbeit ganz 
erheblich erleichtern, sondern auch viele Manipulationen des 
Datenmaterials ermöglichen, die „von Hand“ nicht oder nur mit 
unvertretbarem Aufwand möglich sind. Vergessen werden darf 
aber bei aller Faszination von den Leistungen des PC und der Pro
gramme nicht, daß der „menschliche Input“ von seiten des Bearbei
ters oder Forschers ganz erheblich ist. Nicht nur die Entwicklung
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und Überprüfung der Aufnahmekategorien (Variablen), sondern 
vor allem die Eingabe und Korrektur der Daten fordern in der Vor
bereitungsphase einen erheblichen Aufwand. Bei jedem Projekt ist 
vorab zu überprüfen, ob von der Fragestellung, der Menge und 
Aussagekraft der Daten sowie von den zu erledigenden Aufgaben 
her dieser Aufwand auch gerechtfertigt ist.

3. Die Datenverarbeitung
Die gleiche Frage nach dem Verhältnis zwischen Aufwand und 

Ergebnis haben wir uns — in sogar noch stärkerem Maß — bei der 
statistisch-quantifizierenden Verarbeitung von volkskundlichen 
Daten zu stellen. Für die Analyse von Daten etwa aus der aktuellen 
empirischen Forschung (Umfragen usw.) oder aus historischen 
Aktenbeständen gibt es ausgefeilte und leistungsstarke Programm
systeme, die relativ leicht zu handhaben sind und die (nach den bis
herigen Erfahrungen) fast alle in unserem Fach anstehenden Pro
bleme zu lösen vermögen.

Die Frage nach dem Nutzen von „harten“ oder „weichen“ 
Methoden, also von „quantifizierenden“ oder „qualifizierenden“ 
Methoden, wurde in den letzten zwanzig Jahren oft gestellt. Nach 
einer Phase erster Euphorie, in der Horst Neisser 1970 über „Stati
stik, eine Methode der Volkskunde“20 schrieb, meinte Hermann 
Bausinger schon 1977, eine „Renaissance der weichen Methoden“ 
ausmachen zu können21, und Utz Jeggle verzichtete für seine Kie
bingen-Studien ganz bewußt auf „harte“ Methoden. Vielleicht 
hatte Hermann Bausinger mit seinem Plädoyer für die weichen, 
hermeneutischen Methoden grundsätzliche Vorbehalte treffend 
formuliert, doch kam seine Warnung 1977 für die Volkskunde 
sicher zu früh, denn von einer nennenswerten Anwendung „harter“ 
Methoden und der EDV in der Volkskunde konnte damals keine 
Rede sein; ihr möglicher Erkenntnisgewinn für das Fach war 
damals noch gar nicht ausgelotet. Das 1976 von Günter Wiegel
mann gegründete DFG-Projekt „Diffusion städtisch-bürgerlicher 
Kultur im 17,—20. Jh.“ mit seiner statistischen Auswertung histori
scher Massenquellen war eines der ersten, in denen systematisch 
„harte“ Methoden angewendet wurden22. Einige Jahre später leg
ten Wolfgang Kaschuba und Carola Lipp in Tübingen Ergebnisse 
vor, die nur mit statistischen Verfahren gewonnen werden konn
ten22.

Sind aber, so müssen wir nach diesen Diskussionen fragen, die 
Methoden wirklich so völlig entgegengesetzt und unvereinbar?
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Zunächst einmal muß unterschieden werden zwischen drei ver
schiedenen Bereichen, in denen Methoden angewendet werden, 
nämlich in der Da tenerhebung  (z. B. Methoden der empirischen 
Feldforschung), der Da t enve ra rbe i tung  (z. B. die statistische 
Analyse) und der D a r s t e l l u n g  der Ergebnisse (z. B. die karto
graphische Methode).

Die von Hermann Bausinger vor allem gemeinten Methoden sind 
jene der „weichen“, einfühlsamen Datenerhebung durch das ver
tiefte Studium von Fällen und ganzen Kontexten. Angesichts einer 
gewissen Abhängigkeit zwischen Methoden der Datenerhebung 
und der Datenverarbeitung wäre es damit auch ein Plädoyer für 
hermeneutische Methoden der Auswertung. Ohne Zweifel haben 
„weiche“ Analysemethoden ihre großen Vorzüge und ihre spezifi
schen Möglichkeiten, doch sind auch die Probleme eines rein her
meneutischen Vorgehens, wie etwa die Überschätzung des Einzel
falls und die allzu große Subjektivität des Forschers, nicht zu über
sehen.

Den „weichen“ Methoden werden — in oft scharfer Opposition 
— die „harten“, statistisch-quantifizierenden Methoden der Daten
verarbeitung entgegengestellt, auf deren Grenzen und Gefahren 
von den Kritikern oft mit Nachdruck hingewiesen wird. Eine solche 
krasse Gegenüberstellung scheint jedoch von der Sache her kaum 
gerechtfertigt. Statt eines starren Entweder-Oder muß davon aus
gegangen werden, daß zum einen die Überlappungen zwischen bei
den Methoden beachtlich sind (und oft in den Hintergrund 
gedrängt werden), und daß zum anderen angesichts der unter
schiedlichen möglichen Erkenntnisgewinne in vielen Fällen die 
Lösung in ihrer k o m p l e m e n t ä r e n  Anwendung liegt. Der kom
plementäre Charakter des „harten“ und des „weichen“ Zugriffs 
zeigt sich (1) in der Anwendung und (2) im Forschungsprozeß 
selbst.

(1) Bei der Suche nach der geeigneten Bearbeitungsmethode gilt 
es, drei Aspekte zu berücksichtigen, nämlich:

a) die Frage nach A rt d e r Que l l en .  Unter den historischen 
Quellen bieten sich „Statistiken, demographische Quellen, wie Kir
chenbücher, Ehestandsregister und Taufregister, Rechnungs
bücher und Anschreibebücher, Steuerlisten, Lagerbücher und 
Katasterbücher, Preis- und Lohntabellen, Inventare und Testa
mente“ usw., für die statistische Auswertung an, während Quellen
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mit weniger systematischem Aufbau sich weitaus besser für die 
„weiche“ Auswertung eignen24.

b) Entscheidend für die Wahl ist die Art der F r a g e s t e l l u n g  
oder der Problemstellung. Dabei gibt es Probleme, die sich besser 
mit „harten“ Methoden lösen lassen, wie Fragen nach Gruppenun
terschieden, Tendenzen und ihrer Veränderung, Korrelationen 
zwischen Faktoren, nach allgemeineren Prozessen und Entwicklun
gen also. Anderen Problemen hingegen ist nur mit „weichen“ 
Methoden beizukommen. Jan-Uwe Rogge hat diese Abhängigkeit 
zwischen Problemstellung und Methode hervorgehoben25.

c) Schließlich darf für das erfolgreiche Durchführen einer Unter
suchung auch die Frage nicht unbeachtet bleiben, welche Fähigkei
ten und Präferenzen der Forscher selbst hat. Bei unsachgemäßer 
oder hebloser Anwendung lassen sich auch mit den besten Metho
den nur mäßige Ergebnisse erzielen.

(2) Jeder Forschungsprozeß besteht, wie wir wissen, aus einer 
Abfolge von Schritten, von denen jeder für das Resultat wichtig ist. 
Viele dieser Schritte erfordern die Reflexion, die prüfende Inter
pretation des Forschers — auch und gerade bei der Anwendung 
„harter“ Methoden. Die Ergebnisse der statistisch-quantifizieren
den Analyse können stets nur so gut und verläßlich sein wie die vor
ausgehende reflektierte Festlegung der Indikatoren und die nach
folgende Interpretation der Rechendaten. In jedem „harten“ For
schungsprozeß spielen die „weichen“ Schritte somit eine ganz 
wesentliche Rolle: Die der Forschung vorangehende Beobachtung, 
die Problemstellung und Hypothesenbildung, die Operationalisie
rung theoretischer Konstrukte und die Variablenbildung, die Fest
legung der Analysenmethoden, die abschließende Interpretation 
der Ergebnisse und die Aufstellung von Thesen sowie die beschrei
bende Darstellung der Ergebnisse sind „weiche“ Schritte. „Harte“ 
Schritte sind nur die systematische Beobachtung und Daten
erhebung, die Erfassung der Daten, ihre statistische Auswertung 
und ggf. die Darstellung der Ergebnisse in Tabellen o. ä.

Bei den statistischen Verfahren unterscheidet man zwischen 
deskriptiver und analytischer Statistik. In der b e s c h r e i b e n d e n  
Statistik werden die Werte der einzelnen Variablen und Fälle nur 
als statistische Größen dar gestellt, d. h. es geht um die Häufigkeit 
von Variablenwerten, um Verteilung und Mittelwerte, um die Ver
teilung von Variablenwerten in Abhängigkeit von anderen Varia
blen (z. B. in Kreuztabellen), um Berechnungen und Tabellen
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kalkulationen und andere einfache Prozeduren mehr. Für zahlrei
che volkskundliche Untersuchungen sind die Ergebnisse der 
beschreibenden Statistik schon hinreichend. Geht es hingegen um 
die Ermittlung von Zusammenhängen und (kausalen) Abhängig
keiten, so muß die a na l y t i s c he  Statistik herangezogen werden. 
Mit Hilfe erprobter Verfahren wie der Korrelationsanalyse können 
(lineare) Abhängigkeiten zwischen zwei Variablen überprüft wer
den, während mit multivariaten Verfahren (wie Faktorenanalyse, 
Pfadanalyse, Diskriminanzanalyse) nach Zusammenhängen zwi
schen mehreren Variablen gesucht werden kann. Voraussetzung 
für die Überprüfung von Hypothesen ist, daß das Programmsystem 
die Möglichkeit bietet, die Daten je nach der gebildeten Hypothese 
zu selektieren und auch zu modifizieren, d. h. sie in andere Skalie
rungsniveaus zu überführen. Für diese statistischen Verfahren ste
hen mehrere Programme zur Verfügung, doch das Programmsy
stem, mit dem nach den Erfahrungen einiger Projekte in der Volks
kunde am effektivsten gearbeitet werden kann, ist das „Statistical 
Package for the Social Sciences“26, das für zahlreiche Anwendun
gen sowohl in der historischen Volkskunde als auch in der Gegen
wartsvolkskunde geeignet ist. In den Instituten in Münster, Tübin
gen und München sind, um Beispiele zu geben, nicht nur Tausende 
von Nachlaßverzeichnissen und anderen Archivalien, sondern auch 
Handwerker-Anschreibebücher, Museumsbestände an „Bauern
möbeln“, Ergebnisse von volkskundlichen Umfragen oder (in dem 
Münchner DFG-Projekt „Popularliteratur Südosteuropas“) Hun
derte von Titeln popularer Lesestoffe ausgewertet worden.

Ein für Volkskundler ganz besonders wichtiges Problem ist die 
Bildung sinnvoller Gruppen aus großen Mengen von untersuchten 
Fällen, also die Typologisierung oder Klass i f i ka t i on .  Für die 
automatische Klassifikation hatte Doris Stockmann schon 196927 an 
Hand der Arbeiten amerikanischer Anthropologen die C l u s t e r 
ana lyse  als ein sehr geeignetes Verfahren herausgestellt. Inzwi
schen liegen einige derartige Verfahren vor, die für den PC geeignet 
sind. Zum einen enthält das Programmsystem SPSS eine hierarchi
sche Clusteranalyse, die in München auch schon für die Klassifika
tion von oberbayerischen Schränken mit Erfolg angewendet wurde: 
Auf Grund von Merkmalen der Konstruktion und des Dekors wur
den Schranktypen ermittelt, die dann mit Werkstätten in Verbin
dung gebracht werden konnten. Zum anderen wurde an der Uni
versität Münster für den PC eine Iterative Clusteranalyse ent
wickelt28, bei der aus bis zu 1300 Fällen auf Grund von maximal

185



75 Variablen (!) bis zu 30 Cluster bzw. Gruppen gebildet werden 
können. Das heißt, daß in die Bildung von Klassen oder Gruppen 
die Werte von bis zu 75 Variablen einfließen — eine Leistung, die 
ohne Rechner völlig undenkbar ist. Die Zahl der zu bildenden 
Gruppen kann vom Forscher vorgegeben werden, so daß in mehre
ren Durchläufen das plausibelste Ergebnis ermittelt werden kann. 
In dem Münsteraner Forschungsproj ekt konnte dieses Verfahren 
mit Gewinn u. a. auf die Analyse von raumweise inventarisierten 
bäuerlichen Haushalten angewendet werden; die ermittelten 
19 Typen der Raumnutzung wären mit anderen Methoden nicht 
sichtbar geworden29.

4. Die Darstellung von Ergebnissen
Abschließend sei noch kurz die vierte für den Volkskundler wich

tige Anwendung des PC erwähnt, die Darstellung von Ergebnissen 
in Form von Tabellen, Diagrammen, Graphiken und Karten. Wäh
rend Listen, Tabellen und Diagramme bereits von den Datenverar
beitungsprogrammen (wie SPSS) erzeugt werden, bieten marktüb
liche Graphikprogramme30 die Möglichkeit, Graphiken und Zeich
nungen zu erzeugen, während mit speziellen Programmen auf Plot
tern auch thematische Karten erstellt werden können.

*
Betrachten wir abschließend und zusammenfassend die Rolle des 

PC in der Volkskunde, so zeigt der Vergleich mit den Sozial-, Wirt
schafts-, Ingenieur- und Naturwissenschaften, daß die Kultur- und 
Geisteswissenschaften in der Computerbenutzung erst am Anfang 
stehen und die gebotenen Möglichkeiten noch nicht annähernd aus
gelotet haben. Ob für diesen „cultural lag“ die Scheu der Kulturwis
senschaftler vor technischem Gerät, die vermeintlich mangelnde 
Eignung kulturwissenschaftlicher Daten oder die lange Vernachläs
sigung der Kulturwissenschaften durch die Computer- und Pro
grammhersteller ursächlich ist, das ist hier nebensächlich. Festzu
stellen bleibt vielmehr, daß der Personalcomputer in seiner heuti
gen Form sehr weit auf den Menschen zugekommen und damit zu 
einem auch vom „normalen“ Kulturwissenschaftler relativ leicht zu 
handhabenden Werkzeug geworden ist. Die inzwischen zahlreicher 
werdenden Anwendungen in den Philologien und in der Geschichts
wissenschaft sind Beleg dafür. Nicht zu übersehen ist allerdings die 
Tatsache, daß an den Rechenzentren und Universitäten die meisten 
Informatiker und Programmierer mit den spezifischen Problemen
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der Kulturwissenschaften noch immer zu wenig vertraut sind31. 
Über die Verbesserung der Betreuung volkskundlicher Forschung 
hinaus muß es aber auch eine Forderung an die unversitäre Volks
kunde sein, durch das Angebot von Übungen bereits die Studenten 
mit den Möglichkeiten der Text- und D atenverarbeitung vertraut 
zu machen. Denn, so formulierten es Kaschuba und Lipp32, „EDV 
is t. . . ein Mittel, Quantität zu bewältigen, um zu neuer Qualität zu 
kommen.“ W u n d e r  sind vom Computer allerdings nicht zu erwar
ten.
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Mitteilung 

Computereinsatz 
in kulturhistorischen Museen.

Erfahrungsbericht aus der Arbeit am 
Österreichischen Museum für Volkskunde in Wien.

von Margot S c h in d l e r

Etwa seit den sechziger Jahren beschäftigt man sich im Fach Volkskunde mit der 
Anwendung der Datenverarbeitung als Hilfsmittel der Forschung, anfangs nur im 
Bereich der Erzählforschung, wo man sich auf Erfahrungen der Linguisten stützen 
konnte, später, Anfang der achtziger Jahre, auch im sozialwissenschaftlichen Feld 
und seit kurzem erst im Bereich objektorientierter Forschung1. Zunehmend interes
siert die Kulturwissenschaft aber auch das Phänomen Computer als gesellschafts
prägender Faktor, vor allem in der Jugendkultur, aber auch in der Arbeitswelt2.

Aus jüngerer Zeit liegt eine von Klaus Roth durchgeführte Studie über die Ver
wendung von PC in volkskundlichen Institutionen vor, die nach einer systematischen 
Umfrage erstmals gesicherte, flächendeckende Aussagen über den Einsatz von EDV  
im Fach Volkskunde ermöglicht3. D ie Umfrage erfolgte im Sommer 1989 mittels Fra
gebogen bei 95 Universitätsinstituten, Forschungseinrichtungen und Archiven, grö
ßeren kulturgeschichtlichen Museen mit volkskundlichen Abteilungen und größeren 
Freilichtmuseen im gesamten deutschsprachigen Raum (Bundesrepublik Deutsch
land, D D R , Österreich, Schweiz). D ie Rücklaufquote der Fragebögen war erstaun
lich hoch, nämlich 80%, und die Ergebnisse, die ich kurz zusammenfassen möchte, 
recht interessant. 55% aller angeschriebenen volkskundlichen Institutionen verfüg
ten zur Zeit der Untersuchung bereits über PC, wobei sich bei den Geräten eine 
große Vielfalt der Herstellerfirmen, aber eine ziemliche Einheit bei den Grundtypen 
bzw. den Betriebssystemen zeigte (79% verfügen über IBM oder IBM-kompatible 
Geräte, 21% über andere). 34 Institutionen finanzierten die Anschaffung aus eige
nen Mitteln, neun bekamen die Geräte von einem Rechenzentrum der Universität 
oder anderen, in sechs Instituten stehen private Computer von Mitarbeitern. 27 Insti
tute verwenden Matrixdrucker, 18 eigene Laserdrucker und sieben eigene Typen
raddrucker. Eingesetzt werden die PC in der Buchführung in den Sekretariaten, zur 
Textverarbeitung bis hin zur Bibliotheks- und Daten Verwaltung, wobei die Textver
arbeitung an erster Stelle steht. Bei den Textverarbeitungsprogrammen sind
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W ORD und WordPerfect die mit Abstand meistgebrauchten, das am häufigsten ver
wendete Datenbanksystem ist dBase3+. In einer abschließenden bisherigen 
Gesamtbeurteilung des PC-Einsatzes an volkskundlichen Institutionen konstatiert 
Klaus Roth einerseits ein überaus positives Echo, anderseits aber einen von vielen 
beklagten Mangel an finanziellen Mitteln, ausgebildetem Personal sowie an Erfah
rung mit Hardware und Programmsystemen insgesamt.

Eine ähnliche Studie wurde vergangenes Jahr etwa zur selben Zeit durch das Tech
nische Museum in Wien durchgeführt4. D iese Umfrage, deren Ergebnisse leider 
nicht publiziert vorliegen, zeitigte allerdings ein viel geringeres Echo, was weniger 
als nicht vorhandenes Interesse an Computern zu werten ist, sondern sich eher auf 
die mangelnde Erfahrung der betreffenden befragten Museumsleute zurückführen 
läßt. D ie Fragebögen des Technischen Museums gingen im Frühjahr 1989 an 700 
österreichische Museen unterschiedlichen Typs, von denen 274 beantwortet zurück
kamen, was einer Rücklaufquote von etwa 40% entspricht. Von den 274 antworten
den Museen verwendeten nur 23 (17,5%) einen PC für die Sammlungsdokumenta
tion. In den Bereichen Verwaltung und Textverarbeitung liegt die Quote wesentlich 
höher.

Das bedeutet nun aber nicht, daß an den österreichischen Museen nicht immer 
mehr Computer zum Einsatz gelangen. Gerade in diesem Feld geht die Entwicklung 
rasant vor sich, und eine ein Jahr alte Umfrage ist sicher für den gegenwärtigen Status 
nicht mehr repräsentativ. Es gibt allerdings keine gesicherten Daten darüber. Allein 
durch persönliche Kontakte im Kollegenkreis und vom Hörensagen weiß man, daß 
mittlerweile an allen größeren Museen, zumindest aber an den einzelnen Bundes
und Landesmuseen, mit PC gearbeitet wird. Koordiniert sind diese Computerein
sätze aber weder auf Bundes- noch auf Landesebene. Was den Geräteeinsatz 
betrifft, bestätigen sich hier die Umfrageergebnisse von Klaus Roth, denn auch in 
den österreichischen Museen arbeitet man sowohl über große Rechenanlagen wie 
auch mit institutseigenen oder privaten PC. Vielfach hängt es von der Privatinitiative 
einzelner Museumsmitarbeiter ab, ob an einem Haus Computer eingesetzt werden 
oder nicht. D ie Computerakzeptanz ist in naturwissenschaftlichen und technischen 
Museumsabteilungen naturgemäß höher als in geisteswissenschaftlichen.

Publizierte Berichte über Erfahrungen mit dem Einsatz des Computers in Museen 
gibt es vorläufig leider wenige. Gespannt sein darf man in diesem Zusammenhang 
auf einen demnächst zu erwartenden Tagungsbericht über ein vom Haus der Bayeri
schen Geschichte in München und dem Bergbau- und Industriemuseum Ostbayem  
in Theuem/BRD im September 1989 veranstaltetes Kolloquium zum Thema „EDV- 
Inventarisation kulturgeschichtlicher Realien“. Über einzelne, geschlossene, in sich 
homogene Sammlungsbereiche, wie etwa Münz- und Insektensammlungen, gibt es 
hingegen bereits Erfahrungsberichte3.

Auf internationaler Ebene wird der Einsatz von ED V  in den Museen schon länger 
verfolgt6. 1978 widmete die von der UNESCO herausgegebene Zeitschrift 
„museum“ dem Thema ein ganzes Heft7. A uf den Erfahrungen des ICOM-Unesco 
Documentation Centre in Paris und des Documentation Committee von ICOM 
(CIDOC) basieren auch die neuesten Pläne zur Einführung eines Dokumentations
und Informationssystems in den jugoslawischen Museen. Das Muzejski Dokumen
tation! Centar (MDC) in Zagreb arbeitet an einem für alle jugoslawischen Museen 
vereinheitlichten Klassifikationssystem und bedient sich dafür des Software-
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Systems MODES (Museum Object Data Entry System) der Museum Documenta- 
tion Association Cambridge, GB. In weiterer Folge plant man, auch die Museumsbi
bliotheken in das ICOM-Network mit Hilfe der ICIS-Unesco-Software einzubin
den8. Über 200 Museen und andere wissenschaftliche Institutionen in Kanada, den 
U SA, Australien, Neuseeland, Japan und Europa bedienen sich eines Systems 
namens PARIS (Pictorial and Artifact Retrieval and Information System) des Cana
dian Heritage Information Network, welches 1981 an zwei kanadischen „Pilot
museen“, dem Royal Ontario Museum und dem Canadian Museum of Civilization, 
erprobt wurde9. Welche Gelder hinter solchen Unternehmungen stehen (müssen), 
zeigt eine Notiz in der Zeitschrift „Museumswelt“ vom Oktober 1989, welche besagt, 
daß die Volkswagen-Stiftung für die Entwicklung eines speziellen Katalogisierungs- 
Computers in großen Museen der Europäischen Kunst 3 Millionen DM zur Verfü
gung gestellt hat10. Der Computer-Boom in den Museen zeigt sich auch in dem inzwi
schen fast unübersehbar gewordenen Angebot von speziell für Museen entwickelten 
Software-Paketen, welche auf Museumsmessen (Paris, Jänner 1990) oder sonstigen 
einschlägigen Veranstaltungen (ICOM-Generalkonferenz in Den Haag, August/ 
September 1989) von diversen Computer-Firmen vorgestellt werden. Und mit 
zunehmendem Angebot wird es für den Museologen, der gewöhnlich kein Compu
ter-Fachmann ist, immer schwieriger, sich im einschlägigen Markt-Gewirr zurecht
zufinden.

Nun zurück zur Situation in Österreich. Im Bereich der Österreichischen Bundes
museen kam die Computer-Frage offiziell vor etwa sechs Jahren ins Gespräch. Das 
Museum Moderner Kunst in Wien brachte als erstes im Frühjahr 1985 im Bundesmi
nisterium für Wissenschaft und Forschung einen Antrag zur Einführung von infor
mationsverarbeitenden Techniken für die Verwaltung und Dokumentation ein. Das 
Bundesministerium stand diesem Antrag positiv gegenüber, wollte dieses Vorhaben 
jedoch nur bei Vorliegen eines Gesamtkonzepts für alle Bundesmuseen realisiert 
wissen. In diesem Konzept sollte vor allem die Frage der prinzipiellen Organisation 
einer Informatisierung der österreichischen Bundesmuseen, also die Frage der Zen
tralisierung oder Dezentralisierung, geklärt werden. Zu diesem Zweck wurde bei der 
Abteilung Informationssysteme des Instituts für Statistik und Informatik an der Uni
versität Wien eine Studie in Auftrag gegeben11. Diese sollte erstens die prinzipiellen 
Möglichkeiten des Computereinsatzes in den Bundesmuseen untersuchen und Vor
schläge für ihre Realisierung unter Berücksichtigung der dabei zu verfolgenden orga
nisatorischen Maßnahmen unterbreiten, und zweitens sollten in einem parallel lau
fenden Projekt S y s t e m a n a l y s e  M u s e u m  M o d e r n e r  Ku n s t  diese Vorschläge 
konkretisiert und auf den speziellen Fall eines — kleinen — Bundesmuseums ange
wandt werden. D ie dabei gewonnenen Erkenntnisse sollten die Grundlage eines 
Pflichtenheftes für eine Ausschreibung liefern. In einer betriebswirtschaftlich übli
chen Vorgangsweise wurden daraufhin zwei Istzustandsanalysen erhoben und im 
Mai 1988 zwei Sollkonzepte vorgelegt12.

Die wichtigsten Ergebnisse dieser Studien seien hier aus einer Zusammenfassung 
kurz skizziert. Grundsätzlich ist die Frage der Zentralisierung bzw. Dezentralisie
rung. Der wesentliche Vorteil einer Zentralisierung läge in der Verknüpfbarkeit 
sämtlicher Museumsdaten, und dafür spräche auch eine einfachere Systembetreu
ung. Gegen eine zentrale Lösung spricht vor allem der verständliche Widerstand der 
Museen, auch sensible Daten (z. B. Versicherungswerte, unpublizierte wissen
schaftliche Ergebnisse) aus der Hand zu geben, weil absoluter Datenschutz in einem
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solchen System erfahrungsgemäß nicht gewährleistet werden kann. Zusätzlich muß 
die Datenbanksoftware in diesem Fall äußerst komplex sein, um der großen Vielfalt 
der Objekttypen gerecht werden zu können. Darüber hinaus entstehen Leitungsko
sten für Transaktionen, die, zumindest in den meisten Fällen, eigenlich nur innerhalb 
eines einzigen Museums anfallen. Bei einem Systemausfall sind bei dieser Lösung 
alle Museen blockiert13.

Unter Abwägung dieser Vor- und Nachteile gelangte das Projektteam zu der Emp
fehlung, jedes Museum mit einem (oder mehreren) Minicomputern auszustatten, die 
nur innerhalb des jeweiligen Museums verbunden sind. In allen Museen soll aber 
dasselbe Softwarepaket verwendet werden. Eine zentrale Stabs- und Servicestelle 
sollte die Betreuung der Systemnutzer und der eingesetzten Systeme übernehmen. 
Zusätzlich wurde eine zentrale Datenbank vorgeschlagen, die die wesentlichen 
Daten der formalen Erfassung der Sammelobjekte der Bundesmuseen enthalten 
soll. Auf diese Datenbank kann jedes Bundesmuseum und das Ministerium zugrei
fen. Jedes Museum sollte in periodischen Zeitabständen eine Kopie der neu erfaßten 
Daten über eine Standleitung oder Datenträger an die zentrale Objektdatenbank 
senden. D ie zentrale Objektdatenbank ist als Dokumentationsdatenbank gedacht, 
es sollen also nur Abfragen, aber keine Änderungen erlaubt sein.

Eines der Hauptprobleme in der Informatisierung der Sammlungsdokumentation 
sieht das Projektteam im Fehlen eines einheitlichen, allgemein anerkannten Objekt
dokumentationsstandards, etwa vergleichbar der RAK im Bibliotheksbereich. Wer
den die Daten aber nicht ordentlich strukturiert erfaßt, so stößt das Wiederauffinden 
auf Probleme. Weitere Probleme liegen in der Angst der Museen vor dem Verlust 
ihrer Autonomie und Individualität. Und nicht zu unterschätzen sind die enormen 
Kosten einer solch umfassenden EDV-Lösung, und damit sind nicht nur die Beschaf
fungskosten für die Hard- und Software gemeint. Bei der prekären Budgetsituation, 
in der sich die österreichischen Bundesmuseen befinden, sind die verantwortlichen 
Politiker rasch mit der Frage bei der Hand: Wieviel Personal ersparen wir durch die 
Einführung von EDV  in den Museen? Diese Illusion muß leider jeder, der sich mit 
dem Aufbau und der Anwendung eines informatikunterstützten Inventars befaßt 
hat, rasch zerstören. Gerade das Gegenteil ist der Fall. Sollen die oft jahrhunderte
alten Sammlungen jemals in ihren Altbeständen rückwirkend gespeichert werden, 
so wäre dafür ein ganz beträchtlicher Personalzuwachs vonnöten. Und die Speiche
rung der komplexen Daten von Museumsobjekten läßt sich, entgegen der Meinung 
mancher, auch nicht durch Hilfskräfte bewältigen, sondern nur von erfahrenem 
Museumspersonal durchführen oder doch zumindest von ausgebildeten Fachleuten. 
ED V  reduziert also nicht den Aufwand, erleichtert aber den Zugriff auf gesammelte 
Daten.

Mitte 1988 wurden die Direktionen der einzelnen Bundesmuseen mit den Ergeb
nissen der Studie konfrontiert und um Stellungnahmen zum Konzept gebeten. Nach 
Auskunft des Ministeriums waren diese Rückmeldungen enttäuschend, was aber 
angesichts der mangelnden Erfahrungen mit der Datenverarbeitung der meist philo
sophisch und eben nicht technisch ausgebildeten Museumsdirektoren und ihrer 
Mitarbeiter nicht zu verwundern braucht. Im Herbst 1989 wurde nun durch das 
Ministerium ein Pilotprojekt gestartet, welches die Erstellung eines Realisierungs
konzepts zur Einführung von EDV  in den Bereichen Verwaltung, Objektinventari
sierung und Bibliothek zunächst in vier ausgewählten Bundesmuseen zum Ziel hat.
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D ie nach Größe, Struktur und Objektbestand völlig unterschiedlichen vier Pilot
museen sind die Graphische Sammlung Albertina, das Museum Moderner Kunst, 
das Naturhistorische Museum und das Technische Museum in Wien. Der Direktor 
des Technischen Museums, der von seiner Ausbildung und Berufserfahrung her 
umfassende EDV-Kenntnisse mitbringt, wurde zum Koordinator und Leiter der 
Projektgruppe ernannt.

Nach den Erfahrungen der bisherigen Arbeitssitzungen wird es in den Bereichen 
Verwaltung und Bibliothek erwartungsgemäß die geringsten Schwierigkeiten geben. 
Für die Museumsverwaltungen soll ein bereits für die Verwaltung des Bundesmini
steriums für Wissenschaft und Forschung entwickeltes Kanzlei-Informations-System 
(KIS) adaptiert werden. Für die Museumsbibliotheken wartet man die Erfahrungen 
des Pilotprojekts ab, das am Österreichischen Museum für Volkskunde läuft, von 
welchem noch die Rede sein wird. D ie größten Schwierigkeiten treten im Bereich 
der Objektdatenbanken auf. D ie bereits erwähnten fehlenden Datenstandards 
werfen hier viele Fragen auf. In manchen Museen gibt es noch ganz altmodische 
Inventarisierungssysteme, die oft nicht einmal innerhalb der verschiedenen Abtei
lungen eines einzigen Hauses koordiniert sind. Für viele Objekte gibt es nur mangel
hafte oder überhaupt keine Datenangaben. Nur wenige Objektgruppen verfügen 
über einen allgemein anerkannten Sachgebiets-Thesaurus.

Für die Bedürfnisse der vier Pilotmuseen wurden inzwischen Datenerfassungs
bögen erarbeitet. Ein nächster Arbeitsschritt wird in der Kompilation dieser Bögen 
liegen und in der Standardisierung der Eingabemodalitäten. Nach dem bisherigen 
Stand der Erkenntnisse der Projektgrappe hält man die Unterteilung eines Datensat
zes (=  Objekterhebungsbogen) in drei verschiedene Datenfelder für die gangbarste 
Lösung. Ein kompletter Datensatz soll aus einem Kopfteil, einem Beschreibungsteil 
und einem Handhabungsteil bestehen. Der Kopfteil soll die Basisdaten eines Objek
tes enthalten (Inventamummer, Bezeichnung, Herkunft, zeitliche Einordnung, 
Thesaurus-Angabe, Name des Museums), die zentral definiert sein müssen und spä
ter einmal in Form eines Benutzerinformationssystems allgemein zugänglich 
gemacht werden sollen. Der Beschreibungsteil soll in einer für jedes Museum oder 
jede Objektgruppe zweckdienlichen und daher verschiedenen Weise gestaltet wer
den können. Er sollte sich aber trotzdem einer gemeinsamen, standardisierten 
Datenform bedienen und zumindest innerhalb des eigenen Museums miteinander 
verknüpfbar sein. Der Handhabungsteil sollte die sich häufiger ändernden Angaben 
zum Objekt enthalten, wie Standort, Restaurierung, Leihverkehr usw. In diesem 
Handling-Teil wäre auch die Schnittstelle zwischen dem Sammlungs- und Verwal
tungsbereich zu sehen.

Da die Datenmengen der einzelnen Museen sehr unterschiedlich sind, ist die opti
male Hardware-Konfiguration gründlich zu prüfen. Für die Bedürfnisse des 
Museums Moderner Kunst zum Beispiel, mit seinen zur Zeit 4000 Objekten, würde 
ein PC mit eventuell vernetzten Stationen völlig ausreichen. Im Naturhistorischen 
Museum hingegen, das ca. 20 Millionen Objekte beherbergt, wäre eine mehrtau
sendfache Speicherleistung nötig und daher ein Verbund mit dem Interfakultären 
Rechenzentrum der Universität Wien, wie er zur Zeit an drei der insgesamt neun 
wissenschaftlichen Abteilungen des Museums bereits besteht, zweckmäßig14. Über 
die endgültige Software-Ausstattung ist noch keine Entscheidung getroffen.
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Den vorangegangenen Ausführungen ist also zu entnehmen, daß es noch eine 
Zeitlang dauern wird, bis die technischen, organisatorischen und finanziellen Vor
aussetzungen zur Einführung eines gemeinsamen, die Bundesmuseen oder vielleicht 
sogar alle österreichischen Museen verbindenden EDV-Systems gegeben sein wer
den. Bei realistischer Betrachtung der Verhältnisse darf daran gezweifelt werden, 
daß es diese gemeinsame Lösung überhaupt je geben wird. Aus diesem Grund hat 
sich das Österreichische Museum für Volkskunde vorläufig für einen eigenen Weg 
entschieden und eine individuelle Lösung seiner Computer-Architektur gesucht und 
gefunden.

Hard- und Software-Ausstattung des 
Österreichischen Museums für Volkskunde (ÖMV) und 

des Instituts für Gegenwartsvolkskunde (IGV)

Das Österreichische Museum für Volkskunde und das Institut für Gegenwarts
volkskunde sind zur Zeit ausgestattet mit insgesamt 9 IBM-kompatiblen AT- bzw. 
XT-Personalcomputem 286 bzw. 386, mit dem Betriebssystem DOS, mit Arbeits
speichern von 640 kB bis 1 MB und einer Festplattenkapazität zwischen 20 und 
80 MB. Dazu gehören ein VGA- und zwei EGA-Farbbildschirme und sechs MGA- 
Monitore; ein Laserprinter, ein InkJet-Drucker, vier 24-Nadel-Drucker und zwei 
9-Nadel-Drucker komplettieren die Ausstattung. D ie Anschaffungskosten für Hard
ware und Software belaufen sich auf ca. eine halbe Million Schilling, welche aus den 
laufenden Budgets von ÖMV und IGV bestritten werden mußten.

Für das Institut für Gegenwartsvolkskunde wurde 1987 der erste PC angeschafft. 
Eine der dort beschäftigten Kolleginnen war als erste bereit, ins kalte Wasser zu 
springen und sich der neuen Technik zu stellen. Insgesamt bestanden anfangs große 
Reserven innerhalb der Kollegenschaft gegen das neue Medium, welche einerseits 
wohl mit der angeblichen oder wirklichen Scheu der Geisteswissenschaftler vor tech
nischen Innovationen Zusammenhängen mag und andererseits durch die mangelnde 
Ausbildung zu begründen ist. Heutige Generationen wachsen mit dem Computer im 
Kinderzimmer heran, aber keiner von uns hatte, als er im Museum mit den PC kon
frontiert wurde, eine wie immer geartete Computererfahrung geschweige denn 
-ausbildung. Gruppendynamisch entwickelte sich nun ein merkwürdiger, aber, wie 
ich behaupten möchte, nicht unbeabsichtigter Prozeß. Der erste Computer wurde 
bestaunt, auch belächelt mancherseits, aber der einmal ins Haus gebrachte Bazillus 
begann unmerklich zu wirken. Wären die PC den Mitarbeitern „verordnet“ worden, 
hätte es sicher große Widerstände dagegen gegeben. Der Weg der „sanften Geburt“ 
brachte jedoch die besseren Ergebnisse. Heute arbeiten in unserem Haus sieben 
Akademiker und zwei Nichtakademiker mit PC.

Aber zurück zum IGV und dessen ersten EDV-unterstützten Projekt. Es handelte 
sich dabei um die Erstellung der Folge 17—19 der Österreichischen Volkskundlichen 
Bibliographie15, welche seit 1965 in regelmäßigen Abständen vom Österreichischen 
Museum für Volkskunde herausgegeben wird. Eine Datenmenge von ca. 3000 Titeln 
pro Band, die bisher mit Hülfe von gewöhnlichen Karteikarten verwaltet wurde, konnte 
mit Hilfe des PC viel rationeller bearbeitet werden. Nach anfänglichen Schwierigkei
ten bei der Erstellung des Programms, das auf die Erfordernisse der ÖVB (Öster
reichische Volkskundliche Bibliographie) unter Einbeziehung der Bedürfnisse der 
IVB (Internationale Volkskundliche Bibliographie), welche bis vor kurzem ihre
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Redaktion in den USA  hatte und seit dem Band für die Jahre 1979/80 mit Hilfe der 
EDV erstellt wird16, maßgeschneidert wurde, kamen sehr rasch die Vorteile zum 
Tragen. Neben der Abfassung des systematischen, alphabetisch und chronologisch 
geordneten bibliographischen Verzeichnisses als solchem, übernahm ab nun der 
Rechner auch die früher so mühsame Erstellung der Autoren-, Personen-, Sach- und 
Ortsregister. Das Programm führt automatisch die Index-Erstellung und Inhaltszu
ordnung durch und liefert eine fertige, paginierte und durchnumerierte Druckvor
lage.

Inzwischen werden im Institut für Gegenwartsvolkskunde mit Hilfe des Pro
gramms MS-Word 5 auch andere Texte druckfertig vorbereitet. Daneben läuft ein 
Programm zur Erfassung des sogenannten Z-Archivs, einer Sammlung volkskundli
chen Quellenmaterials in Form von Zeitungsausschnitten, welche inzwischen einen 
Umfang von 85.000 Belegen erreicht hat17.

Der nächste Schritt erfolgte im April 1988 in der Bibliothek des ÖMV mit der 
Anschaffung eines Panatek AT 386/25 (20-MHz-Taktfrequenz, 40-MB-Festplatte), 
eines MGA-Monitors (Monochrome Graphic Adapter) von Philips und eines breiten 
9-Nadel-Druckers (Brother). In der Bibliothek wird mit einem adaptierten Archiv
programm, das nach dem Schema der RAK—WB (Richtlinien für alphabetisches 
Katalogisieren — Wissenschaftliche Bibliotheken) aufgebaut wurde, und den ISBD  
(International Standard Book Description) ähnlich ist, gearbeitet. Das Programm 
ermöglicht die Suche der Titel nach verschiedenen Kriterien, den Ausdruck von Kar
teikarten nach den Richtlinien der R AK —WB, den Druck eines Journals, welches 
über die Karteikarten hinausgehende Informationen enthält und das alte, handge
schriebene Joumalbuch ersetzt, sowie verschiedene Listenausdrucke. D ie Biblio
thek hat derzeit einen Bestand von 35.331 Inventamummem, der in etwa 100.000 
buchbinderische Einheiten (Bücher, Sonderdrucke, 450 laufende Zeitschriften 
usw.) zu veranschlagen ist. Der jährliche Durchschnittszuwachs beträgt etwa 1500 
Nummern, was ca. 3.500 Bänden entspricht.

D ie Bibliothek des Österreichischen Museums für Volkskunde wurde überdies 
voriges Jahr in ein Pilotprojekt des Bundesministeriums für Wissenschaft und For
schung einbezogen und verfügt seither über einen IBM-Terminal (DES 317451R), 
der über eine Telefonstandleitung mit dem Rechenzentrum der Universität Wien 
verbunden ist. Das Steuergerät hat selbst keine Rechenleistung und ermöglicht nur 
eine On-line-Benützung. Dateneingebende Institution ist der Österreichische 
Bibliotheksverbund. Zur Verfügung stehen zur Zeit Daten der Universität Wien, 
der TU Wien, der Universität Innsbruck, und andere kommen laufend dazu. Bei 
Recherchen wird im BIBOS-System operiert. Der Nutzen dieser Einrichtung für das 
Fach Volkskunde ist vorläufig noch eher gering, da der volkskundliche Datenbe
stand nur einen sehr kleinen Bestandteil der Informationen ausmacht. D ie Eingaben 
beziehen sich nur auf den neuen Bestand der betreffenden Bibliotheken und sind in 
der Hauptsache naturwissenschaftlich orientiert.

Der dritte Anwendungsbereich des PC in unserem Museum betrifft die Verwal
tung des Vereins für Volkskunde, die Bestandsführung der Museumskasse und die 
Fakturierung für beide Bereiche. Der Verein für Volkskunde ist der Rechtsträger 
des Österreichischen Museums für Volkskunde, und die Betreuung seiner 850 Mit
glieder bedeutet einen beträchtlichen verwaltungsmäßigen Aufwand. Allein die
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Mitgliederkartei auf Stand zu halten, die monatliche Aussendung des Nachrichten
blattes an die Vereinsmitglieder und ähnliche Dinge sind geradezu klassische 
Anwendungsmöglichkeiten für EDV. Von diesem Terminal aus werden auch die 
Tauschpartner des Museums betreut, die Buchhändler beschickt und Werbemaß
nahmen gesetzt (Einladungen zu Veranstaltungen und Ausstellungseröffnungen, 
Plakatvertrieb usw.). Seit wir einen Computer haben, kennen wir den genauen 
Lagerbestand unserer Bücher, wissen bereits vorher, wann ein beliebtes Postkarten
motiv ausgehen wird, und seit auch noch eine hochmoderne elektronische Regi
strierkasse angeschlossen ist, wissen wir zum Beispiel auch auf Knopfdruck, wie viele 
Besucher an Sonntagen von 10 bis 12 Uhr die Sonderausstellung zu besuchen pfle
gen, wie viele davon einen Katalog kaufen und die Führung mitmachen18.

Der schwierigste und daher nicht zufällig als letzter in Angriff genommene Bereich 
für die Verwendung von PC im Museum ist der der Verwaltung der gesamten Samm
lungsbestände. Im Sommer vergangenen Jahres haben wir ein erstes Programm 
dafür entwickelt. Nach einer halbjährigen Erprobungsphase, vielen Diskussionen 
mit Veränderungs- und Verbesserungsvorschlägen vor allem für die Datenerfas
sungsbögen wurde nun von allen betroffenen Kollegen im Jänner 1990 eine vorläufig 
verbindliche Version akzeptiert, von der wir meinen, daß sie unter Wahrung der 
Bedingungen unserer historisch gewachsenen Sammlungen den Bedürfnissen unse
rer Museumspraxis am besten entspricht.

Alle unsere Programme, die bereits genannten im Institut für Gegenwartsvolks
kunde, in der Bibliothek und der Verwaltung sowie die Inventarisierungsprogramme 
sind Anwendungen des Datenbanksystems Archive. D ie Archive-Datenbank ent
stammt dem Programmpaket PC-Four von PSION Limited (G B ), welches aus einem 
Textverarbeitungsprogramm (Quill), einer Tabellenkalkulation (Abacus), einem 
Businessgraphikprogramm (Easel) und eben der Archive-Datenbank besteht. Die 
speziellen Anwendungen der verschiedenen Abteilungen unseres Museums wurden 
von der Wiener Firma Blutsch, EDV-Lösungen und Hardware-Handel, program
miert. In Herrn Ing. Dieter Blutsch fand das Museum einen überaus flexiblen Part
ner, der in unzähligen Sitzungen mit dem jeweiligen Anwender die optimale Lösung 
eines Programmproblems erarbeitete. Gerade der Dialog zwischen dem außerhalb 
des Museums stehenden Programmierer, der die systematische Logik eines Compu
terprogrammablaufes einbrachte und dem mit den Bedürfnissen der Museumspraxis 
vertrauten Sammlungsleiter erbrachte einen fruchtbaren Entwicklungsprozeß. Die 
Erfahrungen im Umgang mit dem Programm in den diversen Abteilungen in den 
kommenden Monaten werden zeigen, ob dieses maßgeschneiderte Programm allen 
Bedürfnissen gerecht wird. Der Vorteil eines solcherart selbst entwickelten Pro
gramms besteht unter anderem aber auch darin, flexibel zu sein für etwaige Erweite
rungen.

Zur Zeit arbeiten drei Kollegen mit dem Inventarisierungsprogramm. Ich selbst 
versuche den Altbestand der Objektsammlung des Österreichischen Museums für 
Volkskunde, insgesamt 74.000 Inventamummem, zu erfassen, ein Kollege beschäf
tigt sich mit der laufenden Neuinventarisierung, und der Mitarbeiter in der Photo
thek nimmt die dortigen Agenden wahr. D ie Bestände der Photothek umfassen ca. 
60.000 Positive, 14.700 Einzelnegative (Formate von 4,5 x  6 bis 18 x  24 cm), rund 
1000 Streifennegative, ca. 16.300 Diapositive und 310 großformatige Photos. Später 
ist die Erfassung der Graphikbestände und des Archivs in ähnlicher Form geplant.
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Wie in der Bibliothek bestehen die Anwendungsmöglichkeiten des Programms im 
Ausdruck von Karteikarten, eines Journals und einer Suchroutine nach verschiede
nen Kriterien19.

D ie für die Objektsammlung und die Photothek erarbeiteten Datensätze (Objekt
erhebungsbögen) enthalten folgende Parameter:

Karteikarte — Objektsammlung

1. Bezeichnung des Museums und des Sammlungstyps (Objektsammlung, Photo
thek, Graphiksammlung, Bibliothek, . . .)

2. Datum und Uhrzeit des Ausdrucks

3. Datum und Signatur der Eingabe

4. Datum und Signatur der letzten Änderung einer Eintragung

5. Inventamummer des Objekts

6. Funktionsnummer nach Trachsler (Walter Trachsler, Systematik kulturhistori
scher Sachgüter. Eine Klassifikation nach Funktionsgruppen zum Gebrauch in 
Museen und Sammlungen. Bern-Stuttgart, Verlag Paul Haupt, 1981)

Dies ist eine schwierige Frage, welche in unserem Hause viel und kontrovers dis
kutiert wurde und worüber die Diskussion noch nicht abgeschlossen ist. D ie Syste
matisierung so komplexer Sammlungen, wie dies kulturhistorische, also volkskundli
che, sind, wo von einem Möbelstück über eine Sense, einen Steinguttopf, Zinnteller, 
Pferdegeschirr, Gamsbart, Hosenknopf, Bilderrahmen bis hin zu Zimelien der 
Volkskunst, also von der ausgesprochen singulären Kostbarkeit bis hin zum anony
men Kulturgut, so gut wie alles vertreten ist, ist bis heute unseres Wissens nach nir
gends befriedigend gelöst. Viele Versuche in diese Richtung wurden gemacht, denn 
jeder verantwortungsbewußte Museumsmann versucht auf seine Weise eine über
schaubare Ordnung in seine Sammlung zu bringen, die, je größer ihr Umfang ist, 
desto disparater zu sein pflegt.

Hier kann auf die komplizierten Fragen von Systematik und Klassifizierung nicht 
näher eingegangen werden. Ich möchte nur in wenigen Sätzen die Systematik nach 
Trachsler vorstellen und erläutern, warum wir sie trotz mancher Vorbehalte verwen
den. Der Schweizer Museumsmann Walter Trachsler hat auf Grund jahrzehntelan
ger Erfahrungen an den Sammlungen des Schweizerischen Landesmuseums in 
Zürich eine Sachkartei kulturhistorischer Sammlungsgüter erstellt, die er selbst als 
ein kompetentes Arbeitsmittel im Vor-EDV-Stadium bezeichnet20. Er ordnete dabei 
das Museumsobjekt in seinen vom Gebrauch her gegebenen Kontext ein, denn kul
turhistorische Sammlungen benötigen zur exakten Bestimmung ihrer Objekte ein 
System, das „die Stellung des Einzelobjekts im Rahmen übergeordneter Bezugsein
heiten definiert“21. Trachsler entwickelt seine Systematik daher in „Sachbereiche 
oberster Ordnung“22, wie etwa Natur und Umwelt, Individuum und Gemeinschaft, 
Landwirtschaft, Hauswirtschaft, Handwerk, Gewerbe usw., um diese dann in 
Bedeutungs- und Funktionsgruppen zu untergliedern, welche eine hierarchische 
Einstufung der Einzelobjekte in das jeweils größere Bezugssystem ermöglichen. Um  
die Nachschlag- und Einordnungsarbeit im Kartensystem oder aber die Suche mit

197



dem Rechner zu erleichtern, ordnet Trachsler seinen Sachbereichen Code-Zahlen 
im dekadischen System zu, die je nach dem Grad der Spezifizierung erweiterbar 
sind.

Wie jede Systematik hat auch diese ihre Schwächen. Zum Beispiel die Model, wel
che im ÖMV eine gemeinsame Objektgruppe bilden, werden bei Trachsler, wie er 
allgemein fordert, zwar nach dem Gebrauch, aber auch nach beruflich getrennten 
Herstellern eingeordnet, also die Wachsmodel bei den Wachsziehern, die Buttermo
del bei der Butterbereitung, die Backmodel bei den Küchengeräten, was ein Ausein
anderreißen einer geschlossenen Sammlungseinheit bedeutet. Oder die Hochzeits
krone etwa, eingeordnet bei der Brautkleidung und dem Hochzeitsbrauchtum, ist 
bei den Kopfbedeckungen nicht mehr aufzufinden. In manchen Bereichen, bei der 
Kleidung zum Beispiel, bietet die Systematik kaum mehr als den Rahmenbegriff. Es 
bleibt dem Museologen Vorbehalten, gemäß seinen Spezialkenntnissen eine Diffe
renzierung vorzunehmen, welche allerdings durch die Schaffung von Leerpositionen 
ermöglicht wird.

Da es bislang aber nicht nur kein besseres, sondern überhaupt kein anderes publi
ziertes Klassifikationssystem für kulturhistorische Sammlungen in ihrer Gesamtheit 
gibt23, haben wir uns vorläufig, zur Erleichterung der Sucharbeit, neben dem Zugang 
über die Beschlagwortung, trotz verschiedener Vorbehalte und Schwierigkeiten für 
eine Kodifizierung nach Trachsler entschieden.

7. Standort des Objekts (Depot, Schausammlung, Ausstellung; oder Verkauf, Ver
lust, ausgeschieden, bei Objekten des Altbestandes)

8. Benennung des Objekts

Hier ergibt sich die nächste Schwierigkeit, denn die Aufzeichnungen in den Inven
tarbüchern weisen oft für die gleichen Dinge verschiedene Bezeichnungen auf. Hier 
muß getrachtet werden, zu einer möglichst einheitlichen Terminologie zu gelangen 
und mit Hilfe der Suchbegriffe in den Stichworten möglichst viele Zugänge zu erfas
sen.

Beispiel: Ein Hinterglasbild, auf welchem der heilige Nikolaus abgebildet ist, fin
det man in den Inventarbüchern als Hinterglasbild, Andachtsbild, Heiligendarstel
lung, hl. Nikolaus usw. Der Computer zwingt uns aber, für dieselbe Sache auch die
selbe Bezeichnung zu verwenden, andernfalls ist das Objekt nicht auffindbar.

Sobald einmal eine größere Datenmenge eingegeben sein wird, kann man mit 
Hilfe des alphabetischen Ausdrucks von Verweislisten der Stichwörter dieselben 
vereinheitlichen. Solche Verweislisten werden letztendlich einen Thesaurus liefern, 
der später einmal eine vergleichbare Systematik mit ähnlich gelagerten Sammlungen 
ermöglicht.

9. Mundartliche Bezeichnung

10.—18. Angaben zur Herkunft des Objekts

10. Herstellungsort
D ie Ortsbezeichnungen erfolgen nebeneinander nach Ort, Pol. Bezirk (Auto
kennzeichen), Bundesland. Beim Altbestand werden die damals gebräuchlichen 
Bezeichnungen verwendet.

11. Hersteller. Name oder Signatur, falls bekannt.
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12. Herstellungszeit. Falls das Objekt datiert ist, erscheint neben der Jahreszahl das 
Kürzel „dat.“.

13. Verwendungsort.
14. Verwender. Name oder Signatur, falls bekannt.
15. Verwendungszeit. Ausgedrückt nur in Zahlen, so genau wie bekannt. Für 

19. Jahrhundert z. B. steht 18, für die 60er Jahre unseres Jahrhunderts steht 196. 
Bezeichnungen, wie Barock, Biedermeier u. ä ., erscheinen unter den Stichwor
ten.

16. Art der Erwerbung.
(K)auf, (S)chenkung, (L)egat (Vermächtnis), falls bekannt Angabe des Wertes, 
Kaufpreis, Währung.

17. Erwerber und/oder Überbringer des Objekts (Sammler, Antiquitätenhan
del, . . .).

18. Datum der Erwerbung durch das ÖMV.
19.—29. Beschreibung des Objekts.

(Schlagworte. Bei jedem Merkmal können mehrere Deskriptoren angeführt 
sein. Sie müssen aber durch Beistrich und Leertaste voneinander getrennt sein, 
um im Computer die Suche zu ermöglichen.)

19. Maße
20. Material
21. Technik
22. Form
23. Dekor
24. Farbe
25. Motive
26. Zustand
27. Funktion, falls es eine andere ist, als aus dem Objekt unmittelbar erkennbar 

(Wagenrad als Blumenständer, Tracht als Faschingskostüm u. ä.).
28. Zusatz, für jegliche Art von Bemerkung, die sonst nicht untergebracht werden 

kann, etwa Hinweise auf andere ähnliche Stücke.
29. Text. A uf einer oder mehreren an die Karteikarte angeschlossenen Textseiten 

ist ein ausführlicher, beschreibender Text in freier Formulierung, ohne rigorose 
Sprachverkürzung möglich, der die schlagwortartige Beschreibung auf der Kar
teikarte ergänzt oder erklärt, nähere Erläuterungen zur Herkunft und anderem 
erlaubt. Auf der Karteikarte erscheint unter der Rubrik Text die Anzahl der Zei
len auf der Textseite.

30.—32. Verweise zur Dokumentation über das Objekt.
30. Phototheknummer, falls es zu diesem Objekt ein Negativ, Positiv, Dia usw. gibt 

(vgl. Karteikarte der Photothek).
31. Angaben über eventuell vorhandenes Archivmaterial (Briefe, Dokumente, 

Rechnungen usw.). In der Rubrik erscheint „ja“, falls es solches gibt. Details 
findet man auf der Textseite.
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32. Angaben über eventuell vorhandene Literatur. In der Rubrik erscheint „ja“, 
falls es solche gibt. Zitate, Bibliotheksnummern usw. findet man auf der Text
seite.

33. Stichworte, Suchbegriffe, mit Hilfe derer ein möglichst vielfältiger Zugang zum 
Objekt ermöglicht werden soll. Zehn Schlagworte sind möglich.
Hier stellt sich die Frage, nach welchen Kriterien man ein Objekt wohl in der 
Zukunft suchen wird.
Hierarchie der Begriffe (vom Detail zum Oberbegriff).
Wechselnde Forschungsansätze. D ie Fragestellungen in den Wissenschaftsdiszi
plinen ändern sich, daher obliegt es hier dem Bearbeiter, ein möglichst offenes 
System anzuwenden.

Karteikarte — Photothek
1. Bezeichnung des Museums und des Sammlungstyps.
2. Datum und Uhrzeit des Ausdrucks.
3. Datum und Signatur der Eingabe.
4. Datum und Signatur der letzten Änderung einer Eintragung.
5. Inventamummer der Photothek. Vor der Nummer steht das Kürzel für den ent

sprechenden Dokumententyp:
g — Großformat (ab 24 x  30) 
p — Positiv
n — Negativ (Großformat ab 3 x  4) 
d — Dia
s — Negativstreifen (Kleinbildfilm) 
b — Blattkopie (vom s) 
a — Ansichtskarte 
Phonothek: 
t — Tonband 
f — Film 
v — Video 
r — Schallplatte

6. Format
7. Kategorie:

M — Museale Dokumentation
(Einzelobjekte, Objektgruppen, Sammlungen, Ausschnitte)
Mömv — Objekte aus dem ÖMV  
Mand — Objekte aus anderen Museen 
Mdor — Objekte aus dem Dorotheum  
A  — Authentische, visuelle Anthropologie 
Alan (dschaft)
Arch (itektur)
Aint (erieur)
Aper (sonen) — Porträts, Einzelpersonen 
Agen (re) — Personengruppen, Genreszenen 
Asti (lieben)
Die Einordnung erfolgt nach den dominierenden Parametern.
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B -  Biographische Dokumentation
(Volkskundler, volkskundliche Feste, Tagungen, Ausstellungseröffnun
gen usw.)

8. Sammlungsnummer, Inventamummer des ÖMV, oder andere.
9. Bildinhalt.

Hauptschlagwort, Bezeichnung und Kurzbeschreibung.
10. Ort der Darstellung auf dem Photo.
11. Funktionsnummer nach Trachsler (vgl. Objektsammlung).
12. Anlaß, Situation, bei anlaßgebundenen Darstellungen (Fronleichnamsprozes

sion, Nikolospiel u. dgl.).
13. Zeit der dargestellten Situation oder Datierung des abgebildeten Objekts.
14. Name des Photographen.
15. Aufnahmedatum.
16. Copyright.
17. Art der Erwerbung.

K(auf), S(chenkung), A(uftrag), L(egat).
18. Datum der Erwerbung durch das ÖMV.
19. Bezeichnung des Forschungsprojekts, für welches die Aufnahme gemacht 

wurde.
20. Literatur.
21. Zusatz, eventuell Verweis auf zusätzliche Dokumente, falls vorhanden (Neg.- 

Nr., Dia usw.).
22. Ergänzender Text, wie bei der Objektkarte.
23. Schlagworte, Suchbegriffe, siehe Objektkarte.

Über die Inventarnummem, Funktionsnummem, die Schlagworte und die Orts
bezeichnungen lassen sich die beiden Karteien miteinander verknüpfen. Sie haben 
dieselbe Suchroutine, über welche man Zugang zu folgenden Fragestellungen 
gewinnt:

Stichworte, welche auch den Gegenstand und die regionale Bezeichnung (Mun- 
dartausduck) beinhalten, Orte, welche innerhalb dieser Frage nach Herkunfts- und 
Verwendungsorten gegliedert sind, Inventarnummern, Funktionsnummern, Kom
bination oder beliebig.

D ie Kombination ermöglicht eine Selektion nach 15 verschiedenen Kriterien 
(Stichwort, Funktionsnummer, Funktion, Herstellungsort, Hersteller, Herstellungs
zeit, Verwendungsort, Verwender, Verwendungszeit, Erwerber, Material, Technik, 
Dekor, Farbe, Motiv), von denen sich jeweils drei miteinander kombinieren lassen.

Das Drucker-Menü beinhaltet den Ausdruck von Anfragen nach Stichworten und 
Orten, es druckt alphabetische Verweislisten der Stichworte und Orte (getrennt nach 
Herkunfts- und Verwendungsorten), ermöglicht den Einzel- oder Gesamtausdruck 
von Karteikarten oder des Journals und den Ausdruck von kombinierten Anfragen 
nach drei Kriterien.

Dieses Programm erfüllt vorläufig alle Anforderungen, welche unseren Erfahrun
gen nach die praktische Museumsarbeit in unserem Hause mit sich bringt. Die Nütz-
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lichkeit seiner Anwendung wird allerdings sehr davon abhängen, wie exakt und sach
verständig der eingebende Anwender damit arbeitet. Der Output kann nur so gut 
sein wie der Input, und dieser hängt von der Güte unserer Inventarbücher, Karteien 
und der Sachkenntnis der einzelnen Sammlungsbearbeiter ab. Aus Gründen der 
Rationalität und der erwünschten möglichst baldigen Verfügbarkeit der Datenbank 
haben wir uns dazu entschlossen, fürs erste einmal nur die wichtigsten Stammdaten 
der einzelnen Objekte einzugeben, um die Bestände rascher erschließbar zu 
machen. Späteren Zeiten (oder Generationen?) wird es Vorbehalten bleiben, den 
Objekten die erwünschte ausführliche Behandlung zuteil werden zu lassen. D ie oft 
unübersehbare Datenmenge von Hunderttausenden Einzeldaten und der daher 
absehbare große Aufwand für die Dateneingabe, der meist nicht so schnell die Vor
teile der EDV spürbar werden läßt, führen leicht zu einer Demotivation der Mitar
beiter. Sinnvoll ist es daher auch, diejenigen Objektgruppen zuerst einzugeben, in 
denen gerade Forschungsprojekte laufen, denn dort, wo der Nutzen der Datenbank 
evident ist, wird auch die Bereitschaft größer sein, sie anzulegen.

Insgesamt darf vor allzu hochgespannten Hoffnungen und Erwartungen gewarnt 
werden. Was kann der Computer im Museum leisten? Er bewältigt die Verwaltung 
großer Datenmengen, hilft beim Suchen von Informationen, rationalisiert die 
Schreibarbeit. Er ist eine Art Intelligenzsklave, ein brauchbares, anpassungsfähiges, 
schnelles und billiges Werkzeug. Er entbindet aber nicht von der eigentlichen wissen
schaftlichen Arbeit, denn „artificial intelligence“ ist leider oder Gott seit Dank noch 
Utopie, und, um einen treffenden Ausspruch von Kaschuba und Lipp zu zitieren, 
selbst die größte Datenfülle vermag eine „historische Blutarmut“ nicht zu beheben24. 
Was eine große systematisierte Datenmenge allerdings ermöglicht, ist ein breitgefä
cherter Vergleich, und dabei kann die Maschine enorm hilfreich sein. Sie kann von 
zeitraubenden Routinearbeiten befreien und Platz für kreative Arbeit schaffen. Die 
Abbildung eines Wissens in funktionalen Zusammenhängen im Computer ist jedoch 
bisher nicht möglich. Alltagswissen, das sich in komplexen Formeln nicht abbilden 
läßt, ist viel schwieriger zu erfassen als komplizierte mathematische Zusammen
hänge. Und mit Alltagswissen und dessen komplexen Funktionszusammenhängen 
hat unsere kulturhistorische Disziplin sehr viel zu tun.

Das Österreichische Museum für Volkskunde wird auch weiterhin für neue Ent
wicklungen auf dem Computer-Sektor aufgeschlossen bleiben. Wir wissen natürlich, 
daß es auch jetzt bereits leistungsfähigere Computer gibt und ausgeklügeltere Pro
gramme und daß es sehr schön wäre, eine national oder international vernetzte Kul
turdatenbank zu haben. Aber da das Hemd bekanntlich näher ist als der Rock, haben 
wir das für uns zur Zeit Mögliche möglich gemacht und sehen besseren Lösungen, 
die auch finanzierbar sein müssen, neugierig und gelassen entgegen.

A n m e r k u n g e n :

1. Vgl. dazu auch Klaus R o th , Volkskunde und Personalcomputer. In: Österreichische Zeit
schrift für Volkskunde XLI V/93, 1990, S. 174-188.

2. Dieter B ic h lb a u e r  berichtete im November 1989 im Österreichischen Museum für 
Volkskunde über eine Piiotstudie des Instituts für sozio-ökonomische Entwicklungsforschung 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften zum Thema „Technikakzeptanz am Beispiel 
der Freizeitbeschäftigung mit dem Heimcomputer“. Technikakzeptanz versteht sich hier nicht
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bloß als Einstellung zur Technik oder zu technischen Geräten, sondern als Gesamtheit des Han
delns mittels Technik. Für die Volkskunde liegt der Bezug zum Thema im Umgang mit Geräten 
des alltäglichen Bedarfs und der dominanten Rolle der Technik in der unmittelbaren Lebensum
welt jedes einzelnen.

Vgl. dazu auch Harald B a e r e n r e ite r , Computerinteresse in der Jugendbiographie. Eine 
Fallgeschichte. In: BIOS, Heft 2,1989, S. 239-253.

3. Klaus R o th , Volkskunde und Personalcomputer. Ergebnisse einer Umfrage unter volks
kundlichen Institutionen. In: dgv-Informationen 4/89, Dezember 1989, S. 10—15.

4. Für Informationen in diesem Zusammenhang danke ich dem Direktor des Technischen 
Museums Wien, Dipl.-Ing. Peter Rebemik.

5. Otfried von V a c a n o , Inventarisierung und Dokumentation mit Hilfe der A D V  am Bei
spiel antiker Münzen. In: Hermann Auer (Hrsg.), Museologie. Neue Wege — Neue Ziele. 
Bericht über ein internationales Symposium, veranstaltet von den ICOM-Nationalkomitees der 
Bundesrepublik Deutschland, Österreichs und der Schweiz vom 11. bis 14. Mai 1988 am Boden
see. München-London-New York-Paris 1989, S. 99-107.

Gerhard T arm  an n, Computerisierte Sammlungsverwaltung, Datensicherung und-aufberei- 
tung am Beispiel von Insektensammlungen — Erfahrungen aus einer Katastrophe. In: H. Auer 
(Hrsg.), a .a.O ., S. 108-116.

6. Z. B. Alb. S ch u g , Möglichkeiten, Probleme und Grenzen einer Museumsobjekt-Doku
mentation mit DV-Anlagen. In: Museologie. Bericht über ein internationales Symposium, 
8. —13. März 1971. Hrsg. von der Deutschen Unesco-Kommission, Köln 1973, S. 153-161.

7. museum. Revue trimestrielle publiée par l’Unesco. Vol. XXX, No. 3/4,1978.

8. Branca S u lc , Dokumentacijskiiinformacijskisistemiumuzejskoj djelatnosti Jugosiavije. 
In: Informatica Museologica 3/4, 1988, Zagreb 1989, S. 4 -1 1 .

In demselben Heft gibt Zbynek S tr a n sk y  (Brno) einen internationalen Überblick über die 
Geschichte der elektronischen Datenverarbeitung in Museen und über die diesbezüglich wichtig
ste Literatur.

9. Humanities Data Dictionary of the Canadian Heritage Information Network. Documenta- 
tion Research Group. Museum Service Division. Publication Number 1, Revision 2, February 
1988, 259 S. (Ottawa, Ontario, Canada).

10. Computer für Museen. In: Museumswelt. Nr. 1. Baden-Baden, Okt. 1989, S. 58.

11. Vgl. EDV-Konzept Bundesmuseen. Studie über den Einsatz des Computers zur Unter
stützung von Verwaltung und Dokumentation in den Österreichischen Bundesmuseen. Im Auf
trag des Bundesministeriums für Wissenschaft und Forschung. Projektleitung: Christian 
J. B r e ite n e d e r ,  A M in T jo a . Wien 1988. Zusammenfassung, 16 S.

Für die Überlassung diverser schriftlicher Unterlagen im Zusammenhang mit dem EDV-Kon
zept Bundesmuseen und für wichtige mündliche Hinweise danke ich herzlich Herrn Ministerial
rat Dipl.-Ing. Georg Hanreich vom Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung, und 
Herrn Dipl.-Ing. Peter Rebernik, Direktor des Technischen Museums in Wien.

12. Systemanalyse Museum Moderner Kunst. Studie über den Einsatz des Computers zur 
Unterstützung von Verwaltung und Dokumentation im Museum Moderner Kunst. Teil I Ist- 
Analyse, 2 Bände, Wien 1987. Teil II Soll-Analyse, Wien 1988.

Systemanalyse Bundesmuseen. Studie über den Einsatz des Computers zur Unterstützung von 
Verwaltung und Dokumentation in den österreichischen Bundesmuseen. Teil I Ist-Analyse, 
3 Bände, Wien 1988, Teil II Soll-Analyse, Wien 1988.

13. Wie Anm. 11, S. 3 ff.

14. Vgl. Peter R e b e r n ik , Bericht aus der Arbeitsgruppe „Bundesmuseen-EDV“ Stand 2. 
12. 1989. Maschinschriftl. Manuskript, S. 5.
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15. Österreichische volkskundliche Bibliographie. Verzeichnis der Neuerscheinungen für die 
Jahre 1981 bis 1983 mit Nachträgen aus den vorangegangenen Jahren. Unter der Leitung von 
Klaus B e it l ,  bearbeitet von Eva K au se l. Wien.

16. D ie Redaktion der IVB befindet sich seit 1989 in Bremen/BRD.

17. D ie Geräteausstattung des Instituts für Gegenwartsvolkskunde besteht zur Zeit aus 3 PC 
AT 286 (Dataprint) mit 10 MHz Taktfrequenz und einmal 20 MB und zweimal 40 MB Speicher
kapazität, einem VGA-(Very Enhanced Graphic Adapter-) und zwei EGA-(Enhanced Graphic 
Adapter-)Farbbildschirmen von Philips, einem Star-Laserprinter 8, einem LaserJet-kompati
blen InkJet-Drucker (DeskJet von Hewlett-Packard) und einem 24-Nadel-Drucker von Brother.

18. D ie Kasse ist mit einem Dataprint AT 286, 10 MHz, 20-MB-Festplatte, einem Philips- 
MGA-Bildschirm und einem Brother-9-Nadel-Drucker, breit, ausgestattet.

19. D ie Hardware-Ausstattung für die Sammlungsdokumentation besteht aus zwei Dataprint 
AT 286-PC mit 10 MHz Taktfrequenz und 80-MB-Festplatte und einem Panatek AT 286/16, 
12 MFIz, 80 MB, drei MGA-Bildschirmen und drei 24-Nadel-Druckem.

20. Walter T r a c h s le r , Systematik kulturhistorischer Sachgüter. Eine Klassifikation nach 
Funktionsgruppen zum Gebrauch in Museen und Sammlungen. Bern-Stuttgart 1981, S. 18.

21. Ebd., S. 10.

22. Ebd., S. 16.

23. Für einzelne Sammlungsbereiche, wie etwa Keramik, Kleidung, Hausgerät u .a . ,  gibt es 
verschiedene neuere Vorschläge zur Terminologie, Typologie und Klassifikation, vor allem aus 
Frankreich: Ingolf B a u er , Werner E n d r e s , Bärbel K e r k h o ff-H a d e r , Rupert K och , 
Hans-Georg S te p h a n , Leitfaden zur Keramikbeschreibung (Mittelalter-Neuzeit). Terminolo
gie — Typologie -  Technologie. Kollmünz/Oberpfalz 1986. — Vocabulary of basic terms for 
cataloguing costume. ICOM International Committee for Museums and Collections of Costume. 
In: Waffen-und Kostümkunde 24,1982. — Marie-Thérèse D u f lo s - P r io t ,  Philippe R ich a rd , 
Patrice B e k u s , Système descriptif du costume traditionel frangais. Typologies du vëtement et 
du couvre-chef. Matières, morphologie, décor. Aspects culturels. Paris 1988. -  Objets civils 
domestiques. Principes d’analyse scientifique. Vocabulaire. Inventaire général des monuments 
et des richesses artistiques de la France. Paris 1984.

24. Wolfgang K a sc h u b a , Carola L ip p , ED-Volkskunde? In: Tübinger Korrespondenz
blatt Nr. 24,1983, S. 24.
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Chronik der Volkskunde
Verein und Österreichisches Museum für Volkskunde 1989

Das Vereinsjahr 1989 wurde am 30. März 1990 mit der Ordentlichen Generalver
sammlung beschlossen. Versammlungsort war wieder der Vortragssaal im Öster
reichischen Museum für Volkskunde, der bereits sehr gut besetzt war, als der 
Vereinspräsident Hon.-Prof. HR Dr. Klaus Beitl die Sitzung um 17.00 Uhr pünktlich 
eröffnete. Zur Vorbereitung der Tagesordnung fand ab 15.00 Uhr eine Sitzung des 
Vereinsausschusses statt.

Ehe der Vorsitzende jedoch die Tagesordnung zur Abstimmung brachte, gedachte 
er in ehrenden Worten der im vergangenen Vereinsjahr verstorbenen Mitglieder. 
Mit besonderer Erschütterung wurde die Nachricht vom plötzlichen und viel zu frü
hen Tod des Vereinskassiers OR Dipl.-Ing. Gerhard Maresch und des Leiters der 
Arbeitsgemeinschaft für Bildstock- und Flurdenkmalforschung und ehemaligen Mit
arbeiters im Österreichischen Museum für Volkskunde, OR Dr. Emil Schneeweis, 
der von seinem langen Leiden erlöst wurde, entgegengenommen. Beiden Kollegen 
widmete der Präsident in der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde (Heft 1/ 
1990) einen ausführlichen Nachruf. Zum Gedenken erhob man sich auch für Hofrat 
Dr. Erwin Auer, Wien; Hofrat Dr. Leopold Kletter, Wien; Mathias Ladurner, 
Meran; HS-Dir. Rudolf Moser, Gunskirchen; Rosa Paurnfeind, Wien; Dir. Heinz 
Mantl, Kramsach; Univ.-Prof. Dr. Hans Trümpy, Basel.

Tagesordnung
1. Jahresbericht des Vereins und des Österreichischen Museums für Volkskunde 

1989
2. Kassenbericht 1989
3. Entlastung der Vereinsorgane
4. Nachwahl für die Funktion des Vereinskassiers
5. Festsetzung der Höhe des Mitgliedsbeitrages
6. Bestätigung von Korrespondierenden Mitgliedern
7. Verleihung der Michael-Haberlandt-Medaille und Allfälliges

1. Jahresbericht des Vereins und des Österreichischen Museums für Volkskunde
A . Verein für Volkskunde

Der Generalsekretär OR Dr. Franz Grieshofer konnte der Generalversammlung 
melden, daß das vergangene Vereinsjahr überaus zufriedenstellend und erfreulich 
verlaufen sei. Dies zeige sich in allen Bereichen.
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a) M i t g l i e d e r b e w e g u n g :  D ie Mitgliederzahl stieg auf insgesamt 852. Insge
samt traten dem Verein 56 neue Mitglieder bei, durch den Abgang von 32 Mitglie
dern betrug der Zuwachs aber immer noch 24. Der „Tausender“ bleibt für die Hun
dertjahrfeier weiterhin das Ziel. Um dieses zu erreichen, wurde vom Verein neues 
Werbematerial aufgelegt.

Der Generalsekretär bedankte sich bei den Mitgliedern für die großzügigen Spen
den, die 1989 den Betrag von S 11.600,— ausmachten. Auch die Kalenderaktion 
anläßlich der Sonderausstellung „Der Mensch und die Biene“, die dem Verein etwas 
unverhofft und verspätet in den Schoß fiel, stieß auf positives Echo.

b) V e r a n s t a l t u n g e n :  Im Vereinsjahr 1989 wurden22 Veranstaltungen durch
geführt (6 Vorträge, 1 Führung, 2 Exkursionen, 1 Symposion, 4 Clubs, 5 Ausstel
lungseröffnungen, 2 Feste und der Advent in Kittsee). D ie Veranstaltungen im ein
zelnen:

19. Jänner: Lichtbildervortrag von Dr. Helmut Huber, Dr. Monika Habersohn 
und Dr. Lore-Lotte Hassfurther: „Bilder aus Rumänien“;

26. Jänner: Club im ÖMV — Univ.-Doz. Hofrat Dipl.-Ing. Dr. Siegfried Hermann 
und Dr. Lisi Walter gaben Einblick in die Tätigkeit des Österreichischen Bundesin
stituts für den Wissenschaftlichen Film;

9. Februar: Vortrag von Univ.-Prof. Dr. Oskar Moser über „Die präindustriellen 
Pflüge und die Pflugforschung in Österreich“;

10. März: Ordentliche Generalversammlung mit anschließendem Festvortrag von 
Univ.-Prof. Dr. Christine Burckhardt-Seebass über „Zwischen McDonalds und wei
ßem Brautkleid. Brauch und Ritual in einer offenen, säkularisierten Gesellschaft“;

6. April: Club im ÖMV — Lektor Dr. Ilan Knapp, Leiter des Österreichischen 
Instituts für Berufsbildungsforschung, referierte über die Methode der quantitativen 
Forschung;

22. April: Ausstellungseröffnung „Schmuck, Sprache der Schönheit“ im Schloß
museum Matzen;

28. April: Ausstellungseröffnung im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee 
„Aus Böhmens Hain und Flur“. Volkskunst aus Böhmen und Mähren, die vom Eth
nographischen Museum am Nationalmuseum in Prag zusammengestellt wurde;

6. Mai: Exkursion nach Ungarn mit Besuch des Freilichtmuseums Fertöszéplak, 
des Storno-Hauses in Sopron und Teilnahme an der Eröffnung der gemeinsamen 
Ausstellung „Ethnographie ohne Grenzen — J. R. Bünker, westungarische und 
österreichische Forschungen 1889—1914“ in Sopron;

18. Mai: Club im ÖMV — Dr. Peter Salner, CSc., aus Bratislava, berichtet über 
neue Forschungsprojekte des Institutes für Volkskunde der Akademie der Wissen
schaften in Bratislava;

9. Juni: Ausstellungseröffnung im Schloßmuseum Gobelsburg „Herd- und 
Küchengeräte“ mit gemeinsamer Busfahrt. D ie Ausstellung wurde von Frau Dr. 
Gudrun Hempel zusammengestellt;

15. Juni: Vortrag von Mag. Helena Lozar-Podlogar aus Ljubljana über „Sonn- 
wendbräuche der Slowenen“;

23. Juni: Eröffnung des vom Österreichischen Museum für Volkskunde gestalte
ten und betreuten neuen Waldviertler Aussiedlermuseums in Allentsteig mit der von 
Dr. Margot Schindler zusammengestellten Dokumentation „Wegmüssen“;
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25. Juni: Sommerfest im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee;
30. Juni: Hoffest im Österreichischen Museum für Volkskunde mit Überreichung 

der „Hütersteme“ an Prof. Ludwig Sackmauer, Wien, Johann Hintermayer, Stadt 
Haag, und mit Auszeichnung verdienter Mitglieder (Katharina Maresch, SR Marga
rete Bischoff);

23. September: Herbstexkursion zur NÖ. Landesausstellung in Pottenstein 
„Magie der Industrie“, mit Führung in Bemdorf, Besichtigung der Studiensammlung 
des ÖMV in Mattersburg und Besuch der Sonderausstellung „Ungarn und Öster
reich. Szenen einer Ehe“ im Museum Österreichischer Kultur in Eisenstadt;

5. Oktober: Führung mit Frau Univ.-Doz. Dr. Ingrid Kretschmer durch die Son
derausstellung „Austria picta. Österreich auf alten Karten und Ansichten“ in der 
Nationalbibliothek;

19. Oktober: Vortrag von Univ.-Prof. Dr. Klaus Roth, München, über „Volks
kunde und Computer“;

7./8. November: Symposium „Volkskundliche Forschungen im österreichisch
tschechischen Grenzgebiet“ im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee;

30. November: Club im ÖMV — Dr. Dieter Bichlbauer vom Institut für sozioöko- 
nomische Entwicklungsforschung der Österreichischen Akademie der Wissenschaf
ten referierte über „Technikakzeptanz am Beispiel der Freizeitbeschäftigung mit 
dem Heimcomputer“;

4. Dezember: Ausstellungseröffnung im Österreichischen Museum für Volks
kunde: „Der Mensch und die Biene. D ie Apikultur Sloweniens in der traditionellen 
Wirtschaft und Volkskunst“;

7. Dezember: Vortrag von Prof. Dr. Rudolf Sramek aus Brünn über „Die ethno
graphische Regionalisierung von Mähren -  sprachwissenschaftlich gesehen“;

9./10. Dezember: Burgenländischer Advent im Ethnographischen Museum 
Schloß Kittsee.

c) V e r e i n s p u b l i k a t i o n e n :  Über die Österreichische Zeitschrift für Volks
kunde (1100 Stück Auflage, davon werden 825 Stück an Abonnenten bzw. als 
Pflicht- oder Tauschexemplare abgesetzt) berichtete Frau Eva Kausel. Der XLIII. 
Band der Neuen Serie (=  der 92. Band der Gesamtserie) erschien wieder in vier Hef
ten pünktlich mit einem Umfang von 370 Seiten.

D ie Österreichische volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1984—1986 wird 
noch heuer in Druck gehen. Bei der Sitzung der Bibliographischen Arbeitsgemein
schaft, die am Vormittag des 30. März 1990 abgehalten wurde, wurden die Termine 
für den Band 1987/88 festgelegt.

Das Mitteilungsblatt des Vereins für Volkskunde „Volkskunde in Österreich“, 
dessen Schriftleitung wieder Frau Rat Dr. Margot Schindler umsichtig besorgte, 
erschien im 24. Jahrgang mit einem Umfang von 72 Seiten. Durch die Verwendung 
eines neuen Schriftsatzes konnte das „Blättchen“ wesentlich übersichtlicher gestaltet 
werden.

Zum Abschluß seines Berichtes richtete der Generalsekretär an die anwesenden 
Mitglieder noch die Bitte, dem Österreichischen Museum für Volkskunde wegen des 
Mangels an Aufsichtspersonal durch freiwilligen Aufsichtsdienst zu helfen.
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B. Österreichisches Museum für Volkskunde

Die baubedingte Schließperiode für die Schausammlungen des Museum-Haupt
gebäudes Gartenpalais Schönborn mußte aus budgetären Gründen um ein Jahr ver
längert werden. Eine Teilwiedereröffnung erfolgte am 4. Dezember 1989, nachdem 
dank einer Sonderfinanzierung des BMWF und nach Umwidmung von Mitteln für 
den laufenden Sachaufwand die hierfür erforderlichen Baumaßnahmen dennoch 
durchgeführt werden konnten. D ie Schließzeit der Schausammlungen wurde benutzt 
für eine grundlegende Reorganisation und wissenschaftliche Bearbeitung der diver
sen Studiensammlungen sowie für die Einführung der elektronischen Datenverar
beitung im Bereich des Verwaltungs- und wissenschaftlichen Dienstes (derzeit 6 PC- 
Arbeitsplätze und 2 Bibliotheksterminals on-line). Darüber hinaus wurden von der 
Direktion langwierige Verhandlungen zur Sicherstellung der Restfinanzierung für 
den Abschluß der Generalsanierung des Museumshauptgebäudes im Jahre 1990 
geführt.

B a u -  und  S a n i e r u n g s a r b e i t e n ,  B e s c h a f f u n g

Aus zusätzlichen Mitteln des Wiener Altstadterhaltungsfonds konnten die beiden 
letzten Bauabschnitte der Fassadenrestaurierung (Parkfassade im Bereich des Kin
derspielplatzes und westseitige Feuermauern) abgeschlossen werden. Im Inneren 
wurden in Hinblick auf die Teilwiedereröffnung der Schausammlungen der gesamte 
Eingangsbereich mit automatisch schließender Windfangtür und der Kassen- und 
Ladenraum (Räume 1 und 15) gänzlich erneuert und umgestaltet. In gleicher Weise 
konnten die Schauräume 14, 16, 17 und 20 saniert werden (Begradigung der alten 
Fluchtlinie der Türen, Aufbringen eines Betonestrichs und Natursteinplattenbelag, 
Einbau neuer Elektro- und Sicherheitsinstallationen). Zusätzlich zu den genannten 
Räumen wurden im Erdgeschoß die Räume 3 und 10/11, das Stiegenhaus Raum 2/ 
101 und die Schauräume 102 bis 106 sowie 109 mit einer neuen funktioneilen 
Beleuchtungsanlage ausgestattet. Bei den Umbauarbeiten im Erdgeschoß wurde auf 
eine behindertengerechte, d. h. stufenlose Ausgestaltung des gesamten Gehberei
ches Bedacht genommen. Überdies haben die hauseigenen Handwerker die Schau
räume 103, 108 bis 111, 115 frisch ausgemalt und die Tür- und Fensteranstriche 
erneuert. Weiterhin erfolgte durch die Haushandwerker der Ausbau und die Ein
richtung des Dachbodens im Bereich des Direktionstraktes für die Zwecke der Stu
diensammlung für Eisenobjekte, die Einrichtung der Studiensammlungen für Ofen
keramik im Keller, für Graphiken und Handschriften im Raum 116 und für Lederob
jekte in der Außenstelle Mattersburg. Beschaffung von vier PC-Geräten.

S a m m l u n g e n  und  D o k u m e n t a t i o n

Die Hauptsammlung verzeichnet einen Zugang von 161 Gegenständen und 
erreicht damit einen Gesamtstand von 74.330 Inventamummem. Unter den Ankäu
fen sind als größere Erwerbungen eine bemalte Kärntner Truhe von 1740, eine Wie
ner Puppenküche und ein Wachsjesuskind unter Glassturz anzuführen; daneben 
eine größere Anzahl von Widmungen: z. B. ein Schattentheater (Grasberger), Tex
tilien (Dr. Heß-Haberlandt), eine kroatische Tracht (Dr. Kundegraber), Vereins
trachten (D ’ gmüatlichen Bauern, Wien), Tisch und 4 Stühle (Kauka), Krippenfigu
ren (Dr. Mossler), Schmiedewerkzeug (Hampapa) und Schmuckstücke aus Haaren 
(Legat Tomschik).
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Die neugeschaffenen Studiensammlungen für Eisengegenstände, Ofenkeramik, 
Graphik und Handschriften sowie für Ledergegenstände in eigens dafür adaptierten 
und eingerichteten Räumen haben die Neuordnung, konservatorische und wissen
schaftliche Bearbeitung einschließlich fotografischer Dokumentation der betreffen
den Bestände zur Voraussetzung gehabt.

D ie wissenschaftliche Museumsbibliothek verzeichnet einen Zuwachs von 1427 
Inventarnummern und erreicht damit einen neuen Stand von 35.130 Inventarnum- 
mem, ohne Berücksichtigung der laufenden Neueingänge bei Zeitschriften und 
Serienwerken. Seit April 1989 ist eine IBM-Anlage mit zwei Bibliotheksterminals 
on-line an das EDV-Zentrum der Universitätsbibliothek Wien angeschlossen. Sie 
dient bei Bedarf zur Einschulung von Museumsbibliothekaren und wird darüber hin
aus für den Recherchebetrieb im Österreich-Verbund verwendet. Der seit dem
1. April 1988 installierte hausinterne Bibliotheks-PC wurde durch ein leistungsfähi
geres Gerät der 386er-Generation ersetzt.

Photothek. Stand der Photodokumentation: 56.800 Positive (Zuwachs: 205), 
16.082 Diapositive (+249), 14.807 Negative (+6) ,  1.000 Kleinbildnegativstreifen 
(+87), 306 Großphotos (+306). Im Zuge der Neuordnung der Studiensammlungen 
wurden ca. 1200 Eisenobjekte, 260 Lederobjekte, 260 Graphiken, 180 Textilobjekte 
und 200 sonstige Gegenstände, zusammen ca. 2090 Sammlungsgegenstände, photo
graphisch neu aufgenommen. Für Großphotos wurde ein eigenes Inventar und 
Lagermöglichkeiten in der Studiensammlung Mattersburg geschaffen. Für die 
Inventarisierung und Katalogisierung mit Hilfe von ED V  wurde ein Phototheks-PC 
in Betrieb genommen.

Graphiksammlung und Archiv. Neuordnung und Einlagerung der gesamten Gra
phikbestände (ca. 20.000 Inventamummern) in die hierfür neubeschafften Stahl
schubladenkästen. D ie Neubearbeitung der Handschriftensammlung als Bestandteil 
des wissenschaftlichen Archivs wurde eingeleitet.

A u s s t e l l u n g e n  u nd  V e r a n s t a l t u n g e n

Teilwiedereröffnung der Schausammlungen im Hauptgebäude am 4. Dezember 
1989 mit der Ausstellung „Der Mensch und die Biene. D ie Apikultur Sloweniens in 
der traditionellen Wirtschaft und Volkskunst“ vom Slowenischen Ethnographischen 
Museum Ljubljana.

Einrichtung des neugegründeten „Waldviertler Aussiedlermuseums“ im histori
schen Schüttkasten von Allentsteig/NÖ. (Umgestaltung der Sonderausstellung 
„Wegmüssen. D ie Entsiedlung des Raumes Döllersheim 1938—1942“ im Schloßmu
seum Gobelsburg zu einem ständigen Museum; Eröffnung am 23. Juni 1989).

Schloßmuseum Gobelsburg: Sonderausstellung „Herd- und Küchengerät aus der 
Metallsammlung des ÖMV“ (ab 9. Juni 1989).

Gemeinsame Ausstellungen mit anderen Museen. „Ethnographie ohne Grenzen. 
J. R. Bünker: Westungarische und österreichische Forschungen 1889—1914“, 
gemeinsam mit dem Ferenc-Liszt-Museum Sopron und dem Burgenländischen Lan
desmuseum Eisenstadt (ab 6. Mai 1989). — „Schmuck. Sprache der Schönheit“, 
gemeinsam mit dem Museum für Völkerkunde Wien im Schloßmuseum Matzen/NÖ. 
(22. April bis 29. Oktober 1989).
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Verschiedene Leihgaben an Ausstellungen in den Bundesländern (Burgenland, 
Niederösterreich, Oberösterreich).

Laufende Vortragsveranstaltungen gemeinsam mit dem Verein für Volkskunde; 
„Hoffest im ÖMV“ am 30. Juni 1989.

V e r ö f f e n t l i c h u n g e n

Band XXIX der „Veröffentlichungen des ÖMV: Gorazd Makarovic u. a., „Der 
Mensch und die Biene. D ie Apikultur Sloweniens in der traditionellen Wirtschaft 
und Volkskunst“ (Begleitveröffentlichung zur gleichnamigen Sonderausstellung). 
Ljubljana und Wien 1989. -  „Österreichische Zeitschrift für Volkskunde“ 
Bd. XLIII/92, 1989, 4 Hefte. — „Volkskunde in Österreich. Nachrichtenblatt des 
Vereins für Volkskunde“, Wien, Jg. 24,1989,10 Folgen.

Ethnographisches Museum Schloß Kittsee

Die Schausammlungen waren weiterhin ganzjährig ohne Schließtag täglich von 10 
bis 16 Uhr geöffnet. Während der Dauer der Sommerzeit von März bis September 
wurde überdies die tägliche Besuchszeit bis 17‘Uhr verlängert, was u. a. zu einer 
merklichen Steigerung der Besucherzahl geführt hat.

Bau- und Sanierungsarbeiten, Beschaffung. Ein seit langem erforderlicher Wirt
schaftsweg für Lieferungen und Schwertransporte mit einem eigenen Parktor wurde 
westlich des Schlosses gebaut. Gleichzeitig wurde die Musterrestaurierung eines 
10 Meter langen Teilstückes der Parkmauer ausgeführt. Aufwendige Arbeiten 
waren weiterhin erforderlich für die Generalsanierung der Arkaden des Ehrenhofes 
(Mauertrockenlegung durch Pfeilerdurchschnitt, Hartholzrahmen für die Isolierver
glasung der Arkaden). D ie Sanitärräume der Dienstwohnung im 1. Stock wurden 
saniert. Für die noch ausständigen bzw. wieder notwendig gewordenen Sanierungs
und Restaurierungsarbeiten für den gesamten Schloß- und Parkkomplex wurde ein 
Generalkonzept samt Kostenermittlung erstellt. An der Außenseite der Parkmauer 
wurden zwei neue große Ankündigungstafeln angebracht. — Beschaffung für Ver
waltung und wissenschaftlichen Dienst: 1 Telefaxgerät, 1 elektronische Schreibma
schine; für Schausammlung und Depot: 1 Lusterwinde für den Festsaal, 1 Luftent
feuchtungsgerät; für Parkpflege: 1 Motorsense.

Sammlung und Dokumentation: Neuerwerbungen für die Hauptsammlung: 61 
ethnographische Gegenstände (Stand 31.12.  1989: 4148 Inventamummern); für die 
Bibliothek: 155 Werke (Stand: 2254); für die Photothek: 402 Positive (Stand: 396), 
65 Negative (Stand: 2727), 100 Negative (Stand: 6500).

Ausstellungen und Veranstaltungen. Sonderausstellungen: „Aus der Tiefebene. 
Ungarische Agrargeschichte in (photographischen) Bildern von Lâszlo Kunkovacs“ 
(bis 10. April 1989), „Aus Böhmens Hain und Flur. Volkskunde aus Böhmen und 
Mähren“ (aus dem Nationalmuseum Prag) (vom 28. April bis 8. November 1989). 
— Neben einem wissenschaftlichen Symposion „Volkskundliche Forschungen im 
österreichisch-tschechischen Grenzgebiet“ gemeinsam mit der Ethnographischen 
Abteilung des Nationalmuseums Prag (6. bis 8. November 1989) und drei festlichen 
Veranstaltungen („Sommertag“ am 25. Juni 1989, „Tag der offenen Tür“ am
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26. Oktober 1989 und „8. Burgenländischer Advent“ zusammen mit Radio Burgen
land am 9. und 10. Dezember 1989) fanden im Schloß Kittsee 8 Konzerte, davon 7 
im Zyklus des „Pannonischen Forums“, statt.

Veröffentlichungen. Begleitveröffentlichung zur Ausstellung „Aus Böhmens 
Hain und Flur. Volkskunde aus Böhmen und Mähren“. Weiters ständige Rubrik 
„Ethnographisches Museum Schloß Kittsee“ in: „Volkskunde in Österreich. Nach
richtenblatt des Vereins für Volkskunde“ (zehnmal jährlich).

2. Kassabericht des Vereinsjahres 1989

Im Berichtsjahr 1989 stehen Einnahmen von S 1,287.788,— Ausgaben in der Höhe 
von S 1,183.834,78 gegenüber. D ie hohen Beträge erklären sich daraus, daß auch 
1989 die Abrechnung der gesamten Steuer über die Buchhaltung des Vereins für 
Volkskunde als Rechtsträger des Österreichischen Museums für Volkskunde 
erfolgte.

D ie Kosten für den Druck von vier Heften der Zeitschrift betrugen S 328.212,50. 
Dem stehen Einnahmen von S 225.431,01, Subventionen von S 80.000,— sowie 
Refundierungen durch das Museum von S 14.543,— gegenüber. Damit ergibt sich 
ein Abgang von S 8.238,49.

Für den Vereinsbetrieb ergaben sich folgende wichtige Einnahmen: Mitgliedsbei
träge S 159.857,75, Verkauf von Publikationen S 57.875,90, Subventionen 
S 67.000,—, Spenden S 9.640,—, Spenden bei Hoffest und Clubs S 6.033,50, Steuer
rückzahlung S 23.038,—.

Wesentliche Ausgaben waren S 40.189,20 für den Druck des Nachrichtenblattes, 
S 36 .010 ,- an Porto, S 80.576,22 für Büro, S 64.950,— für Rechnungsführung und 
Aushilfsdienste, S 18.938,30 für Vorträge und Veranstaltungen und S 6.024,66 für 
die Generalversammlung.

Die Einnahmen aus Mitgliedsbeiträgen und dem Verkauf von Publikationen sowie 
der Zeitschrift haben sich erhöht. Insgesamt erbrachte das Berichtsjahr 1989 für den 
Vereinsbetrieb einen kleinen Überschuß.

3. Entlastung der Vereinsorgane

Zu den Berichten gab es keine Wortmeldungen. Darauf erstattete Frau OStR Dr. 
Martha Sammer den Bericht der Rechnungsprüfung: Am 16. Jänner 1990 wurde die 
Rechnungsprüfung für das Kalender j ahr 1989 vorgenommen. Geprüft wurden stich
probenartig das Kassajoumal, das Postsparkassenkonto, beide einschließlich der 
Eingangs- und Ausgangsbelege. D ie Eintragungen wurden ziffernmäßig kontrolliert 
und in Ordnung befunden. Deshalb und auf Grund der gewissenhaften Buchführung 
beantragte sie, den Kassier und die Rechnungsführerin, Frau Herta Engl, zu entla
sten. Auf Antrag der Rechnungsprüfer wurde auch der übrige Vorstand einstimmig 
entlastet.
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4. Nachwahl für die Funktion des Vereinskassiers
D ie Generalversammlung wählte den bisherigen Stellvertreter SChef i. R. Dr. 

Hermann Lein zum Kassier und Herrn SChef i. R. Dr. Carl Blaha zu seinem Stell
vertreter. Beide nahmen die Wahl an.

5. Festsetzung der Höhe des Mitgliedsbeitrages
Der Vereinsvorstand schlägt der Versammlung vor, die Höhe des Mitgliedsbeitra

ges mit S 200,— für 1991 zu belassen. Wird einstimmig angenommen.

6. Bestätigung von Korrespondierenden Mitgliedern
Nachdem in der Ausschußsitzung bereits über neue Korrespondierende Mitglie

der beraten wurde, bittet der Vorsitzende nach ausführlicher Begründung um die 
Bestätigung für die Aufnahme folgender Persönlichkeiten: Frau Dr. Sona Kovacevi- 
covâ vom Slowakischen Atlas für Volkskunde in Preßburg; Univ.-Prof. Dr. Jân 
Podolâk vom Universitätsinstitut für Volkskunde in Preßburg; Prof. Dr. Stefaan Top 
vom Seminar für Volkskunde der kath. Universität Löwen; Prof. Freddy Raphaël, 
Straßburg.

7. Verleihung der „Michael-Haberlandt-Medaille“
Im Anschluß daran überreichte der Präsident des Vereins die höchste Auszeich

nung, die der Verein zu vergeben hat, die „Michael-Haberlandt-Medaille“ für Ver
dienste um die österreichische Volkskunde, an Herrn em. Univ.-Prof. Dr. Walter 
Hirschberg und an den Direktor des Südtiroler Volkskundemuseums, Dr. Hans 
Grießmair, die beide persönlich anwesend waren. Für Herrn Prof. Walter Hirsch
berg sprach der Rektor der Wiener Universität, Univ.-Prof. Dr. Karl Wemhart, ein 
Schüler Prof. Hirschbergs, die Laudatio.

Nach Beendigung der Generalversammlung hielt Frau Dir. Dr. Erika Karasek 
vom Museum für Volkskunde der Staatlichen Museen zu Berlin (D DR ) den Festvor
trag zum Thema „100 Jahre Museum für Volkskunde Berlin -  Entstehung, 
Geschichte und Wirkungsweise“.

Darauf folgte wie jedes Jahr ein gemütliches Beisammensein.
(Klaus B e i t l ,  Franz G r i e s h o f e r ,  Hermann L e in )

Computer pro Museo
Bericht von einer Veranstaltung im Rahmen der Messe für Computertechnik 

„microCad ’90“ vom 27. Februar bis 3. März 1990 in Miskolc/Ungam
An der Technischen Universität von Miskolc/Ungam, welche seit einiger Zeit 

auch Fakultäten für Rechts- und Wirtschaftswissenschaften beherbergt, fand vom
27. Februar bis 3. März 1990 ein internationales Treffen von Computertechnikern 
und -firmen statt. Das reichhaltige Messeprogramm der „microCad ’90“ enthielt 
neben rein technisch und wirtschaftlich ausgerichteten Ausstellungen und verschie
denen Tagungen mit insgesamt über 140 Vorträgen auch einen Programmpunkt 
„microCad pro museo“, der einer näheren Erläuterung bedarf.

Wie überall in Europa gibt es auch an manchen ungarischen Museen seit einigen 
Jahren Versuche zur Entwicklung von Computer-Programmen, die speziell auf
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die Bedürfnisse von Museen zugeschnitten sind. D ie dabei auftretenden Probleme 
sind naturgemäß denen in anderen Ländern ähnlich: fehlende Koordination zwi
schen den einzelnen Museen auf Grund der unterschiedlichen rechtlichen Struktu
ren, Unsicherheit im verwirrenden Marktangebot von Hard- und Software, fehlende 
Datenstandards, Schwierigkeiten bei der Finanzierung usw. In dieser Situation der 
Unsicherheit und Unentschlossenheit hat das Herman-Ottö-Museum in Miskolc, 
und hier speziell der Vizedirektor des Komitatsmuseums, Dr. Lâszlö Veres, zu 
einem unkonventionellen Schritt aufgerufen, der im Zusammenhang mit der verän
derten politischen Situation in den osteuropäischen Ländern zu sehen ist und erst 
durch diese überhaupt ermöglicht wurde. Auch in Ungarn wird nun überall der Ruf 
nach weniger Staat und mehr Markt laut. Als Folge davon ist ein allmählicher Rück
zug des Staates aus seiner kulturpolitischen Verantwortung spürbar, der unter ande
rem die Museen mit einer gewissen Sorge um ihre bis jetzt gesicherte finanzielle Basis 
in die Zukunft blicken läßt. Man spricht auch von einer Änderung der Museums
struktur insgesamt. D ie Städte sollen mehr Eigenverantwortung bekommen und 
kleinere Museen sollen den Gemeinden unterstellt werden, die sich dann auch um 
die Finanzierung ihrer kulturellen Institutionen zu kümmern haben werden.

Das Herman-Ottö-Museum hat nun, mit der jährlich im Frühjahr stattfindenden 
Computermesse im Rücken, die Flucht nach vorn angetreten. Um einen ersten 
Schritt für die Ausstattung der ungarischen Museen mit Computern zu setzen und 
eine Finanzierungsbasis zu schaffen, wurde am 1. März 1990 eine Stiftung unter
zeichnet, der ein Kuratorium vorstehen soll und deren Sitz am Herman-Ottö- 
Museum in Miskolc sein soll. Bisher beteiligten sich etwa 40 Interessenten an der 
Stifung, darunter etliche Komitatsmuseen, Stadträte, Wirtschaftsbetriebe, Banken 
und Privatpersonen. Bis jetzt konnte ein Betrag von 1 Million Forint aufgebracht 
werden, von dem der Initiator der Stiftung, Lâszlö Veres, hofft, daß er sich noch ver
größern werde. Eine Bank garantiert die jährliche Ausschüttung von 28% der Stif
tungssumme. Computerfirmen, die sich an der „microCad ’90“ beteiligt hatten, 
sponsern die Aktion, indem sie nach Ablauf der Messe dem Museum Vorführgeräte 
zur Verfügung stellen.

Um die anstehenden Probleme zu diskutieren, Computerprogramme vorzustellen 
und die Stiftung offiziell ins Leben zu rufen, luden die Veranstalter am 1. März 1990 
zum Symposion „Computer pro Museo“ in die Technische Universität Miskolc, und 
zahlreiche Museums- und Computerfachleute folgten dieser Einladung. Nach einer 
kurzen Begrüßung durch den Direktor des Komitatsmuseums von Borsod-Abaüj- 
Zemplén, Dr. Jözsef Szabadfalvi, sprach der Leiter der Museumsabteilung des unga
rischen Kulturministeriums, Dr. Sândor Bodö, zu allgemeinen Problemen der Com- 
puterisierung der ungarischen Museen. Dabei wurden so manche Punkte angespro
chen, die auch für die österreichische Situation Gültigkeit haben. Im besonderen 
sind dies die unterschiedlichen Dokumentationsstandards der einzelnen Museen und 
die unterschiedliche Zuständigkeit von Staat und Komitaten (in Österreich ver
gleichbar dem Bund und den Ländern), die eine Koordinierung der Aktivitäten 
erschweren. Ähnlich der Situation des Heeresgeschichtlichen Museums in Wien, das 
dem Bundesministerium für Landesverteidigung und nicht dem Bundesministerium 
für Wissenschaft und Forschung untersteht, wie die anderen Bundesmuseen, gibt es 
auch in Ungarn Fachmuseen, die nicht in die Verantwortung des Kulturministeriums 
fallen, sondern den eigenen Fachministerien unterstehen. D ie ersten Computer
erfahrungen auf kulturhistorischem Gebiet sammelte man in Ungarn in den sieb
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ziger Jahren bei der Aufnahme von Katastern für Handwerkszünfte. Seit 1986 gibt 
es verschiedene Ansätze in größeren Museen, die bis jetzt allerdings nicht koordi
niert sind, obwohl dies von manchen Museumsdirektoren immer wieder gefordert 
wird. Im Nationalmuseum in Budapest arbeitet man seit 1986 mit der Software 
„Ariadne“, einem allgemeinen Museumsprogramm, das von einem privaten Com
puterfachmann entwickelt wurde (György Orszâgh). 1988 wurde ein Bibliothekspro
gramm eingeführt, das ebenfalls am Nationalmuseum erprobt wird. Im Freilichtmu
seum in Szentendre arbeitet man mit dem ethnographischen Programm Textar (ent
wickelt von Emil Râduly). Im Ethnographischen Museum in Budapest arbeiten der
zeit drei Mitarbeiter unter der Leitung von Ferenc Kfraly mit einem Inventarisie
rungsprogramm. An der Ungarischen Akademie der Wissenschaften entwickelten 
Jözsef Szentpéteri und Zoltân Domokos das Programm A DA M  (Archäologische 
Daten der Awarenzeit in Mitteleuropa).

Das Kulturministerium und das Zentralinstitut für Museumswesen, dessen Direk
torin, Dr. Sarolta Szatmâri, im Anschluß an Sândor Bodö über die Rolle dieses Zen
tralinstituts bei der Computerinventarisierung in den Museen referierte, sind natür
lich an einer Koordinierung all dieser Computer-Schritte in den einzelnen Museen 
und Institutionen interessiert. Das Ministerium beauftragte vor einigen Monaten 
eine eigene Kommission mit Computer-Agenden. Diese arbeitet zur Zeit mit der 
Zentralstelle an der Ausarbeitung der rechtlichen Voraussetzungen für die Compu- 
terisierung in den Museen. Auch die Frage der nötigen Ausbildung der Museologen 
am Computer ist von diesen Stellen zu klären. Im November 1989 gab es ein Treffen 
von Museumsdirektoren und Computerfirmen, und noch im Frühling 1990 soll die 
Entscheidung für eine gemeinsame Software möglichst für alle Museen fallen. Die 
Museen wurden aufgefordert, ihre diesbezüglichen Wünsche und Ansprüche zu for
mulieren. Dieser Aufforderung kamen bis Ende Februar 1990 nur zehn Häuser nach, 
was wahrscheinlich weniger mit mangelndem Interesse, sondern mehr mit mangeln
den Informationen zusammenhängt.

Weitere Programmpunkte des Symposions bildeten die Vorführung von Software, 
zum Teil aus den obengenannten Programmen, und ein Vortrag der Berichterstatte
rin über den derzeitigen Stand des Computereinsatzes an den österreichischen 
Museen und die diesbezüglichen Erfahrungen des Österreichischen Museums für 
Volkskunde. (Vgl. den Aufsatz „Computereinsatz in kulturhistorischen Museen“ in 
diesem Heft, S. 189—204.)

Den Höhepunkt der Veranstaltung bildete die feierliche Unterzeichnung der Stif
tung am Nachmittag des 1. März 1990 im Konferenzzimmer des Rektors der Univer
sität Miskolc. In der einheimischen ungarischen Museumsfachwelt wird der Idee die
ser Stiftung und ihrer Abwicklung zum Teil mit Skepsis begegnet. D ie Vorgangs
weise ist neu und löst daher vorsichtige Distanz aus. Der Gedanke entstand nicht in 
der Hauptstadt und wird daher von manchen traditionellerweise zentralistisch fixier
ten Budapester Museen boykottiert. Überdies haben die großen Häuser Budapests 
andere finanzielle Möglichkeiten und besseren Zugang zu diversen Informationen 
als die über das Land verteilten Komitatsmuseen. Auch das Ministerium verhält sich 
vorerst freundlich abwartend und weiß nicht recht, ob es das aufgeweckte Kind adop
tieren oder weglegen soll. Der Schwung jedenfalls, mit dem die Stiftungsidee „Com
puter pro Museo“ in Miskolc ins Werk gesetzt worden ist, verdient einen Erfolg. Den  
Museen Ungarns würde dies sicher zum Vorteil gereichen.

Margot S c h in d l e r
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„Süße Künste?“
Museumspädagogisches Projekt im Österreichischen Musenm für Volkskunde
„Süß wie Honig“, „Fleißig wie die Bienen“ — sprichwörtlich selbstverständlich, 

schnell und quasi unreflektiert verwendet, ist die menschliche Beschäftigung mit der 
Biene und ihren Produkten in den Alltag eingeflossen. Was steckt hinter diesen 
„Vorurteilen“, welcher „Künste“ bedarf der Imker, um sich Verdienst und Lebens
grundlage zu schaffen? Welche anderen Berufszweige waren mit seiner Arbeit ver
bunden? Welchen Zweck und welche Bedeutung hatten und haben die Erzeugnisse 
der Imkerei für die Menschen?

Ein halbes Jahr lang, von Dezember 1989 bis Mai 1990, war das Österreichische 
Museum für Volkskunde mit der slowenischen Ausstellung „Der Mensch und die 
Biene“ Gastgeber für ein Projekt des Museumspädagogischen Dienstes, das vielfäl
tige Aspekte der Apikultur, die hier interdisziplinär vorgestellt wurde, betraf.

D ie faszinierende Biologie des Insektenvolkes, das Zusammenspiel und die gegen
seitige Beeinflussung zwischen Bienenhaltung und Arbeits- und Lebensrhythmus 
des Imkers, die vom Menschen erfundenen Erleichterungen — beginnend mit der 
Zeidlerei — für die Honig- und Wachsgewinnung und die Wertschätzung und Bedeu
tung, die diesen edlen Produkten seit alters her zukommt (z. B. in den in unseren 
Zeiten so zentralen Themen Gesundheits- und Schönheitspflege) wurden anhand 
von dreidimensionalen Exponaten, Bildtafeln und Texten dargestellt.

Neben dem zentralen Ausstellungsteil, den kunstvoll bemalten (Bienenstock-) 
Stirnbrettchen, einer Spezialität aus Slowenien, waren die Entwicklung der Techno
logie der Bienenhaltung, der Geräte des Imkers und die traditionellen Verarbei- 
tungs- und Gebrauchsformen der Bienenprodukte Wachs und Honig zu sehen.

Klar und freundlich gestaltet, boten die fünf Ausstellungsräume eine leicht faß
bare Gliederung der Themen an, die gleichzeitig die Aufteilung der Schwerpunkte 
der jeweiligen Vermittlungsinhalte festlegte.

D ie Bienenbehausungen (Klotz, Korb, Stock), die verschiedenen Arten von 
Honigpressen, Weiselzellen, Schwarmlöffel und Traggerüst wurden (als z. T. auch 
tatsächlich begreifbare Objekte), sehr klar durch die Materialien, die Bearbeitungs
und Verwendungsspuren, Anlaß zu detektivisch-genauem Betrachten und zu Über
legungen zu technologischen Veränderungen und Verbesserungen. D ie kostbar ver
zierten Kerzen und Lebkuchenherzen, die (laut Besucher an Spielzeug erinnernden) 
Votivgaben und deren Herstellung bei Lebzelter und Kerzengießer, ließen neben 
der Verarbeitung und Verwendung der Bienenprodukte auch deren gesellschaftli
chen Entstehungszusammenhang und ihre Symbolhaftigkeit zum Gesprächsthema 
werden.

Gerade in einer Ausstellung mit Objekten, die durch ihren ursprünglich-alltägli
chen Gebrauch und die Handhabung zu Betrachtungsotyekten wurden, wird die 
Lust anzugreifen, Gewicht, Material und Formgebung sinnlich zu überprüfen, über
deutlich. Natürlich wäre als nachdrücklich erinnerlich das Erfassen durch die 
tastende Hand ein probates Mittel, das viel intensiver als das „schnelle Sehen“ die 
Bearbeitung und Beanspruchung der Dinge vermittelt, so wie diese noch in konkre
tem Gebrauch und nicht abstrahiert in der Ausstellungssituation bedeutsam waren.

So wurden bei der museumspädagogischen Arbeit mit den Besuchern alle Gele
genheiten der sinnlich-körperhaften Erfahrung möglichst ausgenutzt — Aufmachen,
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Hineinschauen, Anfassen der Gegenstände (wo konservatorisch erlaubt); am eige
nen Leib erfahren, welche Last das „eigene Körpergewicht“ darstellt (so wie es sich 
für die nektarsammelnde Biene im Flug ergibt); den Schwänzeltanz nicht allein 
erzählt, sondern auf überdimensionalen Packpapier-Waben „blind“ ertanzt erfah
ren; Honigsorten vergleichen, Pollen kosten; tatsächlich die Honigschleuder betäti
gen und die Imker-Schutzmaske ausprobieren; den Dunft des echten Bienenwachses 
genießen und Propolis-Salbe zur Verarztung kleiner Wunden auftragen, wurden zu 
fröhlichen Ereignissen und zu anhaltendem Gesprächsstoff.

D ie Ausstellung „Der Mensch und die Biene“ bot ausgezeichnet Gelegenheit, an 
schulische Lemangebote — einerseits Sachkunde-Unterricht in der Volksschule, 
anderseits Biologie und Umweltkunde in den mittleren und höheren Schulen — 
anzuknüpfen und gleichzeitig die Inhalte aus dieser rein fachspezifischen Sicht her
aus in einen größeren, volkskundlichen Zusammenhang der Sozial- und Wirtschafts
geschichte zu stellen.

Besonders die einfachen, fast als naiv zu bezeichnenden Bemalungen der (Bienen- 
stock-)Stirnbrettchen (in der Ausstellung auch mit Hinterglasbildern, bäuerlichem 
Kirchenfresko und bemalten Bauernmöbeln direkt in Vergleich gebracht), erzählten 
als komplexe, visuelle Mitteilung Geschichten über Leben und Vorstellungswelten 
der bäuerlich-dörflichen Gesellschaft, in der die slowenischen Imker lebten.

Sehr bald nach den zwei Lehrer-Informationsterminen, die mit Hilfe des Volks
kunde-Museums durchgeführt wurden, lagen Anmeldungen für 52 Schulklassen vor, 
die zwischen Jänner und Mai 1990 die Ausstellung mit dem Museumspädagogischen 
Dienst besuchten.

Als grundlegendes Anliegen der museumspädagogischen Arbeit stand fest, daß 
ein Angebot einer vergnüglichen und erlebnisreichen Lernsituation im Museum ent
stehen sollte, in offener Lernumgebung, mit anregenden Begegnungsformen, mit als 
wohltuend empfundenem Wechsel der Gruppensituationen und einer abschließen
den Phase der praktischen Arbeit.

Anderseits stand die Beschäftigung mit den Exponaten, bei der es um das kogni
tive Erfassen der Ausstellungsinhalte ging — um das Anschauen, Vergleichen, 
Untersuchen -  im Zentrum der methodisch-didaktischen Bemühungen.

In drei unterschiedlichen, altersspezifisch gestalteten Programmen und entspre
chenden Aufgabenstellungen wurden die Schüler der Volksschul- (17 Klassen), 
Hauptschul- (25), AHS- und BMS-Gruppen (11) zur aktiven Teilnahme aufgefor
dert.

Insbesondere die Begegnung mit den zentralen, bemalten Stirnbrettchen war je 
nach Alter der Schüler in verschiedene Schwierigkeits- und Komplexitätsgrade 
gestellt. Der einfachste, spielerische Zugang war eine Zuordnungs- und Auswahlauf
gabe, „Mensch und Tier“ (mit Hilfe von gezogenem Hütchen oder Fellstück vorge
geben), die sich auf die Hauptperson der Darstellung bezog.

Grundsätzlich hieß die Fragestellung immer: Was nehme ich wahr? Was für eine 
Geschichte/Handlung läßt sich ablesen oder erfinden?, eine Aufforderung, die für 
die unterschiedlichsten, vorgegebenen Perzeptsituationen*) Offenheit bot und die 
Vielfalt und Vielzahl der Stimbrettchen-Malereien ausnützte.

*) Perzept im Sinne G. Ottos (vgl. Otto/Otto, 1987), um festzuhalten, was der Betrachter an 
Kenntnissen, Gefühlen, Erinnerungen, Einstellungen u. ä. subjektiv einbringt (zit. nach 
R. N ie h o f f ,  Bild und Sprache, in: Kunst und Unterricht, 136,1989, S. 12—20).
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D ie Stimbrettchen-D Erstellungen ermöglichten neben dieser primären Lesart, 
durch ihre zum Teil karikierenden Bilder dem bäuerlich-dörflichen Imker-Alltag, 
der deutlich mehr oder weniger angesehenen Stände und Berufe, der verkehrten 
Welt oder des Geschlechter-Kampfes, für ältere Schüler, mit entsprechenden Hin
weisen, Informationen und Arbeitsunterlagen ausgerüstet, auch Ansatzpunkte zur 
Betrachtung und Diskussion der gesellschaftlichen Zusammenhänge und Selbstdar
stellung.

Das Verknüpfen des beim Ausstellungsbesuch Gesehenen und Gelernten mit 
eigenen, alltäglichen Erfahrungen und Erlebnissen, wie es zum Beispiel bei der prak
tischen Phase (bildnerische Tätigkeit oder Gestalten eines verbalen Berichtes) her
ausgefordert wurde, vertieft das Gelernte und verhilft zu möglicher Transferlei
stung.

Eine spezielle und aktuelle Überraschung in diesem Zusammenhang stellte für alle 
— Schüler, Lehrer und Betreuer — die Verkostung der türkischen Honig-Speise 
Halva dar, die zumeist Erstaunen und manchmal auch klare Ablehnung dem „Frem
den“ gegenüber hervorrief und damit Anlaß zum vergleichenden Gespräch über 
Bräuche in anderen Kulturkreisen wurde.

Mit Hilfe der schon vor dem Ausstellungsbesuch bekannten, zur Vorbereitung den 
Lehrern zugesandten Informationen und einfachen Aufgaben zum Thema „Biene“ 
und „Honig“ war nach einer sehr kurzen, ersten Begrüßungsphase die Ausstellungs
erkundung in der Kleingruppe schnell möglich.

Die Kenntnis einiger Fachausdrücke der Imkerei und der größeren Zusammen
hänge, aber vor allem die unterschiedliche Vertrautheit und Selbstverständlichkeit 
im Umgang mit der „offenen Lernsituation“ Museum, waren als mitbestimmende 
Faktoren bei der Vermittlung deutlich spürbar.

In all diesen Fragen erwies sich als besonders wertvoll, daß die Lehrerinnen die 
Bitte um kurze Beschreibung der Klassensituation und des Besuchsverlaufs sehr 
genau erfüllten. Mit den Rückmeldungen der Schüler werden diese Aufzeichnungen 
eine konkrete Hilfe bei der internen Nachbereitung, der Diskussion und Weiterent
wicklung der museumspädagogischen Arbeitsformen darstellen.

Bedauerlich, daß aufgrund der beschränkten Geldmittel etwas mehr als zwanzig 
Prozent der von den Schulen gewünschten Termine nicht durchgeführt werden konn
ten.

Die Verlängerung der Ausstellung um drei Wochen hätte, als eine Art Entschädi
gung, zwar „Führungen“ für einige Klassen erlaubt; da diese Art der Vermittlung 
aber gerade für Schulklassen mit jüngeren Kindern (und um solche hat es sich hier 
fast ausschließlich gehandelt), bei der Komplexität der in der Ausstellung gezeigten 
Themen eine Überforderung bedeutet hätte, und anderseits im Vergleich zu den ent
wickelten, teilnehmerbezogenen, aktivierenden Formen der Museumspädagogik 
nur ein deutlich schwächeres Angebot darstellen konnte, wurde diese als nicht ziel
führend vom Museumspädagogischen Dienst abgelehnt.

Besonders erfreulich war die Durchführung der insgesamt fünf Sonntags-Aktio
nen, die sich an Kinder und Familien richteten und somit eine Museumsarbeit im 
Freizeit-Bereich ermöglichten.

Neben dem Wunsch, allen am Gelingen des Projektes Beteiligten — den freien 
Mitarbeiterinnen des Museumspädagogischen Dienstes, dem Österreichischen
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Museum für Volkskunde und seinen Mitarbeitern — zu danken, bleibt nur die Bitte, 
bei kommenden Ausstellungen in ähnlicher Form für die begeisterten kleinen und 
größeren Besucher zu sorgen und mit der Zeit die Kontinuität in der museums
pädagogischen Betreuung und in der Publikumsarbeit zu gewährleisten.

Hadwig K rä u t l e r

Bericht über die Jahrestagung des Arbeitskreises für Hausforschung 
vom 4. bis 8. September 1989 in Chichester, Sussex

D ie Jahrestagung des Arbeitskreises für Hausforschung (AHF) fand 1989 in Chi
chester in Sussex statt. Sie wurde von dem wissenschaftlichen Direktor des „Weald 
& Downland Open Air Museum“ in Singleton nahe Chichester, Richard Harris, 
einem der besten Kenner der englischen Fachwerksarchitektur, vorzüglich vorberei
tet und geleitet.

Am ersten Abend wurden die Teilnehmer von Barbara Hutton, der Präsidentin 
der „Vernacular Architecture Group“ (VAG), begrüßt, die daran erinnerte, daß der 
AHF ein Vorbild für die Gründung der VAG war. Sie beleuchtete die Situation der 
Hausforschung in Großbritannien, an der sich mehrere Disziplinen beteiligen und 
bedauerte gleichzeitig die mangelnde Hausforscher-Ausbildung auf den Britischen 
Inseln. Ulrich Großmann, Direktor des Weserrenaissance-Museums Schloß Brake 
in Lemgo (BRD) und Vorsitzender des AHF, begrüßte alle Anwesenden und unter
strich dabei die Bedeutung der Tagungen des AHF für das gegenseitige Kennenler
nen und als Grundlage für weitere Kontakte und internationale Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet der Hausforschung.

Den Einführungsvortrag über „Den regionalen Hausbau auf den Britischen 
Inseln“ hielt Peter Smith von der „Royal Commission on Ancient and Historical 
Monuments in Wales“, bekannt u. a. durch sein beeindruckendes Werk „Houses of 
the Welsh Countryside“, Resultat seiner 15jährigen Beschäftigung mit diesem 
Thema. In seinem Vortrag brachte er einen Überblick über Baumaterialien, Kon
struktionen und Haustypen und ihren Zusammenhang mit topographischen, ökono
mischen, landwirtschaftlichen und geschichtlichen Faktoren.

Am zweiten Tag stand die Besichtigung des „Weald & Downland Open Air 
Museums“ in Singleton auf dem Programm. Dieses 1967 von einer kleinen Gruppe 
von Enthusiasten gegründete Freilichtmuseum beinhaltet repräsentative Beispiele 
volkstümlicher Architektur aus Südost-England, einer Landschaft, die geologisch 
und daher auch architektonisch sehr differenziert erscheint. In den Downland- 
Gebieten waren Feuerstein (flint) und Kalkstein, im Weald-Gebiet Lehm (weald 
clay) und Sandstein die wichtigsten traditionellen Baumaterialien. In beiden Land
schaften — Downlands und Weald — war der Fachwerkbau verbreitet.

Im Museum kann man derzeit 35 B auten besichtigen und ebenso viele warten noch 
auf ihre Aufstellung. Von den Wohnhäusern und -hütten (cottages) möchte ich an 
dieser Stelle nur einige Haustypen erwähnen. Zu den ältesten und einfachsten Bau
ten gehört die Rekonstruktion eines mittelalterlichen „Cottage“ aus Hangleton, die 
auf archäologische Funde zweier Häuser bei der Ausgrabung des mittelalterlichen 
Dorfes Hangleton bei Brighton zurückgeht. Das Original wurde vermutlich im
13. Jahrhundert errichtet und im frühen 15. Jahrhundert aufgelassen. Der einfache 
Bau aus Feuerstein (flintstone) mit einem Rofendach hat zwei Räume: im
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größeren Hauptraum mit dem Eingang befindet sich in der Mitte das offene Feuer 
(open hearth), der danebenliegende kleinere Raum hat einen Ofen. Man nimmt an, 
daß dieser Grundriß wie auch die Innenausstattung für viele „cottages“ des frühen 
Mittelalters typisch war.

Am Beispiel eines Fachwerkhauses aus North Cray in Kent konnte man die aus 
dem Vortrag von Peter Smith erworbenen Kenntnisse direkt am Objekt verifizieren. 
Es handelt sich um ein klassisches Beispiel eines mittelalterlichen Hauses mit offener 
Halle (open hall house) aus dem 15. Jh. aus der Gegend von Südengland, den Mid- 
lands und Wales. D ie Fachwerkkonstruktion besteht aus vier Gespärren (bays), zwei 
davon bilden die zentrale offene Halle, wo sich das Familien- und Hausleben konzen
trierte. D ie mittelalterliche Raumstruktur in einem „open hall house“ wurde hierar
chisch aufgebaut. An einem Ende der Halle befand sich auf einem erhöhten Platz die 
Tafel (high table). In diesem privaten Teil des Hauses (upper bay oder upper end 
genannt) befanden sich hinter einer Wand die privaten Räume der Familie (solar). 
Im Erdgeschoß war ein Mehrzweckraum (parlour), der zum Schlafen, zum Aufbe
wahren von Arbeitsgeräten, zum Arbeiten usw. diente. Im oberen Raum war das 
Schlafzimmer (parlour chamber) für das Ehepaar und die kleinen Kinder. Auf der 
gegenüberliegenden Seite befand sich der öffentliche Teil des Hauses (low end oder 
low bay) mit den sogenannten „Service rooms“. Im Erdgeschoß gab es eine Vorrats
kammer (pantry), die für die Aufbewahrung von Butter, Käse, Brot, Fleischkonser
vierung usw. bestimmt war. Der Raum im Obergeschoß war für die Nächtigung jün
gerer Familienmitglieder und der Hausbediensteten gedacht und diente zusätzlich 
als Lagerraum. Gekocht wurde auf dem offenen Feuer in der Mitte der Halle oder 
in einer getrennten Küche. Der Eingang des Hauses befand sich auf der Traufseite 
des Hauses beim sogenannten „low end“ (cross passage). Man trat ursprünglich 
direkt in die Halle ein. Etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde ein durchgän
giger Querflur (cross passage) durch eine Wand von der Halle getrennt.

Das Haus mit offener Halle spiegelt nach Peter Smith die erhöhten Wohnansprü- 
che gegen Ende des Mittelalters wider und ist als Folge der Aufhebung der Leib
eigenschaft Ende des 15. Jahrhunderts, die zu einem wirtschaftlichen Aufschwung 
des Bauerntums führte und als ein Zeichen für den Übergang von der alten feudalen 
Dorfwirtschaft zu einer modernen „kapitalistischen“ Landwirtschaft anzusehen.

Neben den Wohnhäusern und Wohnhütten kann man weitere Ausstellungs
objekte, die auf Landwirtschaft, Handwerk, Industrie und Forstwirtschaft usw. die
ses Gebietes hinweisen, besichtigen. In der Scheune aus Hambrook in Sussex (wahr
scheinlich 18. Jhdt.) ist eine Ausstellung über die traditionellen Baumaterialien und 
-methoden untergebracht. Eine weitere Fachwerkscheune (erbaut ca. 1536) stammt 
aus Cowfold in Sussex. Hier sind Beispiele und Erzeugnisse kleiner handwerklicher 
Betriebe untergebracht. Weiters befinden sich hier u. a. eine Getreidemühle aus 
Lurgashall in Sussex (der älteste Teil stammt aus dem 17 Jhdt.), die in Betrieb ist 
und wo man Mehl kaufen kann, eine Klempnerwerkstatt aus Ost-Sussex, eine 
Tischler- und Zimmermannswerkstatt aus Surrey, eine Lehmmühle (ein Teil einer 
kleinen Ziegelei aus Sussex), eine Windpumpe, eine Schmiede und auch das Lager 
eines Holzkohlenbrenners (Meiler und Wohnhütte) usw.

Am dritten Tag führte uns die Exkursion in die Gegend von Pethworth, wo wir 
zuerst einen kleinen Ort -  Upwaltham, der aus zwei Bauernhöfen und einer kleinen 
Kirche (12. Jhdt.) besteht, besichtigten und dabei die für Bauernhöfe dieser

219



Gegend typische Hofsituation, Baumaterialien und die Konstruktionen der Scheu
nen betrachten konnten. In einem weiteren Ort, Coultershaw, wurde uns eine Bal
kenpumpe (Beam Pump) vorgeführt, die 1784 ein Großgrundbesitzer in Petworth 
für die Wasserversorgung seines Herrensitzes und die Stadt Petworth errichten ließ. 
Hier wurden wir auch mit der Tätigkeit der „Sussex Industrial Archeology Society“ 
vertraut gemacht, die sich für die Erhaltung und Restaurierung von Industriedenk- 
mälem in Sussex einsetzt. Der weitere Weg führte uns zu einem Musterbauernhof, 
den 1792 der dritte Earl Egremont, ein Förderer landwirtschaftlicher und sozialer 
Entwicklungen in diesem Gebiet, am nördlichen Ende seines großzügig angelegten 
Parks, errichtete. D ie meisten Gebäude dieser Anlage sind bis heute auch in ihrer 
Funktion gleich geblieben. An der nördlichen Seite dieses Gutshofes befindet sich 
das Wohnhaus.

Nach einem ausgezeichneten englischen „picknick“ führte uns der weitere Weg in 
das mittelalterliche Städtchen Steyning, das schon im 13. Jahrhundert ein wichtiger 
Marktort und ein Hafen mit Werft und Schiffsbauunternehmen war. Seine kommer
zielle Bedeutung dauerte jedoch nur bis in das 15. Jhdt., später setzte eine wirt
schaftliche Stagnation ein, bis das Städtchen im 19. Jahrhundert durch die Errichtung 
einer Eisenbahnverbindung wieder an Bedeutung gewann. Durch den Wohlstand im 
Mittelalter und die folgende Stagnation sind in Steyning aus der Zeit des Mittelalters 
viele Gebäude aus Backstein, Naturstein, „Flintstone“ und Fachwerkbauten erhal
ten; bei manchen Häusern ist die mittelalterliche Raumstruktur des Hallenhauses 
noch zu erkennen.

Als Abschluß dieses Tages stand die Besichtigung des Hauses „St. Mary’s house“ 
in Bramber, eines der besterhaltenen Fachwerkbauten aus dem 15. Jahrhundert in 
Sussex, am Programm.

Am Donnerstag besichtigten wir im Städtchen Tarring das letzte Fachwerkhaus 
einer Straßenzeile aus dem späten 15. Jahrhundert. Wie hier noch zu sehen ist, 
bestand jedes Haus ursprünglich aus einem offenen Saal in der Mitte (heute nicht 
mehr erhalten), aus einem Querflügel (crossing wing) mit einem vorspringenden 
Obergeschoß auf der linken Seite und einem Raum (bay) mit vorspringendem Ober
geschoß auf der rechten Seite. Dieses Haus, bekannt als „Parsonage Row“, befindet 
sich heute im Besitz der Sussex Archeological Society. Nachdem hier einige Jahre 
das Museum für Sussex Folklore untergebracht war, das sich leider als unrentabel 
erwies und zugesperrt werden mußte, hat die Gesellschaft das Haus an einen Restau
rantbesitzer vermietet, wobei ein öffentliches Besichtigungsrecht vereinbart wurde. 
Das nächste Objekt — der Herrensitz „Parham House“ in Pulborough (West-Sussex) 
— wurde 1577 errichtet und befindet sich bis heute in Privatbesitz. Der wichtigste 
Teil dieses Schlosses ist der Öffentlichkeit zugänglich. Wir hatten hier die Möglich
keit, Hausstruktur und Wohnkultur des hohen Adels zu betrachten.

Das letzte an diesem Tag besichtigte Gebäude war die ehemalige Abtei „Michel- 
ham Priory“. Dieser Gebäudekomplex wurde 1229 als Abtei gegründet, im 16. Jahr
hundert ging dieser Besitz mit über 1000 Acre Land an einen Bauern über, dann folg
ten weitere Privatbesitzer, bis er 1959 der Sussex Archeological Society übergeben 
wurde. Auch bei diesem Gebäudekomplex macht sich das Bestreben nach einer sinn
vollen und wirtschaftlichen Nutzung bemerkbar. In der Scheune des dazugehören
den früheren Gutshofes aus dem späten 16. oder dem frühen 17. Jahrhundert richtete 
man eine Galerie ein, in weiteren Wirtschaftsgebäuden befindet sich ein
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Restaurant, wo wir, von der Sussex Archeological Society eingeladen, nach dem 
intensiven Tag englische Spezialitäten — Roastbeef, einheimischen Käse und ausge
zeichnete Mehlspeisen, wie auch einen einheimischen Wein (Welsch-Riesling) aus 
West-Sussex, der hier nach einer längeren Pause wieder produziert wird — probier
ten.

Am letzten Tag dieser Tagung stand die Besichtigung von Chichester am Pro
gramm, unter anderem auch des bemerkenswerten Spitals „St. Mary’s“ (vermutlich 
1290 errichtet), mit einem Dachstuhl im Stil des 13. Jahrhunderts. Dieser mittelalter
liche Bau ist bis heute fast unverändert erhalten und diente als Armenhaus für alte 
Leute.

D ie Exkursionen wurden durch einen Vortrag von Richard Harris über den Fach
werkbau in England ergänzt, in dem er sich dem wirtschaftlichen Aspekt des engli
schen Bauernhofes zuwandte und die verschiedenen Wirtschaftsbauten — Scheunen, 
Stallungen, Speicher — detailliert vorstellte. In dem schriftlich festgehaltenen Vor
trag von Richard Harris werden wiederum die konstruktiven Aspekte des Fachwerk
hauses in England besprochen — Dachkonstruktionen, Wandausfachungen und die 
sogenannten „geflügelten“ Scheunen (Aislad Barns), von denen wir etliche auch bei 
den Exkursionen besichtigen konnten; die gleich am Weg vom Flughafen Heathrow 
nach Chichester sich befindende Scheune in Harmondsworth (Middlesex), wahr
scheinlich zwischen 1424 und 1425 errichtet, war eines der prächtigsten Beispiele die
ser Bauart, mit zwei Seitenflügeln und mit zwölf Gespärren.

In Kent und Ostengland wurden diese mehrschiffigen Scheunen mit zwei Seiten
schiffen (Seitenflügeln) vom Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert gebaut. Da es 
heutzutage aufgrund der Landschaftszersiedelung in England schwierig ist, ein neues 
Haus zu errichten, wurden viele dieser Scheunen zu Wohnhäusern umgebaut.

Im Rahmen dieser AHF-Tagung fand auch die alljährliche Mitgliederversamm
lung statt, wobei der Vorsitzende, Ulrich Großmann, die Bedeutung des Arbeits
kreises für die europäische Hausforschung und seinen internationalen Charakter 
unterstrich.

Der Arbeitskreis wurde 1950 als Arbeitskreis für die deutsche Hausforschung 
gegründet, um 1960 wurde er international ausgeweitet. Heute sind zirka 40% der 
310 Mitglieder (davon zirka 50 Institutionen) nicht aus Deutschland. Erfreulich ist 
auch die große Zahl junger Mitglieder.

Weiters wurden Vorschläge für die weiteren Tagungen des AHF vorgelegt. Klaus 
Freckmann informierte über das Programm der Tagung 1990 in Sobernheim mit dem 
Thema „Hausforschung und Wirtschaftsgeschichte in Rheinland-Pfalz“. Es sollen 
folgende Problemkreise angesprochen werden: Als Einführung die Situation der 
Hausforschung in Rheinland-Pfalz, weiters I. Dörfer mit Akkumulierung besonde
rer Berufsgruppen (Tabak-, Musikanten-, Winzerdörfer usw.), II. Baukonjunktur 
als Folge landwirtschaftlicher Innovation und Konjunkturen anhand von Dorfbei
spielen, III. Beziehungen Stadt-Land, IV. Traditionelle Handwerks- und Gewerbe
bauten, V. Auswertung archivalischer Quellen, VI. Tradierte Lebensformen als 
denkmalpflegerisches Problem.

Vera M ay er
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Verleihung des Österreichischen Museumspreises 1989 
an das Waldbauernmuseum Gutenstein, NÖ.

Das Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung hat dem Waldbauemmu- 
seum in der Alten Hofmühle zu Gutenstein den Österreichischen Museumspreis 
1989 verliehen. Mit dieser Auszeichnung, die erstmals im Jahre 1988 an das Museum 
Lauriacum in Enns vergeben wurde, sollen u. a. der außergewöhnliche Einsatz der 
privaten Gründer, die erfolgreiche Organisation in Betrieb und Führung, die 
museumspädagogische Effektivität, die vollständige Inventarisierung und wissen
schaftliche Aufarbeitung sowie das Bestehen von Begleitveröffentlichungen aner
kannt werden. D ie Preisverleihung durch Bundesminister Dr. Erhard Busek fand am
4. Mai 1990 im Rahmen einer gutbesuchten Festveranstaltung statt.

Das Spezialmuseum in der Alten Hofmühle ist den holzverarbeitenden Nebener
werbszweigen der Waldbauern im niederösterreichischen Schneeberggebiet gewid
met. Diese museale Einrichtung, für die sich der Name „Waldbauernmuseum“ ein
gebürgert hat, erlebt 1990 bereits seine 26. Sommersaison und zieht mit steigender 
Tendenz seit Beginn alljährlich 8000 Besucher an. Für ein Museum über ein speziel
les Fachthema, gegründet von privater Initiative und mit kleinstem finanziellen Auf
wand, ist dies ein recht beachtlicher Erfolg, der nach den Methoden fragen läßt, die 
trotz minimaler Werbung solches möglich machen.

Das Besondere an diesem weithin bekannten und geradezu zu einer Institution 
gewordenen Museum ist u .a . ,  daß sich die Bevölkerung eines weiten Umlandes von 
Gutenstein damit identifiziert. Dieses Umland ist zugleich das streng begrenzte Sam
melgebiet, aus dem die Objekte stammen. Der Kontakt zu den Leihgebern, Spen
dern und Helfern, die durchwegs dem Bauern-, Handwerker- oder Arbeiterstand 
angehören, wird aufrechterhalten, indem dieser Personenkreis alljährlich zu einem 
gemeinsamen Treffen eingeladen wird. Alle zeigen daher mit einem gewissen Stolz 
„ihr Museum“, an dessen Entstehung und Problemen sie Anteil nehmen, Freunden 
und Gästen, die sie aus eigenem Antrieb ins Museum führen. Denn in Leben und 
Arbeit der Kohlen- und Kalkbrenner, der Pecher, Korbflechter und Fuhrwerker, der 
Holz- und Schwemmknechte erkennen auch jene das Schicksal ihrer Vorfahren, die 
längst dieser „unterbäuerlichen Schichte“ entwachsen sind und als Nebenerwerbs
landwirte oder in Industrie und Gewerbe ihren Unterhalt verdienen.

Weiters bietet das Museum gute Gelegenheit zu Kontakten zwischen Besuchern 
und Einheimischen: Der Museumsgast wird von bewußt ausgewählten Führungs
kräften, die selbst ländlichen Kreisen angehören, durch das Haus geleitet. Aus ihren 
Erklärungen spricht schlichte Authentizität und eigene Erfahrung. Da eine Füh
rungsgruppe durchschnittlich zehn Gäste umfaßt, entfaltet sich stets ein lebendiges 
Zwiegespräch. Auch unter den Zuhörern ergeben sich Dialoge, etwa zwischen Städ
tern und Landbewohnern oder zwischen älteren Menschen, die an ihnen wohlbe
kannte Gegenstände anknüpfen, und jungen Leuten, die, erfüllt von Umweltsorgen, 
nach neuen Wegen für künftige Lebensgestaltung suchen. Obwohl dabei die häufig
sten Fragen den Wandel von Wirtschaft und Sozialstruktur im Einzugsgebiet des 
Museums betreffen, stehen überregionale Agrarpolitik und ökologische Probleme 
derzeit an erster Stelle.

D ie persönliche Betreuung durch die ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen des 
Museums umfaßt nicht nur Hinweise und Erklärungen, sondern es wird auch die 
Benützung der wichtigsten Geräte vorgeführt. D iese Handhabungen kann der
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Besucher auch in Videofilmen kennenlemen, die im Sammelgebiet des Museums 
entstanden sind und an Ort und Stelle gezeigt werden. Kinder dürfen vieles selbst 
versuchen, Blinde alles betasten. So vollzieht sich ein Erleben durch „Begreifen“.

Die Alte Hofmühle hat sich den Charakter einer Arbeitsstätte bewahrt, in der sich 
harter Erwerb und karges Leben früherer Generationen besser darstellen lassen als 
in einem Baudenkmal der Hochkultur oder in einem modernen Zweckbau. Nichts 
gemahnt an das, was gemeinhin mit dem Wesen eines Museums assoziiert wird: 
Vitrinen und Schaukasten, in die man keinen Zugriff hat, Attrappen statt Originalen 
oder graphische Darstellungen wissenschaftlicher Forschungen, deren komplexer 
Inhalt oft nur schwer erfaßbar ist.

Der Besucher durchschreitet verschiedenartige Räume und hält vor jeder Werk
statt ein paar Minuten an. Der Inhalt jeder Abteilung setzt sich zusammen aus selbst
gebautem oder gekauftem Werkzeug, überlieferten oder erfundenen Vorrichtun
gen, handwerklichen Erzeugnissen und Produkten der Holzwirtschaft, Geräten und 
Einrichtungen zum Transport. Werkszeichnungen; sich bewegende Modelle und 
Bilddokumente lockern die Bestände auf.

Im Laufe des Rundganges gelangt man in steingemauerte Kammern, in Hallen 
und Dachräume, gezimmert aus altem Holz, man tritt gebückt durch Türen und 
unter Transmissionen, überwindet Treppen und Stege und erfährt so eine unbe
wußte Versinnlichung der Anschauung, verstärkt durch das Rauschen des Mühlba
ches und das Knarren der Räder, durch den Duft nach Holz und Harz . . .  So 
erweckt die Eigenart des Gebäudes das Gefühlsleben, während das wie aus sich 
selbst gewachsene Konzept den erwünschten Bildungseffekt unbewußt hervorruft 
und vertieft; denn bei einem Museumsbesuch sollen Lernen und Erfahren nicht nur 
ein rationaler, sondern auch ein emotionaler Vorgang sein.

Hiltraud Ast, die seit eineinhalb Jahrzehnten das Museum leitet, konzentriert ihre 
kulturwissenschaftliche Forschung bewußt auf Gutenstein und das Schneebergge
biet. Es ist ihr Verdienst, im Rahmen einer regen Sammel- und Vortragstätigkeit 
bäuerliches Kulturgut vor dem Untergang bewahrt und auch zur Bewußtseinsbil
dung der Arbeitetschaft im Industriegebiet des Oberen Piestingtales beigetragen zu 
haben.

Noch zu einer Zeit, als dies kaum üblich war, hat sie bereits das Medium Film zur 
Dokumentation aussterbender Handwerkszweige, wie Pecherei, Lohrindenerzeu
gung, Schnittholzherstellung und Leitermacherei, eingesetzt. Jahrzehntelange Vor
arbeiten liegen den beiden Bänden „Die Gutensteiner Bauern, ihr Land und sein 
Schicksal“ (1983) sowie „Markt Gutenstein, Ackerbürger, Arbeiter, Handwerker“ 
(1986) zugrunde, in denen nicht nur die Haus-, Hof- und Familiengeschichte von 167 
bäuerlichen und bürgerlichen Anwesen minuziös dargestellt wird, sondern auch auf 
gesellschaftliche Veränderungen, Umschichtungen im Grundbesitz, Gemeinschafts
einrichtungen der Bauernschaft usw. eingegangen sind. Im Band „Kalkbrenner am 
Ostrand der Alpen“ (1977) wird neben den Veränderungen der Technologie auch 
der damit einhergehende Strukturwandel seit der Industrialisierung sichtbar 
gemacht, der vom gewerblich tätigen, selbständigen Bauern zum Nebenerwerbs
landwirt führt.

Soziale Gegensätze werden auch in „Holzkohle und Eisen“ (1970) behandelt, 
wobei die zur unterbäuerlichen Schicht gehörigen Kohlenbrenner den vermögen-
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den Holzkohlehändlern und Fuhrwerkem gegenübergestellt werden. „Die Schindel
macher im Land um den Schneeberg“ (1981) sind einem lokal begrenzten bäuer
lichen Nebenerwerbszweig gewidmet und geben Gelegenheit zu Betrachtungen über 
die Verbreitung spezieller Dachformen, Eigenschaften verschiedener Dachkon
struktionen, der Auswahl unterschiedlicher Deckmaterialien sowie Wandlungen in 
der Volksarchitektur. In einem neuen Buch „Leitermacher und Gerüster“ beschäf
tigt sich Hiltraud Ast mit der Herstellung von Leitern aller Art im niederösterreichi
schen Schneeberggebiet, mit dem Handel der Hausierer vom Leithagebirge und der 
Anwendung der Leitern im Wiener Gerüstbau. Soeben in Erscheinung ist eine 
Arbeit in Buchform mit dem Titel „Majolika und Steingut. Von der Habaner- 
keramik in Niederösterreich zur ersten Steingutfabrik Österreichs in Graz-Karlau“, 
wobei zur Kapitalbeschaffung für die industrielle Geschirrfabrikation einst auch zu 
kriminellen Methoden gegriffen wurde.

Michael M a r t i s c h n ig

Institut für die Erforschung der frühen Neuzeit in Wien gegründet
Die Epoche der frühen Neuzeit ist für die Herausbildung des mitteleuropäischen 

Kultur- und Lebensraumes ebenso von entscheidender Bedeutung wie für die Ent
deckung außereuropäischer Länder. Nicht nur das Werden der Habsburgermonar
chie fällt in den Zeitraum zwischen 1500 und 1750, sondn n auch die Umgestaltung 
religiöser Verhaltensmuster durch Reformation und Gegenreformation und die Ent
stehung einer politischen Öffentlichkeit durch den Buchdruck, um nur einige 
wesentliche Beispiele zu nennen. Dennoch scheint dieser Zeitraum in der 
Geschichtswissenschaft und an den Schulen zu kurz zu kommen, nicht zuletzt auf 
Grund einer Dominanz der Beschäftigung mit der jüngsten Vergangenheit (deren 
Relevanz in keiner Weise geleugnet werden soll) und einer mangelnden Koordina
tion der verschiedenartigen Aktivitäten in diesem Bereich.

Aus diesem Grund wurde das Institut für die Erforschung der frühen Neuzeit im 
Herbst 1989 gegründet und als Verein konstituiert. Dieses Institut ging aus der 
Privatinitiative junger Wissenschaftler und Lehrer hervor und setzt sich zum Ziel, 
ein wissenschaftliches Koordinationszentrum für den mitteleuropäischen Bereich in 
der Epoche der frühen Neuzeit zu schaffen und die Ergebnisse dieser Zusammenar
beit auch in den Bereich des Unterrichts an den Schulen weiterzuvermitteln. Seine 
Begründerinnen und Begründer gehen von der Annahme aus, daß es einer solchen 
Institution gelingen könnte, auf einem begrenzten Arbeitsgebiet die Schwerfälligkeit 
und Beschränkungen der Bürokratie zu umgehen und den persönlichen Kontakt und 
Dialog zwischen Wissenschaftlern aus dem In- und Ausland zu fördern, durch deren 
Zusammenarbeit eine Verbesserung der Forschungslage und des Schulunterrichts zu 
erwarten ist.

Daneben soll vor allem auch der volkskulturelle Aspekt, den die Forschung West
europas in den letzten Jahren so sehr in den Vordergrund gestellt hat, für den zen
traleuropäischen Bereich neu aufgerollt werden. Gerade in diesem Zusammenhang 
sind Kooperationen mit der Volkskunde, die ja auch diesen historischen Aspekt stets 
berücksichtigt hat, von besonderer Bedeutung. Im Rahmen der Interdisziplinär!tat 
des Instituts für die Erforschung der frühen Neuzeit wäre hier eine große Chance 
gegeben, die engen Grenzen fachlicher Festlegungen aufzubrechen bzw. wenigstens 
zu überschreiten.

224



Eine weitere Zielsetzung ist es, die landeskundlich arbeitenden Historiker, die ja 
häufig keine „Profis“ sind, auf wichtige, moderne Forschungsmethoden aufmerksam 
zu machen. Dadurch könnte diesen landeskundlich Arbeitenden eine wesentliche 
Hilfestellung gegeben werden, die es ihnen ermöglichen würde, neue Themenberei
che zu erschließen und aus ihrer häufig merkbaren Isolierung herauszukommen. 
Viele der in letzter Zeit aufgegriffenen Themenstellungen laden zum Vergleich ein, 
könnten diesen Historikern auch das Gefühl geben, zu universelleren Themen als 
ihrer Ortsgeschichte beizutragen.

Schon in der Anlaufphase haben diese Ideen reges Interesse im In- und Ausland 
gefunden, derzeit hat das Institut über 200 Mitglieder, ein bedeutender Anteil davon 
sind ungarische und tschechische Wissenschaftler, die im Zusammenhang mit der 
Aufbruchssituation in den jeweiligen Ländern auch im verstärktem Maß an Zusam
menarbeit und Erfahrungsaustausch interessiert sind. D ie Tätigkeit des Instituts 
stellt den Anspruch, fächerübergreifend und international unter vorrangiger 
Berücksichtigung methodischer Neuansätze zu sein. Geplant sind Vorträge führen
der in- und ausländischer Frühneuzeit-Spezialisten, internationale und fächerüber
greifende Kongresse, Seminare und Workshops und der Aufbau einer Datenbank 
über Publikationen und laufende Projekte zum Themenbereich Frühneuzeit. Beson
derer Wert wird darauf gelegt, nicht im Elfenbeinturm der Spezialisten zu bleiben, 
sondern für Lehrer die Möglichkeit der didaktischen Umsetzung der Forschung zur 
frühen Neuzeit aufzuzeigen.

Im Rahmen der Tätigkeit des Instituts werden zwei Publikationen erscheinen, die 
Zeitschrift „Neuzeit-Info“ ab 1990 zweimal jährlich und zusätzlich ab 1992/93 
Themenbände zu aktuellen Forschungsthemen mit dem Reihentitel „Frühneuzeit- 
Studien“.

Geplante Projekte umfassen einen internationalen Workshop mit Beteiligung 
ungarischer und tschechischer Wissenschaftler zum Thema „Tod und Begräbnis in 
kulturhistorischer Sicht“ und Forschungsarbeiten zu international bedeutsamen Fra
gestellungen, wie der Geschichte des Buchwesens, der Erdbeben- und Klimafor
schung, der Alphabetisierung im Zusammenhang mit dem von der UNESCO gesetz
ten Schwerpunkt, alles Bereiche, die fruchtbare Ergebnisse durch internationale 
Zusammenarbeit und durch die Beteiligung mitteleuropäischer Perspektiven erhof
fen lassen.

Derzeit lebt das Institut vom Enthusiasmus seiner engagierten Mitarbeiter, die die 
organisatorische und wissenschaftliche Arbeit in ihrer Freizeit leisten, da die ent
sprechenden öffentlichen und privaten Sponsoren fehlen. Es mangelt noch an 
Grundlegendem, wie Büroräumen und -materialien, einem fix angestellten Personal 
usw. Man hofft jedoch darauf, daß im Zusammenhang mit der außeruniversitären 
Wissenschaftsförderung und auch mit den immer wieder beschworenen Kontakten 
zu den Nachbarländern im Osten Möglichkeiten bestehen, das Institut für die Erfor
schung der frühen Neuzeit im Interesse einer intensiven Zusammenarbeit mit den 
Nachbarstaaten -  nicht zuletzt auch im Hinblick auf die kulturellen Aktivitäten im 
Zusammenhang mit der Weltausstellung 1995 — von öffentlicher und privater Seite 
her zu fördern.

Markus R e i s e n l e i t n e r ,  Karl V o c e l k a
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Wolfgang Brückner zum 60. Geburtstag am 14. März 1990 

Laudatio, gehalten anläßlich der Feier am 4. Mai 1990

Bis heute spiegelt die Festkultur den Abglanz barocken Lebensgefühls, und zu ihr 
gehört eine meist nicht endenwollende Flut von Reden, die ihren Sinn u. a. aus der 
Steigerung von Ungeduld und Appetit auf den anschließend gereichten Imbiß bezie
hen. Unter solchen Ansprachen darf natürlich die „Laudatio“, die Lobrede, nicht 
fehlen. Im 17. und 18. Jahrhundert nannte man sie „amplificatio“: der zu Lobende 
sollte „groß gemacht“ werden. Damit Reden aber auch eine Wirkung hinterlassen, 
müssen sie strengen rhetorischen Regeln folgen. Besinnen wir uns auf die barocke 
Redekunst: daß jemand amplifiziert wird, setzt stillschweigend voraus, daß er klein 
und unbedeutend sei. Folgt man dieser Dialektik, gelangt man zu der Erkenntnis, 
daß das Lob einer Persönlichkeit des öffentlichen Lebens mit deren Lobwürdigkeit 
nur selten etwas gemein habe.

Für den Aufbau einer Lobrede fordern die Rhetoriker des 17. und 18. Jahrhun
derts, mit dem im Namen sichtbaren Lob zu beginnen. Hier führt die Topik naturge
mäß zum exemplarischen Vorbild, dem hl. Wolfgang von Regensburg. Es gelang 
mir, das Leben Wolfgang Brückners wörtlich aus der von Albert Werfer, Franz 
Xaver Steck und Ph. B. Lander bearbeiteten, in zweiter Auflage 1858 in Ulm und 
Rom erschienenen „Großen illustrierten Heiligen-Legende auf alle Tage des Jahres“ 
zu rekonstruieren, die Wolfgang „zu den leuchtendsten Rüstzeugen, die der Herr 
zur Verherrlichung seines Namens ausgewählt“ hat, zählt. „Da sich schon frühzeitig 
die trefflichsten Gaben des Geistes und Herzens bei ihm entwickelten“, wurde er in 
die Schule geschickt, wo „der neue Zögling den Grund zu seinen gediegenen Kennt
nissen“ legt, „die ihn später zu der Würde erhoben, an welche der bescheidene und 
demüthige Sinn dieses (. . .) Mannes“ noch „nicht im entferntesten dachte“. Nach 
Abschluß seiner Studien „widmete sich Wolfgang mit vollem Herzen dem mühevol
len, wenn auch gering geachteten Berufe eines Jugendlehrers. Wie unendlich wohl 
that ihm die Anhänglichkeit und Liebe seiner jungen Zöglinge, in deren zarte Her
zen er den Samen ( . . . )  der Wissenschaft mit väterlicher Liebe zu streuen ver
suchte“. Er war ein Mann, „der nur in der Rettung und Ausbildung dieser zarten 
Kinderherzen seinen größten Lohn fand (. . .). Nach seinem Amtsantritte war seine 
erste Sorge, strenge Ordnung (. . .) zu handhaben und Mißbrauche zu entfernen“, 
und — Wolfgang von Regensburg möge mir hier die eigenmächtige chronologische 
Umstellung seiner Vita nachsehen — in „Würzburg (. . .) angekommen“ wurde er 
„aufs freundlichste (. . .) aufgenommen“, und man war über seine „gediegenen 
Kenntnisse (. . .) erfreut“.

Nach dem Lob des Namens und der Präfiguration des Lebenslaufes in der Sphäre 
des Heiligen erfordert das rhetorische Konzept der amplificatio nun, die „Anatomie 
der Tugend“ vorzunehmen, die „partium enumeratio“, „partium distributio“, „par
tium divisio“ oder mit einfacheren Worten: „alles über eine Person zu erzählen“. Da 
dies nicht möglich und wohl auch nicht erwünscht ist, halte ich es mit dem jesuiti
schen Rhetoriker Cypriano Soarez, der die amplificatio in seinen „Artis Rhetoricae 
Libri Tres“ (u. a. Wien 1740) im Anschluß an das Kapitel über die Affektenlehre 
behandelt und auf ihren „Sitz im Leben“ verweist: „Maxima vis existit Oratoris in 
hominum mentis permovendis: quod amplificatio fit“: es ist insbesondere dem Red
ner die Gabe verliehen, die Gefühle der Menschen zu bewegen, und dies geschieht 
durch die Lobrede.
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Es beruhigt mich also, daß es laut Soarez für eine Laudatio nicht unbedingt erfor
derlich ist, in dürren Worten den persönlichen und wissenschaftlichen Werdegang 
Brückners kritisch-lobhudelnd zu würdigen. Hierüber kann man sich längst an meh
reren Orten informieren. Mir selbst fehlt als Schüler, den Brückner entscheidend 
geprägt hat, die Distanz für eine objektive Anatomie. Doch mein sehr persönlicher 
Blickwinkel soll auch nicht ins Anekdotische abgleiten oder eine neue Legende vom 
hl. Wolfgang fortschreiben. Vielmehr nehme ich letztlich einen Denkanstoß auf, den 
Brückner selbst 1982 in seinem Würzburger Symposium über die „Volkskunde als 
akademische Disziplin“ gab und den ich für eine der fruchtbarsten Anregungen über
haupt innerhalb der deutschsprachigen Volkskunde der vergangenen Jahre halte: 
Wissenschaftsgeschichte darf sich nicht allein auf eine Auflistung von Ideen, Inhal
ten, Methoden und Theorien beschränken, sondern muß sie mit den Menschen, die 
hinter ihnen stehen, in Verbindung bringen, kurzum mit den oft sehr individuellen, 
persönlichen Bedingungen, mit Nöten, Ängsten, Verletzungen, Wünschen und 
Freuden, mit dem Alltag des Gelehrten also, will sie diesen nicht zu Bücher- und 
Aufsatztiteln skelettieren. Eine letzte Anleihe aber sei bei der barocken Rhetorik 
genommen: Jede Rede, und nicht nur die amplificatio, wirkt erst dann auf den Zuhö
rer, wenn sie reichlich mit exempla, mit Geschichten, nicht jedoch mit Märlein, 
gewürzt ist.

virtutes et vitia: Der Mensch

Im Dezember 1985 wurde ich zufällig Zeuge einer Begebenheit, die sich vor 
Brückners Dienstzimmer ereignete. Eine hörbar schwer erkältete Studentin ent
schuldigte sich; sie könne ihr Referat im Seminar am gleichen Tag wegen Erkran
kung nicht halten. Ein Insider des akademischen Arbeitsalltags hätte nun den Aus
bruch des üblichen Dozenten-Indianergeheuls erwartet: D ie Sitzung sei durch den 
Ausfall des Referates geschmissen, und wo käme man denn hin, wenn sich alle Refe
renten kurz vor der jeweiligen Sitzung krank meldeten usw.; nicht so Brückner: er 
drückte sein Bedauern aus, erkundigte sich nach der Art der Krankenversicherung 
und, was angesichts studentischer Lebensverhältnisse nicht immer zu erwarten ist, 
ob ein Hausarzt zur Verfügung stünde, der umgehend zu konsultieren sei.

Solches Einfühlungsvermögen ist heute angesichts der immer stärker werdenden 
Belastung längst nicht mehr die Regel. Brückner kann, wenn er einmal eine Rede
pause einlegt, verständnisvoll zuhören, einen aufmuntemden Scherz zum besten 
geben, sich auf Menschen konzentrieren, engagierten Anteil an den privaten und 
beruflichen Sorgen weit über das übliche Maß hinaus nehmen, vor allem aber spon
tan helfen. Bat man Brückner um ein Gutachten, konnte man sich darauf verlassen, 
daß es am nächsten Tag geschrieben war, auch wenn er hierfür, wie er mir einmal 
verriet, bisweilen bis in die frühen Morgenstunden hinein am Diktiergerät saß. Für 
einen frisch gebackenen Magister organisierte er — wohl nicht zur ungetrübten 
Freude des Betroffenen, der sich lieber im Biergarten den Staub der Bücher hinun
tergespült hätte — die Fahrt direkt vom Prüfungszimmer zum Städtischen Arbeits
amt, damit wenige Tage später die beantragte Museumsstelle angetreten werden 
konnte. Denn für Brückner bedeutet der Studienabschluß nicht das Ende der 
menschlichen Verantwortung für seine Schüler; er nährt seine Eitelkeit nicht aus der 
Zahl der bei ihm abgeschlossenen Magister- und Doktorarbeiten, die in ihrer Auf
listung in der Festschrift ein gewichtiges Argument im Rangstreit unter den Univer
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sitätskollegen bilden. Doch er spricht stolz, wenn die Leistung überdurchschnittlich 
war, von „unserer Frau N .“ oder „unserem Hern X .“. Vielen Schülern hat er die ent
scheidende berufliche Starthilfe gegeben, indem er sich etwa nicht zu schade war, bei 
Tagungen bereits am Frühstückstisch die anwesenden Museumsleute um Stellen und 
Voluntariate hartnäckig und mit nie erlahmender Wort- und Überzeugungsgewalt 
anzubetteln. Sie aber fuhren ihrerseits mit den Würzburger Absolventen nicht 
schlecht, weil man um Brückners Leistungsansprüche weiß und sie in einer Reihe 
vorzüglicher, in den „Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturgeschichte“ 
publizierter Arbeiten dokumentiert findet. Der Standard hat Maßstäbe gesetzt, die 
außerhalb Würzburgs mit Neid, aber auch mit Bewunderung zur Kenntnis genom
men werden.

Brückner aber besitzt die seltene pädagogische Gabe, seine Studenten und Mitar
beiter zur Leistung zu drängen, ohne daß diese es überhaupt merken. In Straßburg 
stand er einmal anscheinend völlig hilf- und kenntnislos vor dem Figurenschmuck 
des Münsters und ließ sich die biblischen Szenen von den Studierenden erklären. 
Sein ständiges „Ah, ja!“ ermunterte uns zum Sehen, ließ in mir allerdings den Ver
dacht entstehen, daß er von kunsthistorischen und ikonograpischen Fragen völlig 
unbeleckt sei und wohl gelegentlich selbst eines einführenden Proseminars bedürfe. 
Erst später erkannte ich bei ihm, der sein eindrucksvolles kunsthistorisches Wissen 
in seiner Habilitationsschrift „Bildnis und Brauch“ (1966) unter Beweis gestellt und 
uns das Denken eines Aby Warburg oder Harald Keller nahegebracht hatte, die Tak
tik: Indem er sich selbst und sein immenses Wissen zurückstellte, motivierte er uns 
und verhalf uns zugleich zu den ersten Erfolgserlebnissen. Ähnlich verfuhr er mit 
seinen Mitarbeitern: Man war stolz zu hören, daß man am Institut der „einzige“ sei, 
der sich auskenne und diese oder jene Arbeit kompetent erledigen könne; ob solcher 
Auszeichnung riß man sich sogar die Beine aus. Der Trick war immerhin solange 
erfolgreich, bis man mitbekam, daß j e d e r  von uns der „einzige“, wir also nichts 
anderes als eine Gesellschaft von Gleichbegabten waren.

Aus der Sicht des Schülers drängt sich die Frage auf, ob angesichts der Heteroge
nität oder Vielschichtigkeit der von ihm angeregten und betreuten Arbeiten zwi
schen Sachkultur und Sozialgeschichte, Erzählforschung und Frömmigkeit, zwi
schen Möbeln, Trachten, Fotografien und Volkskünstlerischem von einer „Brück
nerschule“ gesprochen werden kann. Ich würde hier gerne zwischen „Schule“ und 
„Schüler“ trennen. Der Begriff „Schule“ hinterläßt den schalen Nachgeschmack des 
bedingungs- und phantasielosen Nachbetens der Ideen eines großen Guru und der 
sklavischen Gefolgschaft. Hier aber ist der Spielraum, den Brückner für Kritik auch 
an seinen eigenen Positionen einräumt, zu groß. Mit seiner Offenheit für konträre — 
dann jedoch, bitte schön, begründbare — Ansichten verhinderte er die Emanzipa
tion nicht durch die Fesseln eines schulischen Dialogs, sondern förderte sie. Ande
rerseits kann ich die Frage, ob er „Schüler“ hätte, die sich auch als solche fühlen, 
ohne Zögern und uneingeschränkt bejahen. Er hat sie geprägt, nicht zuletzt mit sei
ner eigenen, fast barocken Begeisterungsfähigkeit, sie zu motivieren vermocht und 
sie — was für mich persönlich viel wichtiger ist — auch nach ihrem Weggang von 
Würzburg mit wachem Interesse und mit nie erlahmender Hilfsbereitschaft verfolgt. 
Schule bedeutet, überspitzt formuliert, die enge, ja engstirnige Indoktrination, die 
nicht über die Mauern blicken läßt: Schüler hingegen heißt die Gewißheit, immer 
wieder zu seinem Lehrer zurückkommen und bei ihm auf offene Ohren stoßen zu 
können, heißt ein sehr persönliches Band zu fühlen, das nicht mehr zerreißt, heißt
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teilzuhaben an der Warmherzigkeit eines Mannes, der seine Handlungen nicht aus 
modernistischen Sozialideen, sondern aus einer tiefempfundenen sittlich-religiösen 
Verantwortung speist.

Viele Fachkollegen kennen Brückner anders, nämlich als streitbaren und kontro- 
versiellen Kopf. Sie zeigen dabei mahnend u. a. auf das meistgelesene Organ der 
deutschsprachigen Volkskunde, die auch neidvoll, da man selbst Besseres nicht ent
gegenzusetzen hat, und despektierlich als „Kampfblätter“ oder „Bildzeitung der 
Volkskunde“ abqualifizierten „Bayerischen Blätter für Volkskunde“. Brückners 
Gegner und Kritiker mögen einwenden, daß hier die Rhetorik der amplificatio zu 
weit getrieben und aus der „Großmachung“ die blinde „Übertreibung“ geworden 
sei. Inzwischen sind die BBV mit neuem Umschlag und Layout stubenrein und lang
weilig geworden, doch zu einer Zeit, als Bückner in ihnen seine personen- und sach- 
gezielten Glossen und Kommentare abgab, paarte sich beim Leser die Scheinheilig
keit der äußeren moralischen Entrüstung über das Gedruckte mit der klammheimli
chen inneren Schadenfreude über personalisierte Meinungsverschiedenheiten. Die 
Opponenten fühlten sich an Georg Paul Hönns „Betrugs-Lexicon“ (2. Aufl. Coburg 
1761) erinnert, laut dem die Gelehrten u. a. dann betrügen, wenn

sie, da sie in der Welt einige Autorität erlanget haben, vermittelst solcher ihre 
ungegründeten Meynungen ändern wie Evangelische Wahrheiten aufdringen 
und beybringen.

Auch mir persönlich waren manche Angriffe Brückners zu scharf, zu subjektiv und 
zu mißverständlich, weil das gedruckte Wort den Blick gerade auf den Menschen 
Brückner verstellt, der ganz anders, als solche Glossen es ahnen lassen, besonnen 
abwägend, argumentierend und selten nachtragend ist, allerdings auch einen grund
sätzlichen Fehler besitzt: Er verlangt in der Ära des Nullbocks von sich wie von ande
ren bedingungslosen Leistungswillen; von den „Tübingern“ z. B. sprach er stets mit 
höchstem Respekt, da man dort „arbeiten müsse“. D ie Polarisierung aber, für die 
der sicherlich oft zu überspitzt formulierende Brückner seinen Kopf hinhielt, trug 
mit Sicherheit dazu bei, etwas in der Volkskunde zu bewegen und dadurch diesem 
Fach das Überleben sichern zu helfen. Man fühlt sich an eine Klaviersonate Ludwig 
van Beethovens erinnert, die der Wut über den verlorenen Groschen entstammte: 
Über mehrere Semester hinweg ärgerte sich Brückner lautstark über die verlorene 
Individualität der Beinbekleidungsmode und über den Kleider- und Gruppenzwang, 
dem seine beiden Kinder in der Schule ausgesetzt waren. Seiner Wut ist es zu verdan
ken, daß wir heute etwas mehr über das beliebteste und strapazierfähigste Klei
dungsstück der Gegenwart wissen, nämlich über die „Jeans“. Wer die inzwischen 
von Martin Scharfe zusammengestellte Diskussion kennt, weiß, daß Brückner mit 
dieser Hose einen wesentlichen Zug gemeinsam hat: die Hartnäckigkeit und Unver- 
wüstbarkeit.

scientia voluptas et libido: Das Feuer
Ein in Festschriften recht häufig zu beobachtender Bildtopos sind Exkursions

fotos, die den zu Ehrenden, meist in lockerer Pose, im Kreise seiner Studenten zei
gen. Hermann Bausingers institutsinterne Tübinger Festschrift ziert ein recht sym
bolträchtiges Bild dieser Art, und auch Brückners Bio-Bibliographie „Sozialge
schichte regionaler Kultur“ zeigt ihn als Studenten wie als Lehrenden zumeist in 
Exkursionssituationen. Es mag daher angehen, Brückner einmal auf dieser Ebene 
zu charakterisieren.
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Eine anstrengende Skandinavienfahrt, die uns bis ins mittelnorwegische Lilleham
mer geführt hatte, neigte sich ihrem Ende zu. Todmüde freuten sich alle Teilnehmer 
auf zu Hause, nur nicht Brückner: Er mußte direkt weiter zu einer Tagung. Den 
Anschlußzug wollte er in Hannover erreichen. Der Busfahrer, der nach fast zwei 
Wochen Abstinenz und mehreren tausend Kilometern Fahrt dem gedeckten häusli
chen Tisch und dem ehelichen Bett entgegenfieberte, tobte und drohte, Brückner 
auf der Standspur der Autobahn oder allenfalls auf einem Parkplatz abzusetzen; ein 
Umweg ins Zentrum von Hannover würde die Rückkehr nach Würzburg um minde
stens eine Stunde verzögern. Dem  damaligen Assistenten gelang es schließlich, 
durch gutes Zureden und durch Ausgabe einer Reihe zollfreier Alkoholika in der 
Schiffsbar der Fähre Oslo-Kiel, den Fahrer zur Bahnhofsbesichtigung in Hannover 
zu bewegen. Brückner erreichte seine Tagung pünktlich, und für mich war die Vor
stellung, direkt von einer strapaziösen Exkursion zu einem nicht minder strapaziösen 
Kongreß fahren zu müssen, Anlaß genug, den feierlichen Schwur zu tun, selbst nie
mals Ordinarius zu werden, sondern mich in einen ruhigeren Beruf zurückzuziehen. 
Nun, das Schicksal hat dies leider nicht gewollt.

Da kamen wir eines Abends auf unserer Frankreichexkursion nach einer äußerst 
kurvenreichen Fahrt recht spät am Tagesziel in Rocamadour an. Der einzige, der 
nicht auf allen vieren, sondern noch aufrecht ging, war Brückner. Während wir uns 
auf das Abendessen und den anschließenden vin rouge ordinaire freuten, hatte 
Brückner seinen geistig-wissenschaftlichen Kanal noch längst nicht voll und bildete 
sich ein, in unserer Begleitung seiner Sammlung Schwarzer Madonnen auch noch 
nach 21.00 Uhr die vom Rocamadour hinzuzufügen, ungeachtet des Problems, ob 
sie angesichts ihrer Farbe nachts überhaupt noch sichtbar sei. Ich habe Brückner sel
ten so unwillig und enttäuscht gesehen, als wir Vierbeiner die Besichtigung auf die 
Zeit der Frühmesse am folgenden Tag verschoben.

Doch in Toulouse bekam er seinen Willen. Viel Zeit für die Besichtigung blieb 
nicht, da am gleichen Tag noch eine Reihe weiterer, aus unerklärlichen Gründen 
unverzichtbarer Programmpunkte und eine lange Wegstrecke vor uns lagen. Unver
antwortlicherweise aber hatten die Franzosen einen Flohmarkt rings um die Wall
fahrtskirche aufgebaut, auf dem zu Spottpreisen Imagérie populaire zum Verkauf 
stand, jene Bilderbögen also, mit denen uns der Bildforscher Brückner in Vorlesun
gen und Seminaren recht theoretisch traktierte. Zeit für einen Bummel über den 
Markt blieb nicht, da er weiterdrängte und zudem seine Drohung, der Bus würde 
nicht warten und die Langsamen sollten mit dem Zug zum nächsten Ziel nachkom- 
men, recht glaubhaft unterstrich. Der hier weder phonetisch noch inhaltlich wieder- 
gebbare Schmerzens-, Wut- und Verzweiflungsschrei eines Exkursionsteilnehmers 
angesichts der in die Fem e gerückten billigen Kostbarkeiten klingt mir bis heute in 
den Ohren.

Wer also ist dieses Phänomen Brückner, das sich und andere unablässig vorwärts
treibt, dessen geistige und körperliche Ausdauer jugendlicher ist als die seiner Stu
denten, das sich ständig auf dem Weg zu neuen Zielen befindet, das sich nicht mit 
den eben gemachten Erfahrungen begnügen kann, weil die nächsten vielleicht noch 
interessanter zu werden versprechen? Brückners Rastlosigkeit beschränkt sich kei
nesfalls nur auf Exkursionen, sie ist vielmehr gleichbedeutend mit seinem Verhältnis 
zur Wissenschaft und zum Erkenntniszuwachs insgesamt. Daraus erklärt sich, daß er 
heute auf ein umfangreiches CEuvre von ungewöhnlicher Breite und von intematio-
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naler Bedeutung zurückblicken kann. Mit kaum glaublichem Fleiß hat er nicht nur 
das Material zu seinen Untersuchungen zur Bild- und Erzähl-, zur WaOfahrts- und 
Frömmigkeits-, zur Fotografie- und Sachkulturforschung zusammengetragen, son
dern immer auch theoretische Ansätze und Anstöße mitgeliefert, die heute zum fun
damentalen Arbeitsrüstzeug gehören. Er hat die Nachkriegsgeschichte der Volks
kunde, jenes durch die Zeit zwischen 1933 und 1945 in argen Verruf geratenen 
Faches, maßgeblich mitbestimmt und dazu beigetragen, es wieder gesellschaftsfähig 
zu machen, keinesfalls durch einen modisch-radikalen Paradigmenwechsel, aber 
auch nicht mit der Forderung, den Kanon unter unantastbaren Denkmalschutz zu 
stellen. Als Wissenschaftshistoriker hat er sich um Differenzierung bemüht, sich 
gegen Schablonierungen an Hand von Parteinummern gewandt, versucht, zurecht
zurücken, Verschwiegenes, Vergessenes und Verdrängtes sichtbar zu machen und 
sich damit ständig gegen den Wind gestellt. Er hat das Fach Volkskunde niemals an 
die Nachbardisziplinen verkauft, sondern von diesen rezipiert und ihm ein Profil als 
historisch arbeitender Wissenschaft gegeben. Dennoch ist er bei aller Eigenwilligkeit 
offen geblieben für Kritik und gegensätzliche Standpunkte und Argumente, voraus
gesetzt, sie beließen es nicht bei platter Agitation. Seine Wortgewalt und seine 
Bereitschaft, entschieden Positionen zu verteidigen, aber führten auch dazu, daß 
man ihn immer wieder nach dem Motto „Brückner wird’s schon richten“ als öffentli
chen Anwalt mißbrauchte, der sich mit der Gegenpartei anlegte, während man sich 
selbst ins Dunkel zurückzog: Sollte doch Brückner die Prügel beziehen! Neid blieb 
nicht aus, und man möchte mit der Legende des hl. Wolfgang in der Fassung von 
1858 formulieren, daß, in Würzburg angekommen, das „Wohlgefallen an ihm“ ( . . . )  
nur „von kurzer Dauer“ war; „denn als einst Wolfgang (. . .) eine schwierige Stelle 
(. . .) mit größerer Gründlichkeit und Faßlichkeit, als“ es die Kontrahenten „ver
m ochte^)“, erklärte, (. . .) beleidigte erden Stolz“ der anderen, was er jedoch „mit 
Gelassenheit und Ruhe“ ertrug. Kurzum: ohne Brückners Hartnäckigkeit und 
Standfestigkeit wäre die Volkskunde heute als Wissenschaft wie als Verein tödlich 
langweilig.

D ie Ansprüche an den Fachvertreter für Volkskunde an einer Universität sind 
vielfältig und nicht immer nur erfreulich, wie bereits das Schicksal des hl. Wolfgang 
von Regensburg während seiner Würzburger Zeit beweist. Man meint, ein Volks
kundler müsse erreichbar, ja verständlich für diejenigen Menschen sein, die er erfor
sche. Man kritisierte Brückner wegen seines abstrakten Sprachstils und der darin 
vollzogenen Reduktion von Volkskultur auf unverständliche Theorie. Den Original
wortlaut dieser Schelte ersetze ich durch die Formulierung des „Betrugs-Lexicons“ 
von 1761, das den Gelehrten betrügerische Absicht unterstellt, wenn „sie mit Fleiß 
eine unleserliche Schreib-Art affectiren, nur damit man sie, nach dem einmal gefaß
ten Praejudicio: Die Gelehrten schreiben übel, auch vor Gelehrte halten möge“.

Volkskunde als Europäische Ethnologie hat die über nationale und konfessionelle 
Grenzen hinausgehenden Strukturen zu erkennen, auf denen die Geschichte und die 
Gegenwart unserer Kultur beruhen. Zugleich aber wird der Universitätsvolkskund
ler tagtäglich mit den Ausdrücken aus der Region konfrontiert, die ihn in die Rolle 
eines Zampano der lokalen Tracht und der Bistumswallfahrten hineinzuzwängen 
versuchen. Brückner hat in der Region seinen umfassenden Horizont nicht verloren 
oder besser: seine Fähigkeit, über die Grenzen hinauszublicken, hat sein Auge für 
die kulturellen Besonderheiten der Region geschärft.
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Wir saßen in Lourdes gegenüber der Erscheinungsgrotte und erwarteten von 
Brückner einen Vortrag über die Geschichte und Bedeutung dieses Wallfahrtsortes. 
Darüber bekamen wir recht wenig zu hören, eine Menge jedoch über die beiden 
unterfränkischen Gnadenstätten Maria Buchen und Dettelbach. Gleiches passierte 
im Freilichtmuseum Maihaugen im norwegischen Lillehammer: Vor uns die bauge
schichtlich bedeutungsvolle Stabkirche von Gol, wären hier Erläuterungen zu den 
Bauformen der mittelnorwegischen Gehöfte oder zu den Konstruktionsprinzipien 
der Stabkirchen erforderlich gewesen. Dies war nicht der Fall: Wir wurden davon in 
Kenntnis gesetzt, wie dringlich die Erforschung der Bahnhofsarchitektur zwischen 
Würzburg und Gemünden sei. In beiden Fällen fragte ich mich damals, ob der kon
krete Lemeffekt die Kosten und Mühen einer langen Reise gerechtfertigt oder auch 
durch eine Halbtagsexkursion von Würzburg aus hätte erzielt werden können. Heute 
sehe ich den Nutzen: D ie Konturen der Region treten klarer zutage, wenn man sie 
mit den Erfahrungen des Fremden verbindet. Ich rechne es zu den wichtigsten Ver
diensten Brückners, daß er sich seit seinem Amtsantritt intensiv um die Erforschung 
der regionalen Kultur bemühte und trotzdem die Volkskunde nie zur romantischen 
Heimatkunde verkommen ließ, daß er Ansprechpartner blieb sowohl für die interna
tionale und interdisziplinäre Forschung wie für die Region selbst.

Woher aber schöpfte Brückner die notwendige Kraft zum Durchhalten, die Fähig
keit, sich für Menschen und für seine Wissenschaft in einem kaum glaublichen Maße 
zu engagieren, den Antrieb zu seinen vielfältigen Pflichten als Herausgeber und 
Akademiemitglied, als Ausstellungsorganisator und als akademischer Lehrer? In 
ihm brennt ein Feuer, das nicht auszulöschen ist, das ihn aber auch nicht verbrennt, 
das ihn in all seinen Arbeiten aufgehen, sie jedoch nicht als Last, sondern als Befrie
digung empfinden läßt. Schon deswegen bin ich überzeugt, daß er in den vor ihm 
liegenden Jahren der „alte junge“ Brückner bleiben wird.

laus uxoris: D ie Frau

Die Rhetorik der barocken amplificatio beschränkt sich nicht nur auf den Redner 
als Lobenden. So ließ Abraham a Sancta Clara 1707 in seiner Lobpredigt auf den 
hl. Wenzel vierzehn Lobredner zu Wort kommen, darunter so prominente Vertreter 
wie vierzehn weibliche Heilige aus dem „Kriegs-Heer“ der hl. Ursula. Leider waren 
sie nicht zu bewegen, heute nach Würzburg zu kommen. Dennoch: ein Mann ist so 
gut, wie seine Ehefrau ihm zu sein erlaubt. Brückner wäre heute nicht das, was er ist, 
stünde nicht seine Ehefrau Annemarie neben und meist auch hinter ihm.

In seiner unpublizierten und daher hier nur sinngemäß wiederzugebenden Auto
biographie hat Leopold Schmidt das Ehepaar Brückner vorzüglich charakterisiert: 
Wolfgang Brückner als einen aufgeweckten, aktiven, fast rastlosen, immer weiter 
drängenden und vor allem unentwegt redenden Menschen, seine Gattin Annemarie 
als eine bescheidene, kluge, stille und sich stets im Hintergrund bewegende Frau. 
Schmidts präzise Beschreibung beeindruckt, da sie ins Herz triftt: Ohne das Ver
ständnis seiner Gemahlin, ohne ihre Fähigkeit, die eigene Person und die eigenen 
Interessen zurückzustellen, könnte Brückner heute nur einen Bruchteil des ihm 
zugedachten Lobes einheimsen. Sie ertrug einen Mann, der ständig als wissenschaft
licher Tagungs-Lastkraftwagenfahrer auf Achse war, sie mußte in der Sorge leben, 
wie lange ein Körper die Belastungen aushalten würde, die Brückner auf sich nahm. 
Sie organisierte das häusliche Leben, obwohl sie eine hochqualifizierte Wissen
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schaftierin ist. Ihr Verzicht auf eine Karriere kam dem Aktivitätskonto ihres Mannes 
zugute, und so muß diese amplificatio letztendlich ihr gehören.

Man könnte nun, um die Lobrede zu Ende zu bringen, auf die Musterliteratur für 
Reden an Familien- und Vereinsfesten, bei Jubiläen und den geselligen Zusammen
treffen der Bierdeckelsammler, Kaninchen- und Taubenzüchter zurückgreifen und 
sich des Sprachangebots von „ad multos annos“ über „mens sana in corpore sano“ 
bis hin zum Familienglück und der sinnvollen Gestaltung des Rentnerdaseins bedie
nen. Ich bin mir bis heute darüber nicht im klaren, ob die Angst, die Wolfgang 
Brückner vor seinem bevorstehenden Geburtstag hatte, Koketterie darstellte oder 
echt war. Natürlich erfährt man einen „runden“ Geburtstag als Einschnitt, der die 
zurückliegenden Jahre länger erscheinen läßt als die Zukunft, und trotzdem müßte 
Brückner als Kulturhistoriker wissen, daß die Unsitte, alle Jubiläen mit runden 
Daten zu umgeben, eine recht junge Entwicklung innerhalb der Festkultur unserer 
Gesellschaft ist und zudem dem Ordnungssinn und der Gründlichkeit der Deutschen 
entgegenkommt. Feste organisiert und feiert man meist für die anderen, und Brück
ners Pech besteht darin, daß man ihn als 60jährigen in die Rolle des Festmittelpunk
tes drängte. Wir wären auch zu seinem 59. oder 61. Geburtstag gekommen.

Die deutsche Sprache kennt nur den Begriff des G eburtstagskindes, nicht den 
des Geburtstagsopas. Daran sollten Sie sich, lieber Herr Brückner, halten, da Sie 
jung geblieben sind. Üblicherweise müßten wir Ihnen jetzt etwas wünschen. Ich miß
achte diese Konvention und wünsche uns etwas von Ihnen: Nehmen Sie weiterhin 
auf Reisen zwei Aktentaschen mit, die eine weniger voll mit Büchern, die andere 
aber zum Bersten gefüllt mit Proviant, der Ihnen gesundes und unentwegtes Essen 
und den Mitreisenden hin und wieder eine kurze Schlafpause ohne Sie am Mikro
phon gewährleistet. Dann ist es uns um Ihre Gesundheit nicht bange. Bleiben Sie so, 
wie Sie sind, mit Ecken und Kanten zwar, doch vor allem mit Ihrem großen Herzen. 
Fahren Sie wieder auf volkskundliche Tagungen, wo man Sie, Ihre Ideen und die 
Bewegung, die von Ihnen ausgeht, schmerzlich vermißt. Erfüllen Sie uns zuliebe alle 
Ihre geplanten Projekte, damit die Volkskunde spannend bleibt, aber vernachlässi
gen Sie darüber nicht sich selbst und Ihre Familie. Vielleicht hatten Sie tatsächlich 
ein wenig Angst vor Ihrem 60. Geburtstag, weil er die Zeit bis zur Emeritierung 
plötzlich so kurz erscheinen läßt. Manche Ihrer Kollegen sehnen den Tag ihres Aus
scheidens aus der Universität bei Fortzahlung der Bezüge sehnlichst herbei und 
begannen bereits Jahre zuvor, die Tage zu zählen. Wenn Ihnen heute die Zeit für 
Ihren Tatendrang nicht mehr ausreichend erscheint, dann ist dies eigentlich ein gutes 
Zeichen, daß Sie der alte und damit junge Brückner geblieben sind, so, wie wir Sie 
kennen, seitdem Sie nach Würzburg gekommen sind, so, als sei die Zeit stehen 
geblieben.

Christoph D a x e i m ü l l e r
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Literatur der Volkskunde
W ö r t e r b u c h  der  b a i r i s c h e n  M u n d a r t e n  in Ö s t e r r e i c h  ( W B Ö ) .  Heraus

gegeben von der Kommission für Mundartkunde und Namenforschung der Öster
reichischen Akademie der Wissenschaften, 27. Lieferung (5. Lieferung des 4. Ban
des). Wien, Verlag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 1989. 
Spalten 769-960 (tarkern-tattem).

Noch Ende 1989 ist diese neue, 27. Lieferung des WBÖ erschienen. Wie bisher 
setzt sie die umfassende lexikalische Aufbereitung des mundartlichen Wortschatzes 
der bairischen Mundarten Österreichs fort; sie enthält in 191 Spalten des großforma
tigen Werkes die Lemmata „tarkern“ (klappern) bis „tattern“ (zittern). Wieder wer
den hier eine Reihe von Stichwörtern wortgeschichtlich im umfassendsten Sinne von 
der Morphologie bis zur Semantik und den entsprechenden Wortkompositionen 
behandelt und vor allem auch Hinweise auf die Etymologie der Wörter nach neue
stem Stand gegeben; freilich gibt es gerade in den Mundarten nicht wenige Fälle, in 
denen Herkunft und Entstehung gewisser Ausdrücke unbekannt oder fraglich sind. 
Um so dankbarer wird daher der Benützer des WBÖ für die historischen Wortbelege 
sein, die hier vom Mittelalter bis zur Zeitungssprache der Gegenwart eingearbeitet 
erscheinen. Damit sind dem Kulturhistoriker und nicht zuletzt dem Volkskundler 
zugleich wichtige Anhaltspunkte an die Hand gegeben, zumal stets auf die regiona
len Besonderheiten und lokalen Bindungen durch sorgfältige Quellenangaben 
Bedacht genommen ist. Indessen sei vor allem auch auf die zahlreichen parömiologi- 
schen Beispiele von Aussprüchen, Redensarten und Sprichwörtern hingewiesen, die 
hier allenthalben aufgenommen wurden und die daher wesentliche Belege zur Volks
sprache und Volksdichtung darstellen.

In der vorliegenden 27. Lieferung des WBÖ wäre vielleicht noch besonders hinzu
weisen auf Stichwörter, wie „Tarock“ (Kartenspiel), „Tasche I und II“, „Tat(e), 
Tat(t)en“ (Nebenfach, Schublade) oder „Tat(t)er-Ta(r)târ“ (Völkemame), die 
wichtige Abklärungen bringen. Andere, wie „Tartold“ (Musikinstrument), „Tart- 
sche“ (Blessur, Rundschild), „Tartüffel“ (Trüffel — Kartoffel), interessieren hin
sichtlich ihrer unterschiedlichen Herkunft. Nützlich sind auch die Sacherklärungen 
zu den Kartenspielen „Tarock“ (Sp. 781—788) und „tarteln, tatteln“ (Sp. 791), bear
beitet von Ingeborg Geyer. Den umfangreichsten Artikel stellt die konjunktionale 
Partikel „daß“ mit VI Hauptgruppen von syntaktischen Fügungen, in welchen eine 
gewaltige Fülle an Anwendungsbeispielen eingearbeitet ist.
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Der Artikel „Tat(t)er-Ta(r)târ“ verzeichnet Sp. 922 auch die Zusammensetzung 
„Tatermann“, u. a. in den Bedeutungen „Wasserdämon“ (3) und „Brunnensäule“ 
(4), letztere nach einem Beleg aus dem Großarltal in Salzburg, wobei hinzugefügt 
wird: „ . . . dieses (sei) verallgemeinert nach dem die Brunnensäule schmückenden 
Tatarenkopf“. Bezeichnung und Begriff „Tattermann“ haben die Volkskunde 
bekanntlich vor allem in Österreich schon mehrfach beschäftigt, zuletzt unterschei
det A . Haberlandt bedeutungsmäßig zwei ganz verschiedene Dinge: A . im Sinne 
einer Brauchgestalt einen Strohpoppanz, welche Benennung zu „verdattert“ gehöre 
(nach A . Webinger), und B. in Kärnten/Steiermark für den „auf den ,dauernden“ 
(plätschernden) Hausbrunnen aufgesetzten Türkenkopf“ oder dessen Andeutung*). 
Das Wort folgt demnach eher dem Verbum „tattern“ (plätschern) als dem Völkema- 
men „Tatâr“, wobei viele ältere urkundliche Belege aus Kärnten seit dem frühen 
16. Jahrhundert ganz eindeutig auf eine einfache „Brunnensäule“ hinweisen. 
Anwendungsbeispiele dieser Art sind jedenfalls weitaus allgemeiner und häufiger 
und offenbar bei weitem älter als die barocken Brunnentürken, von denen zumindest 
in Kärnten nur vereinzelte Beispiele nachweisbar sind oder waren.

Oskar M o s e r

Claudia Selheim, D i e  I n v e n t a r e  e i n e s  s ü d d e u t s c h e n  W a r e n l a g e r s  z w i 
s c h e n  1778 un d  1824.  Beiträge zur Aufarbeitung einer Realienquelle (=  Ver
öffentlichungen zur Volkskunde und Kulturgeschichte 38). Würzburg, Bayerische 
Blätter für Volkskunde, 1989, 3 ungez. Bl.,  346 Seiten.

Der Bedeutung der aus unterschiedlichen Anlässen angelegten Inventare für die 
Erforschung des Sachguts ist seit dem 19. Jahrhundert sporadisch Aufmerksamkeit 
zugewendet worden. Das gesteigerte Interesse seit etwa 1970 galt insbesondere den 
Nachlaßinventaren, wie dies auch die nicht immer zulängliche und zuverlässige 
Bibliographie von Klaus Roth (1984) anzeigt. Während die Verzeichnisse von Hin
terlassenschaften vor allem die Sphäre des Gebrauchs von Sachgütern in das Blick
feld rücken, widmet sich die Würzburger Magisterarbeit von Claudia Selheim mit 
der Bekanntgabe und Kommentierung von Inventaren eines Kauf- und Handelshau
ses stärker auch Aspekten der Güterversorgung bzw. der Güterdistribution in einer 
süddeutschen Kleinstadt. D ie vier in Privatbesitz stehenden Inventare der Firma 
Hochstetter in Neuenstadt an der Kocher aus den Jahren 1778,1789,1822,1824 sind 
teilweise bei Geschäftsübergaben entstanden; sie enthalten neben einem beträchtli
chen Fundus an Textilien nebst Knöpfen und Schnallen, dessen Bearbeitung für spä
ter angekündigt wird, vor allem Genußmittel, Gewürze, Heil- und Körperpflegemit
tel, Farbstoffe sowie sonstige Rohmaterialien, Arbeitsgeräte und vorgefertigte Pro
dukte für die Erstellung von Werkstücken, Gebrauchsgüter für die Haushaltung und 
die Landwirtschaft, modisches Beiwerk.

Dies breite Spektrum des Warenangebots erschließt sich durch den auszugsweisen 
Abdruck der Inventare, der rund ein Drittel der vorliegenden Publikation ausmacht, 
sowie durch eine gründliche, umsichtige Erläuterung zur Beschaffenheit, zur Her
kunft (soweit diese greifbar wird), zu Gebrauchsweisen aller erwähnten Sachgüter. 
Dafür hat die Verfasserin vornehmlich Lexika zwischen Zedlers Universal-Lexikon

*) Siehe Arthur Haberlandt, Taschenwörterbuch der Volkskunde Österreichs. Der andere 
Teil. Wien (1959), S. 110.
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(1732—1754) und verschiedenen Auflagen von Meyers Konversationslexikon (zuerst 
1840—1852) beigezogen. Auch wenn manches wichtige zeitgenössische Nachschlage
werk beiseite blieb, ist die Aufgabe der Kommentierung auf der Grundlage der 
benutzten Lexika gut gelöst. Defizite werden lediglich dort erkennbar, wo anstelle 
von Fachveröffentlichungen des 18. und 19. Jahrhunderts moderne wissenschaftliche 
Sekundärliteratur für Erklärungen benutzt wird; einem höchst komplexen Sachge
biet, wie dem der Farbe, Farbstoffe, läßt sich nicht mit den neueren Übersichtsdar
stellungen beikommen.

Neben den kenntnisreichen Erläuterungen vermittelt die Arbeit durch die ausge
breiteten Quellen sowie durch Erörterungen zu einzelnen dort dokumentierten 
Sachbereichen mannigfach Einsichten in Weisen der Bedarfsdeckung und des Ver
brauchs in den für die Formierung der modernen Lebenskonditionen entscheiden
den Jahrzehnten um 1800. Wandlungen in den Konsumgewohnheiten (z. B. Tabak, 
Kaffee), Änderungen in den alltäglichen Verhältnissen aufgrund des Wechsels der 
allgemeinen wirtschaftlichen Rahmenbedingungen, Innovationen, zeitgebundene 
modische Präferenzen, Aspekte der örtlichen oder überörtlichen Güterversorgung 
sind gut herausgearbeitet. Es wäre zu wünschen, daß es der Verfasserin gelingen 
wird, die Quellen deutlicher mit der Alltags weit im Einzugsgebiet des Kauf- und 
Handelshauses Hochstetter zu verknüpfen, denn bisher bleiben Faktoren des Umfel
des, wie die Bevölkerungsstrukturen, das Gewerbewesen, doch sehr im Unbestimm
ten.

Bernward D e n e k e

Franz C.Lipp, O b e r ö s t  e r r e i c h i s c h e B a u e r n m ö b e l .  Wien, Kremayr& Sche-
riau, 1986, 359 Seiten mit 542 meist farbigen Fotos, Zeichnungen und Karten.

Der wuchtige und hervorragend ausgestattete Band kann als Lebenswerk, wenn 
auch durchaus nicht als einziges, von Franz C. Lipp betrachtet werden und stellt 
zugleich wohl den Höhepunkt der Möbelforschung in Österreich dar. Sein gewichti
ger Umfang und sein aufschlußreicher Inhalt beziehen sich auf eine der großen, klas
sischen Möbellandschaften Österreichs, in der neben dem Gebrauchsmöbel vor 
allem die Ausstattungsmöbel in einer kontinuierlichen und durch Jahrhunderte wäh
renden Tradition zu einer besonderen Blüte gekommen sind, in der die Handwerks
kunst, bäuerliches Selbstbewußtsein und oberschichtliche Einflüsse der Handels
stadt Linz sowie der reichen Klöster und Stifte zu unverwechselbarer Eigenständig
keit und Ausprägung geführt haben. Wenn auf einer der letzten großen Landesaus
stellungen Oberösterreichs im Mühlviertel diesem ländlichen Hausmöbel nur ein 
sehr abschätziger Anblick gewährt wurde, so mußte sich schon angesichts dieses gro
ßen Standardwerkes darüber jeder höchlich verwundern. D ie Bauernmöbel Ober
österreichs zeigen selbst dem Außenstehenden und Nichtösterreicher unübersehbar 
und ähnlich wie die stolzen Vierkanthöfe des Florianer Landes die Eigenart und die 
historische Stilvielfalt, aber eben auch die Kraft im musisch-bildnerischen Ausdruck 
seiner Menschen. Ihr kultureller Wert kann nur selten woanders in einer solchen 
Spannweite zwischen den „gehackten Truhen“ mittelalterlicher Art und den nach
barocken „Linzer Reiterkästen“ ermessen werden, und dies freilich auch nur, weil 
hier dem Leser und Benützer dieses prächtigen Werkes ein so erfahrener Sammler 
und hervorragender Kenner des Möbels zu Gebote steht.

236



Als Franz C. Lipp zur Neueröffnung des Linzer Schloßmuseums 1964 eine erste 
großartige Gesamtschau oberösterreichischer Landmöbel darbot und dazu einen 
vielgerühmten Ausstellungsführer schuf, konnte man bereits ahnen, welche wahren 
Schätze oberösterreichischer Volkskunst hier zu heben und zu sichern waren. Darauf 
aufbauend ist er unablässig weiteren Quellen nachgegangen, trieb die Werkstätten
forschung mit einer Reihe bewährter Mithelfer erfolgreich voran und gelangte so in 
kontinuierlicher Feldforschung und Sammeltätigkeit zu einem gewaltigen Fundus an 
Material für sein Land, der die Voraussetzung für dieses neue zusammenfassende 
Darstellungswerk bildet. In ihm bemüht sich der Verfasser in einem sehr gut lesbaren 
und annehmlichen Stil, „ . . . auch eine dem breiteren Publikum verständliche 
Übersicht über die Grundzüge der Möbelgeschichte Oberösterreichs sowie über die 
besonderen Ausprägungen des historischen Stiles in den einzelnen Landschaften und 
Werkstätten zu bieten. Erstmals werden die bekanntgewordenen Werkstätten bzw. 
Meister, die mit Namen oder Monogrammen signiert haben oder denen . . . 
bestimmte Möbel zugeschrieben werden können, aufgeführt und behandelt. Aber 
auch alle bisher noch anonym gebliebenen Werkstätten von Möbeln typischer Prä
gung wurden erfaßt und einbezogen“ (S. 9). So ergab sich dem Verfasser ein Über
sichtsbild, das er in sechs spezielle Möbellandschaften zusammenfassen konnte und 
in seinem zentralen Kapitel II: „Möbellandschaften und Werkstätten im 18. und 19. 
Jahrhundert“ (S. 76—303) eingehend behandelt. Vorangestellt sind einführende und 
sehr lesenswerte Abschnitte „Zur Geschichte der Erforschung des volkstümlichen 
Möbels in Oberösterreich“ (S. 11 — 13) und „Zur Terminologie und ,Ideologie1 des 
Möbels“ (S. 14 f.). Sinngemäß folgt Kapitel I „Von den Frühformen zum Barock“, 
wo die von Franz C. Lipp eigentlich für Oberösterreich erst entdeckten und erforsch
ten Einbaumtruhen, Eckstollentruhen und verwandt konstruierten Frühformen 
von Bett und Schrank sowie weitere archaische Elemente im Möbelbau und im 
Möbeldekor überaus gründlich erörtert werden. Ob die bis ins 16. Jahrhundert 
zurückführenden sogenannten „Spreißeltruhen“ um Eferding oder in der Viechtau 
mit ihrem Leistenwerk noch in den Kreis des eigentlichen frühen Stollenbaues der 
Möbel gehören, ist zu fragen. D ie Manier der richtigerweise mit dem Deckenbau in 
Verbindung gebrachten Vorblendung von vielfältig gegliederten Feldern durch Lei
stenauflagen spricht eigentlich schon sehr deutlich für Einflüsse der Renaissance
tischlerei, die ja jedenfalls bei uns etwa um 1580 auch auf dem Land durchdringt. 
Gerade dieses Kapitel der Frühformen bei Lipp ist mit seiner Überfülle neuen Mate
rials für die vergleichende Möbelforschung und Entwicklungsgeschichte der Land
möbel ungemein aufschlußreich. Hier wie auch in den folgenden Abschnitten wer
den dank einer vortrefflichen Dokumentation und Wiedergabe der einzelnen 
Objekte die entscheidende Umstellung der Produzentenkreise für das Möbel im 
Verlauf des 16. Jahrhunderts ebenso deutlich wie andererseits die darauffolgende 
Fixierung bestimmter Möbeltypen, die schon vor 1560 einsetzt. Das reiche Material, 
wie es hier dargeboten und mit aller Sorgfalt besprochen wurde, bietet jedoch 
zugleich auch die Möglichkeit, künftige Fragen der Forschung auf einen gesicherten 
Grund zu bringen, wie sie neuerdings etwa zur Kleidung, zum Möbel oder auch zur 
Volkskunst verschiedentlich diskutiert werden. Und möbelgeschichtlich möchte 
man gerne notieren, daß es sich an den Sachüberlieferungen Oberösterreichs wie
derum recht deutlich zeigt, wie der Übergang im Möbelbau beispielsweise von den 
spätgotischen oder gotisierenden Ausläufern in der Gestaltung von Truhe und 
Schrank zunächst um ungefähr 1575 bis 1580 zu einer Art formalen „Hiatus“ geführt 
zu haben scheint, und zwar sowohl in Bauform (Größen, Proportionen) und Kon
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struktion wie auch in einem auffallend archaisierenden, manchmal sogar gerade rät
selhaften Dekor der Möbel. Besonders bei den Truhenmöbeln ist dies bisher schon 
in Westfalen wie in Hessen (Odenwald) ebenso aufgefallen wie etwa bei Tiroler 
Truhen aus dem Ötztal und auch sonst vereinzelt etwa in Kärnten. Es kann nicht 
übersehen werden, daß zu dieser Zeit jedenfalls die Grundlagen für die vielen land
schaftlichen Sonderausformungen des Landmöbels geschaffen worden sind. Wer an 
diesen Problemen interessiert ist, der wird in dem neuen Werk von Franz C. Lipp 
zahlreiche wertvolle Belege namentlich auch für die Herausbildung der Schrankmö
bel finden.

In einer kurzen Buchbesprechung wäre es schlechterdings unmöglich, auf all die 
feinen und wichtigen Eizelheiten der so ungemein vielfältigen Möbelbestände Ober
österreichs einzugehen. Der Verfasser legt damit jedenfalls für Bekanntes wie für 
weniger oder kaum Bekanntes einen gesicherten Grund und betont selbst, daß sich 
daran manche weiteren und neue Fragen knüpfen lassen. Das gilt insbesondere auch 
für das abschließende III. Kapitel seines Werkes, in welchem er auf die Standmöbel 
(Sitzmöbel, Tische, Wiegen) und auf die sogenannten Kleinmöbel eingeht und in 
einem weiteren Abschnitt über „Die Sprache der Möbel“ gleichsam die Summe 
zieht. Hier stellt er die Möbellandschaften Oberösterreichs einander gegenüber und 
vermag nicht weniger als siebzig besondere Kleinräume mit eigenen Traditionen 
festzuhalten. Er erörtert ferner „Folgerungen aus der Streuung bestimmter Werk
stätten“ und lenkt unseren Blick auch auf das Innere der Möbel mit Beiladen, Bema
lung und der bekannten Ausstattung mit segenweisenden „Truhen-“ oder „Kasten- 
bildem“; bezeichnend ist, daß wir hier den großen, in warmen Farben kolorierten 
Holzschnitten der Bildermanufaktur Antonio Remondinis zu Bassano an der vene
zianischen Terra ferma begegnen. Weitere Details zur frühen Möbelmalerei, zu ein
zelnen Tischler-Persönlichkeiten und schließlich zur „Bedeutung der Möbel“ runden 
den Band ab, dem ein umfangreicher Anmerkungsapparat sowie ein Literaturnach
weis und ein trefflich gearbeitetes Sachwortverzeichnis beigegeben sind.

Franz C. Lipp hat dieses große Standardwerk über das oberösterreichische 
Bauernmöbel seinem besonderen Förderer, dem Verleger Rudolf Kremayr zugeeig
net. Dem stets wachen künstlerischen Eigenempfinden und -bewußtsein des Verfas
sers wie auch der besonderen Beziehung seines Verlegers zu unserem Gegenstand 
ist es zu verdanken, daß dieses Werk in einer so hervorragenden Ausstattung erschei
nen konnte. Wie manche andere Mithelfer, so hat vor allem Rudolf Kremayr nicht 
nur eine der schönsten und bedeutendsten Sammlungen oberösterreichischer Bau
ernmöbel zustande gebracht, er hat auch durch Rückerwerbung abgewanderter 
Stücke aus dem Ausland geholfen, wertvolles Kulturgut für Österreich zu erhalten. 
So präsentiert dieses monumentale Möbelwerk von Franz C. Lipp zum ersten Mal 
eine gesamte Region nach dem derzeitigen Stand der Forschung. Erstmals in diesem 
Umfang und in dieser Reichhaltigkeit und Großzügigkeit der Ausstattung stellt die 
Volkskunde als die für das Bauernmöbel kompetente Fachwissenschaft auch die 
Urheber der bislang sogenannten „anonymen Volkskunst“ vor. „Werkzeuge“ des 
Volksgeistes werden zu lebendigen Menschen mit Herkunft und Namen, die unbe
kümmert um soziale und geistige Fesseln innerhalb einer eigenen existentiellen Enge 
des Daseins als Kleinhäusler und Bauern ihre bis heute erhaltenen Arbeiten schufen. 
Was sie zu leisten vermochten, was sie wollten und konnten, weckt unser Staunen. 
D ie umfassend illustrierte Monographie beschreibt und erklärt uns nicht nur die 
Möbel, sondern sie geht auch auf die Menschen ein, auf die, die sie hervorbrachten,
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und auf die, welche sie sich anschafften und die sie später ins Selbstverständnis nah
men, dann aber auch wieder verwarfen, weil der Mensch nach Neuem strebt, solange 
er lebt.

Oskar M o s e r

Karl Manherz (Hrsg.), U n g a r n  d e u t s c h e s  H a n d w e rk .  Budapest, Lehrbuch
verlag, 1988, 95 Seiten.
Das Buch enthält zwei Aufsätze, gründliche Beschreibungen von je einer im Aus

sterben begriffenen handwerklichen Tätigkeit.
In dem einen schildert Maria Frey das Steinmetzhandwerk in der Ortschaft 

Nadasch-Mecseknâdasd (Komitat Baranya). Hier waren gegen Ende des vergange
nen Jahrhunderts noch zahlreiche deutsche Handwerker tätig, doch ist ihre Zahl bis 
heute merklich zurückgegangen: Es arbeiten zur Zeit sechs Steinmetze, die haupt
sächlich Grabsteine herstellen, während früher auch die Mühlsteine einen bedeuten
den Teil ihrer Erzeugnisse darstellten. D ie Verfasserin meint, das Handwerk habe 
sich in der neuen Wahlheimat der deutschen Siedler entwickelt, wo sie in der Umge
gend entsprechenden Rohstoff, namentlich Sandstein, gefunden hätten. Ende des 
vergangenen Jahrhunderts wurde Sandstein allerdings auch in Österreich gekauft, 
vor allem wegen seines hohen Quarzgehaltes. Auch Marmor und schwedischer Gra
nit wurden benützt, doch sind diese heute nur mehr schwer erhältlich: „Die Stein- 
metzmeister erhielten und erhalten jährlich nur einige Tafeln von der Landesorgani
sation der Kleingewerbetreibenden“ (S. 19). D ie Fertigung der Grabsteine verlangt 
eine sorgfältige Arbeit. Unter dem Einfluß von Mode, Verbürgerlichung usw. verän
derten sich die Formen im Lauf der Zeiten. D ie eingemeißelten Symbole haben ver
schiedene Bedeutungen; so ist etwa der Stern ein Hinweis auf die Unsterblichkeit, 
eine Bergmannslampe oder zwei Hämmer stehen als Gedenken an Verstorbene. Der 
Kundenkreis einiger Steinmetze erstreckt sich auf die deutschen Dörfer der 
Komitate Tolna und Baranya, doch erhalten sie Bestellungen auch aus ungarischen 
Dörfern. Außer dem Grabstein gehören zum Angebot: Hottersteine, Säulensatzel, 
Sau- und Brunntränken und runde Schleifsteine. Einen besonderen Wert der 
Abhandlung stellen die hier veröffentlichten Grabinschriften sowie ein Steinmetz
lied dar. Sie stammen noch von den Urgroßvätern der Steinmetzmeister, die diese 
selbst dem Gedenken der Verstorbenen gewidmet haben. D ie Grabinschriften wer
den des öfteren in Hefte abgeschrieben und vererben sich solcherart vom Vater auf 
den Sohn. Der Rezensent ist der Ansicht, daß die in den Friedhöfen erhalten geblie
benen Grabsteine aus dem 18. und dem angehenden 19. Jh. als „geistiges Museum“ 
der deutschen Traditionen anzusehen sind, weshalb die Pflege und Instandhaltung 
von ungarischer und deutscher Seite als offizielle Aufgabe zu gelten hätte. D ie unga
rischen Grabinschriften sind neueren Datums und dürften gewissermaßen eine fort
schreitende Assimilation dokumentieren. In Siebenbürgen, in der Moldau, in Jugo
slawien und anderen Regionen erscheinen in ungarischen Friedhöfen fremdspra
chige Inschriften auf Grabhölzern und Grabsteinen.

In der zweiten Abhandlung beschreibt Edit Klug die Tätigkeit eines deutschen Sei
lers im Dorf Bootsch-Pöcsa. Der Meister wie auch die Einwohner von Bootsch ganz 
allgemein sprechen eine rhein-fränkische Mundart. Den Hanf kauft er auf Wochen- 
und Jahrmärkten sowie von den Bauern der Gegend, gewinnt ihn aber auch durch 
Eigenbau. D ie Verfasserin beschreibt ausführlich und einleuchtend die Produktion,
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die Technik der Seilfertigung sowie den Kundenkreis des Meisters und seine Ver- 
kaufsmöglichkeiten. Wie in der vorangehenden Abhandlung ist auch hier die Publi- 
zierung der mundartlichen Eigenarten hervorzuheben. Bemerkenswert ist eine 
Hanfbreche (Abb. 1-3), wie sie in Ungarn nur in deutschen Dörfern und bei Ungarn 
vorkommt, die in der Nähe deutscher Siedlungen leben. Dieser Typ erscheint im
18. Jh. in Holland und sehr bald auch im deutschen Sprachgebiet (L. Szolnoky, 
Arbeitsgeräte im Wandel. Budapest 1972, S. 61-63, 95). Ein lehrreiches Beispiel für 
die Wanderung der Kulturgüter in östlicher Richtung. Aufschlußreich wäre, meines 
Erachtens, die Untersuchung des Spleißens, der Verbindung zweier Seilteile, der 
Spleißknoten, von denen manche auf eine lange historische Vergangenheit zurück
blicken können. Statt eines deutschen sei hier ein ungarisches Beispiel erwähnt: Ein 
Knotentyp wird in Ungarn „kumanischer Knoten“ genannt und ist bei verschiedenen 
türkischen Völkern bis heute bekannt.

Béla G u n d a

Gorazd Makarovic, Stane M ihelicu. a., D e r  M e n s c h  und  d ie  B i e n e .  D ie Api- 
kultur Sloweniens in der traditionellen Wirtschaft und Volkskunst / C l o v e k  in 
c e b e l a .  Apikulturana Slovenskem vgospodarstvuinljudskiumetnosti. Begleit
veröffentlichung zur Sonderausstellung im Österreichischen Museum für Volks
kunde in Wien (=  Veröffentlichungen des Österreichischen Museums für Volks
kunde XXIV). Ljubljana und Wien 1989, 313 Seiten, 114 Abb., 1 Kt.
Imkerei und Bienenhaltung gehören zu den frühen Produktionszweigen des Men

schen in der Alten Welt, und damit verbinden sich auch entsprechend vielfältige Tra
ditionen in den Beziehungen zwischen Mensch und (Honig-)Biene. Als eine Spezial
kultur im Übergang von der extensiven Waldbienenzucht zur stationären und halb
stationären Imkerei erstreckte sich dieser Sonderzweig seit jeher auf mehr oder min
der breite ländliche Bevölkerungsschichten, blieb aber doch zufolge seiner besonde
ren Voraussetzungen und Betriebsweisen der Allgemeinheit nur von seinen wichti
gen Erzeugnissen Wachs und Honig her besser bewußt und geläufig. Näheren 
Zugang zum Bienenwesen hatte nur der, der sich damit besonders befaßte und näher 
darauf einstellte, d. h. der ihm von der Erwerbsimkerei bis hin zur reinen Liebhabe
rei nachging. D iese Sonderstellung der Bienenhaltung hatte leider zur Folge, daß 
sich in der Volkskunde meist nur Insider näher damit beschäftigt haben, wofür uns 
Melchior Sooder für die Schweiz und Bruno Schier für Mitteleuropa die besten Bei
spiele bieten.

Nun haben im Jahre 1989 Imkereifachleute und Ethnologen aus Slowenien 
gemeinsam eine sehr aufwendige Sonderschau zur Apikultur dieses Landes am 
Österreichischen Volkskundemuseum in Wien zusammengestellt und dank der 
Unterstützung auch zahlreicher offizieller und privater Stellen Jugoslawiens und Slo
weniens diese im vollen Umfang zweisprachige Begleitschrift in Slowenisch und 
Deutsch verfaßt, die in Laibach/Ljubljana gedruckt wurde. Es handelt sich um eine 
Sammelschrift mit Beiträgen zur Geschichte der Bienenhaltung und allgemeinen 
Bienenkunde Sloweniens sowie namentlich zur volkskundlichen Seite dieses 
Erwerbszweiges. Hier allerdings treten mehr die äußeren volkskünstlerischen 
Aspekte sowie Bedeutung und Verwendung der Bienenerzeugnisse hervor.

Vor allem sind es die reich und figural bemalten Stirnbrettchen der für ganz Inner
österreich mit Einschluß weiter Teile von Krain charakteristischen liegenden
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Kastenbeuten, die als sogenannte „panjske koncnice“ in der Volkskunstforschung 
Sloweniens dank der Bemühungen von G. Makarovic sowie anderer (Stanko Vur- 
nik, B. Rudolf, M. Moskon, Boris Orel, Niko Kuret, Emilijan Cevc, A . Bukovec) 
seit Generationen liebevoll gesammelt und untersucht werden und die nicht zuletzt 
dadurch geradezu zu einem Wahrzeichen der Volkskultur Sloweniens geworden 
sind. Im Sinne einer modernen Ethnologia Europaea möchte man freilich zu gerne 
wünschen, daß nach deren bisherigen Erkenntnissen über Ludwig Armbruster hin
aus und angefangen von dem betreffenden Vejsil Curcic über Melchior Sooder und 
die ungarischen, polnischen und baltischen Forscher gerade auch den so reichen 
gestalterisch-künstlerischen Ausstattungen der Bienenwohnungen mehr verglei
chende Zuwendung und Aufmerksamkeit geschenkt würde. Das gilt nicht zuletzt für 
Österreich, wo Erwin Müller die volkstümliche Imkerei in Kärnten umfassend unter
sucht hat, aber leider nur teilweise veröffentlichen konnte*). Erst kürzlich stand ich 
lange und wirklich ergriffen in der reichen Volkskunstsammlung im Klosterkomplex 
von Zagorsk bei Moskau vor einer lebensgroßen Holzplastik als Bienenwohnung, 
die völlig realistisch einen stehenden Braunbären als Honigschlecker darstellt. Es 
wäre ein großer Gewinn, wenn die Nachforschungen der slowenischen Kollegen, wie 
sie hier insbesondere dem köstlichen malerischen Schmuck der Bienenwohnungen 
gewidmet erscheinen, zu weiterem Nachstoßen gerade in dieser Hinsicht anregen 
würden. Vor allem wäre diesbezüglich auch die Imagerieforschung im weitesten 
Sinne und bis herauf zu den späten Industrieproduktionen und Massenerzeugnissen 
geltend zu machen. Sowohl die christliche Thematik wie auch die jüngere, anekdo
tenhafte , profane Bilderwelt dieser Malereien auf Bienenbrettchen scheint doch sehr 
damit zusammenzuhängen und wurde übrigens bereits von Niko Kuret und Boris 
Orel u. a. nach bestimmten Motiven genauer untersucht und festgelegt. Darüber 
hinaus freilich glaube ich, daß sich gerade in dieser relativ jungen Volkskunst das 
Verhältnis zwischen den Menschen und seinen Bienen, die er als ein Stück geheim
nisvoller Natur einzufangen, zu hegen, zu pflegen und zu nutzen sucht, ganz deutlich 
sichtbar macht.

Im vorliegenden bietet dazu mit seinem Beitrag zu den „Malereien an Stimbrett- 
chen der Bienenstöcke“ G. Makarovic eine gedrängte Zusammenfassung über die 
bisherigen Sammlungen und Forschungen in Slowenien und führt dazu auch eine 
Auswahl der wichtigsten Literatur seines Landes an. Daneben interessiert insbeson
dere Stane Mihelic mit seiner „Geschichte der slowenischen Bienenhaltung“, die sich 
naturgemäß nach österreichischen Quellen vor allem für die ältere Neuzeit und das 
wichtige Zeitalter Maria Theresias noch vielfältig ergänzen ließe. Leider ruhen ja 
gerade bei uns reiche urkundliche Schätze und Quellen dazu noch völlig ungehoben 
in den Archiven. Geboten wird im vorliegenden ferner eine Rohsammlung von 
Material über Bräuche und Glauben um die Biene in Slowenien von Ida Gnilsak und 
ein breiterer Überblick von G. Makarovic über „Verwendung und Bedeutung der 
Bienenerzeugnisse in Slowenien“, wobei insbesondere auch die volksmedizinische, 
künstlerische, gewerblich-wirtschaftliche sowie die allgemein kulturgeschichtliche 
Bedeutung von Honig und Wachs besprochen und nach slowenischen Lokalquellen 
dargestellt wird. Professor Vekoslav Kremensek von der Universität Ljubljana, als 
Verfechter der neuen Richtung in der Volkskunde Sloweniens, gibt einen Abriß „der 
Entwicklung des slowenischen ethnologischen Denkens“ (Razvoj slovenske etno- 
loske misli), der in diesem Zusammenhang wohl nur der Abrundung und Ergänzung 
der hier aufgebotenen Persönlichkeiten und Institutionen unseres Nachbarlandes,
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soweit sie Volkskunde und Ethnologie betreiben, zugemeint sein kann. Einen 
Zugang zum Gegenstand der im übrigen hübsch und reich ausgestatteten Publikation 
sehe ich hier nicht.

Das Bienenwesen und die Imkerei samt allem, was daran hängt, ist ein ganz 
wesentlicher Teil in vielen Volkskulturen. Für Slowenien vermögen die hier zusam
mengetragenen Beiträge deren außergewöhnliche Verbreitung, historische Enwick- 
lung und ökonomische Geltung überzeugend aufzuzeigen, dennoch bleiben noch 
manche zentrale Fragen und Kapitel dieses ansprechenden Gegenstandes der weite
ren Forschung erhalten, namentlich was die Betriebsweisen und das Imkerleben im 
besonderen betrifft. Erfreulich ist indessen die wirtschaftsgeschichtliche Betrach
tung dieses für das Land offenbar lange Zeit entscheidenden Produktionszweiges. 
Das Buch schließt ein 418 Nummern enthaltender Katalog zur Ausstellung gleich
falls in beiden Sprachen ab, davon gehören fast 300 zu hier ausgestellten Bienen
stockbrettchen aus Slowenien. Diese erscheinen nach Motivgruppen zusammenge
ordnet, so daß man beispielsweise die besonders typische Job-Szene unter den „Hei
ligenlegenden“ (Nr. 106 u. 107) schnell finden kann**).

Oskar M o s e r

Franz Carl Lipp, V om  F la c h s  zum L e i n en .  Linz, Agrolinz Agrarchemikalien
Ges.m .b.H., 1989, 67 Seiten, 81 Abb.
Die Jahresgaben der Chemie Linz (vormals Österreichische Stickstoffwerke, 

neuerdings Agrolinz Agrarchemikalien) besitzen bereits Tradition. Und so erschien 
pünktlich auch zum vergangenen Jahreswechsel wieder in gleicher Form und großzü
giger Ausstattung ein neuer Band. Und wieder ist es auch Franz C. Lipp, der für den 
Inhalt verantwortlich zeichnet.

Nach den „Ennser Schützenscheiben“ (1971), nach seinem Blick in „Die Welt der 
Bauernmöbel“ (1979/80, 2. Aufl.), nach der Monographie über „Die Ischler Kalß- 
Krippe“ (1983, 2. Aufl.) und nach der Jahresgabe „Herzhafter Haustrunk Most“ 
(1988) legt er seinen 5. Band in dieser Reihe vor, der dem „Flachs und Leinen“ 
gewidmet ist. Er behandelt damit wieder ein zentrales Thema der Volkskunde und 
ein eminent oberösterreichisches obendrein, wenn man bedenkt, daß für die 1682 
gegründete Linzer Wollzeugfabrik am Ende des 17. Jahrhunderts 45.376 Personen 
als Heimweber und Heimarbeiterinnen tätig waren. Ihre Heimat war größtenteils 
das Mühlviertel. Das Webereimuseum in Haslach und das Färbereimuseum in Gutau 
geben davon Zeugnis.

Trotz des knappen Umfanges geht es Lipp um eine ganzheitliche Darstellung. Er 
beginnt in bester Tradition mit der Etymologie von Flachs und „Haar“ und endet bei 
der industriellen Leinenherstellung der Gegenwart. Er verfolgt jeden der 72 Hand

*) Vgl. dazu Erwin M ü lle r , Dialektausdriicke der alten Kärntner Imkersprache. In: Archiv 
für Bienenkunde 33, Lindau 1956, S. 1—6; d e r s e lb e , Der Camica-Imker. Ein Bienenbuch für 
Anfänger und Praktiker (=  2. Auflage des „Kleinen Bienenbuches für Anfänger und Prakti
ker“). Stuttgart 1950.

**) Näheres dazu bei Leopold K r e tz e n b a c h e r , Hiobs-Erinnerungen zwischen Donau und 
Adria. Bayer. Akademie d. Wissenschaften, Phil.-hist. Kl., Sitzungsber. Jg. 1987, Heft 1. Mün
chen 1987; Oskar M o ser , Der Dulder Job (Hiob) in den Überlieferungen Kärntens. Zur neue
sten Untersuchung . . . durch L. Kretzenbacher. In: ÖZV XLII/91, 1988, S. 283—301.
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griffe, die notwendig sind, um aus der Pflanze das fertige Leinen zu erzeugen. Dazu 
stellt er mit schönen Bildern auch die jeweils notwendigen Geräte vor. Weiters 
streicht er heraus, daß das Leinen in der Vergangenheit kein beliebiges Textil war, 
sondern Häuslichkeit und Wohlstand anzeigte. Es erfuhr demnach eine entspre
chende Veredelung durch Farbdruck und gestickte Auszier, deren Motivik auf die 
Funktion verweist. Den Trachtenforscher interessiert vor allem auch das Phänomen, 
warum das Naturprodukt Leinen heute wieder einen so großen Stellenwert besitzt 
und liefert dafür die Gründe. Neben den verschiedenen Leinenkleidem im Leben 
des Menschen (Tauftracht, Trauerkleid) betont Lipp aber auch die Verwendung von 
Leinen für Kultgewänder. Produkte aus Leinen, Volkskunst rund um das Leinen, 
traditionelle Kultur und Leinen (Mythen, Musik, Dichtung, Volkskunst, Zunftalter
tümer), Leinsamen und Leinöl in der Volksmedizin, Gastronomie und Wirtschaft 
lauten die weiteren Kapitelüberschriften, die insgesamt eine Fülle von Informatio
nen liefern und zudem durch die schönen Abbildungen auch einen optischen Genuß 
bieten.

Franz G r i e s h o f e r

T he  Ar t  o f  T e x t i l e s .  An exhibition for sale by Spink and Son Ltd. at 5, 6, and 
7 King Street, St. James’s London SW1Y6QS, 1989,167 Seiten, 222 farbige Abbil
dungen.
Bei vorliegender Publikation handelt es sich um einen Ausstellungskatalog von 

Textilien aus der ganzen Welt, die alle mit farbigen Fotos wiedergegeben sind. Mit 
der Darstellung von chinesischen und indischen Geweben beginnt der Katalog, es 
folgt dann die Wiedergabe von Kaschmirschals und islamischen Textilien. Zum 
Schluß werden europäische Gewebe mit der Untergliederung nach dem Jahrhundert 
und teilweise nach Ländern gebracht. Europa ist vom 13. bis 20. Jahrhundert vertre
ten, doch überwiegen die chinesischen Exponate.

Eine kurze Einführung über die einzelnen zu behandelnden Länderist am Anfang 
des Kataloges gegeben. D ie Unterschriften unter den Fotos erklären das Muster und 
geben Herkunft, Datierung, Hinweise auf Sammlungen und Literatur an. D ie tech
nischen Analysen der Gewebe mit den Fadenzahlen und der Farbauswertung sind 
auf einer besonderen Tabelle am Ende des Buches zusammengestellt, dadurch wird 
der Leser nicht von dem schönen formalen Eindruck abgelenkt. Ein Literaturver
zeichnis, nach Ländern geordnet, ist ebenfalls vorhanden. Ich habe noch keinen so 
gut angelegten Katalog für eine Textilausstellung gesehen.

Es werden aber mit dieser Art der Zusammenstellung keine wissenschaftlichen 
Themen, außer der Zugehörigkeit zu den einzelnen Ländern, berücksichtigt, da es 
sich um einen Verkaufskatalog handelt. Durch die Literaturangaben in den Unter
schriften ist aber eine Einordnung in einen größeren Zusammenhang nicht nur für 
Fachleute sehr bald möglich, upd so kann der Katalog auch als Grundlage für wissen
schaftliche Arbeiten auf dem textilen Sektor dienen.

Inge P e t r a s c h e c k - H e i m

Niko Kuret, P r a z n ic n o  l e t o  S l o v e n c e v .  (Das festliche Jahr der Slowenen.) 
S t a r o s v e t n e  s e g e  in n a v a d e  od  p o m l a d i  do z ime .  (Altehrwürdige Sitten 
und Gebräuche vom Frühling bis zum Winter.) 2 Bände, Ljubljana, Druzina-Ver
lag, 1989, 621, 628 Seiten.
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Das grundlegende (einst vierbändige) Werk über das Jahrlaufbrauchtum der Slo
wenen, das Niko Kuret (geb. 1906) zwischen 1965—1971 in der Hermagoras-Gesell
schaft (Mohorjeva druiba) zu Celje (Cilli) veröffentlicht hatte (vgl. m. Rezension 
ÖZV N.S. XXVI, 1972, 158—160), erschien nun neuerlich auf zwei Großbände 
zusammengefügt und in bibliophiler Ausstattung 1989 zu Ljubljana/Laibach. Schon 
im Geleitwort betont der Autor, der für die Erstausgabe zu Palermo mit dem Giu- 
seppe-Pitré-Preis ausgezeichnet worden war, daß auch bei den Slowenen das 
Brauchtumsleben einst reicher ausgeprägt war, daß es sich in der Gegenwart unter 
neuen Gegebenheiten stark wandelt, im Grunde aber doch „Erbe“ der Vorfahren 
bleibt und immer neu wächst. Demgemäß befasse sich die Volkskunde als Wissen
schaft heute nicht mehr ausschließlich oder vorwiegend mit „bäuerlichem Erbe“, 
sondern allgemein mit dem „Lebensstil“ (nacin zivota) aller Schichten der plurali
stisch aufgespalteten Bevölkerung. Ganz wie es die Brüder Grimm für ihr „Wörter
buch“ gedacht hatten, wünscht Niko Kuret sein Werk nicht nur als Materialsamm
lung und Untersuchung für die volkskundlich-kulturhistorische Wissenschaft, son
dern im Gegenteil als allgemein verständlichen und anreizenden „Lesestoff für das 
Daheim“. Daher wohl auch der aufwendige, gemütbetonte und im „Heimatstil“ der 
Zeit zwischen den beiden Weltkriegen reizvolle, reiche Bilderschmuck mit den länd
lich-bäuerlichen Motiven und den unverwechselbaren Farben eines Maksim Gaspari 
(1883—1980). Dessen Bildern aus dem Volksleben hatte ja Niko Kuret 1986 den Text 
zu einem Ausstellungskatalog („Gasparijeve razglednice“ — Gaspari-Bildpostkar
ten) aus der Privatsammlung Marjan Marinsek im Kulturzentrum Ivan Napotnik zu 
Titovo Velenje (ehem. Wöllan in der historischen Untersteiermark) gewidmet. 
Auch in der neuen großformatigen Ausgabe sind jeweils Listen der Quellen und 
reiche weiterführende Anmerkungen, auf den neuesten Stand der Forschung 
gebracht, beigegeben. Jeder der beiden Bände ist für sich durch ein Sach-, Orts- und 
Namensregister von Helene Lozar-Podlogar sorgfältig erschlossen. Es bleibt nur der 
Wunsch, daß es im Interesse einer vergleichenden Volkskunde im Mehrvölkerraum 
der Ostalpen, des pannonischen wie des mediterranen Raumes einander benachbar
ter, ja bedingender Volkskulturen auch zu einer deutschsprachigen Ausgabe des so 
bedeutsamen Werkes kommen möge.

Leopold K r e t z e n b a c h e r

Andreina Nicoloso Ciceri, T r a d i z i o n i  p o p o l a r i  in Friul i .  Corredo illustrativo 
di Olivia Pellis. Reana dei Rojale (Udine), Chiandetti Editore, 1983, II Edizione, 
vol. EU, 977 Seiten, zahlreiche Abb., in der Mehrzahl Farbfotos.

Der mehrfach gestaffelte Landschaftsraum zwischen der Adria und dem Grenz
kamm der Kamischen Alpen und zwischen der Livenza im Westen und dem Isonzo 
im Osten, das sind also die Provinzen Pordenone, Udine und Gorizia im Nordosten 
Italiens, entspricht herkömmlicherweise der Provinz Friaul/Friuli und wird in Italien 
heute meist als Friulanisch-Venetien bezeichnet. Von seinen 1,2 Millionen Einwoh
nern sprechen mehr als die Hälfte Friulanisch als ihre eigentliche Muttersprache, die 
man hier meistens neben der italienischen Staatssprache als Umgangs- und Familien
sprache hört. Auch im südalpinen Berg- und Gebirgsland, der sogenannten „Car- 
nia“, spricht man das Friulanische mit einer etwas anderen Aussprache, so etwa in 
den Orten Tolmezzo, Comegliâns oder Forni di Sopra. Verstreut eingelagert sind in 
schwerer zugänglichen Berglagen und Seitentälern auch alte slowenische und
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deutsche Sprachinseln sowie zwischen Tarvis und Pontebba das bis zum Jahre 1918 
zu Kärnten gehörige Kanaltal, wo man heute etwa in dem vielbesuchten Höhenwall
fahrtsort Luschariberg/Monte Santo di Lussari nicht nur italienisch und friulanisch, 
sondern auch deutsch und slowenisch reden hört. An der Küste im Süden Friauls 
wird dagegen in Marano und Grado eine altvenezianische Mundart gesprochen. Für 
manche Orte, wie Tolmezzo, Moggio, Venzone oder Udine, gibt es daher alte mehr
sprachige Namen. Und mit anderen wieder, wie Aquiléia, Cividale oder Züglio, ver
binden sich reiche geschichtliche Überlieferungen, die bis vor die römische Kaiser
zeit zurückgehen.

D ie Menschen dieser Region heben sich nicht nur und vor allem durch die „parlata 
friulana“ und in ihrer eigenen Volkskultur sowie nach ihrer Mentalität durch eine 
spürbare Eigenprägung von ihrer weiteren Umgebung ab, sie verstehen und fühlen 
diese ihre Heimat seit alters her als „Patria del Friuli“, mit der sie als einem wichtigen 
Durchzugs- und Kontaktraum seit der Antike zu Nachbarn germanischer und slawi
scher Völker oder Volksstämme geworden sind und zugleich geographisch wie auch 
historisch eine Region und Kulturlandschaft bilden, in der (Süd-)Alpines, Voralpen
hügel und die „Pianura“ zum Meer hin, karges Hirten- und Bergbauemleben, die 
„Castelli“ und eng gedrängten Orte der „Colline“ und die Gutshöfe der fmchtbaren 
Niederungen sowie die Fischersiedlungen und Casoni der Lagunen um Grado seit 
jeher prägend ein wirkten, ein wirken mußten. Ihr widmeten sich seit Generationen 
mit Eifer, viel Fleiß und Erfolg einheimische Sammler und Forscher namentlich auf 
den Gebieten der Archäologie und Geschichte, der Kunstgeschichte und Architek
tur und nicht zuletzt der Sprachforschung und der Volkskunde. Nach dem Ersten 
Weltkrieg nahm sich ihrer in besonders nachhaltiger Weise die Societâ Filologica 
Friulana in Udine an, unter deren Patronanz auch das vorliegende Werk von 
Andreina Nicoloso Ciceri erschienen ist. D ie Verfasserin stammt selbst aus dem Her
zen Friauls und hat hier zusammen mit Luigi Ciceri, ihrem verstorbenen Mann, zu 
dem vorhandenen reichen Schrifttum umfassend eigene Sammelarbeit und For
schungen betrieben. Sie widmete sich abseits der vom pulsierenden modernen Leben 
erfüllten Städte vornehmlich dem ländlichen Volksleben und seinen vielen Traditio
nen und vermag so wie viele ihrer wissenschaftlich tätigen Landsleute dieses Leben 
bis hinein in die sprachlichen Feinheiten über die einheimische Sprache ihren italie
nischen Mitbürgern und damit auch den interessierten Lesern außerhalb Italiens zu 
verdolmetschen.

Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte der Altösterreicher Karl Frei
herr von Czoernig zu einer näheren Kenntnis der verschiedenen Völker in der einsti
gen Monarchie aufgerufen und im besonderen die Grafschaft Görz als ein „Europa 
im kleinen“ herausgestellt; und so beschrieb vor nun bald hundert Jahren Valentino 
Ostermann „La vita in Friuli“ (18941, 19402) in seinem klassischen zweibändigen 
Werk über das Volksleben in Friaul. Er tat es im Geiste des großen Giuseppe Pitré 
und Salomone Marino und regte weiterhin zur Aufsammlung und Beschreibung der 
Volksüberlieferungen an, wie sie später vor allem die trefflichen Kenner und Schul
derer von Land und Leuten der gebirgigen Camia und des Canal del Ferro, O. Mari- 
nelli, Luigi und Michele Gortani, F. Musoni, A  Baragiola u. a. betrieben. An sie alle 
schließt nun die Verfasserin dieses neuen Standardwerkes über das Volksleben in 
Friaul an. In ihren Vorbemerkungen gibt sie Rechenschaft über ihr Vorhaben und 
die Voraussetzungen für dasselbe, wobei sie sich zwar an den Thesen der modernen 
demographischen Schule in Italien und der Annales-Schule in Frankreich orientiert
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und den Formulierungen und Konzepten von J. G. Frazer über A . van Gennep bis 
herauf zu M. Eliade, J. Le Goff, C. Ginzburg und zu A . M. Cirese, V. Lanternari 
u.v.a. folgt, doch „eine ländliche Gesellschaft, die sich nur sehr langsam verändert, 
. . . äußert sich deutlicher in ihrer Folklore als in geschichtlichen Fakten“ (nach Le 
Goff), daher sucht sie „una vasta revisione teorica“ zu kanalisieren hin auf ein breites 
einschlägiges modernes Schrifttum, hält sich indessen an die herkömmliche Diktion 
auch in deren „accettabilitâ socio-comunicativa“ (S. 10). Für sie sind Geographie, 
Geschichte, Archäologie und Demographie wichtige Hilfen zum Verständnis der 
populären Traditionen, allein, sie läßt keinen Zweifel über deren Eigengesetzlich
keit in der großen und vielschichtigen Masse ihrer Tatbestände und Sachverhalte.

Den Hauptinhalt ihrer „Premesse“ bildet indessen eine zusammenfassende 
landes- und volkskundliche Übersicht von Friaul und von dessen besonderen sozio- 
kulturellen Lebens- und Daseinsbedingungen innerhalb einer patriarchalisch struk
turierten ländlichen Gesellschaft mit stark ausgeprägten traditionalen Gemein
schaftsbildungen, so daß neben Viehzucht und Almwirtschaft, Acker- und Rebbau 
auch das ländliche Gewerbe, die einstige textile und holzverarbeitende Hausindu
strie, der Wanderhandel und vor allem eine stark verbreitete Saisonarbeit mit tem
porärer Auswanderung hier eine beträchtliche Rolle spielen.

Den Hauptstoff des Werkes untergliedert die gelehrte Verfasserin dann in zwölf 
Kapitel (S. 77—908), denen ein umfassender Anhang mit Nachweis der mündlichen 
Quellen und Informatoren sowie Orts- und Sachindex und Abbildungsnachweise fol
gen (S. 909—977). Leider vermißt man hier ein bibliographisches Verzeichnis der 
herangezogenen regionalen und Fachliteratur, die jeweils in den ungewöhnlich 
reichen und bemühten wissenschaftlichen Anmerkungsapparat eingearbeitet 
erscheint, der allerdings an die einzelnen Kapitel unmittelbar angeschlossen ist*).

D ie Darstellung selbst behandelt zunächst den Lebenszyklus von der Geburt über 
Jugend und Hochzeit bis zum Tod, dem die Kapitel „religiöse Volkskunde“ und 
„Volksglauben“ nachfolgen. Band II enthält dann die „Feste und Riten des Jahres
ablaufes“ von der Wintersonnenwende über den Karneval zur Sommersonnenwende 
und zum „Herbst“. D ie einzelnen Kapitel werden stets einbegleitet von allgemeinen 
kulturanthropologischen Überlegungen und enthalten eine gewaltige Materialfülle, 
zu der die Verfasserin in sehr ausführlichen Anmerkungen und Quellenhinweisen 
immer auch erläuternd Stellung bezieht. Insofern liegt hier unter Bedacht auf die 
neuere Literatur und auf die Eigenbeobachtungen der Verfasserin ein ganz neues 
und sehr umfassendes, über Glauben und Brauch in Friaul handelndes Gesamtwerk 
vor, das man vor allem auch in den benachbarten Ländern zur Kenntnis nehmen wird 
müssen, zumal es in seiner vorzüglichen Ausstattung und reichen zeitgemäßen Bebil
derung gut und allgemein benützbar angelegt worden ist.

Leider verbietet es eine bloße Buchanzeige, auf die Fülle der Einzelheiten über
haupt einzugehen. Sowohl die österreichische wie die slowenische Nachbarschaft 
Friauls wird dabei in vielem nahe Verwandtes feststellen, das dort und da auch ange
deutet wird (G. Gräber, N. Kuret), doch werden die vielen neueren und grundlegen
den Untersuchungen, wie sie beispielsweise zu den Feuerbräuchen, zum Faschings
und sonstigen Festbrauch bei uns heute schon vorliegen, leider kaum registriert.

*) Das Personenverzeichnis (Bd. II, S. 921—932) vermag dies nur bedingt und als indirekte 
Hilfe zu ersetzen.
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Zwar hat schon V. Ostermann durchgehend auch historische Quellen zum Brauch
leben herangezogen und wurden diese von L. Ciceri, G. Biasutti, Lea D ’Orlandi, G. B. 
Corgnali, G. Perusini u. a. beträchtlich erweitert, doch nicht so sehr etwa im Sinne 
der „historischen Volkskunde“ der sogenannten Münchner Schule. Hier bei 
A. Ciceri irritieren oft die Spekulationen und Weitbezüge, die allzu gerne und 
unvermittelt auf die antike Mythologie und das römische Altertum rückverweisen 
oder in den Maßstäben einer weltweit verallgemeinernden Kulturanthropologie 
anklingen. Als Beispiel sei etwa das bekannte Stemsingen, „la Bella Stella“, heran
gezogen, wie es auch in der Camia und vereinzelt sonst in Friaul Brauch war oder 
manchmal noch immer ist. D ie Verfasserin widmet ihm den Abschnitt 8 des Kapitels 
über die Mittwinterbräuche (Bd. II, P. 608—611) und meint dazu einleitend, „der 
beleuchtete Stern hat den antiken Brauch der Fackelumzüge („fiaccole“), die began
gen wurden, um Fruchtbarkeit auf die Felder zu tragen, in ein religiöses bzw. christ
liches Brauchmittel („stramento religioso“) verwandelt. . .  Er tritt damit nicht nur 
ein in den komplexen Umgrund folkloristischer und paraliturgischer Riten, sondern 
er wollte — und das sei ebenfalls ganz offensichtlich („con ogni evidenza“) (und muß 
unterstrichen werden) — der christliche Ersatz („il sostituto cristiano“) für die viel 
älteren Riten der „Feuerbräuche“ (S. 608) sein. Eine solche Gleichstellung der 
„Stella itinerante“ mit verschiedenen Feuerbräuchen des Vorfrühlings, wie sie hier 
ja auch für Friaul ausführlich geschildert werden (ceppo, falö usw., lis cidulis), ist 
zumindest in derart direkten Ansätzen sehr problematisch, zumal die Verfasserin 
selbst bei diesen einleitend in Abschnitt 10 des gleichen Kapitels auf die unendliche 
Fülle von Untersuchungen und Interpretationsmöglichkeiten dazu hinweist (s. S. 
614)**). Andreina Ciceri kommt in diesem Zusammenhang schon eher auf den 
Punkt, wenn sie zum Sternsingen abschließend auf die zunehmende Enfaltung des 
Dreikönigskultes im späten Mittelalter hinweist, wobei für den Umzugbrauch selbst 
nach allem, was wir darüber wissen, seit dem Mittelalter der Stern als Motiv der bil
denden Kunst und als Requisit des mittelalterlichen Dramas wohl ausschließlich dem 
Kanon christlicher Überlieferungen angehört. Der weitgehende Vergleich mit den 
gerade in Friaul jahreszeitlich zusammenfallenden Feuerbräuchen hinkt schon 
darin, daß es da in den Brauchstrakturen bei näherer Betrachtung kaum eine Koinzi
denz gibt. Der Stern beim Dreikönigsumzug wird zwar naturgemäß mit der Gruppe 
der Singer mitgetragen, aber er wird rechtens ja nur während des Singens und ent
sprechend den epischen Liedpassagen angezündet bzw. ausgelöscht. Eher gerecht
fertigt erscheint schon seine Zuordnung zu den sicherlich alten Neujahrsumzügen 
und Anwünschbräuchen.

Aufs Ganze gesehen ist dieses kompendiöse Werk von Andreina Nicoloso Ciceri 
indessen nicht nur repräsentativ für die Fortschritte und Erfolge der volkskundlichen 
Forschung in Friaul, sondern auch ein entscheidender Beitrag zur vergleichenden 
Volkskunde und europäischen Ethnologie, dem meines Erachtens aus neuerer Zeit 
in solcher Dichte und Fülle des gesammelten und eingearbeiteten Stoffes nicht viel 
an die Seite gestellt werden kann. Wer die einzelnen Kapitel mit Bedacht durcharbei
tet, der stößt allenthalben auf sehr interessante und auch wichtige Einzelbräuche

**) Demgegenüber wäre die Verfasserin wenigstens zu verweisen auf den ersten bisher 
erschienenen Teil der „Forschungen zum Ethnologischen Atlas Europas“, hrsg. v. M. Zender: 
D ie Termine der Jahresfeuer in Europa. Erläuterungen zur Verbreitungskarte. Güttingen 
(1980), 121 Seiten, S. 2 5 -3 5 .
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oder Brauchelemente aus allen Teilen Friauls, wobei insbesondere auf die Kapitel 
über den Tod und die Totenbräuche, über die religiöse Volkskunde („Religiositâ 
popolare“, Bd. I, S. 319—410), über den Volksglauben („Credenze“, Bd. I, 
S. 411—573) sowie über die Jahrlaufbräuche zum Mittwinter („II solstizio d’in- 
verno“, Bd. II, S. 579—660) mit den zahlreichen für diese Region charakteristischen 
Jahresfeuern und zur Fasnacht („II camevale“, Bd. II, S. 661—740) mit den reich 
entfalteten Maskenbräuchen hingewiesen sei. Das schöne Werk ist allein in der Dar
stellung der Brauchbefunde und ihrer Dokumentation zweifellos eine hervorragende 
Leistung dieses auch mit Österreich seit alters her vielfältig verbundenen Landes, 
und es ist als ein neues Standardwerk Italiens vor allem auch wichtig für das benach
barte Mitteleuropa.

Oskar M o s e r

Sigurd Erixon, O f f e r k a s t  och  b j u d h a m m a r e  (Opferwerfen und Einladungs
hammer). Stockholm, Nordiska Museet, 1988,155 Seiten.
Zum 100. Geburtstag von Sigurd Erixon gab das Nordische Museum (Stockholm) 

einige seiner heute nur mehr schwer zugänglichen Abhandlungen heraus. D iese ent
halten nicht nur neues Material, sondern beleuchten auch das theoretische Denken 
Erixons. Im Anschluß an die einleitenden Feststellungen von Âke Hultkrantz 
möchte sich der Rezensent auf die Tatsache beschränken, daß Sigurd Erixon nicht 
nur der Entdecker neuen Materials, sondern auch ein vielseitiger Theoretiker der 
europäischen Volkskunde war.

Es ist nicht leicht, seinem Gedankengang zu folgen, noch seiner ständigen organi
satorischen Tätigkeit. S. Erixon macht uns stets auf die Aktivität des in der Gesell
schaft lebenden Menschen aufmerksam und bringt jede volkskundliche Erscheinung 
mit dem gesellschaftlichen und psychischen Umfeld in Verbindung. Bei der Erfor
schung des Volkslebens maß er dem Einfluß der Gesetze und behördlichen Verfü
gungen große Bedeutung bei wie auch der Rolle der Gewerbetreibenden und Hand
werker bei der Befriedigung der bäuerlichen Bedürfnisse. S. Erixon stellte die Volks
kultur in das Koordinatensystem der zeit- und raumbedingten sozio-ökonomischen 
Verhältnisse; er betont die Untersuchung der kleinen Gemeinschaften, der Dörfer, 
als organische Einheiten sowie die Erforschung der Kontrolle, die die Gemeinschaft 
auf den Menschen und die Kultur des Dorfes ausübt. D ie Arbeiten von S. Erixon 
würden eine ganze Bibliothek füllen, für die Volkskulturen Europas war er gleichzei
tig ein B. Malinowski, ein W. Schmidt, ein L. Frobebius und ein A . L. Kroeber.

Dies bestätigen auch seine Abhandlungen, die Bengt af Klintberg mit informati
ven Anmerkungen und bibliographischen Angaben ergänzte. In seiner ersten 
Abhandlung schreibt S. Erixon von den Hügeln, die am Wegrand durch das Aufein
anderwerfen von Ästen und Steinen entstanden sind. Auch lokale Sagen trugen zur 
Entstehung solcher Hügel bei. Allerdings gibt es auch Theorien, wonach es möglich 
wäre, daß die Menschen ursprünglich eine gewisse Strecke des zurückgelegten 
Weges mit Steinen, Erdschollen und Ästen abgeschlossen hätten, damit ihnen die 
bösen Geister nicht weiter folgen könnten (vgl. S. Solheim in Norveg 16, 1973, 
S. 11-25). Der zweite Aufsatz handelt von den Geselligkeiten der heiratsfähigen 
Burschen, die wahrscheinlich in den Riten der ehemaligen Burschenweihe verwur
zelt sind, aber auch gewisse prähistorische Merkmale aufweisen. -  Es folgen interes
sante Arbeiten über das Brautkleid sowie über die Bräuche der Zimmerleute anläß
lich der Fertigstellung des Dachgerüstes -  fröhliche Geselligkeiten, die den Frauen
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zum Teil verboten waren. Mit dem Einladungshammer (aus Holz oder Eisen) klopfte 
der Beauftragte der Braut und des Bräutigams an das Tor der Eingeladenen, um 
anzudeuten, daß die Hausbewohner zur Hochzeit willkommen sind. D iese Schlagge
räte stellten ursprünglich einen Baum oder einen sonstigen Gegenstand dar, oft steht 
darauf das Monogramm des Eigentümers. In einer beachtenswerten Abhandlung 
erörtert S. Erixon die Inschriften der Trinkgefäße; manche dieser Texte erinnern an 
die Verse von Walther von der Vogelweide und spätere deutsche Texte. Natürlich 
gibt es auch zahlreiche schwedische, norwegische und dänische Originaltexte. Des 
weiteren befaßt sich S. Erixon mit der volkstümlichen Nachrichtenübermittlung 
(akustische und Rauchsignale usw.), mit Haushalts- und Wirtschaftsbüchern aus 
dem 15.—18. Jh. sowie mit den Quellen landwirtschaftlicher Kenntnisse. Solche 
Bücher übten im Kreise der Bauernschaft einen stärkeren Einfluß aus als früher 
gedacht. Selbstverständlich bearbeitete S. Erixon sämtliche Themen vor einem euro
päischen Hintergrund.

Jahrzehnte hindurch schaukelte S. Erixon die Wiege der europäischen Volks
kunde/Ethnologie zwischen den Mauern des Nordischen Museums. Diese Wiege 
scheint dortselbst auch heute nicht zu ruhen, bewegt durch die Gedanken, die wir 
neben S. Erixon auch Gösta Berg, Sigfrid Svensson, John Granlund, C.-H. Tillha
gen, Albert Eskeröd und anderen verdanken.

Zum Schluß sei noch hinzugefügt, daß sich selbst „kleine Themen“ der Volks
kunde, so auch des vorliegenden Buches, in wahre „Riesen“ verwandeln, wenn sie 
vom kreativen Geist eines analytischen Denkers bearbeitet werden.

Béla G u nd a

Roland Gürtler, D ie  f e i n e n  L e ut e .  Von der vornehmen Art durchs Leben zu
gehen. Linz, Veritas; Frankfurt a. Main, Campus, 1989, 447 Seiten.
In Roland Girtlers neuestem Buch geht es nicht wie in seinen bisherigen Studien 

(vgl. z. B. Vagabunden der Großstadt, 1980; Der Strich, 1985; Wilderer, 1988) um 
ein genau abgegrenztes Milieu, nicht um die Annäherung an eine spezifische Lebens
welt oder einen ganz bestimmten Personenkreis zumeist am Rande der Gesellschaft. 
Das Erkenntnisinteresse ist diesmal ein übergreifendes, gilt einer allgemein mensch
lichen, man könnte auch sagen zutiefst menschlichen Attitüde: dem Streben nach 
Vornehmheit, den Strategien und Symbolen, mit Hilfe derer der Mensch versucht, 
sich von anderen abzusetzen. Am stärksten ausgebildet ist dieses Streben sicherlich 
in der Aristokratie bzw. allgemein in der Oberschicht. Und ein Großteil des Buches 
handelt folgerichtig auch von den oberen Zehntausend. In seiner grundsätzlichen 
Tendenz ist der Hang zur Vornehmheit aber nicht schichtspezifisch, sondern -  dies 
ist gleich schon eine zentrale Aussage Girtlers — in allen Gliedern einer Gesellschaft, 
wenn auch in unterschiedlichem Maße vorhanden. So wird denn auch jeder nur eini
germaßen selbstkritische Leser in einzelnen Passagen des Buches eigenes Verhalten 
wiederfinden.

Zugleich vorder- und tiefgründig ist die Grundthese der Studie. R. Girtler 
bezeichnet den Menschen als „ein Wesen, das nach Ehre, Gunst und Beifall, somit 
nach Vornehmheit strebt“, als ein „animal ambitiosum“ (ambitiosus heißt unter 
anderem gunstbuhlerisch, nach Gunst heischend, gefallsüchtig, ehrsüchtig), und er 
stellt sogar die These auf, „daß das gesamt menschliche kulturelle Handeln vorrangig 
durch den Drang nach Vornehmheit, nach Beifall bestimmt“ sei (S. 11). „Dieser
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Trieb“ — so Girtler weiter — „tritt somit neben den der Liebe, den des Hungers und 
den der Selbsterhaltung. Und er kann sogar — zum Beispiel in Krisensituationen — 
über alle anderen Triebe triumphieren“ (Ebda). Mit diesen Überlegungen ist eine 
kulturphilosophische Dimension angesprochen, die zu erörtern dem Rezensenten 
nicht zusteht. Es ist einleuchtend, daß das Bestreben, sich vor anderen auszuzeich
nen, um dafür Beifall und eine „besondere Heiligung“ zu ernten, eine eminent wich
tige Rolle in der Geschichte der Zivilisation spielt. Ob es allerdings „das gesamte 
menschliche kulturelle Handeln vorrangig“ bestimmt, scheint vielleicht doch etwas 
überspitzt formuliert. Aber dies lag wohl durchaus in der Absicht des Autors.

Roland Girtler ist freilich nicht der erste Wissenschaftler, der sich mit den soge
nannten feinen Leuten bzw. den menschlichen Bemühungen, vor anderen als solche 
anerkannt zu werden, beschäftigt hat. Erstmals 1899 erschien Thorstein Veblens 
„The Theory of the Leisure Class“ (deutsche Erstausgabe 1958: Theorie der feinen 
Leute, hier zitiert nach der letzten Ausgabe Frankfurt a. Main 1986), nach wie vor 
ein Klassiker der Gesellschaftskritik und einer der wichtigsten Beiträge zur Soziolo
gie des Prestiges, der unter anderen auch Pierre Bourdieu (D ie feinen Unterschiede) 
beeinflußt hat. R. Girtler nennt Veblens Studie neben M. Mauss’ „Die Gabe“ als für 
ihn wichtiges und anregendes Werk und hat auch einzelne Begriffe, wie jenen des 
„demonstrativen Müßiggangs“ und Ideen wie jene von der symbolhaften Bedeutung 
der Jagd oder des guten Benehmens für die feinen Leute weitergeführt. Veblen war 
eigentlich Ökonom. Sein Interesse galt einer Standort- und Wertbestimmung der 
„leisure class“, der müßigen Klasse als ökonomischem Faktor. Ihm ging es um die 
„Klasse der Vornehmen“, für die produktive Arbeit etwas Geringwertiges darstellte 
und als deren auffälligste Merkmale Veblen „das demonstrative Vermeiden einer 
jeglichen nützlichen Tätigkeit“ (Veblen, S. 55), sowie den „demonstrativen Müßig
gang“ und den „demonstrativen Konsum“ erkannte. R. Girtler baut auf diesen 
Gedanken auf und geht in mehrfacher Weise über sie hinaus, indem er, wie schon 
erwähnt, das Streben nach Vornehmheit in allen Schichten aufzuzeigen versucht. 
Und während Veblens Studie sich doch sehr im Theoretischen bewegt, arbeitet Girt
ler in erster Linie empirisch.

Nach zwei einleitenden Kapiteln über den „Adel als historischen Stand und als 
Wunschziel des Bürgers“ und das Verhältnis von „Adel und Grundbesitz“ zeigt Girt
ler in seiner Untersuchung eine Vielzahl von Strategien der Vornehmheit auf, die 
sich — wohl häufig nach dem Vorbild der Aristokratie — in den unterschiedlichsten 
Kreisen wiederfinden, und weist immer wieder auf die Wichtigkeit von Symbolen für 
die Demonstration von Vornehmheit hin. Eines dieser Symbole ist z. B. die Her
kunft. Der Adel legte schon immer großen Wert auf die Familie, die Vorfahren, den 
Stammbaum und das Familienwappen. Schon früh strebten Bürger und reiche Bau
ern danach, es den Aristokraten gleichzutun, und schufen sich gleichfalls Wappen 
an. Und die Nachfrage nach Wappen ist ja bis heute ungebrochen. Zu Recht bezeich
net Girtler in diesem Zusammenhang die niedrigen Autokennzeichen von Politi
kern, Diplomaten und anderen, die es sich etwas kosten lassen, als moderne Wap
penschilder und Möglichkeit, Vornehmheit und Macht zu demonstrieren 
(Nummernadel). Ähnlich verhält es sich mit den Titeln. D ie Faszination von Adelsti
teln ist nach wie vor groß, und nicht wenige zu Geld gekommene „Bürgerliche“ wen
den beachtliche Summen auf, um durch Adoption zu einem solchen Adelsprädikat 
zu kommen. Aber auch die kirchlichen Titel von „Eure Eminenz“ bis zu „Hochwür
den“ und diverse weltliche Titel verfehlen ihre Wirkung nicht. Neben den sehr
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angesehenen Titeln des „Beamtenadels“ wie Hofrat, in dem monarchistische Tradi
tion fortlebt, sind gerade in unserer Zeit die akademischen Grade und Titel mit eini
gem Prestige verbunden. Subtil beobachtend entlarvt Girtler hier das in Akademi
kerkreisen häufig geübte, bewußte Weglassen des Titels oder Durchstreichen dessel
ben auf der Visitenkarte als strategische Bescheidenheit, die letztlich doch der Her
vorhebung der jeweiligen Person dient. Bescheidenheit ist für Girtler überhaupt eine 
häufig angewandte Strategie der Vornehmheit. Weitere von Girtler differenziert 
abgehandelte Lebensbereiche, in denen das Streben nach Vornehmheit sichtbar 
wird, sind großzügige Feste, Kleidung, noble Heirat und Erziehung, nobler Sport 
und vornehmer Club, aber auch das vornehme Begräbnis. Immer wieder beginnt er 
mit der Aristokratie — zu diesem Milieu hat Girtler speziell für diese Untersuchung 
den Zugang gesucht und gefunden — und versucht dann die dort vorgelebten Strate
gien der Vornehmheit in anderen Lebenswelten aufzuspüren. Dabei nimmt er seine 
Beispiele vorwiegend aus den von ihm in früheren Studien untersuchten Subkultu
ren, der Welt der Sandler, Ganoven, Zuhälter und Prostituierten. Gerne hätte man 
hier eine etwas breitere Berücksichtigung des „Normalbürgers“, bei dem der Hang 
zum feinen Leben ja ebenso stark vorhanden ist, gesehen.

Roland Girtler verwendet häufig Anekdoten, bedient sich wie auch in anderen sei
ner Bücher einer allgemein verständlichen Sprache und möchte sich damit bewußt 
nicht nur an einen engen Kreis von Fachleuten, sondern an eine breite Leserschaft 
wenden. Der Vorwurf mangelnder Wissenschaftlichkeit scheint dem Rezensenten 
deshalb aber nicht angebracht. Girtler geht es immer um das „Wesen des Men
schen“, um gewisse Grundstrukturen, die sich in verschiedenen Kulturen gleichen 
bzw. konstant sind, um das Erkennen des Typischen im menschlichen Verhalten. 
Dies ist ihm mit dem vorliegenden Buch in überzeugender Weise gelungen. Die viel
leicht manchem etwas zu locker wirkende Form, in der Girtler seine Forschungser
gebnisse präsentiert, ist, wie ich glaube, sehr bewußt gewählt und als Vorzug seiner 
Arbeit zu werten, ein Vorzug, der vielen anderen wissenschaftlichen Publikationen 
gerade aus dem Bereich der Soziologie nicht anhaftet.

Ingo S c h n e i d e r

F r a u e n a l l ta g .  Beiträge zur 2. Tagung der Kommission Frauenforschung in der
Deutschen Gesellschaft für Volkskunde, Freiburg, 2 2 .-2 5 . Mai 1986. Hrsg. v. d.
Arbeitsgruppe volkskundliche Frauenforschung Freiburg. Frankfurt — Bern —
New York, Peter Lang, 1988, 353 Seiten.

Die in der Einleitung von Gisela Lixfeld geäußerte Absicht, mit der Veröffentli
chung der Tagung „Zwischen den Zeilen und hinter den Objekten — papierene 
Quellen und Sachkultur in der volkskundlichen Frauenforschung“ der Frauenfor
schungskommission den Zugang zur volkskundlichen Öffentlichkeit erleichtern zu 
wollen, diese Absicht, das sei vorweggenommen, wird zweifellos aufgehen. Dieses 
Buch wird neue Perspektiven setzen, nicht nur dem wissenschaftlichen Interesse der 
Frauen im Fach, es wird darüber hinaus dem Gesamtfach neue Impulse vermitteln. 
Trotz meiner Überzeugung, dies als Wunsch dem Buch und seinen Autorinnen!

Der erste der insgesamt sieben Abschnitte transportiert in einer kurzen Übersicht 
das an der ersten Tagung in Tübingen 1984 erarbeitete Methoden-Terrain und bringt 
mit Carola Lipps Beitrag eine fundierte und interessante weiterführende Methoden
diskussion zur Erforschung des kulturellen Dispositivs der Geschlechter-
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beziehung. Wenn die erste Tagung „Frauen in der Volkskunde“ noch in einer radika
len Subjektorientierung als Reaktion auf allzulange Ausklammerung von Frauen in 
Theoriesystemen und institutioneilen Forschungseinrichtungen diskutierte, so stand 
die 2. Tagung im Zeichen einer wesentlichen Weiterentwicklung der Frage nach dem 
Kontext der weiblichen Lebenspraxis und gesellschaftlicher Strukturen. Jetzt, so 
C. Lipp, gehe es um Kultur als ein Medium der Erfahrung und des sozialen Han
delns, um die „innere Logik“ und nicht mehr bloß um ein System von Normen, Wer
ten und Symbolen, wobei die Autorin hierbei eine Konzeptanleihe bei Clifford 
Geertz und seiner „Dichten Beschreibung“ oder bei Pierre Bourdieus subjektorien
tierter hermeneutisch-interpretativen Methode der „Feinen Unterschiede“ emp
fiehlt. Dieser Weg scheint aussichtsreich, denn er verspricht den für die Frauenfor
schung letztlich verhängnisvollen Ansatz der dichotomisierten — eine produzierende 
und eine reproduzierende — Gesellschaft, wie ihn die Habermassche Soziologie, die 
Konzepte der Strukturalisten oder der Funktionalisten perpetuierten, endlich aufzu
lösen vermag. Jetzt und so gesehen wird der Weg frei, der Frauen auch als Vermitt
lerinnen und Innovationsträgerinnen sichtbar werden läßt. C. Lipp versucht aber 
auch mit den fragwürdigen Paradigmen der Frauenforschung aufzuräumen, wenn sie 
meint, daß sie als leere Schablonen in ihrer Ahistorizität nichts bringen, so zum Bei
spiel der universale Patriarchatsbegriff, die Opfer-oder-Täterinnen-Frage oder 
anderer Formeln. So gesehen, löst sich auch die Vorstellung von einer strikt getrenn
ten und hierarchisch geordneten Männer- und Frauenkultur auf, da gibt es keine spe
zifischen Frauenräume mehr. Verzahnung, Wechselwirkungen, Vernetzungen und 
Abhängigkeiten in den Lebenszusammenhängen, das ist die Ausgangsthese dieser 
Frauenforschung. Und damit hat sie nicht nur der etablierten Volkskunde einiges an 
Perspektive voraus, sondern setzt auch in der feministischen Diskussion neue 
Akzente.

Was die „deutende Theorie“ für die Sachkulturforschung der Volkskunde zu lei
sten imstande ist, zeigt sich ja da und dort bereits in Ansätzen. (Hier sei auf Gitta 
Böths Arbeit über Trachtenträgerinnen oder Gertrud Angermanns „alten“ Ansatz 
zur Kleidungsforschung verwiesen.) Welche neuen Möglichkeiten und adäquate 
Zugänge zur Erforschung soziokultureller Realität eine konsequente Anwendung 
eines differenzierten hermeneutischen Instrumentariums zu einer verdichteten 
Beschreibung der Bedeutungszusammenhänge einzelner kultureller Handlungen 
oder Zeitzeugnisse bringt, das vermag durchaus der vorliegende Band „Frauenall
tag, Frauenforschung“ zu zeigen.

Drei archivalische Studien zu Sexualität und Moral geben im zweiten Abschnitt 
des Buches Einblick in ein von der Volkskunde bis in jüngste Gegenwart auffallend 
tabuisiertes Thema, das Dispositiv Sexualität. Silke Götsch interessiert an einem 
Fallbeispiel die weibliche Erfahrung um Körperlichkeit und Sexualität im 18. und 
frühen 19. Jahrhundert. Das hieß für sie — wie für alle Autorinnen — zunächst die 
Methode des „Gegen-den-Strich-Lesens“ zu entwickeln, denn explizit archivalische 
Quellen zum Frauenleben gibt es nicht. Aber mit kritischer Sicht und einer Interpre
tation im jeweiligen Kontext werden auch an sich „männliche“ Quellen, also von 
Männern verfaßte und kommentierte Quellen, unerwartet aussagefähig. Sie folgert 
aus ihrem Quellenstudium die unterschiedliche Bewertung männlicher und weibli
cher Sexualität. Was den einen ehre, bringt den anderen Schande, wobei sie die herr
schenden Ordnungssysteme Kirche und Obrigkeit als die eigentlichen Größen 
sichtbar werden läßt, die, legitimiert durch Sitte und Brauch, je nach realer
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Lebenssituation als massive Eingrenzungen und Beschränkungen wirksam wer
den.

Wie die „Fundierungs- und Überwachungs“-Kirche in einer zufällig ausgewählten 
Pfarre ledige Mutterschaft auf Erbrecht und Moral wirken ließ, das fragt Annemarie 
Bauer in ihrer Untersuchung von Synodalprotokollen. Diese Untersuchung bringt 
zutage, was schon C. Lipps Forschungen bestätigen: ein eigenständiges Potential an 
„Ungehorsam“, das durchaus als kulturelle „Leistung“ zu werten ist. Ob das reale 
Leben der Bauern in ihrer bedrückenden Lebensatmosphäre von Armut und Elend 
nicht einfach unvereinbar mit dem kirchlichen Idealbild war, ist auch für die Autorin 
eine offene Frage.

Was die Analyse eines Einzelfalles zu leisten imstande ist, zeigt Elisabeth Meyer- 
Renschhausen, die einen „aufsehenerregenden Sittlichkeitsskandal der zwanziger 
Jahre“ analysiert, die veröffentlichte Lebens- und Leidensgeschichte eines 17jähri- 
gen Mädchens, das als Opfer von Verführung, Sittenpolizei und schließlich der 
Schulmedizin an den Folgen einer Syphilisbehandlung starb.

Die im dritten Kapitel des Buches zusammengefaßten Untersuchungen geben aus 
Zeitschriften- und Ratgeberliteratur über Frauenwirklichkeit und Frauenentwürfe 
vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart Aufschluß. Wie bürgerliche Frauen im Vor
märz und in der Revolution in Württemberg politisch agierten und so die Revolution 
entscheidend initiierten und gestalteten, zeigen die Mitarbeiterinnen des Tübinger 
Forschungsprojektes, Eva Kuby, Alexander Lotz und Sabine Rumpel. Mit der spezi
fischen Frauenforschungsbrille entdeckten sie in den verzweigtesten Quellenspuren, 
hinter den offziellen Ereignissen jene Zusammenhänge, die weibliche Lebenskultur 
erklärbar und sichtbar werden lassen.

Einem bisher wenig bekannten Gebiet verschrieb sich Ruth Roebke in ihrer Aus
einandersetzung mit der Wirkungsgeschichte der Auswanderungsratgeber des
19. Jahrhunderts. D ie Autorin fragt vor allem nach den Motiven der 2,2 Millionen 
Frauen (von insgesamt 5,5 Auswanderern), die in den von Männern verfaßten Rat
gebern gar nicht gedacht waren, nicht angesprochen, nicht wahrgenommen wurden. 
Der Auswanderer — das war in der offiziellen Verortung ein männlicher Abenteu
rer. Welche Möglichkeiten trotzdem, eben mit dem scharfen Blick zwischen und hin
ter die Zeilen, für Rekonstruktion und Interpretation offen bleiben, verdeutlicht 
R. Roebke.
. Susanne Falk interessiert die Frage nach der weiblichen Absenz in der Rezeption 

des Fasnachtsbrauchtums der Tageszeitungen und kommt dabei jenem Mythos auf 
die Spur, der die am eigentlichen Brauchgeschehen recht anteiligen Frauen in der 
öffentlichen Rezeption verschwinden läßt. Das Phänomen dieser Wahrnehmungs
verdrängung hat sich bekanntlich auch in der „wissenschaftlichen“ Brauchforschung 
verselbständigt.

Wie sich Frauenbild und Frauenalltag in verschiedenen Frauenzeitschriften wider
spiegelt, interessieren Gertrud Benedikt am Beispiel eines Wiener Hausfrauenblat
tes zur Jahrhundertwende, zum anderen Veronika Kaiser in politischen Frauenblät
tern. Während G. Benedikt in ihren Abhandlungen Materialien zur Rekonstruktion 
der weiblichen Lebenswelt herausfiltert, entdeckt V. Kaiser die Korrespondenz und 
die Wirkung politisch determinierter Frauenleitbilder.

Was hinter der Propagierung der „neuen Küche“ in den zwanziger Jahren zu ent
decken ist, „entlarvt“ Eva Scheid als Rationalisierungsmöglichkeit, die auf
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Kosten der weiblichen Freiräume gegangen ist. Ähnliches Ergebnis bringt auch 
Katharina K. Schlimmgen-Ehmke in einer Analyse der Tagesberichte und Aufrufe 
zum Muttertag zutage, wenn sie der Bedeutungsdichte dieses Tages, dem was dahin
ter stand, dem was eigentlich mit der Ehrung der Mutter für das Frauenbild und die 
Frauenwirklichkeit transportiert werden sollte, nachgeht. Ihr geht es gar nicht sosehr 
um den Nachweis des Muttertages als nationalsozialistisches Propagandainstrument, 
sondern vielmehr um die Frage der Kontinuität der heute noch strukturell gleichge
richteten Behandlung von Frauen.

Schließlich bringt die Analyse von Schenkvorschlägen und Schenkanleitungen aus 
Frauenzeitschriften von Sabine Klink und Claudia Schöning-Kalender ein klares 
Spiegelbild gegebener Geschlechterideologien zutage.

Dem geschlechtspezifischen Frauenbild in literarischen Quellen sind Sabine Falk 
und Barbara Zinke auf der Spur. Während sich die Schriftstellerin, S. Falk wählt 
Irmgard Keun als Beispiel, der Divergenz des neuen Frauenbildes der zwanziger 
Jahre und der Realität bewußt ist und sie zum Inhalt macht, kreiert der bekannte 
männliche Kinderbuchautor, Michael Ende, ein passives und abhängiges Frauenbild 
für seine zu pädagogisierende und zu sozialisierende jugendliche Leserschaft und 
gaukelt überdies noch vor, damit die Welt zu heilen. B. Zinke liefert damit einen 
Beweis mehr für die Schizophrenie unserer aufgeklärten Welt . . .

Bilder als Medium der Geschlechterinszenierung wählten sich die Autorinnen des 
5. Abschnittes, allen voran Ingeborg Weber-Kellermann. Sie präsentiert dabei ihren 
bewährten und bekannten Ansatz aus der volkskundlichen Familienforschung, 
wobei sie die im Bild versteckten Wertungen und Haltungen bloßlegt und anhand 
von einigen ikonographischen Beispielen das Bild vor dem Hintergrund seines 
sozialhistorischen Kontextes als Quelle und „soziale Botschaft“ für die Frauenfor
schung nutzbar zu machen weiß.

Sigrid Jacobeit lenkt ihr Interesse auf den weiblichen Alltag der Arbeiterin, „gele
sen“ aus den Bildern Hans Baluscheks.

Das Medium Fotografie zur Erforschung der Frauenarbeit nützt Gisela Lixfeld, 
wobei sie wie andere Autorinnen als Hintergrund ihrer Interpretation auf den sozial
historischen Kontext nicht verzichtet.

Ergiebig ist die Perspektive, die sich Sabine Kübler zum Quellenstudium für das 
Frauenbild gewählt hat: Werbefotografie. Bilder, die zum Hinschauen zwingen, die 
Interpretation fällt leicht: So sieht das offizielle Bild der Frau aus — gesehen durch 
die zahlreichen Linsen des männlichen Werbefotografen —, inszeniert, zurechtge
schnitten und ungewollt verräterisch.

Welchen „Dienst“ auch die Trachtenforschung der weiblichen Lebensrealität 
anzutun imstande war, wird in Ulrike Höfleins Bilderserie zu den Bekleidungsstufen 
einer Frau in ländlicher Tracht verdeutlicht. Unter einem scheinbar harmlosen, kon
servierenden Anliegen konnte sich da schon glatter Sexismus verbergen. Schließlich 
noch Magdalena Schultz, die mittelalterliche hebräische Handschriften nach den 
weiblichen Lebenswelten befragt, dabei zu erstaunlichem Ergebnis kommt und dar
aus methodische Konsequenzen zur Erforschung des Frauenlebens formuliert.

Ein wesentlicher Schwerpunkt dieses Bandes ist dem Thema weibliche Arbeit 
gewidmet, wobei ein sehr weiter, anthropologischer Arbeitsbegriff die bisherige 
Sicht der wirtschafts- und sozialwissenschaftlichen Definition bemerkenswert er
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weitert. In chronologischer Zeitfolge zusammengestellt, rekonstruiert aus einer viel
fältigen Palette von Quellen, aus Archivmaterial verschiedenster Art, aus Sekundär
quellen, aus Zeitungen, Bildern und anderen Unterlagen verschiedenster Art. Und 
das Ergebnis ist überraschend. Ganz abgesehen von der enormen Vielfalt der 
Frauenarbeitsbilder, die auf den unausgetretenen Wegen gefunden und ausgegraben 
werden konnten, zieht sich ein einziger roter Faden durch alle Arbeiten: was und wie 
Frauenarbeit war und wie sich dadurch das jeweilige Frauenleben im gesellschaftli
chen Kontext verorten konnte, das ist jeweils eine Frage von spezifischen, zeitbe
dingten Rollenverständnissen — ein Ergebnis, das dem Unterdrückungsklischee ein
mal nicht in die Hände arbeitet, sondern einen Zugang zum Verstehen differenzier
ter Wechselbeziehungen ermöglicht.

Christina Vanja spezifiziert, auf Grund ihrer Analyse der Rechnung der Grund
herrschaft einerseits und der bildlichen Darstellung von Bergarbeiterinnen ander
seits , die These von der offenen Möglichkeit mittelalterlicher Frauenerwerbsarbeit.

Petra Eggers arbeitet in einem wenig bearbeiteten Feld, an der städtischen 
Frauenarbeit des 17. und 18. Jahrhunderts, wobei ihre spezifische Argumentations
zielrichtung über die Schiene neuer methodischer Verfahrensweisen und der 
Erschließung neuer Quellen zwar viel mehr an Aufwand als in den eingefahrenen 
Bahnen der Geschichtswissenschaften erfordert, aber sich im Ergebnis jedenfalls 
lohnt.

Von einem Baseler Projekt zum Thema gewerbetreibende Frauen im 19. Jahrhun
dert berichtet Esther Schönmann. Karin Haist, rekonstruiert aus Inspektionsberich
ten die erschütternden Lebens- und Arbeitsweltbedingungen der badischen Textilar
beiterinnen im 19. Jahrhundert, Christel Köhle-Hezinger zeigt in ihrer Studie, wel
che Folgen und Konsequenzen tradierte Bilder vom weiblichen Geschlecht auf die 
Arbeitsweit der Frauen in der von Männern dominierten Arbeitswelt einer Maschi
nenfabrik haben.

Daß selbst bei schlechter Quellenlage noch zu Ergebnissen zu kommen ist, demon
striert Kerstin Wagner, die den Alltag von Landfrauen über lebensgeschichtliche 
Interviews eruiert.

Schließlich folgt als letzter Beitrag dieses Kapitels der Versuch Barbara James und 
Renate Wagners, Wiegenlieder nach ihrem Informationsgehalt zur weiblichen 
Arbeitswelt abzufragen, ein Versuch freilich.

Im letzten Kapitel präsentieren sich zwei Berichte einer Spurensuche nach dem 
Frauenbild in Museen. Mona Erbs und Ingrid Baireuther thematisieren eine zu 
erwartende Schwierigkeit: die Unmöglichkeit, in Museen auf das reale, alltägliche 
Leben von Unterschichtsfrauen einzugehen, da im Archivbestand dazu nichts zu fin
den sei . . .

Das Schlußlicht macht schließlich eine Studie von Ines Albrecht-Engel und Chri
stine Loytved zu kulturspezifischen Gebärpositionen, erarbeitet an einer Privat
sammlung.

Wenn auch nicht alle Beiträge als abgeschlossene Arbeiten mit ausgereiften 
Ergebnissen präsentiert werden, sondern als Werkstättenberichte, als erster Ver
such mitunter, mit seinen Ansätzen und Interessen an der volkskundlichen Frauen
forschung auch als noch nicht etablierte Wissenschaftlerin in die wissenschaftliche 
Diskussion zu treten, so erscheint mir der Band nicht minder wesentlich, vielmehr
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gerade deswegen auch. Wenn C. Lipp Forschungsstand und Diskurs zum Geschlecht 
als kulturelles Deutungsmuster amerikanischer und englischer Anthropologinnen 
mit den Ansätzen der deutschen Frauenforschung vergleicht und dabei bedauert, 
daß letztere wohl weniger in Beziehungsstrukturen denken und den Horizont weni
ger weit spannen, die Wende zu einer breit angelegten Geschlechterforschung hier
zulande auch noch nicht vollzogen sei, dann bin ich davon überzeugt, daß dieser 
Band zur Frauen- und Geschlechterforschung einen entscheidenden Schritt dahin 
darstellt. (Das Interesse, auf das er stoßen sollte, möge jedenfalls nicht durch den 
strapaziösen Druck beeinträchtigt werden.)

Elisabeth K a t s c h n i g - F a s c h

Hiltgund Jehle, Ida  P fe i f f e r ,  W e l t r e i s e n d e  im 19.  Jah rh un der t .  Zur Kul
turgeschichte reisender Frauen. Münster — New York, Waxmann Verlag, 1989,
311 Seiten, Abb.

D ie Autorin setzt sich in dieser Arbeit, einer Freiburger Dissertation, in zwölf 
Kapiteln mit der Person Ida Pfeiffers als Reisender auseinander. Pfeiffer, deren Rei
seschilderungen zu ihrer Zeit gerne gelesen wurden und die man — oft gegen ihre 
eigenen Wünsche — auch zu gesellschaftlichen Einladungen bat, war eine — wie ja 
all ihre Reiseuntemehmungen beweisen — außergewöhnliche Frau. Sie wurde im 
Oktober 1797 als drittes Kind eines wohlhabenden Kaufmannes und seiner Ehefrau 
— beide Kärntner Herkunft — in Wien geboren. Ihre Ehe mit dem verwitweten und 
24 Jahre älteren Advokaten Dr. Mark Anton Pfeiffer, dem sie zwei Söhne schenkte, 
war nicht glücklich, was sicherlich eines der Motive für ihre rege Reisetätigkeit dar
stellte. Diese Reisen führten sie sowohl ins Heilige Land als auch in den skandinavi
schen Raum, aber auch zweimal um die Welt. Ihre letzte Reise war jene nach Mada
gaskar. Während dieser erkrankte sie schwer und verließ daraufhin am 10. März 1858 
Mauritius bereits von Fieberanfällen geschwächt. Im Haus ihres Bruders starb sie 
dann — nach kurzem Spitalsaufenthalt in Hamburg — in der Nacht vom 27. auf den 
28. Oktober 1858 in Wien. Publiziert wurden von ihr fünf mehrbändige Bücher, 
übersetzt wurden ihre Werke in sieben Sprachen.

Jehle beschreibt und analysiert in ihrer Arbeit — anhand von Originalzitaten — 
nicht nur die einzelnen Reiseunternehmungen jener Frau, sondern beschäftigt sich 
gezielt mit Reise Vorbereitungen, Finanzierung und Reisekosten, Fortbewegungs
mitteln, verschiedenen Unterkunftarten, Reiseproviant und hygienischen Bedin
gungen, aber auch mit dem Aspekt „der alleinreisenden Frau“ zu dieser Zeit — um 
nur einiges zu erwähnen.

In diesem Buch wird somit das Bild einer Frau gezeichnet, die dem damaligen 
patriarchalisch strukturierten Gesellschaftsbild nicht entsprach, die von Neugierde 
getrieben das „Exotische, Fremdartige, eben das ,Seltsame1 “ suchte (S. 199), die ihr 
Leben selbst gestalten und bestimmen wollte und die — obwohl dies von ihr gar nicht 
beabsichtigt war — für ihre Geschlechtsgenossinnen Leitbild und Identifikations
möglichkeit bot — was ihr denn auch z. T. dementsprechende Beinamen und Kom
mentare sowie Karikaturen eintrug („kleines Hexenwunder des Mittelalters“, 
„weiblicher Soldat“ . . .).

D ie Reisemotive dieser Frau waren vielfältig: so z. B. die Erfüllung eines Jugend
traumes ebenso wie religiöse Gründe (Reise ins „Heilige Land“), aber auch
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Neugierde und Flucht aus einem unerfüllten Leben bzw. einer nicht intakten Ehe 
sowie letztlich die Freude am Sammeln und Schreiben.

Betont wird immer wieder, daß Pfeiffer dem Fremden an sich (der einheimischen 
Bevölkerung, ihren Lebensgewohnheiten usw.) vielfach distanziert, ja manchmal 
auch rücksichtslos ihren Willen durchsetzend, gegenüberstand und daß ihre Reisebe
richte geprägt sind von Vergleichen mit ihrem europäischen Umfeld, der Lebens
weise und Zivilisation ihres Herkunftslandes. So liest man etwa: „Bei der Wahrneh
mung des Fremden diente die eigene Kultur als Leitvorstellung“ (S. 207). Doch wird 
dem auch entgegengehalten, daß dies sehr wohl im Denken der damaligen Zeit lag, 
in der zudem das Reisen an sich — und besonders für Frauen — noch nicht so allge
mein möglich und verbreitet war wie heute.

Wie aber — und diese Frage drängt sich einem während der Lektüre dieses Buches 
auf — verhalten sich denn die Reisenden unserer Tage? Gehen viele Touristen nicht 
immer noch davon aus, daß — um im europäischen Raum zu bleiben — die europäi
sche Kultur fremden Lebensweisen überlegen sei? Diese Einstellung zur Fremdartig
keit, Andersartigkeit hat sich sichtlich seit Pfeiffers Tagen nicht geändert, denn über 
Pfeiffer wird berichtet: „(sie) war überzeugt von der Überlegenheit der europäischen 
bzw. amerikanischen Kultur“ (S. 215). Und wie steht es mit dem modernen reisen
den Menschen? Urteilt dieser nicht auch heute noch von seiner Warte, aus seinem 
Blickfeld? Ist für die meisten Reisenden nicht das ihnen Gewohnte der Maßstab, an 
dem das Fremde gemessen wird?

Bei weiteren Vergleichen von Pfeiffers Stellungnahmen, Absichten und Haltun
gen dem Fremden, fremden Eindrücken und Menschen gegenüber stellt sich immer 
mehr heraus, daß die Parallelen zum Verhalten heutiger Reisender nicht zu überse
hen sind — was für mich den aktuellsten Aspekt dieses Buches ausmacht.

Von Pfeiffer erfährt der/die Leser/in weiter, daß sie sich durch vorherige vorberei
tende Lektüre Vorwissen, aber auch Vorurteile (bis hin zu einer gewissen Erwar
tungshaltung) anlas, wobei sie an dem solcherart erworbenen Wissen sogar dann zäh 
festhielt, wenn es ihren Erlebnissen nicht entsprach. Auch hierin scheint sich seit Ida 
Pfeiffers Tagen nicht allzuviel geändert zu haben.

Und noch eine Parallele zur heutigen Zeit: so wird von der Autorin festgestellt, 
daß Pfeiffer in ihrem Forschungsdrang, um nicht zu sagen in ihrer Neugierde bzw. 
auch durch ihr mangelndes Einfühlungsvermögen manchmal die Grenzen des im 
jeweiligen Land herrschenden Anstandes überschritt. Von diesem Verhalten aber 
haben sich so manche Reisende — und auch Wissenschaftler — bis jetzt noch nicht 
getrennt.

Wesentlich aber erscheint mir — neben den Übereinstimmungen im Reiseverhal
ten von damals und heute —, daß anhand dieses Buches klar wird, daß man Berichten 
weiblicher Reisender jener Zeit (sei es als Begleiterinnen ihrer Ehemänner oder aus 
Berufsgründen) nicht genügend Augenmerk geschenkt hat. Dies ist schon deshalb 
zu bedauern, weil derlei Aufzeichnungen Korrektivpotential zu den rein männlichen 
Schriften — und nur über diese bezogen wir bis jetzt unsere Informationen — besit
zen: so manche Lebensbereiche, Lebenshaltungen, Tätigkeiten (z. B. Haushalt, 
Kindererziehung, Stellung der Geschlechter zueinander usw.) werden durch die 
männliche Optik gar nicht wahrgenommen, als unwesentlich abgetan oder von dieser 
verzerrt, d .h .  falsch gesehen.
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Insgesamt ist dieses Buch, besonders durch die vielen Einschübe von Originaltext
stellen, gut lesbar und lebendig. Abschließend bleibt daher die Neugierde auf Origi
nalschriften und -bücher, nicht nur von Ida Pfeiffer, sondern auch anderen weibli
chen Reisenden ihrer Zeit, die man sich in ähnlicher Weise bearbeitet wünscht.

Elisabeth B o c k h o r n

Hubert Ch. Ehalt (Hrsg.), V o l k s f r ö m m i g k e i t .  Von der Antike bis zum 18. J ahr-
hundert (=  Kulturstudien Bd. 10). W ien-Köln-Graz, Böhlau 1989, 266 Seiten.

Ein Wandel im Selbstverständnis der Geschichts- und Kulturwissenschaften ist 
kennzeichnend für die geistige Landschaft der letzten drei Jahrzehnte. War im 19. 
und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts die bedeutende Persönlichkeit, das 
bedeutende Ereignis im Zentrum der Sicht auf die Vergangenheit, so verlagerte sich 
nach dem Zweiten Weltkrieg das Interesse mehr auf die Alltagsgeschichte der 
anonymen Masse.

Im französischen Sprachraum stehen hierfür Namen wie Foucault oder die mit der 
Zeitschrift „Les annales“ verbundenen Historiker Braudel, Duby oder Le Goff; in 
Deutschland Max Weber und besonders Norbert Elias mit seiner Zivilisations
theorie.

In dieser Tradition steht der nun vorliegende erste Teil der in zwei Bänden konzi
pierten Arbeit über die Geschichte der Volksfrömmigkeit, erschienen im Böhlau- 
Verlag. Eine grundlegende Schwierigkeit in der Behandlung dieses Themas liegt 
darin, eine einheitliche Definition von Volksfrömmigkeit zu finden, da sowohl 
Begriff als auch Sache während des hier behandelten Zeitraums von 3000 Jahren viel
fältigem Bedeutungswandel unterlagen.

Volksfrömmigkeit manifestiert sich als Alltagsgeschehen vor dem Hintergrund 
der offiziellen Theologie. Von den historischen Umständen abhängig, ist sie entwe
der Widerstand der breiten Masse der Gläubigen gegen die Religion der Herrschen
den oder eine geduldete und geförderte Ergänzung zur von der Kirche verordneten 
Praxis.

Volksfrömmigkeit ist ein Interpretationsmuster, das die sozioökonomischen 
Machtverhältnisse transzendiert und dem einzelnen seine Identität in einer für ihn 
kommensurablen Form des Glaubens gibt. Sie ist eine „persönliche Frömmigkeit“, 
die es erlaubt, unter Umgehung kirchlicher Hierarchien direkte Wünsche an die 
Gottheit heranzutragen und die damit immer ein mystisches Element in sich birgt.

Erste Zeugnisse dieser Art finden sich im Ägypten des Neuen Reiches. In auf 
Papyrus geschriebenen Briefen erflehen Menschen auf sehr persönliche Weise die 
Hilfe der Götter für ihre Alltagsprobleme. D iese Briefe zeugen von der Fähigkeit, 
Gefühlen schriftlichen Ausdruck zu verleihen, sind aber gleichzeitig ein Hinweis auf 
die Lockerung traditioneller Bindungen. Normen werden in Frage gestellt, was zu 
erhöhter Lebensangst führen muß. Zur Abwehr dieser Ängste wird ein persönliches 
Verhältnis zur Gottheit gesucht.

D ie „persönliche Frömmigkeit“ ist somit sowohl Zeichen der Krisis der ägypti
schen Geisteswelt als auch Symbol für den Prozeß der Individualisierung, der in der 
ersten „Moderne“ der Weltgeschichte zur Wende des ersten Jahrtausends vor 
Christus stattgefunden hat.
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Der zweite Beitrag handelt von den archäologischen Zeugnissen der Volksfröm
migkeit des antiken Griechenlands. Mit einer an Claude Lévi-Strauss angelehnten 
strukturalisierten Methode untersucht der Autor Anton Bammer die materiellen 
Überreste, die gegenüber den literarischen Quellen den Vorteil bieten, auf die Reli
giosität von Bevölkerungsschichten hinzuweisen, die in schriftlichen Botschaften 
unerwähnt bleiben. Tierknochen und Grabbeigaben in Tier- und Pflanzenform bele
gen eine Form von Religiosität, die das uns bekannte Bild der klassischen Antike um 
eine uns ganz antiklassisch anmutende Dimension der Volksfrömmigkeit ergänzt.

Mehr wieder den schriftlichen Quellen zugewandt hat sich Peter Scherrer in dem 
Kapitel über die römische Volksfrömmigkeit. Methodisch gesehen ist dieses Vorge
hen natürlich mit erheblichen Schwierigkeiten belastet. Fast die gesamte bekannte 
antike Literatur wurde von Mitgliedern der Oberschicht für die Oberschicht 
geschrieben und ist somit Ausdruck der herrschenden Klasse. Das „Volk“ kommt 
meist nur in lapidaren, formelhaften Inschriften auf Grabsteinen, Beigaben oder 
Geräten zu Wort. Auch hier spiegelt sich in Tausenden von Weihinschriften nicht 
die Widerständigkeit, sondern fromme Pflicht gegenüber Göttern und Staat wider. 
Andererseits war der römische Pantheon flexibel und tolerant genug, um vor allem 
östliche Einflüsse zu integrieren und zu einer synkretistischen Form von Volksfröm
migkeit einzuschmelzen, ein Vorgang, der sich in der spätrömischen Literatur 
(Apuleius) widerspiegelt.

Nicht die durch Konformität mit der Staatsräson und -religion erworbene Sicher
heit, sondern der Kampf um Reinigung und Seelenheil bestimmt die Volksfrömmig
keit am Ausgang des Mittelalters. Es ist die Zeit der Pest, der Geißlerumzüge, der 
Bußwallfahrten und des Ablaßhandels. D ie Stimmung des Volkes ist überhitzt bis 
hysterisch. Kirchliche und naturreligiöse Heilmittel verbanden sich mit frühkapitali
stischer Kaufmannsmentalität zu einer gärenden Mischung, die der Zeit Farbe und 
Geruch gab und der Reformation den Weg bahnte, die dann der mittelalterlichen 
Form der Religiosität den Todesstoß versetzen sollte.

Daß Volksfrömmigkeit im Mittelalter immer wieder Widerstand gegen die Herr
schenden war, zeigt der Beitrag über Sexualität und Volksfrömmigkeit in Europa. 
Die abendländische Kirche hatte eine bedeutende Funktion im seit der Jahrtausend
wende ablaufenden Zivilisationsprozeß inne. Sie war gleichzeitig Ideologieträger 
und Diziplinierungsinstrument und versuchte, durch innere Missionierung das Ideal 
der Entkörperlichung und Entsexualisierung in die Praxis umzusetzen. Dieses Vor
haben war natürlich durch einfache biologische Bedingungen von vornherein zum 
Scheitern verurteilt und trug zum Überdauern von orgiastisch heidnischen Gebräu
chen bei, die mit der offiziellen christlichen Theologie amalgamiert eine Mischung 
ergab, gegen die die Kirche lange Zeit vergeblich ankämpfte. Erst ein auf vielen Ebe
nen fortschreitender Prozeß der Disziplinierung, Repression und Intimität schuf die 
Voraussetzung für die Erkenntnis, daß Sexualität und Frömmigkeit zwei miteinan
der unvereinbare Bereiche sind, eine Erkenntnis, die sich aber gerade im ländlichen 
Bereich nie durchzusetzen vermochte.

Einträchtig wurde der Kampf gegen die Volksfrömmigkeit und die heidnischen 
Bräuche am Beginn der Neuzeit von Kirche und dem frühmodernen Staat mit dem 
Ziel der Vereinheitlichung der Konfessionen und der Befriedung unruhiger Rand
gruppen geführt. Man darf nicht vergessen, daß im Mittelalter der Großteil der 
Bevölkerung den Forderungen der Kirche ziemlich gleichgültig gegenüberstand.
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Mit der Schaffung des Jesuitenordens entstand aber ein mächtiges Instrument, das 
durch die eigene Disziplinierung die Disziplinierung der Bevölkerung vorantrieb. 
Durch die Gründung von Schulen, durch die Aufführung von Theaterstücken, Pre
digten und vor allem durch die Durchsetzung der Ohrenbeichte gelang es den Jesui
ten, zur heutigen modernen Gesellschaftsordnung mit ihren individuellen Entschei- 
dungs- und Wahlmöglichkeiten, aber auch mit ihrem Zwang zur Affektkontrolle bei
zutragen. Voraussetzung dafür war eine Vereinheitlichung der kirchlichen Lehre 
durch den Kampf gegen die heidnischen Auswüchse der Volksfrömmigkeit.

Der dialektischen Beziehung von Aufklärung und Barock gilt der Beitrag von Ger
hard Kapner. Zwischen Bildstöcken und andachtsvollen Bildern, Volkstheater und 
Aufklärungsbildern oszilliert das Bild dieser Zeit. Innenweltliche Askese verbindet 
sich mit der Verehrung der Fürbitter. Tridentinum und Volksfrömmigkeit finden 
sich im Vertrauen auf das Dasein und die Daseinsmächte. Gott war nicht der Deus 
absconditus der Protestanten, sondern stand in einem personalen Bezug zum ein
zelnen.

Daß allerdings auch die Protestanten auf Dauer diesen persönlichen Bezug zur 
Gottheit nicht entbehren konnten, zeigt der letzte Beitrag dieses Buches, der den 
Pietismus zum Thema hat.

Der Pietismus kreierte eine eigene religiöse Subkultur mit rigider Moral und schar
fer Abgrenzung zur „Welt“. Der Pietist war in der Regel Kleinbauer oder Kleinhand
werker, der sich als Freizeitluxus geistige Kopfarbeit leistete. D iese Besonderheit 
konstituiert Pietismus als Volksfrömmigkeit, die gerade im 17. und 18. Jahrhundert 
eine beachtliche Verbreitung fand.

Hier endet der Weg durch die drei Jahrtausende vom Ägypten des Neuen Reiches 
bis zu den Dörfern der pietistischen Handwerker. In Schlaglichtern wurde die mit 
dem Alltagsleben immer innig verbundene Volksfrömmigkeit beleuchtet. Natürlich 
kann das Buch nicht den Anspruch auf Vollständigkeit erheben, aber ich glaube, daß 
es den Autoren durchaus gelungen ist, uns ein Stück eher unbekannter Alltagskultur 
nahezubringen'und daß man schon gespannt auf das Erscheinen des zweiten Bandes 
sein darf.

Thomas S t o m p e

Alberto M. Cirese, R a g i o n i  m e t r i c h e .  V  ersificazione e tradizioni orali. Palermo,
Sellerio editore, 1988, 521 Seiten.

Die ersten Publikationen von Cirese liegen nun fast vierzig Jahre zurück. Der 
Autor — ehemals Ordinarius für Volkskunde in Cagliari, nunmehr Lehrstuhlinhaber 
für Kulturanthropologie in Rom — hat von Anfang an ein besonderes Interesse an 
der Volkslyrik und Volksepik gehabt, und in einer großen Zahl von Annalen hat er 
den vielleicht größten Beitrag zu diesem Fragenkomplex in Italien erarbeitet. „La 
poesia popolare“ (1959), „Poesia sarda e poesia popolare nella storia degli studi“ 
(1961) und „Struttura e origine morfologica dei mutus e dei mutettus sardi“ (1964) 
waren die wichtigsten Vorstufen, auf denen Cirese sein Arbeitssystem auf- und aus
gebaut hat. Wir haben seinerzeit dazu Stellung zu nehmen versucht.
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Seitdem hat Cirese seine Analysen weiterentwickelt und auch graphische Darstel
lungsformen gefunden, um die Architektur der italienischen — und der manchmal 
komplizierteren sardischen — Volkslieder offenzulegen.

Das nun vorliegende umfangreiche Werk zeigt den Weg der Hypothesen von 
Cirese, und die Aspekte, die sich aus seiner Sicht ergeben, werden in einer sachlich
nüchternen und jedem Romantizismus fremden Arbeitsweise dargelegt.

Der 1. Teil gibt sich den Titel: „II discorso metrico e il parallelismo“. Hier wird 
unter anderem ein Überblick über die wissenschaftliche Beschäftigung mit den 
Erscheinungsformen des italienischen Volksliedes geboten. Dabei geht Cirese bis 
zum 15. Jahrhundert zurück und berücksichtigt die oft sehr starken Kontraste der 
Volkslyrik in den verschiedenen Landschaften.

Der 2. Teil lautet: „L’arte del trobear“, doch darf man dabei nicht an Forschungen 
zu trobadoresken Problemen denken, sondern es geht im wesentlichen um die Bau
formen der sardischen mutos und mutettus in einer Überarbeitung seines alten (und 
oben angezeigten) Buches.

Im 3. Teil — „Metrica e calcolatori“ — beschäftigt sich Cirese mit den „Inventari e 
repertori lessicali, formulari e metrici dei canti popolari italiani“, das heißt also vor 
allem mit Fragen der Aufzeichnung und der Einordnung der so zahlreichen Materia
lien.

Im 4. Teil — „Processi e prodotti“ — werden dann verschiedene Einzelfragen auf
gegriffen, wie das Problem der „Bearbeitung“ und der oft damit verbundenen Defor
mierung.

Daß Cirese seinen Stoff beherrscht, daß er alle einschlägigen Quellen und For
schungsansichten kennt, ist selbstverständlich. Seine graphischen Zeichnungen und 
Schemata geben ein einleuchtendes Bild. Ob damit zugleich das Letzte über das 
betreffende Lied ausgesagt ist, ist eine andere — vielleicht unsachliche — Frage. Der 
Schreiber dieser Zeilen darf sich nicht kompetent genug betrachten, dazu ein kriti
sches Wort zu sagen.

Es muß jedoch eine Frage gestellt werden: Kann man Volkslied nur vom Text her 
analysieren? Wie weit reicht die Gültigkeit einer solchen Analyse? Es gehört ja — im 
Gegensatz zum mitteleuropäischen Volkslied — zu den mediterranen Eigenarten, 
daß es zu einem Teil oft mehrere Melodien (in Spanien zu einem Text oft bis zu zwan
zig verschiedene Weisen, auch mit unterschiedlichem Rhythmus) gibt. Der gesun
gene Text gliedert sich manchmal abweichend vom gesprochenen. Dabei mag die 
Textstruktur durchaus so sein, wie sie Cirese aufgliedert, aber der Sänger zersingt 
manchmal diese Form, sei es durch Wiederholungen, sei es durch eingeschobene 
Vokalisen.

Und leider haben manche Sammler — selbst so bedeutende Spezialisten wie Max 
Leopold Wagner — beim Notieren der Texte korrigierend eingegriffen.

Davon abgesehen bleibt das Buch von Cirese eine „Summa“ der Volkslied-Erfor
schung. Ein Blick in den 20 Seiten umfassenden Index zeigt, was darin alles verwen
det worden ist.

Felix K a r l in g er

Heinz Rölleke (Hrsg.), U n b e k a n n t e  M ä r c h e n  v o n  J ak o b  und  W i l h e l m
Grimm.  Synopse von Einzeldrucken Grimmscher Märchen und deren endgültige
Fassung in den KHM. Köln, Eugen Diederichs Verlag, 1987,159 Seiten.
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„Die vorliegende Veröffentlichung wendet sich nunmehr einem bisher völlig ver
nachlässigten Feld zu: Sie präsentiert erstmals Grimmsche Märchentexte im Zusam
menhang, die außerhalb der siebzehn Auflagen der ,Kinder- und Hausmärchen“ 
erschienen und damit in dieser Form bis heute so gut wie unbekannt geblieben sind. 
Nachgewiesen werden können elf solche Veröffentlichungen. Neun davon gingen 
jeweils später in die Märchensammlung ein .“ (Einleitung, S. 7) Es handelt sich um 
KHM 4, 35, 58, 161—164, 178, 180 sowie ein norwegisches Riesenmärchen nach 
dänischsprachiger Aufzeichnung und eine freie Übersetzung von Basiles ,Lo serpe“ 
durch Jakob Grimm, das er 1815 ohne Angabe der Herkunft erstmals veröffent
lichte. Quellen sind vorrangig Periodika und Almanache. D ie Einzelveröffentlichun
gen umfassen einen Zeitraum von genau 30 Jahren. — Sicherlich wird das eine oder 
andere unbekannte Grimmsche Märchen nach entsprechenden Funden in Zukunft 
hinzuzufügen sein.

Es braucht bei einer Publikation von Rölleke kaum betont zu werden, daß die 
Texte buchstabengetreu wiedergegeben werden, eine gescheite Einleitung das Mate
rial nicht nur kompetent analysiert, sondern auch Bezüge der jeweiligen Texte zu 
anderen Grimmschen Forschungsschwerpunkten aufzeigt und neue Perspektiven 
anreißt sowie eine sorgfältige Annotierung den notwendigen Hintergrund des 
,Kleingedruckten“ bereitstellt. D ie synoptische Anordnung der Texte mit ihren 
Gegenstücken aus der Ausgabe letzter Hand von 1857 erhöht die Vergleichbarkeit.

„Betrachtet man die Unterzeichnungen der von Wilhelm Grimm veröffentlichten 
Texte in chronologischer Folge, so reichen sie vom bloßen Hinweis auf die mündliche 
Überlieferung über völlige Anonymität bis zu den uneingeschränkten Signaturen 
(. . .). Man kann hierin eine Spiegelung der sich wandelnden Auffassung Wilhelm 
Grimms über den Charakter der ,Kinder- und Hausmärchen“ in nuce ablesen. Stand 
zu Beginn der Sammlung und bis hin zur zweiten Auflage von 1819 noch eindeutig 
die anonyme mündliche Tradition im Vordergrund, so wird seither im Zuge der 
redaktionell stärkeren Überarbeitung der Märchentexte der Eigenanteil unüberseh
bar in den Vordergrund gerückt.“ (S. 13) D ie Veränderungen für die Fassung letzter 
Hand reichten vom totalen Textaustausch über inhaltliche Abweichungen bis zu sti
listischen Überarbeitungen. Ging man zunächst davon aus, dem Volk lediglich 
Eigenes wiederzugeben, so setzte sich Mitte der zwanziger Jahre die Auffassung 
durch, daß der autorielle Eigenanteil bei Auswahl und Wiedergabe der Volkslitera
tur entschieden höher einzuschätzen sei. Damit wird auch die (Angabe der) Quelle 
irrelevant, man beläßt sie in der Anonymität, seien es gedruckte Versionen oder 
Texte aus der mündlichen Überlieferung .

Diese Haltung der Brüder entspricht exakt der Haltung eines Volkserzählers zum 
Fundus der Volksliteratur, aus dem er schöpft. Hieran anknüpfend sind die Brüder 
Grimm also nicht nur Sammler und Bearbeiter von Märchen auf einer hohen Refle
xionsebene, sondern auch eminent kreative Volkserzähler in eigenem Recht. Es 
wäre reizvoll, hier einmal den Zugangswinkel um 180 Grad zu verändern und die 
Grimms nicht wie üblich als .Bearbeiter“ — oder Verfälscher, wie das auch schon 
getan worden ist — von Volksüberlieferungen zu betrachten, sondern, ungeachtet 
der Tatsache, daß sie durch ein gedrucktes Medium weitererzählten, als ,simple“ tra
ditionelle Erzähler. Das im weitesten Sinne biographische Material hierzu, ihr 
Selbstverständnis, ihre soziale und historische Einordnung und Weitsicht usw. liegen 
in ebenso hohem Maße offen wie das für die Protagonisten der großen Erzähler
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monographien von Asadowskij bis Pentikäinen — ein unschätzbarer Vorteil bei nicht 
mehr lebenden Gewährsleuten, die heute nicht mehr zu ihrem Material befragt wer
den können. Positiv hinzu kommt noch der viel höhere Bekanntheitsgrad ihrer Vor
lagen, der für traditionelle Erzähler selten exakt ermittelbar ist. Eine Erzählermono
graphie über die Gebrüder Grimm unter dem Aspekt ihrer Wertung als herkömmli
che, den Stoff schöpferisch umwandelnde Volkserzähler könnte viel von den z. T. 
verkrampften Beurteilungen ihrer sog. Bearbeitungen durch neue Perspektiven 
lockern und vorhandene Forschungsergebnisse zusammenfassen.

Rainer W e h s e

Peter Wolfersdorf (Hrsg.), W e s t f ä l i s c h e  Sagen .  Kassel, Erich Röth Verlag,
1987, 240 Seiten.

Worin dieser Band sich angenehm von vielen Sagen-Erscheinungen des letzten 
Jahrzehnts unterscheidet, ist seine Nähe zur Gegenwart. Hier wird nicht älteres 
Material ausgewählt oder überarbeitet, sondern es werden Texte vorgelegt, die noch 
bis vor kurzem im Umlauf gewesen sind. Um es zu präzisieren: von 258 abgedruckten 
Sagen wurden 234 zwischen 1966 und 1986 erzählt. Mit den Worten des Herausge
bers: „ . . . sie lassen erkennen, welche Vorstellungen und Gestalten des Volksglau
bens im Sagenraum noch heute lebendig sind.“ Und er fährt fort: „Diese Volkssagen 
von heute tauchen den Leser in das eigentümliche Zwielicht von natürlich Begreifba
rem und übersinnlichen Mächten, dem er sich nicht entziehen kann.“ (S. 5)

D ie in diesem Band vereinigten Landschaften mit den Kreisen Lippe, Minden- 
Lübbecke, Herford, Bielefeld, Gütersloh, Paderborn und Höxter sind kulturhisto
risch und volkskundlich höchst unterschiedlich. Wolfersdorf weist etwa auf den kon
fessionellen Unterschied hin: im Westen und auch im Paderbomschen leben Men
schen katholischen Bekenntnisses, ansonsten Gläubige teils lutheranischer, teils cal- 
vinistischer Konfession.

Er geht auch der Frage der „Wirklichkeit“ nach sowie dem Problem, was die 
Erzähler von ihren Sagen selbst glaubten. Insgesamt wahrt Wolfersdorf Zurückhal
tung und kritischen Geist in seinen Beobachtungen und Stellungnahmen und scheint 
nicht — wie ehedem Peuckert — von den Texten selbst fasziniert zu sein.

Zu jedem seiner 14 Kapitel vermittelt der Herausgeber in einer Einführung den 
Zugang zum Wesen und Gehalt. Daß dabei der Akzent auf den landschaftlichen 
Vorstellungen liegt, wird man verstehen, wenn auch gelegentlich ein Verweis auf 
Parallelen oder Gegensätze zu anderen Landstrichen nützlich gewesen wäre. Das gilt 
etwa für die 22 Werwolf-Sagen, die im Westfälischen noch erstaunlich lebendig sind. 
Die Wasserscheu mancher Werwölfe hat eine sehr lange Tradition, wobei es schwer
fällt, zu entscheiden, ob diese in den Bereich vorchristlichen Wasserzaubers führt 
oder — wie in Südfrankreich — mit der Taufe zusammenhängt. So entzaubert ja in 
manchen Ländern auch geweihtes Salz einen Werwolf.

Die Texte sind nahezu alle sehr lebendig und spontan erzählt. Ihre Frische hat 
auch nicht durch eine sehr kundige Übertragung aus der Mundart in die Schriftspra
che gelitten.

Im Anhang nach den Texten wird noch über „Das Material“ berichtet sowie 
Sammler und Erzähler vorgestellt; ein sehr wichtiger Beitrag zur Forschung. Schließ
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lieh bringt noch ein Abschnitt „Die Textgestalt“ Anmerkungen zu Sprache und Stil, 
wobei auch Zitate im Originaldialekt geboten werden.

Quellennachweise, Ortsregister und eine Literaturauswahl schließen den reichhal
tigen Band ab.

Felix K a r l in g e r

Felix Karlinger, R u m ä n i s c h e  L e g e n d e n  aus der  m ü n d l i c h e n  Tr ad i t i o n .
Fragmentarische Skizzen und exemplarische Texte (=  Studien zur rumänischen
Sprache und Literatur, H. 10). Salzburg, Institut für Romanistik, 1990,160 Seiten,
Abb.

Dieter Messner und Johann Pögl, die Herausgeber der Studien zur rumänischen 
Sprache und Literatur, haben diesen Band ihrem Freund und Lehrer Felix Karlinger 
als Gabe zu seinem 70. Geburtstag dargebracht. Karlinger, der die Universität 1980 
verlassen hat, verfügt über wahrlich ungebrochene Schaffenskraft und -freude; bei
nahe 200 Arbeiten sind in diesen zehn Jahren entstanden, nicht zu reden von den 
unzähligen Rezensionen, auf die gerade unsere Zeitschrift immer wieder mit großer 
Dankbarkeit zurückgreifen darf.

In seinem Vorwort nimmt der Autor Bezug auf die besonderen Gegebenheiten 
der rumänischen mündlich überlieferten Legenden, so auf die sehr verschiedenartige 
Herkunft einzelner Motive und Themenkomplexe, die zum Teil aus byzantinischen 
Quellen stammen, aber auch aus Italien, Griechenland oder Armenien übernommen 
wurden. D ie Erzählungen wurden zu einem großen Teil von Felix Karlinger auf Feld
forschungsreisen, über die er immer wieder sehr anschaulich berichtet hat (z. B. Auf 
Märchensuche im Balkan, Köln 1967; Märchentage auf Korsika: Geschichten und 
Wandereindrücke, Köln 1984 u.a.m.),  aufgenommen und stammen zum anderen 
Teil aus einem französischen Archiv.

Weltschöpfung — Legenden zum Alten Testament — Legenden zum Neuen Testa
ment — Kanonische und apokryphe Heilige und Legendenmärchen sind die fünf 
Obergruppen, in die Karlinger seine 36 Texte einordnet. Er bindet die Erzählungen 
ein in die Schilderung der Erzählsituation, weist auf ähnliche Motive hin und versteht 
es vortrefflich, den Sprachduktus des Erzählers anschaulich wiederzugeben. Man 
spürt die Sensibilität und Einfühlsamkeit, die es Felix Karlinger sicherlich immer 
wieder ermöglicht haben, mit den unterschiedlichsten Menschen in Kontakt zu kom
men und deren Vertrauen, deren Freundschaft zu erwerben. Darüber hinaus ist es 
aber auch faszinierend, den reichen Erzählschatz eines Volkes kennenzulernen, das 
gerade in diesen Tagen im Zentrum des öffentlichen Interesses steht und von dem 
man eigentlich sehr wenig weiß.

Eva K a u s e l

Karl Manherz (Hrsg.), B e i t r ä g e  zur V o l k s k u n d e  der  U n g a r n  d e u t s c h e n ,
B a n d  7. Budapest, Lehrbuchverlag, 1988,173 Seiten.

Erfreulich, daß nunmehr der 7. Band in der Reihe der „Beiträge zur Volkskunde 
der Ungamdeutschen“ erschienen ist. In einem hervorragenden Aufsatz behandelt 
Brigitte Bünker die Tätigkeit des Märchenforschers J. R. Bünker (1863—1914) und 
untersucht dessen grundlegende Arbeit (Schwänke, Sagen und Märchen in hean-
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zischer Mundart, Leipzig 1906) von mehreren Gesichtspunkten aus. Diese Märchen
sammlung enthält die Erzählungen des Tobias Kern, der über 30 Jahre hindurch 
Straßenkehrer in Ödenburg war. B . Bünker schildert die volkssprachlichen Eigenar
ten des Erzählers und unternimmt die motivgeschichtliche Einordnung der Märchen, 
indem sie deren mythische und reale Beziehungen aufdeckt. In den Märchen spiegelt 
sich die eigenartige Erzählweise des Tobias Kern wider — die Dialoge sind schwung
voll und treffend, kein Satz in ihnen ist überflüssig. Tobias Kern hatte einen ausge
prägten Sinn für Humor, immer wieder erscheinen in seinen Erzählungen Elemente 
der Groteske und der Parodie. Nach einer detaillierten Analyse gelangt Brigitte 
Bünker zum Schluß: „Der Kemsche Märchenstil kann also, um mit Lüthischen Kate
gorien zu sprechen, durchaus nicht als ,abstrakt“ bezeichnet werden“, vielmehr seien 
für die Märchen Lebendigkeit und Ursprünglichkeit bezeichnend. Wir können es nur 
begrüßen, daß J. R. Bünkers vorzügliche Märchensammlung erneut in den Vorder
grund der Aufmerksamkeit gerückt und seine Tätigkeit in europäische Zusammen
hänge gestellt wurde, zumal die Tatsache, daß J. R. Bünker in Ungarn der erste war, 
der die Persönlichkeit des Märchenerzählers in den Vordergrund stellte, von ungari
schen Folkloristen kaum, wenn überhaupt, erwähnt wird.

Den Band setzt Katharina Wild mit ihrer Abhandlung über deutsche Kirmesbräu
che in Südungarn fort; die Themen sind der Kirmesball, die Verlosung des Schafes 
oder eines Halstuches, das Hahnenschlagen, die Beziehung zwischen Jahrmarkt und 
Kirmes, die Handwerkerkirchweih, die Kirmesspeise und die Kirmeskleidung. Die 
deutschen Einwohner hätten hierbei von der ungarischsprachigen Umwelt nichts 
Wesentliches übernommen, schreibt K. Wild, und ihre eigenen Überlieferungen 
sorgfältig bewahrt. D ie ethnische Zusammensetzung, die mundartlichen Eigenarten 
und das jeweilige Herkunftsland der deutschen Siedlergruppen spiegelten sich in den 
Bräuchen deutlich wider.

Im weiteren lesen wir über Brotbacken (Maria W eber), die Robenmutterballaden 
(Alexandra Karlon), die Steindenkmäler von Heiligen und kirchlichen Persönlich
keiten sowie deren ungarische Beziehungen (Maria Lantos). D ie Arbeit von Zoltan 
Tafner bietet eine neue Perspektive zur Untersuchung von Assimilationstendenzen 
der ungamdeutschen Volksgruppen (Identität und Sprachgebrauch der deutschen 
Nationalität in St. Andrä-Szentendre).

Béla G u n d a

Catalina Velculescu, In tr e  s c r i e r e  §i or a l i t a t e .  Bucure§ti, Editura Minerva,
1988, 228 Seiten.

Man könnte den Titel etwas frei übersetzen mit „Zwischen schriftlicher und münd
licher Überlieferung“. Das Buch wurde erst zu Beginn dieses Jahres ausgeliefert, 
wenn es auch bereits wesentlich früher gedruckt worden ist.

D ie Autorin, vor allem durch Studien über das rumänische Volksbuch ausgewie
sen, untersucht darin den wenig erforschten Zwischenbereich, den das Thema 
andeutet.

Der erste Abschnitt gilt der historiographischen Seite in ihren verzweigten und oft 
recht komplizierten Seitentrieben. Dazu gehören etwa Legenden, die in Fresken
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ihren Ausdruck gefunden haben, wie der berühmte Eustathios-Komplex. Es werden 
aber ebenso viele volkskundliche Teilfragen angeschnitten, die in den Chroniken 
anklingen.

Der zweite Abschnitt ist den belletristischen Zeugnissen gewidmet oder, um 
genauer zu sein, den Dokumenten in Form einiger Volksbücher, wie vor allem des 
„Erotokrit“, der, aus Frankreich stammend, sich auf dem Umweg über italienische 
und griechische Fassungen in Rumänien verselbständigt hat. D ie Ausgangsversion 
ist unter dem Titel „Paris et Vienne“ bekannt. Ein besonders interessantes Kapitel 
dieses Teils bildet die Untersuchung der Abonnenten von Volksbüchern in Rumä
nien.

Die beiden letzten Abschnitte sind speziellen Studien zu einzelnen Fragen, wie 
etwa jener der Übersetzungsproblematik, gewidmet.

Insgesamt vereinigt der Band also etwas heterogene Elemente der Literatursozio
logie und der Volksliteraturforschung, und es fehlt ihm streng genommen ein zentra
ler Punkt, in welchem alles auf einen Nenner gebracht würde. Andererseits werden 
gerade in der Vielseitigkeit der Themen viele Fragen und Probleme behandelt, die 
in den herkömmlichen Publikationen der Forschung im Schatten gestanden sind. D ie  
Autorin geht mit großer Akribie vor und deutet mit insgesamt 340 Fußnoten an, was 
es noch an weiteren Materialien gibt und wo diese zu finden sind.

Ein 15 Seiten umfassender Index erleichtert die Benutzung und Auswertung des 
gehaltvollen Bandes.

Felix K a r l in g er

Maria Jesus Lacarra (Hrsg.), S e n d eb ar .  Madrid, Editiones Câtedra, 1989, 182
Seiten.

Die im Mittelalter beliebte und verbreitete misogyne Sammlung von Geschichten 
obigen (altspanischen) Namens läuft unter verschiedenen Titeln, wie Sindibad oder 
ähnlichen Bezeichnungen. Wie so manche andere Quelle stammt auch diese aus dem 
Orient, für dessen volkstümliche Erzählungen Spanien ein besonders aufnahmebe
reiter Boden gewesen ist. D ie sprachliche und emotionale Synthese zwischen dem 
Arabischen und dem Spanischen konnte so nicht nur fremde Stoffe integrieren, die 
sich dann von Spanien aus weiter in Europa verbreiteten, sondern sie wurden sozusa
gen in Spanien europäisiert und oft nicht unbeträchtlich umgestaltet.

Auch beim Sendebar spürt man eine doppelte Assimilierung: einerseits in die 
volkstümliche Sprache, andererseits in gewisse höfische Erzählmodelle. Bauerntum 
und Landadel rücken sich näher als in anderen abendländischen Landschaften, und 
die betonte Rollenhaftigkeit findet hier ihren eigenen Duktus.

D ie Lebendigkeit der im Volksmund tradierten Sprache hat den Stil des Sendebar 
stark beeinflußt, wie umgekehrt die in dieser Sammlung verwendeten Motive auf die 
Volkserzählung zurückgestrahlt haben. M. R. Lida de Malkiel ist dieser Frage in „El 
cuento popular y otros ensayos“ (Buenos Aires 1976) nachgegangen.

Man hat der Herausgeberin zu danken, daß sie nun in einer sorgfältigen Ausgabe 
diese Geschichte leichter zugänglich gemacht hat. In einem 50 Seiten starken Einlei
tungsteil hat sie sowohl den Forschungsstand zusammengefaßt als auch über die
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immer noch umstrittene Herkunftsfrage berichtet. Klug und übersichtlich werden 
die Zeitströmungen analysiert und der Hintergrund der Frauenfeindlichkeit einer
seits und die Vorliebe für verspielte Erzählformen andererseits aufgedeckt.

Vor allem aber hat Lacarra sich bemüht, auf zahlreiche Paralleltexte oder ver
wandte Motive hinzuweisen; auf diese Weise erfährt der Leser auch die Querverbin
dungen alten Erzählgutes von Petrus Alfonsi angefangen über „Calila e Dimna“ bis 
zu Juan Manuel.

Ebenso schafft die Herausgeberin durch zahlreiche Fußnoten einerseits und durch 
ein eigenes, 20 Seiten umfassendes Glossar andererseits einen leichteren Zugang zu 
den altspanischen Texten dieses Erzählkomplexes. Es wäre nur zu wünschen, daß 
die Geschichten auch in deutscher Übersetzung zugänglich wären; leider erscheint 
derlei heutzutage schneller auf japanisch.

Für die Erzählforschung ist diese Ausgabe jedenfalls wichtiger als jene allzu freie, 
die in Madrid vor einem Jahrzehnt erschienen ist.

Felix K ar l in g er

Elisabeth Schuster, D ie  E t y m o l o g i e  der  n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e n  O r t s 
n am en .  1. Teil: Einleitung, Abkürzungsverzeichnisse, Ortsnamen von A  bis E 
(=  Historisches Ortsnamenbuch von Niederösterreich, Reihe B). Wien, Verein 
für Landeskunde von Niederösterreich, 1989, 529 Seiten.

Elisabeth Bertol-Raffin und Peter Wiesinger, D ie  O r t s n a m e n  des  p o l i t i 
s c h e n  B e z i r k e s  B r a u n a u  am Inn ( s ü d l i c h e s  I n n v i e r t e l )  (=  Ortsna
menbuch des Landes Oberösterreich, hrsg. v. Peter Wiesinger, Band 1). Wien, 
Verlag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 1989, 186 Seiten, 32 
Karten.

Die Fortschritte und Erträge der neueren Wort- und Namenforschung in Verbin
dung mit der Areallinguistik (Mundartkunde) zeitigen Früchte, an denen nicht nur 
Historiker und Landeskunde zusammen mit den Sprachwissenschaften im allgemei
nen, sondern auch die Kultur- und Siedlungsforschung sowie die Volkskunde im 
besonderen interessiert sein müssen. D ie vorgenannten beiden neuen Ortsnamen
bücher gehören in erster Reihe und schon als Nachschlagewerke hierher, auch wenn 
sie beide noch nicht abgeschlossen sind und neue Reihen eröffnen, die jeweils auf 
einer wesentlich breiteren Editionsbasis beruhen und angelegt sind. D ie von Elisa
beth Schuster bearbeitete „Etymologie der niederösterreichischen Ortsnamen“ ist 
auf drei Bände geplant, die dann eine sehr wesentliche Ergänzung zu dem vorhande
nen achtbändigen „Historischen Ortsnamenbuch“ von Niederösterreich von Hein
rich Weigl (St. Pölten 19762) darstellen, weil letzteres zwar die Namenüberlieferung 
der historischen Quellen für Niederösterreich enthält, aber auf die sprachwissen
schaftliche Erläuterung und namentlich auf die Etymologie der Namen großteils ver
zichtet, ein Mangel, der von vielen Benützem zwangsläufig empfunden wird und 
sehr im Vordergrund steht. Das neue, jetzt mit seinem 1. Band erschienene und von 
Peter Wiesinger betreute Ortsnamenbuch des Landes Oberösterreich soll das in 
manchem unzulängliche „Historische Ortsnamen-Lexikon“ Oberösterreichs von 
Konrad Schiffmann (2 Bände, Linz 1935, Erg.-Band München u. Berlin [1940])
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ersetzen und ist laut Vorwort auf 11 Bände berechnet. Davon liegt nunmehr der 
1. Band mit dem Namengut des südlichen Inn Viertels aus den Gerichtsbezirken 
Wildshut, Mattighofen, Braunau am Inn und Mauerkirchen vor. Dem ist ein knap
pes Vorwort des Herausgebers vorangestellt, wonach über den Aufbau des Gesamt
werkes, dessen Einrichtung und nähere Zielsetzung namentlich im Hinblick auf die 
Siedlungsgeschichte des Landes Oberösterreich ein eigener Einleitungsband unter
richten soll, der außerdem die wichtigsten Quellen- und Literaturverzeichnisse für 
das Gesamtwerk bereitstellen wird (S. VII). Im vorliegenden 1. Band wird darauf 
immer wieder unter der Sigle EB verwiesen. Sein Erscheinen verzögert sich aller
dings, was naturgemäß auch die Benützung des Namenkorpus etwas beeinträchtigt. 
Beide Werke aber trachten auf sprachwissenschaftlicher Grundlage in eine Richtung 
vorzustoßen, die sowohl die Bewohner der erfaßten Gebiete (Länder) in kurzer und 
bündiger Form informiert, indem hier Auskunft über Herkunft, Bedeutung und die 
vielfach wechselvolle Namengebung geboten wird, durch die aber andererseits auch 
der Forschung allgemein verläßliche Instrumente der Beurteilung des überlieferten 
Namengutes an die Hand gegeben werden.

So gesehen, verdienen beide neuen Ortsnamenbücher unser Interesse; und jen
seits aller nicht geringen sprachgeschichtlichen Probleme, die hier mit der histori
schen Überlieferung der Ortsnamen verbunden sind und zu lösen versucht werden, 
bietet sich damit eine Fülle interessanter Einblicke für die Siedlungsgeschichte, den 
sozialen und ökonomischen Werdegang und die kulturelle Struktur und Eigenart der 
erfaßten Orte nicht bloß nach Stil und Schichtung der Namengebung, sondern auch 
nach den vorkommenden Appellativen, die ein aufmerksamer Leser von Artikel zu 
Artikel wahmehmen wird. Für die Siedlungsmorphologie der (namengebenden) 
Frühzeit neben den alten Ortsnamen auf -ing, -heim, -hausen, -stetten und -hofen 
sind (besonders in Niederösterreich) die Grundwörter mit Dorf/Dörfl/Dörflein oder 
Baumgarten bezeichnend; bedeutend als mögliche Hinweise auf eine ältere Brand
feldwirtschaft die Bildungen auf „Brand/Brandstetten“ mit den sehr alten Lehnbil- 
dungen aus gleicher Grundbedeutung, wie Preuwitz, Prinzendorf, *Priinsenberg 
oder Eisgarn, denen man mit den Bildungen auf -schlag oder -reut sicherlich eine 
andere Art und Weise der Rodung gegenüberstellen kann. D ie relativ wenigen 
Zusammensetzungen von Ortsnamen mit „stube“ (NÖ.: Puchenstuben [1380 bzw. 
1429]; O Ö .: Stubenmühle [1532]) seien angemerkt, zumal sich das seit 1209 beurkun
dete Türnitz (Ger.-Bez. Lilienfeld) neuerdings als vorkeltischer Übersetzungs- und 
Gewässername (zum keltischen Traisen) erweist und damit aus den frühesten Bele
gen für mhd. dumitz „Badstube, Dönse“ herausfällt, als der es auch geographisch 
stark isoliert wäre. Altwirtschaftlich belangreich sind weitere Namen, wie *Peigarten 
(NÖ.) oder Zeiledt (OÖ.),  als Hinweise auf Bienenhaltung und Zeidlerei, Dach
berg, Tachenberg und Dachgrub als solche auf Vorkommen und Abbau von Töpfer
lehm (Ton) oder der Name Amesbach (N Ö .), der auf den einstigen Anbau von Som
merdinkel, Spelz (mhd. amer) hinweist*). Auch PöggstaU (1140/1302) scheint mit 
der Verarbeitung und Niederlage der „Pecher“ zusammenzuhängen.

Die urkundlichen historischen Namenbelege sind für Niederösterreich mit Rück
sicht auf die Aufstellungen bei Heinrich Weigl (1976) in Auswahl, für die Ortsnamen 
des Innviertels hingegen ausführlich angeführt. In beiden Fällen enthalten die Ein
zelartikel den normalisierten Ortsnamen (nach dem österreichischen Ortsverzeich
nis 1981) mit näherer Angabe der Lage, dessen (jüngere und oft auch ältere, OÖ.) 
mundartliche Lautform, die urkundlichen Namenbelege, die Etymologie samt
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sprachwissenschaftlichen Erklärungen und die bisherige Literatur zum Ortsnamen. 
Im Band für Niederösterreich hat die Verfasserin einleitend jene Grundwörter, 
Ableitungssilben und namenbildenden Elemente übersichtlich zusammengefaßt, die 
für das Namengut wegen ihres gehäuften Vorkommens (mit Zahlenangaben) und 
ihrer Bedeutung für die Namenbildung typisch und ausschlaggebend sind, und sie 
kurz besprochen. Ebenso verdeutlichen dies die Verfasser des Ortsnamenbuches für 
das südliche Innviertel in Oberösterreich durch entsprechende Verbreitungskarten 
im Anhang ihres 1. Bandes, so daß hier die verschiedenen Altersschichten des 
Namengutes auch kartographisch ersichtlich und miteinander vergleichbar werden. 
Beide Werke lassen mit diesen ihren Erstbänden das Bemühen erkennen, die aus 
der Sprach- und Namenforschung gewonnenen Erkenntnisse dem Benützer dersel
ben möglichst vielseitig, allgemein verständlich und pragmatisch zugänglich zu 
machen. Man kann nur wünschen, daß ihre Fortführung und Fertigstellung doch 
nicht allzu lange auf sich warten lassen werden.

Oskar M o s e r

*) Dieses Beispiel gibt mir Anlaß, auf eine neueste Darstellung der außergewöhnlichen 
Bedeutung dieser Kulturpflanze für den Menschen in Urgeschichte, Frühgeschichte und später 
zu verweisen: Béla Gunda, Einige ethnobotanische Probleme des ,triticum spelta L .‘. In: Ideen, 
Objekte und Lebensformen. Gedenkschrift für Zsigmond Bâtky, hrsg. v. Béla Gunda, Lâszlö 
Lukâcs und Attila Palâdi-Kovâcs (=  Az Istvân Kirâly Müzeum Közleményei, Ser. A , nr. 29). 
Székesfehérvâr 1989, S. 185-195.
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Doris Sauer, Christine Kodritsch, Der Letzte muß gefangen sein. Überlieferte 
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fels am Steiermärkischen Landesmuseum Joanneum, 16). Trautenfels, Verein 
Schloß Trautenfels, 1990, 60 Seiten, Abb.
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Christa Svoboda, 10 Jahre Rupertikirtag 1977—1987. 125. Sonderausstellung des 
Salzburger Museums Carolino Augusteum. Salzburger Museum im Bürgerspital, 
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— Erika Karasek, „Reinlichkeit ist das halbe Leben!“ Zur Reinigung von Beklei
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Neuerscheinung — Neuerscheinung — Neuerscheinung — Neuerscheinung

SCHILDER -  BILDER -  MORITATEN
Begleitheft der gleichnamigen Sonderausstellung 
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1080 Wien, Laudongasse 15—19



Aus dem Antiquariat -  Aus dem Antiquariat -  Aus dem Antiquariat
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Rural Dweiing Houses and Farm Buildings in Austria’s 

Countryside 
Maisons Rurales et Fennes dans la Paysage Autrichienne
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W ien, Notring der wissenschaftlichen Gesellschaften 
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M A RTISCH N IG  -  W alter M O D R IJA N  -  O skar M O SER -  Viktor 
PÖ TTLER  — Leopold SCHM IDT — H erm ann STEIN IN G ER — Sepp 

W A LTER  -  Richard W O LFRA M
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Qualitative Mirakelforschung
Methodische Überlegungen zur Erforschung 

barocker Mirakelbücher

Von Ingo S c h n e id e r

Nach verstreuten Anfängen trat die Mirakelliteratur in den drei
ßiger Jahren verstärkt in den Blickpunkt volkskundlichen For
schungsinteresses . Die wissenschaftliche Auseinandersetzung war 
überwiegend von dem Bestreben gekennzeichnet, große Daten
mengen in den Griff zu bekommen. Man erkannte in den Mirakel
büchern wertvolle kulturhistorische Quellen, insbesondere zur 
Erforschung des Wallfahrtslebens, und versuchte diese vor allem 
quantitativ auszuwerten. Neben der Analyse der (Wallfahrts-) 
Anliegen und deren Interpretation nach kultur- bzw. medizin
historischen Gesichtspunkten galt das Interesse in erster Linie Fra
gen der Kultdynamik und Kultgeographie, der sozialen Schichtung 
der Wallfahrer sowie den Wallfahrtsobj ektivationen, den Opfer
gaben aller Art. Ohne den Wert solcher Studien pauschal bezwei
feln zu wollen, möchte ich doch meine Bedenken gegenüber den 
dabei zugrundegelegten methodischen Prämissen vortragen und im 
folgenden einen anderen Interpretationsansatz exemplarisch dar
stellen.

Wer sich einmal näher mit Mirakelbüchern befaßt hat, k ann  
ermessen, wie zeitaufwendig, aber auch arbeitsorganisatorisch 
schwierig eine quantitative Auswertung solcher Quellen ist. Man 
kann sich aber auch des Eindrucks nicht erwehren, daß die Ergeb
nisse einer derart massenhaften Verarbeitung von Daten letztlich 
mit innerer Konsequenz immer irgendwie an der Oberfläche blei
ben. Die bisherige volkskundliche Mirakelforschung ging, von 
Ausnahmen abgesehen1, meines Erachtens zu sehr in die Breite
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und zu wenig in die Tiefe. Sie war zu sehr an quantitativen Aus
sagen als an qualitativen Erkenntnissen interessiert. Die Volks
kunde hat mittlerweile wohl allgemein jene durchaus wichtige 
Phase ihres Methodenbewußtseins hinter sich gebracht, in der eine 
Arbeit als um so wissenschaftlicher galt, je mehr Zahlen sie ent
hielt, und sich mit etwas Verspätung verstärkt den weichen, quali
tativen Methoden zugewandt. Daß dies nicht bloß für gegenwärtige 
Feldforschung, sondern auch für die Erforschung historischer 
Volkskultur gelten solle, unterstrich jüngst Rolf W. Brednich:

„Selbst bei Forschungsprojekten, für die ausschließlich histori
sche Quellen zur Analyse ausgewählt werden, sollte das Bemühen 
des Volkskundlers vorwiegend auf qualitative Erkenntnisse, d . h .  
auf Rekonstruktion vergangener Lebenswirklichkeit, aus den 
Quellen gerichtet sein.“2

Der zweite Kritikpunkt ergibt sich aus dem ersten: Qualitative 
historische Forschung erfordert einen besonders sorgfältigen und 
kritischen Umgang mit den Quellen. Überblickt man die volks
kundliche Literatur zum Mirakel, wird man, wiederum von Aus
nahmen abgesehen3, vergeblich nach eingehender Quellenkritik 
suchen. Fragen der Entstehungs- und Gebrauchszusammenhänge4, 
die von entscheidender Bedeutung für den Quellenwert der Mira
kel sein können, werden meist zu wenig oder gar nicht behandelt. 
Der Quellenwert der Mirakelbücher, gerade auch für quantifizie
rende Aussagen, wurde so doch vielfach überschätzt.

Grundlage der folgenden Ausführungen sind handschriftliche 
und gedruckte Mirakelbücher der Tiroler Wallfahrt Maria Wald
rast im Stubaital5. Ausgehend von diesem Material, werde ich 
zunächst auf die konkreten Entstehungszusammenhänge, auf den 
Vorgang der Textproduktion und das Verhältnis handschriftlicher 
und gedruckter MÜrakelbücher eingehen. Im weiteren möchte ich 
dann ein Beispiel für eine qualitative Betrachtung von Mirakeln 
entwickeln. An die Stelle der Untersuchung großer Datenmengen 
wird dabei bewußt die Auseinandersetzung mit einzelnen Berich
ten bzw. Gruppen von Mirakelberichten treten, da ich meine, daß 
auf diese Weise, wenn auch nur in Ausschnitten und Einzelschick
salen, näher an die Lebenswirklichkeit früherer Zeiten heranzurük- 
ken ist als durch Zahlen und Tabellen. Ein solcher Ansatz scheint 
gerade in der Volkskunde, aber auch in der Soziologie6 und der 
Kultur anthropologie überhaupt im Hinblick auf das Ziel humane 
Wissenschaft' besonders wichtig und sinnvoll. Daß auch bei histori
schen Forschungen eine auf qualitative Erkenntnisse ausgerich
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tete Studie in hohem Maße von der Persönlichkeit des Forschers, 
seinem subjektiven Interesse und seinen Urteilskriterien geprägt 
wird, liegt auf der Hand. Subjektivität ist ein ebenso unvermeidba
rer wie unverzichtbarer Bestandteil im Forschungsprozeß. Uner
läßlich ist aber, daß der Forscher sich seiner subjektiven Rolle stets 
bewußt ist und deren Einfluß auf die Ergebnisse seiner Forschun
gen berücksichtigt.

1. Stand der Forschung
Zunächst aber ist es wichtig, einen Blick auf das bisherige Schrift

tum zur Mirakelliteratur zu werfen und dabei vor allem die uns 
näher interessierenden Fragen der Quellenkritik, der Entstehungs
und Gebrauchszusammenhänge der Mirakelbücher und der 
Berücksichtigung qualitativer Aspekte genauer zu betrachten. Mit 
dem 1938 von G. Schreiber herausgegebenen Sammelband „Deut
sche Mirakelbücher“ wurde von seiten der Volkskunde erstmals auf 
breiterer Basis auf den großen Quellenfundus der Mirakelsamm
lungen aufmerksam gemacht8. Neben dem ausführlichen Über
blicksartikel des Herausgebers sind in diesem Band vor allem die 
Untersuchungen von E. Frieß und G. Gugitz über „Die Mirakelbü
cher von Mariahilf in Wien (1689-1775)“ und von F. Zoepfl 
„Schwäbische und Bayerische Mirakelbücher im Raum des Bistums 
Augsburg“ hervorzuheben, da in beiden die Entstehungs- und 
Gebrauchszusammenhänge der Mirakel angesprochen werden. 
Frieß und Gugitz betonen, die Eintragungen in Mirakelbücher 
seien „zeitweilig in größerer Z ah l. . . nach auf Zetteln gemachten 
Aufzeichnungen in einem Zuge nachgetragen“ worden, und weisen 
auf die Stilisierung und Formgebung durch die eintragende Prie
sterschaft hin9. Sie widersprechen damit der Ansicht von R. Kriß, 
es handle sich bei den Mirakeleintragungen um „naive Berichte, die 
in derselben unmittelbaren Art wiedergegeben sind, wie sie der 
dankbare Wallfahrer aus Freude über erlangte Hilfe in seinem 
schlichten Gemüt auffaßte und erzählte“10. Frieß und Gugitz 
erkennen in den handschriftlichen Mirakelbüchem bereits Erzäh
lungen aus zweiter Hand. Auch Zoepfl geht auf die Umstände der 
Mirakelaufzeichnungen näher ein und nennt drei mögliche Arten 
der Mitteilung von Gebetserhörungen: 1. Die Wallfahrer kommen 
in die Sakristei und teilen dem Priester ihre Erhörung mit. 2. Ein 
auf einen Zettel geschriebener Bericht über einen Gnadenerweis 
wird in der W allf ahrtskirche auf gehängt, oder 3. Ein schriftlicher 
Bericht über ein mirakulöses Ereignis wird entweder vom Begna
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deten selbst oder vom Ortspfarrer bzw. einer anderen Vertrauens
person in Briefform an den Wallfahrtsort gesandt11. Zoepfl erwähnt 
auch, daß die Eintragungen in der Sakristei zunächst auf lose Zettel 
erfolgten, und bringt weiters Angaben zur Funktion und zum 
Gebrauch der Mirakel12.

Die stärkste Belebung erfuhr die Mirakelforschung in den fünfzi
ger und sechziger Jahren im bayerisch-süddeutschen RaumÜ Am 
Beginn stehen die systematischen Analysen von Mirakelbüchern 
von K.-S. Kramer und R. Böck. Beide bauen auf ein im Rahmen 
der Wallfahrtsforschung der bayerischen Landesstelle für Volks
kunde entwickeltes Schema zur Bearbeitung von Mirakelbüchern 
auf. Schwerpunkte der Arbeiten bilden die minutiöse statistische 
Auswertung bzw. Auflistung der Anliegen, der Opfergaben und 
der Herkunftsorte der Wallfahrer. Quellenkritische Überlegungen 
finden nur am Rande Beachtung. Für uns interessant sind die knap
pen Angaben zur Eintragung der Mirakel. So kommt Kramer in sei
ner Studie über „Die Mirakelbücher der Wallfahrt Grafrath“ zu 
dem Schluß, daß im ersten Mirakelbuch die ersten ca. 5000 Eintra
gungen, die Gebetserhörungen von 1444 bis 1499 zum Thema 
haben, allesamt im Jahre 1499 von einer Hand aus den jährlichen 
Konzepten nachgetragen wurden14. Ähnliches stellt auch R. Böck 
beim Mirakelbuch der Wallfahrt Maria Stern in Taxa fest. Das 
gesamte Buch mit 4318 Mirakeln „sei sehr sorgfältig von der glei
chen Hand geführt und offenbar von älteren Berichten, die aller
dings nicht aufzufinden waren, abgeschrieben“15. Wichtig ist ferner 
die Bemerkung Böcks, daß die Einträge großteils zur Formelhaftig
keit erstarrt seien. 1963 erscheint die literaturhistorische Disserta
tion H. Bachs über „Mirakelbücher bayerischer Wallfahrtsorte“, 
die einen guten Überblick über die Geschichte und die formale und 
stilistische Entwicklung der Mirakelbücher gibt. Der Verfasser 
erörtert auch funktionale Aspekte und versucht die Mirakelbücher 
in die Literatur der Zeit einzuordnen. Eingehende Quellenkritik 
muß man allerdings abermals vermissen. Bach vergleicht erstmals 
handschriftliche und gedruckte Mirakelbücher, geht aber bei erste- 
ren von falschen Voraussetzungen aus, wenn er meint, daß die 
Handschriften noch jeglicher literarischer (Um)formung entbehren 
würden, daß sie lediglich „statistisch erfassen, wieso sich der 
Betreffende verlobt und zu welcher Art des Opfers er sich verpflich
tet hatte“16.

Die bislang umfassendsten Analysen zur Mirakelliteratur leiste
ten D. Harmening und P. Assion. An Hand eines kleinen Mirakel
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büchleins, den „Crescentianischen Gutthaten“, befaßt sich Harme- 
ning mit der Funktion von Mirakeln und unterscheidet dabei zwei 
Formen: das eher knapp und protokollarisch sachlich gehaltene 
Mirakel mit apologetischem Charakter, das Mirakel als Argument, 
als Zeugnis des Glaubens, das die Möglichkeit des Wunders bewei
sen will, und das Mirakel als Mittel der Kultpropaganda, der oft 
ausführliche, erzählerische Bericht, der den Leser durch Anschau
lichkeit überzeugen will17. Die zweite Form ergibt sich gewisserma
ßen aus der ersten bzw. beide Intentionen treten vielfach vereint 
auf. Harmening weist erstmals auch auf das Auftreten „bestimmter 
Ausdrucksschemata hin, die in ihrer stereotypen Wiederkehr als 
Topoi der Mirakelerzählung bezeichnet werden können“ und der 
Betonung des Wunderbaren, der Einmaligkeit des Ereignisses die
nen. Er nennt als solche Topoi das Versagen aller ärztlichen Kunst 
und Arznei, die Plötzlichkeit des Wunders, die unendliche Vielzahl 
der geschehenen Wunder und die Darstellung des vorbildlichen 
Verhaltens und Vertrauens des Patienten18. In seiner Dissertation 
„Fränkische Mirakelbücher“ erschließt Harmening eine beein
druckende Materialfülle fränkischer Quellen vom ausgehenden 12. 
bis zum 18. Jahrhundert. Harmening betont, er habe bei der 
Behandlung der Anliegen „größeren Wert auf umfangreiche Quel
lenzitate und Mitteilung bestimmter Namen und Begriffe gelegt, als 
nur leblose Statistik . . . vorzuführen“19.

In der bisherigen Forschung gab es kaum theoretische Überle
gungen zur Begriffs- und Gattungsbestimmung des Mirakels. Mit 
diesen Fragen beschäftigt sich P. Assion in seinem Aufsatz „Die 
mittelalterliche Mirakelliteratur als Forschungsgegenstand“. Von 
der Literaturwissenschaft kommend, unternimmt Assion zunächst 
die bislang versäumte klare Trennung zwischen Mirakel und 
Legende. „Ist der Wunderbericht in einer Legende nur ein Ele
ment, und zwar ein beliebig wiederholbares, erhebt das Mirakel das 
Wunder zum Mittelpunkt einer eigenen, in sich abgeschlossenen 
Erzählung. Steht dort der Heilige im Zentrum, der Wunder voll
bringt, ist es hier der Mensch, an dem ein Wunder geschieht.“20 
Assion spricht sich auch gegen H. Rosenfelds Zuweisung des Mira
kels zur Gattung des Exempels aus, da jenes eigentlich keine eigene 
Gattung sei, sondern vielmehr verschiedene Erzählgattungen, so 
auch das Mirakel, in der Funktion eines Exempels auftreten kön
nen21. Im weiteren gibt Assion einen Überblick über die bisherige 
literaturwissenschaftliche und volkskundliche Diskussion um das 
Mirakel. Wie U. Oberg in ihrer 1964 vorgelegten Dissertation für
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die romanische Literatur22, fordert er auch für den deutschen 
Sprachraum die Anerkennung des Mirakels als eigenständiger lite
rarischer Gattung, spricht sich aber gegenüber Oberg, die ihren 
Gattungsbegriff lediglich an den versifizierten Mirakelerzählungen 
des Franzosen Gautier de Coincy (13. Jh.) gewann, angesichts der 
Masse der volkstümlichen Mirakelliteratur für einen weiter gefaß
ten, allgemeiner gehaltenen Gattungsbegriff aus. Assion bestimmt 
das Mirakel sodann knapp, aber treffend „als in sich geschlossene 
Erzählung, in der Erlebnisse Gläubiger mit den oder dem aus dem 
Jenseits wirkenden Heiligen geschildert werden“23. Die aus dieser 
Definition sprechende enge Verwandtschaft zur Sage erklärt er mit 
der in beiden Gattungen gegebenen gleichen Erlebnisweise und 
bezeichnet das Mirakel letztlich als geistliche Volkssage24. Diesen 
Ausführungen ist lediglich hinzuzufügen, daß sie nicht nur für die 
mittelalterliche Mirakelliteratur, sondern auch für barocke Mirakel 
wie für gegenwärtige Gebetserhörungen Gültigkeit besitzen25. 
Wichtig ist ferner die von Assion vorgenommene Unterscheidung 
der Mirakelliteratur in zwei Gruppen: die lokalen Mirakel der 
Wallfahrtsorte, die nicht in das überregionale Erzählgut eingingen, 
und die überregionalen Mirakel im Anhang von Heiligenviten. In 
einer 1978 erschienenen Untersuchung erörtert Assion einen Son
deraspekt der Mirakelliteratur, den aus einer Unzahl von Mirakel
erzählungen bekannten Topos vom Versagen aller ärztlichen Heil
kunst. Er interpretiert diesen überzeugend als Ausdruck des Kon
kurrenzdenkens zwischen weltücher und geistlicher Heilkunst 
(= Heilung durch Gott, Christus, Maria oder andere Heilige) und 
liefert damit ein Musterbeispiel für eine text- und kontextbezogene, 
auf qualitative Erkenntnisse ausgerichtete Mirakelforschung .

In Österreich fand die Erforschung der Mirakel nach den vielver
sprechenden Anfängen durch E. Frieß und G. Gugitz leider keine 
entsprechende Fortsetzung. Es erschienen lediglich monographi
sche Studien, die auf eine positivistisch unkritische Auswertung 
einzelner Mirakelbücher nach kulturhistorischen und wallfahrts- 
kundlichen Schwerpunkten ausgerichtet waren27. Dies gilt auch für 
zwei in letzter Zeit fertiggestellte Grazer Dissertationen, in denen 
ohne eingehende Quellenkritik das Hauptaugenmerk auf eine 
deskriptiv-quantitative Materialaufbereitung gelegt wurde28.

In Ungarn wird in jüngster Zeit auf breiter Basis versucht, das 
lange Zeit vernachlässigte Gebiet der Wallfahrtsforschung und vor 
allem auch die Erforschung der Mirakelliteratur zu forcieren. 
In einem 1988 erschienenen, zusammenfassenden Beitrag geben
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G. Tüskés und E. Knapp einen Einblick in ihre Arbeit. Die Auto
ren begreifen die Mirakelliteratur als wichtige sozialgeschichtliche 
Quelle zur Erschließung barockzeitlichen Wallfahrtswesens und 
stellen in ihren theoretischen Überlegungen ein Maximalprogramm 
für die Untersuchung von Mirakelbüchem auf. Sie fordern dabei 
vor allem auch eingehende Quellenkritik, wobei sie zur Quellener
schließung folgende Schritte für notwendig erachten: 1. Die Abklä
rung der Beziehung zwischen den handschriftlichen Vorlagen und 
den gedruckten Quellen; 2. die Feststellung der Entstehungs- und 
Herausgabeverhältnisse; 3. die Analyse des strukturellen Typus der 
Publikationen sowie der Verbindungen und Strukturen der unter
schiedlichen Textgattungen; 4. das Aufspüren der Verbreitungs
wege sowie der Beziehung zu anderen Publikationstypen und -gat- 
tungen; 5. die Wiederherstellung der ursprünglichen Gebrauchszu
sammenhänge29 . Die weiteren Ausführungen werden diesen hohen 
Ansprüchen allerdings nicht ganz gerecht. Die Autoren sprechen 
sich methodisch vor allem für eine quantifizierende Auswertung 
und kartographische Darstellung ihres Materials aus. Die beigefüg
ten Graphiken und Tabellen zeigen die Grenzen und Schwächen 
dieses Ansinnens: Der Eindruck wissenschaftlicher Exaktheit wird 
mit spürbarer Lebensferne erkauft. 1

Im Zuge der in den letzten Jahren vollzogenen „Wiederentdek- 
kung“ der Volkskultur in den Geschichtswissenschaften wurden 
von den Historikern auch die Mirakelbücher — wie ja die Volks
frömmigkeit überhaupt — „wiederentdeckt“30. B. Schuh stellt eine 
im Max-Planck-Institut für Geschichte in Göttingen erarbeitete 
computergestützte Aufbereitung dieser Quellengattungen mit 
Hilfe des Datenbanksystems >cX.eico vor. Die Arbeit hat den Cha
rakter einer Anleitung und läßt deshalb Aussagen über den 
Erkenntniswert dieses Ansatzes nur beschränkt zu. Die im Text 
und im Beispielanhang angesprochenen Auswertungsmöglichkei
ten und Fragen, es geht dort um Häufigkeitsverteilungen und 
Merkmalsverknüpfungen bei Wallfahrtsmotivationen und -objekti- 
vationen weisen aber in Richtung der kritisierten quantitativen 
Ansätze von K.-S. Kramer bis G. Tüskés und É. Knapp. Einen 
ganz anderen Weg beschreitet die Historikerin R. Habermas in 
ihrem Aufsatz „Wunder, Wunderbares, Wunderliches“, in dem sie 
Mirakel- und Prodigienliteratur im Hinblick auf die beiden Gattun
gen innewohnenden Deutungsmuster analysiert. So versucht sie, 
die formale und stilistische Entwicklung der Mirakelberichte von 
den knappen, fast stichwortartigen Eintragungen der frühen Neu
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zeit zu den oft mehrseitigen, anschaulichen Mirakelerzählungen 
des Hochbarock durch das sich wandelnde Wunderverständnis zu 
erklären, das eine Entwicklung von der Realität zur Fiktion genom
men habe. Habermas vertritt die These, die Mirakel würden am 
Höhepunkt ihrer Geschichte „profanisiert, fiktionalisiert und lite- 
rarisiert . . . keinen Anspruch mehr auf Wahrheit“ stellen. „Das 
Mirakel ist nur noch Objekt ästhetischer Deutungsverfahren und 
damit der Beliebigkeit anheimgefallen. Es hat seinen Anspruch auf 
Realitätsdefinition eingebüßt . . .“31 Zweifellos waren die 
gedruckten Mirakelbücher des Barock auch gern gelesene Sensa
tionsliteratur. Aber abgesehen davon, daß Habermas an keiner 
Stelle die Unterscheidung zwischen Wunder (mirum) und Mirakel 
(miraculum) miteinbezieht32, geht sie in ihrer Argumentation mei
nes Erachtens zu weit, stützt sich einseitig auf gedruckte Mirakelbü
cher und berücksichtigt zu wenig die Perspektive der Betroffenen, 
derjenigen, die sich in Not und Krankheit erhört fühlten. Gerade in 
den Mirakelberichten des Barock erkennen wir, wie im folgenden 
gezeigt werden soll, eine sehr differenzierte Wahrheit, erfahren wir 
einiges über geglaubte Wirklichkeit und reale Probleme. Und auch 
für ein gebildetes Lesepublikum verloren jene Berichte über wun
dersame Gebetserhörungen damals wie heute, das Phänomen 
Wallfahrt erlebt ja in unserer Zeit einen neuen Höhepunkt, keines
falls völlig an Glaubwürdigkeit. Das Bedürfnis nach Wundern 
scheint vielmehr ein allgemein menschliches und nicht unterzukrie
gendes zu sein.

2. Textproduktiou und Quellenwert
Die näheren Umstände der Mitteilung und ersten Niederschrift 

von Mirakeln an den Wallfahrtsorten wurden, wie eingangs 
erwähnt, in der Literatur nur marginal berücksichtigt33. Die Kennt
nis der ganz konkreten Entstehungszusammenhänge von Mirakel
berichten ist aber unerläßliche Voraussetzung für eine neue Lesart 
dieser Gattung, für eine Beurteilung ihres Quellenwerts und ihre 
formale, stilistische und funktionale Bewertung.

Zuallererst ist aber die Frage aufzuwerfen, wessen Interesse 
eigentlich am Beginn eines Mirakelbuches stand: das private Inter
esse der Gläubigen, eine Erhörung mitzuteilen und verkünden zu 
lassen, oder das kirchliche Interesse, solche Gnadenerweise zu 
sammeln. Genauer erforscht wurde diese Frage bei den im Zusam
menhang mit heutigen Selig- und Heiligsprechungsprozessen 
zusammengetragenen Gebetserhörungen. In mehreren Unter
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suchungen zeigte sich, daß kirchliche Interessen der Kultförderung 
zuerst da waren, und die Veröffentlichung der eingelangten 
Berichte ein weiteres Ansteigen der Erhörungen oder zumindest 
der Mitteilungen darüber zur Folge hatte34. Für die Barockzeit wies 
einzig Zoepfl, bezogen auf das Bistum Augsburg, darauf hin, daß 
„oberhirtliche Untersuchungen einer Wallfahrt vielfach erst Mira
kelsammlungen ausgelöst haben“33. Über die konkreten Anfänge 
eines Mirakelbuches bzw. Anlässe, ein solches anzulegen, wissen 
wir ansonsten nichts. Es ist allerdings unbestritten, daß die einmal 
aufgezeichneten Mirakel gezielt zur Mehrung des Ruhms einer 
Wallfahrt, als Beweismittel für die Kraft eines Heiligen oder der 
Muttergottes, also zur speziellen Kultförderung einerseits wie zur 
allgemeinen Stärkung des Glaubens (propaganda fidei) eingesetzt 
wurden. Unbestritten ist auch, daß die Wallfahrer vielfach vehe
ment dazu aufgefordert wurden, ihre Gebetserhörungen mitzutei
len, daß es sogar als „heilige Pflicht“36 galt, ein Mirakel bekanntzu
machen. In unzähligen Berichten werden dem gläubigen Volk gött
liche Sanktionen bei Unterlassung dieser Pflicht vor Augen geführt, 
etwa daß ein derart undankbarer Wallfahrer bereits auf der Heim
reise wieder von seinem Leiden befallen und erst nach nochmaliger 
Wallfahrt und Bekanntgabe des Mirakels auf Dauer geheilt wurde. 
Am Beginn der Anlage von Mirakelbüchern standen wohl ohne 
Zweifel kirchliche Interessen. Dem widerspricht keineswegs, daß 
es vielen Wallfahrern, davon lesen wir in den Berichten immer wie
der, ein besonderes Bedürfnis war, ihre Erhörung mitzuteilen. Wir 
kennen ja auch andere Fälle geweckter Bedürfnisse. Einzig bei 
Zoepfl lesen wir davon, daß bereits früh von seiten der bischöfli
chen Behörde, aber auch der Wallfahrer, Mißtrauen gegenüber den 
Wallfahrtsleitungen aufgekommen sei, daß man hinter dem Eifer, 
mit dem Mirakelaufzeichnungen vielerorts betrieben wurden, auch 
unseriöse Geschäftemacherei vermutete37. Die genaue Feststellung 
der Personalien (Name, Alter, Stand, Herkunft) und ebenso die in 
vielen Mirakelberichten enthaltene Nennung von Zeugen interpre
tiert Zoepfl folgerichtig als Schutzmaßnahmen gegen Täuschung 
und Unfug38, als Versuche zur Steigerung der Seriosität.

In diesem Zusammenhang interessieren nun die genauen 
Umstände der Eintragung in ein Mirakelbuch, der ersten Nieder
schrift und der Umgestaltung in den handschriftlichen und gedruck
ten Mirakelbüchem, also die Frage der Textproduktion und -Über
lieferung bzw. zuvor noch der ersten Mitteilung der Erhörung 
durch den Erhörten.
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2.1. Der Beichtvater als Gewährsmann

In der bisherigen Forschung wurde meist die Ansicht vertreten, 
die Votanten seien in die Sakristei gekommen, um eine Erhörung 
kundzutun. Daneben wird auch von losen Zetteln berichtet, die 
entweder von den Erhörten selbst in der Wallfahrtskirche aufge
hängt wurden oder auf die ein Priester eine Mitteilung zuerst für 
sich notierte39. Eine weitere Möglichkeit war die Mitteilung einer 
Erhörung in Briefform. Nur bei Harmening lesen wir noch von 
einer anderen Form der Mitteilung einer Gebetserhörung. Er 
berichtet, daß ein Mirakel „erzehlet nach der H. Beicht“, also dem 
Beichtvater mitgeteilt worden sei40. In den handschriftlichen Mira
kelbüchern von Maria Waldrast tritt diese Form der Mitteilung 
während oder nach der Beichte besonders häufig auf. Ich möchte 
mich daher etwas näher damit befassen. Der Hinweis auf den 
Beichtvater findet sich nur in den handschriftlichen Mirakelbü
chern, in den gedruckten Fassungen wurde er weggelassen. Hier 
zeigt sich die Wichtigkeit des Vergleichs von Hand- und Druck
schriften. Die entsprechende Angabe steht meist am Ende der 
Berichte. Da heißt es z. B.: „also hat diese Guetthat mir P. Venan- 
tio als Beichtvatter angezeigt . . .  M. Fortschellerin selber . . .“ 
(WMB Hs. 1,1740/40); „nach verrichteter Beicht ihrem Beichtvat
ter R. B. Simoni Trostberger getreulich angedeutet“ (WMB Hs. 1, 
1737/IX); „testis . . . eiusdem confessarius Venantio“ (WMB 
Hs. 1, 1739/35); „bekhente eine gewisse Persohn ihrem Beichtvat
ter R. P. Cahsiano Fischer“ (WMB Hs. 1,1739/10); „ita idem retu
lit confessario suo R. P. Cahsiano Mra.“ (WMB Hs. 1, 1739/30); 
„also hat sie selber . . . ihrem Beichtvatter R. P. Cahsiano Mra. 
mindlich angezeiget“ (WMB Hs. 1,1739/27); „also hat sie selbsten 
ihr Beichtvatter R. P. Norberto Mra. bei ihrem Gewissen angezei
get“ (WMB Hs. 1,1739/26). Die Reihe dieser abwechselnd deutsch 
und lateinisch formulierten Schlußfloskeln ließe sich beliebig fort
setzen. Auch bei vielen anderen Berichten, in denen nicht expressis 
verbis von der Mitteilung an den Beichtvater die Rede ist, kann auf 
Grund der namentlichen Nennung der mittlerweile bekannten 
Beichtväter mit Sicherheit auf diese Art der Bekanntmachung 
geschlossen werden. Zunächst ist also festzuhalten, daß in Maria 
Waldrast die erste Mitteilung einer Erhörung häufig an den Beicht
vater erfolgte, der somit nach dem Votanten als dem unmittelbar 
Betroffenen und originären Erzähler das zweite Glied in der Über
lieferungskette darstellte. Ob der Beichtstuhl gerade eine ange
nehme Erzählsituation schuf, scheint allerdings zweifelhaft. Nach
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dem Hinweis auf den Beichtvater wird in den Berichten von Maria 
Waldrast meist noch ein zweiter Name genannt, entweder allein 
oder mit einem erklärenden Zusatz: z. B. „J. Venantius Mra. p. 
scriptor“ (WMB Hs. 1,1739/25); „J. Venantius Mra. p. T. scripto- 
graphus Marianus“ (WMB Hs. 1,1739/26); „ita ex ipsis ore percepi 
J. Venantius Mra. pe. T. histographus“ (WMB Hs. 1,1740/39). Es 
handelt sich offensichtlich um die Nennung jenes Geistlichen, der 
die Mitteilung erstmals zu Papier brachte, wobei wir nicht mit 
Sicherheit sagen können, ob dieser bereits die Eintragung ins Mira
kelbuch vomahm. In einzelnen Fällen können wir aus dem Text 
entnehmen, daß der Beichtvater mit dem Votanten zum Schreiber 
ging, um dort die Erhörung bekanntzugeben: „so er selbsten ange
sagt im Beysein R. P. Cahsiani Mra. die . . . J. Venantius Mra. 
scriptographus“ (WMB Hs. 1, 1740/53). Es scheint aber auch gut 
möglich, daß der Beichtvater erst später den Schreiber aufsuchte 
und aus dem Gedächtnis oder nach kurzen Notizen auf losen Zet
teln die ihm anvertrauten Berichte über Gebetserhörungen und 
andere Wundertaten mitteilte, worauf dann beide zusammen oder 
eben der Schreiber allein den Mirakelbericht abfaßte(n). An dieser 
Stelle vollzieht sich die eigentliche Textproduktion, und es liegt auf 
der Hand, daß diese erste Verschriftlichung wesentlich vom subj ek- 
tiven Formwillen und der religiösen Phantasie des Schreibers bzw. 
des Beichtvaters und dem Gedanken an die öffentliche Verkün
dung zur Förderung des Kultes geprägt wurde. Aufgrund formaler 
und stilistischer Merkmale, der Wortwahl und einem Aufbau, der 
ganz bewußt auf Erzeugung von Spannung und Betonung des Wun
derbaren des Ereignisses abhebt, lassen sich die Berichte in den 
handschriftlichen Mirakelbüchem bereits eindeutig als Bearbeitun
gen erkennen. Auch der handschriftliche Mirakelbericht ist also 
nicht als unmittelbare, authentische Quelle aufzufassen. Noch ein 
Gedanke zur Erzählgelegenheit Beichtstuhl. Es scheint zumindest 
möglich, daß der Beichtvater den Beichtenden von sich aus nach 
dem Grund seiner Wallfahrt fragte und ihn zur Bekanntgabe, zur 
Promulgation aufforderte. Mitunter könnte ein Anliegen auch 
direkt in der Beichte zur Sprache gekommen sein. In jedem Fall 
spielte der Beichtvater in Maria Waldrast eine nicht unwesentliche 
Rolle im Tradiemngs- und/oder Entstehungsprozeß der Mirakel
berichte.

Der Schlußteil der handschriftlichen Mirakelberichte ist häufig 
noch in einer anderen Hinsicht aufschlußreich. Wie bereits ange
deutet, wurde zusätzlich zur Angabe der Personalien der Votanten
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auch durch die Nennung von Zeugen versucht, die Glaubwürdig
keit und den Zeugnischarakter der Mirakelberichte zu erhöhen. 
Während Name, Geschlecht, Beruf und Herkunftsort des Erhörten 
zu Beginn eines Berichts angegeben wurden, erfolgte die Anfüh
rung von Zeugen meist zum Schluß. Auch in den handschriftlichen 
Mirakelbüchern von Maria Waldrast können wir diese Übung 
immer wieder feststellen. Da heißt es z. B.: „und bezeiget Veith 
Khindl sambt aller Hausgenossen“ (WMB Hs. 1, 1740/41); „sol
ches wunder bezeiget nebst eigener Bekhantnuss Thomas Nolter als 
noch lebender Zeig“ (WMB Hs. 1, 1740/39). Deutlich häufiger 
lesen wir in den Waldraster Berichten, daß in Ermangelung anderer 
Zeugen der Beichtvater oder der Schreiber als solche angeführt 
werden: „testis huius beneficy est R. P. Cahsiano Mra“ (WMB 
Hs. 1, 1739/28); „ita testis est R. P. Cahsianus Mra. Fischer“ 
(WMB Hs. 1, 1740/45); „Huius beneficiis testis R. P. Cahsianus 
huius persono confessarius 10. July 1740“ (WMB Hs. 1, 1740/52); 
„testis sum ego J. Venantius Mra“ (WMB Hs. 1, 1741/84). Allein 
schon die Nennung des Beichtvaters, wie sie oben dargestellt 
wurde, geschah wohl in der Absicht, den Zeugnischarakter des Mit
geteilten zu steigern. Aus heutiger Sicht meine ich aber, daß gerade 
dadurch die Glaubwürdigkeit reduziert wurde. Denn die Wall
fahrtsgeistlichen , die ja offensichtlich an der Aufzeichnung von 
Mirakeln großes Interesse hatten, können wohl nicht als objektive 
Zeugen angesehen werden.

2.2. Lose Zettel
Die Hinterlegung loser Zettel in der Wallfahrtskirche durch die 

Erhörten stellte — wie oben angeführt — eine weitere Möglichkeit 
der Bekanntgabe von Mirakeln dar. Aber auch die Priesterschaft 
selbst hat mitunter Mitteilungen über Erhörungen zunächst auf sol
che Zettel notiert. In dem „Liber miraculorum s. Simperti“ (es 
umfaßt die Jahre 1465—1471 und wurde 1472—1476 niedergeschrie
ben) spricht der Verfasser den Prior wie folgt an. „Eine ganze Kiste 
voll von Zetteln (cartulae) hast du, aus denen der Prediger Wunder
taten des h. Simpert verkündet hat.“41 In einem gedruckten Mira
kelbüchlein von Maria Waldrast ist wiederholt von sogenannten 
Votivzetteln die Rede42. Am Ende der einzelnen Kapitel findet sich 
jeweils eine Auflistung nicht näher angeführter Gebetserhörungen, 
in der öfter diese Zettel genannt werden: „ein Votivzedel in einem 
Umstande, da alle menschliche Hülfe vergebens“ (1771); „ein 
Votivzedel in einem großen Kreuze“ (1773); „ein anderer Dank-
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zedel einer Person in München in einem großen Anliegen“ (1773); 
„ein Votivzedel von zween Eheleuten zu Innsbruck in todesgefähr
lichen Umständen“ (1774). In diesen Fällen wurde offenbar nur ein 
Zettel hinterlegt, ohne ein Gespräch mit einem Geistlichen zu 
führen.

Diese losen Zettel sind verständlicherweise im Normalfall nicht 
erhalten geblieben. Bei der Durchsicht der handschriftlichen Mira
kelbücher von Maria Waldrast hatte ich aber das Glück, auf einen 
solchen Zettel zu stoßen. Es gelang im weiteren, sowohl den daraus 
verfertigten Bericht in der Handschrift als auch die spätere, 
gedruckte Fassung aufzufinden. Auf diese Weise ergab sich die 
Möglichkeit, den Werdegang eines Mirakelberichtes von der 
ersten, stichwortartigen Notiz auf einem losen Zettel über die Ein
tragung ins handschriftliche Mirakelbuch bis zur gedruckten Ver
sion verfolgen zu können. Da es sich auch inhaltlich um eine sehr 
interessante Geschichte handelt — es geht um das mehrmalige 
Erscheinen und die Erlösung einer Armen Seele — seien die drei 
Fassungen zunächst in extenso wiedergegeben und dann kurz ana
lysiert.

Fassung 1 (auf losem Zettel, eingelegt im WMB Hs. 2):

13. Febr(uar) Anna (Christ)ina Fodermayrin et Maria Clara Fod(er)mayrin 
die jüngste. Peter Paul, mortuus 20 anno an der Langssucht circa fest(um) 
Joan(nis) Baptist(ae) 1769. Erschine Jacob Schesser bey den Ambtman, des
sen die 2 Töchter seind. Erschien 5 mahl, begehrt auch ein Wahlfahrt anhero 
durch die jüngste Schwester und ein h(eilige) Meß. Nebst anderen Verlobun
gen auf Versprechen alles zu entrichten ist er den änderten Tag ganz weis dem 
Gefangenen erschinen und hat solches gedanket. Von 3-Königen bis H(eilige) 
Dreifaltigkeit soll die Kirchfahrt abgeleget werden, sonsten, sagte selber, 
müsse er noch 36 Jahr laiden.

Anna Christina Fod(er)mayrin 
Maria Clara Fodermayrin

Fassung 2 (aus WMB Hs. 2,1770/71):

Um das Fest des h(eiligen) Johannes des Täufers ist zu Muma(u), einem 
Marktflecken in Bayrn Peter Paul Fordermayr 1769 im 20. Jahr seines Alters 
in Gott seelig / wie man glauben kunnte / entschlaffen, ohne das ein fernere 
Bekümemus wegen seiner Seelen jemand eingefallen wäre. Es scheinte aber, 
es müsse das all durchsehende und schärfste Auge Gottes in der Seele 
Mackeln entdecket haben, welche genug waren, selbe zu seiner Anschauung 
nicht zuzulassen, ohne anderer Hülf und Beystand. Weilen der Verstorbene 
sich fünfmal bey Jacob Schesser, der in der Gefangenschaft gelegen, angemel
det, und zu seiner Erlesung ausdrücklich verlanget hat, das nebst anderen 
geistlichen Mitteln, seine jüngste Schwester ein Wallfahrt nach Maria Waldrast
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abstatten und alldorten eine Heilige Meß solle lesen lassen, wie auch selbe 
nur in zur lautern Fierern bezahlen müsse, wie solches auch in ändern anver
langten Orten hat geschehen müssen, und auch allhier, obwohl unter vielen 
Freidenthränen geschehen ist. Folgenden Tag hat gemelter Schesser den 
Schwestern des verschiedenen Fordermayr bittliches Verlagen vorgetragen, 
mit ausdrücklicher Anmerkung, das, wenn solches bitte zwischen den Fest der 
H(eiligen) Drey Königen und der allerheiligsten Dreifaltigkeit in diesem 
1771sten Jahr nicht solle ein Genügen geleistet werden, die betrangte Seel 
annoch 36 Jahr leiden müsse. Durch diese Vorstellung ist das Schwesterherz 
also berühret und getroffen worden, daß sie sich hurtig entschlossen, in 
Begleitschaft ihrer älteren Schwester die Wallfahrt anhero abzuführen, unan
gesehen der kalten Zeit, weiten Weges und ihnen unbekannten Gnadenortes, 
obwohl sie von selben vieles gehört haben. Diese liebensvolle Entschlüssung 
kunnte dem gütigen Himmel ja nicht anderst als gefallen, und folglich dem 
Elenden zum Trost und Hilfe seyn, wie sich dann auch der verschiedene Peter 
Paul in folgender Nacht bey Jakob Schesser ganz erkaentlich in weißer Klei
dung, wie auch fröhlich — und dankbarer Gemüthesneigungen vorgestellet, 
doch in Kürze vor seinen Augen verschwunden, ohne bis auf diese Stund nur 
im geringsten mehr was bemerckt zu haben.

Excepit P. Sostenus M. 13. Feb(ruar)

Fassung 3 (aus „Vierte Fortsetzung jener Gutthaten . . .“ 1771/Nr. 348)
Um das Fest des Heil(igen) Johann des Täufers An(no) 1769 ist Peter Paul 

Fordermayer zu Mumau einem bayrischen Marktflecken im zwanzigsten 
Jahre seines Alters christlich verschieden. Heuer aber meldete sich der Ver
storbene fünfmal bey dem im Gefängnisse gelegenen Jakob Schesser, und 
verlangte, daß seine jüngste Schwester auf die Waldrast wallfahrten sollte. 
Scheßer ließ alles an Gehörde alsbald berichten und die benannte Schwester 
machte sich in Geleitschaft der Aeltern ohne Verzug unangesehen der rauhen 
Winterszeit, weiten Weges und unbekannter Lage des Gnadenortes auf die 
Reise hieher, wo sie das brüderliche Begehren haarklein erfüllte. D ie nächste 
Nacht nach hier von den Schwestern entrichteter Kirchfahrt erschien Peter 
Paul dem eingekerkerten Jakob in weißer Kleidung, auch fröhlich und dank
barer Gemüthsneigung, verschwand aber in Kürze aus dessen Augen, und 
ließ nichts mehr von sich vernehmen.

Die drei Fassungen unterscheiden sich auf den ersten Blick schon 
vom Umfang her. Text 1, die Vorlage für Text 2, ist mit Abstand 
am kürzesten. Stichwortartig und teilweise auch nicht in logischer 
Abfolge enthält er bereits alle „Fakten“. Offensichtlich im Fege
feuer gelandet, meldet sich ein Verstorbener bei einem Gefange
nen und bat unter anderem um die Entrichtung einer Wallfahrt 
nach Maria Waldrast zwischen Dreikönig und Hl. Dreifaltigkeit 
durch seine Schwester, da er sonst noch 36 Jahre leiden müsse. 
Nachdem alles Gewünschte ausgeführt worden war, erschien der 
nunmehr Erlöste ganz in Weiß bei dem Gefangenen, um sich zu
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bedanken. Zusätzlich wird in Text 1 noch die Todesursache angege
ben, die in späteren Fassungen als für die Geschichte unwichtig 
weggelassen wurde. Die kurze Notiz wurde sehr wahrscheinlich 
nicht von den Wallfahrerinnen, sondern von einem Geistlichen 
angefertigt. Dies kann aus verschiedenen Details des Textes, wie 
der Verwendung einzelner lateinischer Wörter (anno, et, mortuus) 
und der Anrede der beiden Schwestern — sie selbst hätten wohl in 
der Ich-Form geschrieben —, geschlossen werden. Am Ende der 
Notiz ließ der Schreiber dann offensichtlich die beiden Schwestern 
unterzeichnen, um den Zeugniswert des Mirakels zu erhöhen. 
Text 2 zeigt eindrucksvoll, wie diese kurze Notiz bearbeitet wurde, 
und welche Rolle dem Verfasser eines Mirakelbuches zukam. Aus 
dem kurzen Stichwort-Mirakel wurde eine erzähltechnisch 
geschickt aufgebaute, spannende Geschichte mit moralisierend- 
belehrender Tendenz, die in dem handschriftlichen Folioband gut 
zwei Seiten beansprucht, aber bis auf die Nennung des Herkunfts
ortes der Votantinnen nichts Neues enthält. Wohl aber nahm sich 
der Schreiber einige dichterische Freiheit und fügte in barockem 
Überschwang da und dort erzählerisches Beiwerk und kirchliche 
Interpretation in erklärend-didaktischer Absicht an: „Es scheinte 
aber, es müsse das alldurchsehende und schärfste Auge Gottes in 
der Seele Mackeln entdeckt haben“, begründet er das Los der 
Armen Seele, bescheinigt ihr nach der Erlösung gleich „fröhlich — 
und dankbare Gemüthesneigungen“ und bemerkt schließlich noch, 
daß der Verstorbene fortan nicht mehr aufgetaucht sei. Die dritte 
Fassung ist gegenüber der zweiten wiederum kürzer und nüchter
ner, aber auch sprachlich und im logischen Aufbau verbessert. 
Diese Merkmale sind, wie ein Vergleich mehrerer handschriftlicher 
Berichte mit ihren gedruckten Fassungen zeigt, durchaus typisch 
für die Übernahme in ein gedrucktes Mirakelbuch.

Der Werdegang dieses Mirakels ist in mehrfacher Hinsicht auf
schlußreich. Er zeigt zunächst einmal den großen Anteil des Schrei
bers an der Ausgestaltung eines Mirakels, läßt die Verschriftli
chung deutlich als Textproduktion und den Mirakelbericht als eine 
Erzählform erkennen, die sowohl von der Entstehung als auch ihrer 
Geisteshaltung eine Verwandtschaft zur Sage besitzt43. Im vorlie
genden Bericht bestehen zudem in der Motivik, dem Erscheinen 
einer Armen Seele, den Bedingungen, die sie zu ihrer Erlösung 
stellt, der Erlösung und dem letzten Auftreten in weißer Kleidung, 
im Lichtgewand der Seligen, enge Beziehungen zur Sage. So meldet 
sich z. B. in einer Sage aus Baden ein Verstorbener bei seinem
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Bruder und bittet diesen, für ihn eine versprochene, aber nicht aus
geführte Wallfahrt nachzuholen. Als der Bruder diesen Wunsch 
erfüllt hat, „erschien ihm unter der Wandlung sein Bruder in 
schneeweißer Gestalt, dankte für seine Erlösung und verschwand, 
indem er dessen Hand berührte“44. Das Erscheinen und die Erlö
sung Armer Seelen sind ein in der Volkssage45 wie im Mirakel häu
fig vorkommender Motivkreis. In einem gedruckten Mirakelbuch 
von Maria Waldrast ist solchen Berichten ein eigenes Kapitel Vor
behalten: Maria erlöst die Seelen aus dem Fegefeuer46. Eine nähere 
Untersuchung der wechselseitigen Beziehungen zwischen Armen- 
Seelen-Mirakeln und -Sagen kann in diesem Zusammenhang nicht 
geleistet werden, wäre aber gerade im Hinblick auf die Beziehun
gen zwischen beiden Gattungen eine interessante Aufgabe.

3. Ein Beispiel: Unzucht und Vergewaltigung
Ich möchte das Augenmerk nun auf eine Gruppe von Mirakeln 

lenken, die in der bisherigen Literatur meines Wissens nie themati
siert wurde, die sich aber ganz besonders als Beispiel einer auf qua
litative Erkenntnisse abzielenden, an realen Problemen und alltäg
lichen Ängsten orientierten Mirakelforschung anbietet. In den 
handschriftlichen und gedruckten Mirakelbüchern von Maria 
Waldrast finden wir eine erstaunliche Zahl von Berichten über sitt
liche Delikte — Vergewaltigungen und Unzuchthandlungen. Ich 
möchte zunächst zwei Berichte über versuchte Vergewaltigungen 
wiedergeben:

Den 16. November 1737 ginge ein Weib von Matrey in dasigen Matreyer 
Wald Holz klauben, allwo sie von einem Fuhrmann durch Schmeichlwort und 
Versprechen eines Sibenzechners zur Ungebühr angereizet worden. Nach
dem sie so schändliches Verlangen großmüthig ausgeschlagen, und darvon 
gewichen, hat ihr der Fuhrmann auf genommenem Weeg fürgewartet, und, 
was er mit Gutten nit hat auswircken können, mit Gewalt zu erhalten sich 
erkecket. In solcher Noth rueffte das Weib die Mutter Gottes auf der Wald
rast an, und sihe Wunder! Der geile Böse wicht erlahmete zur Stund dergestal- 
ten, das die Beängstigte aller Gefahr glücklich entrunnen. Nächst folgenden 
Tag, als dem 17. ermelten Monaths / da eben die monathliche Andacht ein- 
fielle / hat das Weib so große Gutthat nach verrichteter H(eiliger) Beicht 
ihrem Beichtvatter R. P. Simoni Trostberger getreulich angedeutet, und ihrer 
mildreichen Erleserin schuldigsten Dank abgestattet. (WMB Hs. 1,1739/19)

Dem 11 Tag Junij 1737 hat allhier eine gewisse gottseelige ledige Weibs- 
Persohn / das Ort und der Nahmen bleiben mit Fleiss verschwiegen / ihrem 
Beichtvatter Re. P. Venantio Mra. bekennet, und bei ihrem Gewissen getreu
lich angedeutet, was gestalten sie unlängst von einem sonst bekannten Jüng
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ling, da sie einzig und allein zu Hause wäre, unter gewissen Vorwandt überfal
len, und nach wider Vermuthen zugeschlossener Kammerthür zur Ungebühr 
gewalttätig angereizet worden. In solcher Noth, da kein Bitten halffe, noch 
einige menschliche Hilff zu hoffen wäre, habe sie die gnadenreiche Mutter auf 
der Waldrast mit lauter Stimme angeruffen, der Jüngling aber dessen unge- 
acht, sein schändliches Vorhaben zu bewerkstelligen allen Gewalt angewen
det, vermeldend, du magst unser liebe Frau anruffen, wie du willst, aniezo 
bist du in meiner Gewalt. Sie liesse aber gleichwohlen nit nach zu raffen und 
siehe! Der viehische Mensch erstarrte an Händ und Füssen, wurde ganz kraft
los, und sagte: iezt siche ich, daß dir Maria auf der Waldrast geholffen, gienge 
hierauf ganz beschämet und bereuet seine Weeg wiederum fort.

P. Benignus Mra. Supra. (WMB Hs. 1 , 1737/VII)

Beide Berichte sind auch in einem gedruckten Mirakelbüchlein 
von Maria Waldrast enthalten47. Sie erscheinen dort inhaltlich 
unverändert und nur stilistisch etwas geglättet. So wurde z. B. aus 
dem „viehischen Mensch“ im 2. Bericht in der gedruckten Fassung 
ein „Venusbub“. Zu beachten ist ferner, daß der in den handschrift
lichen Fassungen genannte Beichtvater in der gedruckten Version 
nicht erwähnt wird. Gerade bei obigem Mirakel dürfte er aber eine 
wichtige Rolle bei der Entstehung des Mirakelberichtes gespielt 
haben, da er dem Schreiber die Erlebnisse der Frauen mitgeteilt 
haben muß, wobei aus heutiger Sicht nicht beurteilt werden kann, 
ob dies im Sinne der Betroffenen geschah. Beide Berichte sind 
spannend geschrieben und ebenso spannend zu lesen. Vor allem 
der zweite weist in seiner doch reißerischen Darstellung Verwandt
schaft zu heutiger Presseberichterstattung über Vergewaltigungen 
auf, die man zwar mit Abscheu und Schaudern, aber auch Neugier 
überfliegt. In mehrfacher Hinsicht aufschlußreich ist die in beiden 
Berichten fast gleich lautende Formulierung, mit der die Abwen
dung des Unheils umschrieben wird. Nachdem zuvor wortreich die 
Ausweglosigkeit der Situation vorgeführt worden war, die Span
nung somit ihren Höhepunkt erreichte, wird das Eingreifen der 
himmlischen Macht wie folgt verbalisiert: „Und sihe Wunder! Der 
geile Bösewicht erlahmete zur Stund dergestalten, . . .“ Und im 
zweiten Bericht: „ . . . und siehe! Der viehische Mensch erstarrte 
an Händ und Füssen, wurde ganz kraftlos, . . .“ Die Stellen zeigen 
einerseits die Formelhaftigkeit der Mirakelberichte. Sie verweisen 
aber auch auf das Bestreben der schreibenden Geistlichkeit, das 
Eingreifen der speziell verehrten Mutter Gottes ganz konkret und 
bildhaft darzustellen, um ihre Kraft und Wirkungsmächtigkeit 
deutlich vor Augen zu führen.
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Aufschlußreich ist auch der folgende Bericht über einen Inzest 
mit daraus hervorgehender Schwangerschaft.

Eine gewisse Manspersohn aus Insprugg hat mit seiner nächsten Anver- 
wandin eine Blutschand begangen, und wie vernommen, das seine nächste 
. . . (unleserlich) von ihme seye schwanger worden, gerathe er in seine so 
große Gemüthsängstlichkeit, das er ihme nit mehr zu helfen gewußt, sondern 
ganz verzweifelt hat er schon bey sich beschlossen ihme selbsten das Leben zu 
nemmen, als das seine Schandtaten sollten offenbart werden. Er wollte (unle
serlich) das aussriste unternehmen, allein in so großer Bestürzung und bei so 
verzweifelnden Gedankhen hat er sich zu allhiesiger Gnadenmutter auf der 
Waldrast verlobt, und versprochen 3mahl herauf zu kommen, und zu kirch- 
fahrten nacher Waldrast. Auf diese Verlobnusß hat die Geschwängerte eine 
fruezeitige Geburth erliten, ohne das sie darzu einige Mittl gebraucht, oder 
Gelegenheit gegeben. Seynd also beede von Schand und Spott errettet 
worden.

(WMB Hs. 1,1754/476)

Über die näheren Umstände, d. h. die tatsächliche Ursache die
ser Frühgeburt, kann aus heutiger Sicht nur gemutmaßt werden. 
Fatal an der ganzen Sache ist jedenfalls, daß sowohl für den wallfah
renden Mann, der seine nächste Verwandte zum Beischlaf genötigt 
und geschwängert hat, wie für den geistlichen Schreiber das eigent
liche Problem nicht der Inzest an sich zu sein scheint, sondern das 
infolge der Schwangerschaft befürchtete Bekanntwerden des Vor
falls und der zu erwartende Spott! Dies geht auch aus einer Rand
glosse hervor, wie sie im Mirakelbuch über weite Strecken als stich
wortartige Bezeichnung der Wunder gebräuchlich waren: „in 
magno periculo fama liberat“, was wie folgt zu übersetzen ist: Sie 
(die Muttergottes) befreit in großer Gefahr vor übler Nachrede. So 
wird denn auch die mit oder ohne Zutun erfolgte Frühgeburt als 
Hilfe von oben und Lösung des Problems betrachtet, ohne jegliche 
kritische Bemerkung gegenüber dem Verursacher der Schwanger
schaft. Die Eintragung ins Mirakelbuch hatte übrigens, auch das ist 
bemerkenswert, einen Zettel (schedula scripta), der beim Gnaden
bild aufgehängt war, zur Vorlage. Dies ist einer lateinischen Notiz 
am Ende des Textes zu entnehmen48.

Deutlich häufiger als Berichte über Vergewaltigungen begegnen 
in den handschriftlichen und gedruckten Mirakelbüchem von 
Maria Waldrast Eintragungen, in denen von Unkeuschheit — meist 
handelt es sich wohl um Masturbation — berichtet wird. In einer 
gedruckten Auswahl Waldraster Mirakel sind die Fälle von 
Unkeuschheit mit anderen „Abgründen des Kleinmuths“ wie 
Depressionen bis hin zu Selbstmordgedanken im Kapitel „Maria
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erbittet geistliche Gnaden“ zusammengefaßt, wobei von insgesamt 
34 Berichten immerhin 14 von Verstößen gegen das 6. Gebot han
deln. Dieser Zahlenangabe ist allerdings keine allzu große Bedeu
tung beizumessen. Vielmehr gilt es zu bedenken, daß derart wun
dersame Befreiungen vom Laster der Unzucht ja nur im Falle einer 
Beichte aufgezeigt werden konnten. Nun läßt sich aber denken, daß 
eine schwer abschätzbare Zahl von Menschen mit dieser Sünde 
ganz gut leben konnte oder zumindest lieber damit lebte, als sie zu 
beichten. Betrachten wir zunächst wiederum einige Beispiele aus 
handschriftlichen und gedruckten Mirakelbüchem zu dieser The
matik. Aus Platzgründen können nur Auszüge aus den Berichten 
wiedergegeben werden.

In eben disem Monath und Jahr . . . bekennte ihrem Beichtvatter eine 
gewisse Persohn, wie das sie einstmahlen wieder das sechste Geboth schwär- 
lich gesindiget habe, mit solcher überhandtnehmender übler Geschämigkeit, 
das es ihr gleichsamb unmöglich vorkamme, solche sindt ihrem Seelsorger zu 
entdecken . . . (WMB Hs. 1,1754/410)

Bey Anfänge dieses Jahres hat ein Mannsbild allhier seine Andacht abgele- 
get, welcher einstens der Geilheit also ergeben gewesen, das er alle Tage mit 
dergleichen Abscheulichkeiten beflecket, und geglaubet, ein Unmöglichkeit 
zu sein, das er sich von diesen enthalten könnte. Sein Gewissen war zwar nicht 
gar eingeschläfert, wohl aber der Willen hartnäckig . . . Ein guter Geist hat 
ihn auch auf diesen hochen Berg getragen (Maria Waldrast) . . . nach abge
legter reumüthiger Beicht in bittere Thränen zerflossen und gesaget: Mein 
Pater. D iese unsere liebe Frau hat mir allein geholfen. Sie hat mir den Fleisch- 
stachl völlig abgenommen, jetzt lebe ich ohne schwere Anfechtung, als wenn 
ich kein Mensch mehr wäre. Nachdem hat er inständig gebethen, diese Gnade 
zum Tröste aller Sindem ohne seinen Nammen vorzutragen. (WMB Hs. 2, 
1770/63)

Bemerkenswert ist die am Ende des zweiten Berichtes zu lesende 
Wendung „ . . . den Fleischstachl völlig abgenommen, . . .“ Sie 
geht zurück auf eine Stelle aus dem 2. Brief des Apostels Paulus an 
die Korinther49. Mit dem Stachl oder Dom im Fleisch war bei Pau
lus allerdings nicht der Sexualtrieb gemeint, sondern eine nicht 
genauer benannte, offenbar anfallsartige Krankheit, an der der 
Apostel zu leiden hatte und die er als eine Art Prüfung Gottes auf
faßte50. Erst später bürgerte sich in kirchlichen Kreisen die Bezeich
nung Fleischstachl für sexuelle Anfechtungen ein. Ihr Gebrauch in 
einem handschriftlichen Mirakelbericht kann aber als weiterer Hin
weis für die starke stilistische Bearbeitung der Mirakelerzählungen 
bereits in den Handschriften gelten, da ja nicht anzunehmen ist, 
daß der normale Wallfahrer in Bibelzitaten sprach. Um aber nicht
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den Eindruck zu erwecken, es handle sich hier um ein geschlechts
spezifisches Problem, nun noch ein weiterer Bericht.

Vom ersten Gebrauche des Verstandes an wurde ein Mägdlein zu den gräu
lichsten Sünden des Fleisches so verleitet, daß sie ihres Elends keinen Rat 
mehr wußte. Inner zehn Jahren getraute sie sich niemals die eigentliche Gat
tung der Sünde zu beichten, und blieb in diesem Lasterleben bis zur Standes
veränderung. Nachdem ihr erstes Kind in der Unschuld verstorben, schickte 
sie ihm die eindringlichsten Seufzer nach, daß es bey Gott durch die Fürbitt 
Mariae Waldrast seiner Erzeugerin wahre Buße erwirken sollte. Hinnach 
kam ihr einst im Schlafe für, als steh ihr liebes Kind samt der göttlichen Mutter 
in Gestalt des hiesigen Gnadenbildes vor ihren Augen, ergreife sie bey der 
Hand, und spreche ihr zweymal ganz deutlich zu: Geh itzt! geh, und beichte 
alles! Bey dem Erwachen empfand sie einen außerordentlichen Antrieb hie- 
her, machte sich auch auf, und langte hier eben zur Predigt ein, wodurch ihr 
Herz noch mehrers berühret wurde; gieng sodann nach aufrichtiger Beichte 
mit solchem Tröste und bestem Willen nach Haus, daß man die gänzliche Ver
söhnung mit Gott und die standhafte Lebensbesserung sicher hoffen konnte. 
(Vierte Forsetzung jener Gutthaten . . ., 1770/346)

Die Aufzählung solcher Berichte ließe sich noch fortsetzen. 
Sicherlich muß man bei der Interpretation dieser Geschichten den 
barocken Überschwang der Sprache und die propagandistischen 
Absichten der Geistlichkeit berücksichtigen. Aber auch bei kriti
scher Sicht wird hier der Blick frei auf einen Gewissenskonflikt, ein 
reales Problem für Gläubige bis in unsere Zeit, ein Problem, das 
eigentlich keines ist, sondern erst von der Kirche zu einem gemacht 
wurde. Der eigentliche Konflikt, das zeigen die Berichte eindeutig, 
liegt für die „armen Sünder“ ja nicht zwischen der Lust und ihrer 
Befriedigung bzw. Selbstbefriedigung. Das Hauptproblem entsteht 
durch die aus Scham und Peinlichkeit unterlassene Beichte und das 
daraus erwachsende schlechte Gewissen, das manche sogar an 
Selbstmord denken ließ. Dieses Dilemma ist auch das zentrale 
Motiv der Erzählungen. Der Eintritt des Wunders ist dagegen 
nüchtern betrachtet gar nicht so wunderbar, und es muß ja auch 
immer offen bleiben, ob eine anhaltende „Besserung“ bzw. „Hei
lung“ erreicht wurde. Die Wallfahrtsgeistlichen scheinen diese 
Erzählungen ganz besonders mit didaktischen Absichten geschrie
ben und als Exempel verkündet zu haben. Die Unkeuschheit wird 
in den schwärzesten Farben als großes Übel geschildert, wie aus fol
genden Wendungen ersichtlich ist: „Fieber der Unlauterkeit“ 
(WMB Hs. 2, 1769/47); „mit dergleichen Abscheulichkeiten alle 
Tage beflecket (WMB Hs. 2, 1770/62); „unter dem schweren Joch 
des sündhaften Fleisches“ (Vierte Fortsetzung jener Guttha
ten . . ., 1769/343); „diese Leibeigene des sündhaften Fleisches“

304



(Vierte Fortsetzung jener Gutthaten . . 1773/358). Einen ele
mentaren Bestandteil dieser Berichte bildet ferner die Schilderung 
der unterlassenen Beichte: „Er beichtete lange Zeit nicht öfters 
dann dreymahl, aber leider niemahls das, was vor allem anderen zu 
entdecken war“ (Vierte Fortsetzung jener Gutthaten . . 1769/
343); „Dem großen Übel kämme noch dieses bey, das sie sich in 
einer Zeit von zechen Jahren niemals die eigentliche Gattung der 
Sünde zu beichten getraute“ (WMB Hs. 2,1770/63).

Die Erzählungen über Unkeuschheit und deren wundersame 
Beseitigung werfen ein freilich nur schwaches Licht auf reale, exi
stentielle Nöte von Menschen des 18. Jahrhunderts, eröffnen einen 
kleinen Zugang zu ihrer Intimsphäre. Sie verweisen auf die mitun
ter großen Gewissensnöte dieser Leute, vor allem aber auch auf den 
enormen Druck, den die Kirche mit dem 6. Gebot und dem Zwang 
zur Beichte überhaupt ausübte, und letztlich wohl auch auf das ver
klemmte Verhältnis der katholischen Kirche zur Sexualität.

Wie oben angedeutet, werden Mirakelerzählungen über 
Unzucht und Vergewaltigung in der bisherigen Literatur meines 
Wissens nie behandelt. Da wohl nicht anzunehmen ist, daß die 
Wallfahrer nach Maria Waldrast, aus dessen Mirakelbüchem die 
obigen Zitate entnommen sind, unkeuscher als andere waren, 
scheinen mir zur Erklärung dieses Umstandes zwei Möglichkeiten 
in Frage zu kommen.

1. Berichte von Vergewaltigungen und Unzuchthandlungen wur
den an anderen Orten auch bekanntgegeben, aber von den Beicht
vätern und Schreibern als nicht mirakelwürdig empfunden und 
nicht ins Mirakelbuch eingetragen. Wir hätten hierin eine bewußte 
Ausblendung der Textproduzenten zu sehen, durchaus vergleich
bar mit ähnlichen Prozessen bei der Entstehung von Sagensamm
lungen51. Diese Mögüchkeit kann von grundsätzlicher Bedeutung 
für den Quellenwert von Mirakelbüchern sein. Wenn diese Anlie
gen womöglich in anderen Mirakelsammlungen ausgeklammert 
wurden, dann vielleicht auch andere, und es erhebt sich die Frage, 
ob diese Bücher überhaupt ein auch nur annähernd repräsentatives 
Bild der tatsächlichen Anliegen bzw. Erhömngen wiedergeben. Es 
spricht so gesehen einiges dafür, daß wir es meist mit einer zensu
rierten Auswahl zu tun haben. Daß Mirakelberichte gmndsätzlich 
nur Erfolgsmeldungen bringen und wir von der vermutlich viel 
größeren Zahl nicht erfüllter Anliegen sowieso keine Kenntnis 
erhalten, ist ein zwar banaler, aber in diesem Zusammenhang doch 
auch beachtenswerter Umstand.
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2. Theoretisch wäre es aber auch denkbar, daß frühere Forscher 
dieses Thema als nicht mirakelwürdig empfanden und nicht näher 
behandelten.

4. Noch einmal: Quellenkritik und qualitative Erkenntnisse
Die in diesem Beitrag angestellten Beobachtungen zu den kon

kreten Entstehungsbedingungen von Mirakelberichten zeigten 
zunächst einmal, daß auch die Handschriften keineswegs als 
authentische Primärquellen, sondern bereits als Bearbeitungen zu 
betrachten sind. Wesentlichen Anteil an der Erstellung der hand
schriftlichen Berichte, an der Erzeugung der Texte hat aber nicht 
nur der Schreiber, sondern auch der Beichtvater, dem die Erzäh
lungen über wundervolle Gebetserhörungen häufig zuerst mitge
teilt wurden. Das im 3. Kapitel dieser Arbeit näher vorgestellte Bei
spiel von Mirakeln im Zusammenhang mit Unzucht und sexueller 
Nötigung sollte nicht nur auf ein bisher aus dieser Sicht nie themati
siertes Problem, nicht nur auf den durch den Zwang zur Beichte 
erzeugten kirchlichen Druck und die daraus erwachsenden seeli
schen Nöte aufmerksam machen. Der Umstand, daß solche Mira
kel von anderen Wallfahrtsorten nicht bekannt sind, führte zu der 
Frage der Zensurierung durch die Wallfahrtsgeistlichen und ließ 
ganz allgemein Zweifel an der Repräsentativität auch der hand
schriftlichen Mirakelbücher aufkommen. An dieser Stelle schließt 
sich der Kreis, treffen die Bemühungen um eingehende Quellenkri
tik und quaütative Erkenntnisse zusammen. Das eine ist ohne das 
andere nicht realisierbar. Beide bedingen und ergänzen sich wech
selseitig.

A n m e r k u n g e n :
1. Vgl. z. B. Peter A s s io n , Geistliche und weltliche Heilkunst in Konkurrenz. 

In: Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 1976/77,1978, S. 7 —23.
2. Rolf W. B r e d n ic h , Quellen und Methoden. In: Ders. (Hrsg.), Grundriß der 

Volkskunde. Berlin 1988, S. 75—76.
3. Vgl. z. B. Dieter H a r m e n in g , Fränkische Mirakelbücher. In: Würzburger 

Diözesangeschichtsblätter 28,1966, S. 25—241.
4. Diese beiden Begriffe wurden aus dem Artikel von Gabor T ü sk é s  und Éva 

K n ap p , Mirakelliteratur als sozialgeschichtliche Quelle: barockzeitliches Wall
fahrtswesen in Ungarn. In: Schweizer. Archiv für Volkskunde 84,1988, S. 79—103, 
übernommen.
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5. Zur Verfügung standen drei umfangreiche handschriftliche Mirakelbücher. 
Wie aus den nachstehend angeführten Titeln ersichtlich ist, dürfte es sich dabei nicht 
um die gesamten handschriftlichen Mirakelaufzeichnungen dieser Wallfahrt, son
dern vermutlich um die Bände 3, 4 und 5 handeln:

1. Liber Rerum Memorabilium Conventus Thaumathurgae Divae Virg(inis) in 
Waldrast(ensis). Inchoatus Anno Salutis MDCCXXXIV. Continuatio Miracu
lorum, aut insignium Beneficiorum, quae per intercessionem Divae Virginis Thau- 
maturgae Waldrastensi patrata fuere, aut Christi fidelibus specialiter confessa (ent
hält Mirakel aus den Jahren 1737 bis 1758; im Text als WMB Hs. 1 zitiert).

2. Continuatio Miraculorum, aut insignium Beneficiorum, quae per intercessio
nem Divae Virginis Thaumathurgae Waldrastensis patrata fuere, huiusque anno
1758 promulgata, et typo Data sunt anno 1759 (enthält Mirakel von 1758 bis 1781; 
im Text als WMB Hs. 2 zitiert).

3. Liber V*us: Protocolli Gratiarum D.(ivae) V.(irginis) Thaumaturgae Waldra
stensis. Inchoatus D ie I. Septembris MDCCLXXXI (enthält Mirakel von 1781 bis 
1792; im Text als WMB Hs. 3 zitiert).

In der Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum sind mehrere Aus
gaben gedruckter Mirakelbücher von Maria Waldrast vorhanden, die für diese 
Untersuchung herangezogen werden konnten:

1. Stäts= fort grünender Lärchen= Stock. Das ist: Fernere Beschreibung deren 
Vornehmsten von Anno 1737. und etlichen von älteren Zeiten her erwiesenen Wun
der und Gutthaten Durch das Aus einem dürren Lärchen= Stock auf Himmlischen 
Befehl Anno 1392. erwachsene Wunderthätige Marianische Gnaden=Bild A uf dem 
Hohen Berg Waldrast In Tyrol unter der Pfarre Matray / und Land= Gericht Stai- 
nach ligend Von einem Priester des Ordens deren Dienern U . L. Frauen 1759. Mit 
Erlaubnuß der Oberen. Insbrugg/Gedruckt bey Michael Anton Wagner.

2. Ursprung des berühmten Wunder= und Gnadenorts auf der Waldrast in der 
gefürsteten Graffschaft Tyrol, und Fortsetzung jener Wunder und Gutthaten, wel
che auf bittlich= und andächtiges Anrufen der seligsten Gottesgebährerin Maria als 
ungemeinen Gnadenmutter auf der Waldrast erhalten, angezeiget, und vom Jahre
1759 bis 1767 den dritten Sonntag im September zu absonderlichen Trost und Aufer
hebung aller Marianischen Liebhaber vorgetragen worden. Mit Erlaubnuß der 
Obern. Innsbruck, gedruckt bey Joh. Thom. Edl. v. Trattner, . . .

3. Fortsetzung jener Wunder und Gutthaten, welche durch Fürbitt der seligsten 
Gottesgebährerinn Maria, als ungemeinen Gnaden=Mutter auf der Waldrast erhal
ten, angezeiget, und vom Jahre 1759 bis 1767 den dritten Sonntag im September zu 
Trost und Auferbauung der Marianischen Wahlfahrter vorgetragen, und im 1768sten 
Jahre in Druck gegeben worden. Innsbruck, gedruckt bey Joh. Thomas Edlen von 
Trattem, . . .

4. Vierte Fortsetzung jener Gutthaten, welche durch Fürbitte der seligsten Jung
frau Maria als allgemeinen Gnadenmutter zu Waldrast erhalten, angezeiget, und 
vom Jahre 1768 bis 1777sten Jahr den dritten Sonntag jeden Herbstmonats auf der 
Kanzel verkündiget worden. Mit Erlaubnis der Obern. Innsbruck, gedruckt mit 
Trattnerischen Schriften. 1778.

6. Vgl. Roland G ir tle r , Methoden der qualitativen Sozialforschung. 2. Aufl. 
Wien 1984.

7. Vgl. R. W. B r e d n ic h  (wie Anm. 2), S. 75.
8. Georg S c h r e ib e r  (Hrsg.), Deutsche Mirakelbücher. Zur Quellenkunde und 

Sinngebung (=  Forschungen zur Volkskunde, 31/32). Düsseldorf 1938. Zu früheren
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volkskundlichen Arbeiten zum Mirakel vgl. die Literaturangaben bei Peter 
A s s i o n, D ie mittelalterliche Mirakelliteratur als Forschungsgegenstand. In: Archiv 
für Kulturgeschichte 50,1968, S. 172—180.

9. Edmund F r ieß  und Gustav G u g itz , D ie Mirakelbücher von Mariahilf in 
Wien (1689—1775). In: G. Schreiber (wie Anm. 8), S. 77 -134 , hier S. 79.

10. Rudolf K riß , D ie religiöse Volkskunde Altbayerns. Baden bei Wien 1933, 
S. 142.

11. Friedrich Z o e p f l ,  Schwäbische und Bayerische Mirakelbücher im Raum des 
Bistums Augsburg. In: G. Schreiber (wie Anm. 8), S. 146—163, hier S. 153.

12. Ebd.
13. KarlS. K ra m er ,D ie  Mirakelbücher der W allfahrt Grafrath. In: B ay er. Jahr

buch für Volkskunde 1950, 1950, S. 80—102; Robert B ö c k , Ein Mirakelbuch der 
Wallfahrt Maria Stern in Taxa (1654—1754). In: Bayer. Jahrbuch für Volkskunde 
1954, 1954, S. 62—80; D e r s ., D ie Marienwallfahrt Kößlam und ihre Mirakelbü
cher. In: Bayer. Jahrbuch für Volkskunde 1983,1963, S. 33—57; Anton B a u er , Das 
Schöffauer Mirakelflugblatt von 1517. In: Bayer. Jahrbuch für Volkskunde 1957, 
1957, S. 51—56; Robert B a u er , Das älteste gedruckte Aitöttinger Mirakelbüchlein. 
In: Ostbairische Grenzmarken (=Passauer Jahrbuch 1961), S. 144 ff.; Irmgard 
G ie r l, Bauemleben und Bauern wallfahrt in Altbayern. Eine kulturkundliche Stu
die auf Grund der Tuntenhausener Mirakelbücher (=  Beiträge zur altbayerischen 
Kirchengeschichte, 21,2), München 1960; Hermann B ach , Mirakelbücher bayeri
scher Wallfahrtsorte. Untersuchungen ihrer literarischen Form und ihrer Stellung 
innerhalb der Literatur der Zeit. Diss. München 1963; Dieter H a r m e n in g , Das 
Mirakelbuch der „Crescentianischen Gutthaten“. In: Zeitschrift für Volkskunde 61, 
1965, S. 15—29; D ers . (wie Anm. 3); P. A s s io n  (wie Anm. 8); D e r s ., D ie Mirakel 
der hl. Katharina von Alexandrien. Untersuchungen und Texte zur Entstehung und 
Nachwirkung mittelalterlicher Wunderliteratur. Diss. Walldürn 1969; Hildegard 
O h se , D ie Wallfahrt Föching im Spiegel der Mirakelbücher (1676—1790). Diss. 
München 1969.

14. K.-S. K ram er (wie Anm. 13), S. 80.
15. R. B ö c k  (wie Anm. 13), S. 63.
16. H. B a ch  (wie Anm. 13), S. 42.
17. D . H a r m e n in g , Das Mirakelbuch der „Crescentianischen Gutthaten“ (wie 

Anm. 13), S. 17.
18. Ebd., S. 19.
19. D . H a r m e n in g , Fränkische Mirakelbücher (wie Anm. 3), S. 71.
20. P. A s s io n , D ie mittelalterliche Mirakelliteratur (wie Anm. 8), S. 173.
21. Ebd.
22. Uda O b erg , Das Mirakel — eine literarische Gattung des romanischen Mit

telalters. Diss. Gießen 1964; unter dem Namen Uda E b e l gedruckt Heidelberg 
1965.

23. P. A s s io n , D ie mittelalterliche Mirakelliteratur (wie Anm. 8), S. 175.
24. Ebd.; vgl. auch Wolfgang B rü ck n er , Sagenbildung und Tradition. Ein 

methodisches Beispiel. In: Zeitschrift für Volkskunde 57,1961, S. 26—74.
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25. P. A s s io n  (wie Anm. 1); Ingo S c h n e id e r , Belohntes Vertrauen. Überle
gungen zu Struktur und Intention gegenwärtiger Gebetserhörungen. In: H. Eber
hart, E. Hörandner, B. Pöttler (Hrsg.), Volksfrömmigkeit. Referate der Österr. 
Volkskundetagung 1989 in Graz (=  Buchreihe der ÖZV, 8). Wien 1990, S. 203—218.

26. P. A s s io n  (wie Anm. 1).
27. Vgl. z. B. Balthasar G r itsc h , Das Mirakelbuch von Gries im Sulztal. In: 

Veröffentlichungen des Museums Ferdinandeum, 31, 1951, S. 213—228; Hanns 
B a ch m a n n , Das Mirakelbuch der Wallfahrtskirche Maria Stein in Tirol als Quelle 
zur Kulturgeschichte (1678—1742) (=  Schlernschriften 265). Innsbruck, München 
1973.

28. Anneliese L e g a t, Das Mirakelbuch der Wallfahrtskirche Maria Reinigung 
in Gleisdorf. Diss. Graz 1979; Barbara K ram er, Das Mirakelbuch „Protokollum 
Marianum“ (Nestelbach bei Graz). Diss. Graz 1985.

29. G. T ü sk é s  und É. K n ap p  (wie Anm. 4), S. 81.
30. Zur Wiederentdeckung der Volkskultur im allgemeinen vgl. Richard van  

D ü lm e n , Norbert S c h in d le r  (Hrsg.), Volkskultur. Zur Wiederentdeckung des 
vergessenen Alltags (16.—20. Jahrhundert). Frankfurt a. M. 1984. Zur Auseinander
setzung der Geschichtswissenschaften mit der Volksfrömmigkeit vgl. z. B. Richard 
van  D ü lm e n , Volksfrömmigkeit und konfessionelles Christentum im 16. und
17. Jahrhundert. In: Wolfgang Schieder (Hrsg.), Volksreligiosität in der modernen 
Sozialgeschichte (=  Geschichte und Gesellschaft. Sonderheft 11). Göttingen 1986, 
S. 14—31; Hubert Ch. E h a 11 (Hrsg.), Volksfrömmigkeit von der Antike bis zum 18. 
Jahrhundert (=  Kulturstudien, Bd. 10). Wien-Köln 1989. A uf einige neuere engli
sche und amerikanische Untersuchungen zum Mirakel kann hier nur hingewiesen 
werden. Ronald C. F in u c a n e , T heU se and Abuse of Medical Miracles. In: History 
60,1975, S. 1—10; D e r s ., The Miracle-Working Corpse: A  Study of Medieval Eng- 
lish Pilgrims and their Beliefs. Phil. Diss. Stanford 1972; D e r s ., Miracles and Pil
grims. Popular Beliefs in Medieval England. London 1977; James F. Sk yrm s, The 
Rituals of Pilgrimage in the Middle Ages. Phil. Diss. Iowa 1986; Jonathan S u m p- 
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erschienen jüngst zwei Arbeiten zum Mirakel: Rebekka H a b erm a s, Wunder, 
Wunderliches, Wunderbares. Zur Profanisierung eines Deutungsmusters in der frü
hen Neuzeit. In: Richard van Dülmen (Hrsg.), Armut, Liebe, Ehre. Studien zur 
historischen Kulturforschung. Frankfurt 1988, S. 38—66 (die Verfasserin arbeitet 
derzeit an einer Dissertation über bayerische Mirakelbücher); Barbara Sch u h , 
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Bildquellen zur Volksfrömmigkeit

(8 Abbildungen)
Von Elfriede G r a b n e r

I. Der „Fastenchristus“
Zur Ikonographie und Kulturgeschichte 

eines seltenen spätmittelalterlichen Mahnbildes

Schon 1956 hat der Schweizer Volkskundler Robert Wildhaber 
ein höchst eigenartiges Bildthema des ausgehenden Mittelalters, 
den sogenannten „Feiertagschristus“ als ikonographischen Aus
druck der Sonntagsheiligung behandelt und erstmals in einer 
umfassenden Studie vorgestellt1. Es ist dies eine bildliche Ausfor
mung, die zu den merkwürdigsten des späten Mittelalters gehört. 
Sie zeigt den leidenden Christus, umgeben von vielerlei Werkzeug 
und Gerät, die mit ihren Spitzen nach seinem Körper gerichtet sind 
und ihn verwunden. Dieser Bildgedanke mit dem von solchen 
Gegenständen Umgebenen soll auf die Frevel gegen die Feiertags
heiligung hinweisen, durch die der Schmerzensmann von den Feier- 
tagsschändem immer neu und blutig verwundet wird. Bildzeugnisse 
dieser unter der Bezeichnung „Feiertagschristus“ bekannten Dar
stellung sind über ganz Westeuropa verbreitet, finden sich ebenso 
in Oberdeutschland und der deutschen Schweiz, im rätoromani
schen Graubünden, in Südtirol, Oberitalien und im slowenischen 
Nachbarlande Krain. In der Steiermark besitzen wir ein sehr frühes 
Zeugnis in der Knappenkirche von Oberzeiring, das erstmals Leo
pold Kretzenbacher 1956 in zwei Studien bekannt gemacht hat. 
Aus Kärnten kennen wir bis heute sogar drei solcher Bildzeugnisse,
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wobei der Freskenfund des Feiertagschristus von Saak im Gailtal 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts zu den besterhaltenen und in 
seiner volkskundlichen Bedeutung besonders aussagekräftigen 
Beispielen zählt3.

Zu diesem heute in der volkskundlichen Ikonographie in Wort 
und Bild gut dokumentierten Bildgedanken läßt sich nun ein the
matisch ähnlicher, bislang noch nicht untersuchter Mahnbildtyp 
stellen. Er betrifft nicht die Feiertagsheiligung, sondern das kirchli
che Fastengebot und kann daher als „Fastenchristus“ jenem „Feier
tagschristus“ zur Seite gestellt werden.

Nur zwei solcher Freskenfunde sind bis heute bekannt geworden: 
jene aus der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts stammende Fastenmah
nung in der Stadtpfarrkirche zu Lienz in Osttirol und eine thema
tisch ähnliche, 1948 aufgedeckte Freskendarstellung in der Turm
vorhalle der Pfarrkirche Maria Rojach im Lavanttal, deren Entste
hung ebenfalls in die Zeit vor 1500 fällt4.

Die Lienzer Fastenmahnung, die einen wesentlich besseren 
Erhaltungszustand als das Rojacher Fresko aufweist, befindet sich 
auf einem breiten, an der Evangelienseite stehenden Pfeiler, der 
nach einem Brand von 1444 neu erbauten und 1457 geweihten drei- 
schiffigen, spätgotischen St. Andreas-Stadtpfarrkirche zu Lienz. 
Das an zwei Seiten mit farbigen Streifen gerahmte Bildfeld zeigt die 
im Verhältnis zu den übrigen Figuren übergroße, nur mit einem 
Lendentuch bekleidete Gestalt Christi (Abb. 1). Der offenbar 
schon ursprünglich ohne Nimbus Dargestellte steht auf einer Fels
formation vor einem blauen Hintergrund und schwingt drohend die 
Keule über einer Gruppe von Menschen, die Eier, Fleisch und 
Milchspeisen essen. Rechts im Bild sieht man vier kniende und 
anbetende, bürgerlich gekleidete Gestalten, einen Mann und drei 
Frauen, während links den entsprechenden Platz ein Hund ein
nimmt. Auf einem vielfach verschlungenen Schriftband kann man 
die nur mehr teilweise erhaltene Inschrift in gotischen Minuskeln 
lesen:

mensch.er de(n). frei, tag/das. dir. got. nit.prech. das/ 
leb(e)n.ab.
du solt/nit/fleisch..air.kes/nid essen.seid...

Am unteren Bildrand liest man:

O mensch.gedenk. des leidet ende.
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Diese 1967/68 freigelegte bildliche Ausformung einer, wie noch 
gezeigt werden soll, überstrengen Fasten Vorschrift, wurde 1969 von 
kunsthistorischer Seite als die „allegorische Darstellung der Bestra
fung im Jenseits für die Mißachtung des Fastengebotes“ gedeutet, 
die in „dieser Form ein ikonographisches Unikum“ darstelle6. Dazu 
wird auch angemerkt, daß die auf dem Fresko dargestellten Speisen 
— Fleisch, Eier, Käse — sich genau mit dem Fastengebot der Kirche 
decken, wobei Käse stellvertretend für die allgemein untersagten 
Milchprodukte (Laktizinien) stehe7.

Tatsächlich hängt nun dieser Lienzer „Fastenchristus“ aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit den strengen Fastenbestimmungen 
des Reformators und Fürstbischofs von Brixen, Nikolaus Cusanus 
(Nikolaus von Kues, 1401 — 1464) zusammen. Nach dem Kirchen
recht galten damals als Fasttage die vierzigtägige Fastenzeit (Qua
dragesima) vom Aschermittwoch bis einschließlich Karsamstag, die 
Quatembermittwoche, -freitage und -samstage. Dazu kam noch 
eine Anzahl von Vigilfasttagen, so vor allem die Vortage bestimmer 
Heiligenfeste. Selbstverständlich galten alle Freitage als Fasttage8.

Die von der Kirche damals geforderten Fastenwerke bestanden 
im Abbruch im Essen (nur einmalige Sättigung im Tage) und in der 
Abstinenz, d. h. in der Enthaltung von gewissen Speisen. An den 
Abstinenztagen galten als verbotene Speisen: das Fleisch warmblü
tiger Tiere und die Laktizinien, d. s. Milch und aus Milch bereitete 
Speisen, wie Butter, Butterschmalz und Käse, außerdem die Eier9.

Da dieses Laktizinienverbot aber in den deutschen Diözesen auf 
besondere Schwierigkeiten stieß und vermutlich vielfach übertre
ten wurde, erfuhr es meist schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
durch die sogenannten „Butterbriefe“ eine Lockerung, indem 
Milchspeisen und Eier an Fasttagen gestattet wurden10.

Ungeachtet dieser Umstände verbot der Kardinal Cusanus auf 
der Diözesansynode 1453 in der Brixner Diözese den Genuß von 
Milch, Butter und Eiern in der Fastenzeit. Dieses Laktizinienver
bot wurde sogar gestaffelt: der Klerus hatte es für die gesamte 
Fastenzeit einzuhalten, ein Teil der Leute in der Hälfte der Fasten
zeit, ein weiterer Teil ab dem Palmsonntag und der Rest der Bevöl
kerung vom Palmsonntag bis Ostern. An den Montagen, Mittwo
chen und Freitagen verbietet Cusanus auch den Laien geradezu den 
Genuß von Laktizinien. Er bestimmte auch, daß diejenigen, welche 
außer im Krankheitsfall, in der vierzigtägigen Fastenzeit Eier
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genossen hatten, vom Empfang der Altarsakramente auszuschlie
ßen seien11. Der Vorschlag von Cusanus, daß Milch, Butter und 
Eier in der Fastenzeit durch Olivenöl ersetzt werden sollten, das es 
zu dieser Zeit in Tirol praktisch nicht gab, mußte natürlich als 
besondere Härte empfunden werden. Im 15. Jahrhundert war in 
Tirol Käse ein wichtiges Volksnahrungsmittel, so daß dieses Lakti
zinienverbot schon vielfach wegen der Armut der Bergbauem nicht 
eingehalten werden konnte. Erst 1501 erfuhr diese Verordnung 
eine Lockerung, als das Bistum Brixen vom päpstlichen Legaten 
ausdrücklich das Recht erhielt, in der Fastenzeit, mit Ausnahme 
der Karwoche, Laktizinien und Eier zu genießen12.

Jedenfalls scheint die strenge Fastenordnung des Kardinals Cusa
nus den Anstoß zur Entstehung unseres Mahnbildes in St. Andrä 
zu Lienz gegeben zu haben. Cusanus hatte schon früher auf einer 
seiner Legationsreisen angeregt, Tafeln belehrenden Inhalts (etwa 
das Vaterunser oder andere Gebetstexte) in den Kirchen anzubri- 
gen. Der Kardinal scheint hierbei die Anregungen des Pastoral- 
theologen Johannes Gerson (1363—1429), Kanzler der Universität 
Paris, aufgegriffen zu haben, der solche Tafeln empfahl, um der 
religiösen Unwissenheit des Volkes abzuhelfen. Cusanus hat also 
als erster im deutschen Sprachraum diesen Gedanken weiterge
führt, wie es etwa die Vaterunser-Tafel in der St. -Lamberti-Kirche 
zu Hildesheim bezeugt, während zwei weitere Zeugnisse dieser 
Idee zu St. Zeno in Reichenhall (1521) und der Zürcher Wand
katechismus (1525) beträchtlich jünger sind13.

Wieso nun gerade in der Pfarre Lienz, die im 15. Jahrhundert gar 
nicht zum Bistum Brixen, sondern zur Erzdiözese Salzburg 
gehörte, jenes von Cusanischen Gedankengut inspirierte Wand
fresko einer Fastenmahnung entstehen konnte, läßt sich heute 
durch erwiesene Zusammenhänge erklären. Als Cusanus 1452 
seine Diözese Brixen übernahm, hatte er sich mit dem Innicher 
Domherrn Albrecht Penzendorfer angefreundet und ihn zu seinem 
Kaplan ernannt. Penzendorfer war später auch Pfarrer der 1457 ein- 
geweihten Pfarrkirche St. Andrä zu Lienz. Mit ziemlicher Sicher
heit kann man also annehmen, daß Penzendorfer das Cusanische 
Gedankengut in die 1457 eingeweihte Lienzer Pfarrkirche übertrug 
und einen Freskanten mit der bildlichen Ausführung dieser Fasten
mahnung beauftragte14. So lebte Cusanisches Gedankengut auch 
nach dem Tode des Kardinals durch Vermittlung seines Kaplans 
Albrecht Penzendorfer über die Grenzen des Bistums hinaus weiter 
fort.
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Die zweite, demselben Themenkreis angehörende Darstellung 
eines „Fastenchristus“ befindet sich, wie schon erwähnt, auf der lin
ken Seite des Westportals zu Maria Rojach im Bezirk Wolfsberg 
(Abb. 2). Der Erhaltungszustand dieses Freskos ist allerdings so 
schlecht, daß vor allem die Gruppe zu Füßen der halbnackten 
Gestalt kaum oder nur schwer erkennbar ist. Im Gegensatz zum 
Lienzer Bild zeigt die Darstellung einen nach links gewendeten, nur 
mit einem Lendenschurz bekleideten, aber mit einem Nimbus ver
sehenen Christus. Er hält mit der rechten Hand die Keule waag
recht über seinen Kopf, während die halb erhobene Linke auf die
ses Züchtigungsrequisit zu deuten scheint. Die links zu Füßen des 
keulenschwingenden Christus kauernde Figurengruppe, vermut
lich Betende, sind nur noch schwach erkennbar. Völlig unkenntlich 
hingegen ist die Szene im rechten unteren Teil des Freskos, so daß 
es sich nicht mehr feststellen läßt, ob hier ebenfalls, wie am Lienzer 
Fresko, Essende dargestellt waren. Das Fresko an der linken West
portalseite zu Maria Rojach ist jedoch symmetrisch einem „Feier
tagschristus“ gegenübergestellt , wodurch die Zugehörigkeit zum 
gleichen Themenkreis kaum in Zweifel gezogen werden kann. Die 
Entstehungszeit des Rojacher Fastenchristus-Freskos fällt eben
falls in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Wir haben es hier also bei beiden Darstellungen eindeutig mit 
einem spätmittelalterlichen Mahnbild zu tun, mit dem man, ähnlich 
wie bei den Großfresken des sogenannten „Feiertagschristus“, an 
bestimmte Pflichten des Christenmenschen zu erinnern suchte. 
Ging es bei letzterem um die Sonn- und Feiertagsheiligung, die man 
durch verschiedene Tätigkeiten so vielfältig und leichtfertig verlet
zen konnte, wie es die Geräte der täglichen Arbeit und des Berufes 
rings um das Bild herum andeuten, so stand bei seinem Gegen
stück, dem „Fastenchristus“ , eben die Verletzung der einstmals 
besonders streng gehaltenen Fastengebote im Vordergrund. Das 
galt aber in der strengen kirchlichen Auffassung des Spätmittelal
ters nicht nur für Fleischspeisen, sondern eben auch für die soge
nannten Laktizinien, wie Milch, Butter und Käse.

Aber die Darstellung eines solchen ikonographischen Sonder
typs, von dem bis heute nur zwei Beispiele bekannt geworden sind, 
kommt nicht von ungefähr. Wir haben es vielmehr, vor allem was 
die schriftlichen Quellen betrifft, mit einer weit zurückliegenden 
literarischen Überlieferung zu tun. Im späten Mittelalter verbrei
tete sich ein bisher wenig beachtetes ikonographisches Thema: Gott 
Vater oder Gott Sohn greifen selbst mit Pfeilen und Speeren die
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Menschen an, Maria oder bestimmte Heilige legen durch verschie
dene Gesten und Gebärden Fürbitte ein16. Vielfach ist es auch der 
personifizierte Tod, der mit denselben Waffen den Menschen 
bedroht. All diesen Darstellungen liegt die Vorstellung vom Krank
heitsprojektil zugrunde, die sich als Erklärungsmodell in den Pest
zeiten seit dem 14. Jahrhundert in Literatur und Kunst herausbil
det17. Einerseits ist es der Herr selbst, der in einer Zeit sozialer 
Unruhen, Diesseitsnot und Jenseitsangst als strafender Gott in 
Erscheinung tritt, und andererseits übernimmt der personifizierte 
Tod mit seinem Pfeil die Straffunktion. Beide Vorstellungen blei
ben in Renaissance und Barock in dem immer wieder von Epide
mien heimgesuchten Abendlande gängige Themen bildkünstleri
schen Schaffens.

Dieses Motiv der „tötenden Gottheit“ ist bereits der Antike 
geläufig. Apollon und Artemis waren besonders dafür bekannt, 
daß sie ihre Pfeile auf Sterbende abschnellten und dadurch akute 
Krankheit und plötzlichen Tod herbeiführten18. Pfeile, die von der 
zürnenden Gottheit auf einen Menschen abgeschossen werden19, 
versinnbildlichen aber nicht nur in Griechenland, sondern auch in 
anderen, etwa altorientalischen Kulturbereichen körperliche Lei
den und Tod. Im Buche Hiob (6,4) des Alten Testaments wird diese 
Vorstellung sehr deutlich ausgesprochen:

Denn die Pfeile des Allmächtigen 
stecken in mir, 
und mein Geist saugt ein 
ihr glühend Gift;
die Schrecken Gottes verstören mich20.

Solche Pfeile waren aber vor allem Symbole des plötzlichen 
Todes durch die Pest. So beginnt die Ilias mit der Beschreibung 
einer Seuche, die Apollon schickte, um das Heer der Achäer zu ver
derben21. Es ist daher auch kaum verwunderlich, daß dieses Motiv 
der „tötenden Gottheit“, wie es in einer Studie neuerdings heraus
gestellt wird22, seit dem späten 14. Jahrhundert sich auch im Gottes
bild des christlichen Abendlandes manifestiert und zu neuen Dar
stellungstypen in der Bildgestaltung anregt.

Ikonographische Ähnlichkeiten zu unserem Fastenmahnbild, 
vor allem zu jenem aus der Lienzer Pfarrkirche St. Andrä, läßt ein 
süddeutsches Pestblatt, ein kolorierter Holzschnitt aus der Zeit um 
1480, erkennen, der Christus als strafende Gottheit mit dem Pest
pfeil in Händen zeigt, während der von Pfeilen durchbohrte
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Sebastian als Fürbitter auftritt (Abb. 3). Auch hier ist es ein Spruch
band, das sowohl Drohung des Pestpfeil verschickenden Christus 
(„ich werd’ es [das Volk] strafen“) als auch Fürbitte des pfeildurch
bohrten Märtyrers („O Gott verzeih dem Volk“) zum Ausdruck 
bringt. Vielleicht diente ein Holzschnitt mit ähnlicher Thematik 
einstmals auch für die Freskanten unseres „Fastenchristus“ als Vor
lage. Auch diese Bildkonzeption gehört, wie die Fastenmahnbil- 
der, der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts an.

Ein ungewöhnliches Attribut ist auf beiden Freskenbildern zwei
fellos die Keule, die Christus gleichsam als Waffe gegen die das 
Fastengebot mißachtenden Sünder schwingt. Die Keule als alte 
Handwaffe ist in der christlichen Bilddarstellung vielfach Attribut 
der Kardinaltugend fortitudo, in der Hand des halbnackten Narren 
jedoch Symbol der Torheit (stultitia). Sie findet sich aber auch als 
Instrument des Martyriums bei einer Reihe von Heiligen, etwa bei 
Apollinaris, Eusebius, Fidelis von Sigmaringen, Judas Thaddäus, 
Jakobus d. J., Vitalis u. a. m. Daneben aber galt sie auch als 
Rechtswahrzeichen. An zahlreichen Toren und Rathäusern ost- 
elbischer Städte fanden sich Keulen zum Zeichen obrigkeitlicher 
Macht aufgehängt23.

Als ein seltener Beleg für eine Keule in Frauenhand kann eine 
Maria-Hilf-Darstellung eines unbekannten florentinischen Malers 
aus dem 16. Jahrhundert in der Chiesa di S. Spirito in Florenz ange
sehen werden (Abb. 4). Dort schwingt die in ein rotes, mit golde
nen Blumen besticktes Langkleid gehüllte Santa Maria del Soc- 
corsa, über deren Schultern ein blauer, innen grün ausgefütterter 
Mantel hängt, die Keule gegen einen zwei Menschenkinder bedrän
genden Teufel. Diese schon wegen ihres Keulenattributes seltene 
Mariendarstellung gehört als Renaissance-Bild aber bereits einer 
wesentlich späteren Stilepoche an und hat mit dem spätgotischen 
Fastenchristus aus Kärnten und Osttirol nur die drohende Abwehr
gebärde gemein. Aber als Typus einer „strafenden Gottheit“ kann 
sie dieser Christuskonzeption zur Seite gestellt werden24.

Hinter diesem geistigen Nährgrund kann auch die um diese Zeit 
sich herausbildende Christusdarstellung auf dem Fastenmahnbild 
gesehen werden, wie wir sie bis jetzt in zwei Belegen eines keulen
schwingenden, straf an drohenden („das dir got nit prech das leben 
ab“) Gottesbildes kennen.

Suchen wir nun auch nach literarischen Belegen, die solche 
eigenartigen Bildkonzeptionen anregten oder beeinflußten, so
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stoßen wir schon im Alten Testament auf einige Stellen, die diese 
Thematik anklingen lassen. So heißt es etwa im Psalm 89,31—33:

Wenn seine Söhne meine Weisung verlassen/ 
nicht mehr leben nach meiner Ordnung, 
wenn sie meine Gesetze nicht mehr halten, 
dann werde ich ihr Vergehen mit der Rute strafen/ 
und ihre Sünden mit Schlägen.

Ebenso wird bei Jes. 11,4 von Schlägen als Strafe für den Sünder 
gesprochen:

Er schlägt den Gewalttätigen 
mit dem Stock seines Wortes 
und den Schuldigen mit dem 
Hauch seines Mundes.

Überzeugendere Anklänge lassen sich allerdings aus der mittel
alterlichen Literatur beibringen. In einer Predigt des 13. Jahrhun
derts wird diese Vorstellung etwa in folgender Formulierung ausge
sprochen: Wenn die Freude der Sünder am größten ist, dann 
kommt der

zarte got von himel unn vallet och über den armen sünder unn 
sclehet in och ze töde an libe unn an sele . . . also vallet der 
zarte got och über dich unn scleht dich in den ewigen tot.25

Noch deutlicher wird der Bezug zu unserer auf beiden Fresken 
überdimensional dargestellten keulenschwingenden Christusge
stalt in den „ Offenbarungen“ der Visionärin Birgitta von Schweden 
(1303—1373), deren Visionen — man denke hier nur etwa an die 
Darstellung der Krippe mit Ochs und Esel oder an die verschiede
nen apokryphen Bildzeugnisse vom sogenannten „Geheimen Lei
den“ — so manche Bildkonzeption des christlichen Abendlandes 
nachhaltig beeinflußten und ausformten. In ihren Revelationes 
(1,57)26 droht Christus als Riese zu erscheinen und die Sünder zu 
strafen:

Qui perseverarint in malo suo, veniam eis quasi gigas, qui 
habet tria, scilicet terribilitatem, fortitudinem et asperitatem. 
Sic ego veniam christianis, ut non minimum digitum audeant 
movere contra me. Veniam etiam sic fortis, quod quasi culex 
erunt ante me. (Tercio) veniam eis sic aspere, quod ,ve‘ sen
tiant in presenti et (,ve‘) sine fine.

Hier also droht Christus den in ihren Sünden verharrenden Men
schen, daß er als Riese kommen und drei Dinge mit sich bringen
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werde, nämlich Schrecklichkeit, Stärke und Grausamkeit. So wolle 
er zu den Christen kommen, daß sie es nicht wagen, auch nur den 
kleinsten Finger gegen ihn zu erheben. Auch wolle er mit solcher 
Stärke und Grausamkeit kommen, daß sie gleichsam wie eine 
Mücke vor ihm „Weh“ haben werden ohne Ende.

Die gigas-Stelle der Birgitta von Schweden könnte hier sowohl 
für das Osttiroler als auch für das Kärntner Fresko unseres „Fasten
christus“ bedeutsam sein. Zwar läßt sich am Rojacher Fresko 
wegen des schlechten Erhaltungszustandes nur die betende Gruppe 
zur Rechten des strafenden, keulenschwingenden Christus erken
nen, nicht aber, wie auf der Lienzer Darstellung, die das Fastenge
bot mißachtenden Esser. Aber da das Fresko in der Rojacher 
Turmvorhalle einem „Feiertagschristus“ gegenübergestellt ist, 
scheint die Zugehörigkeit zum gleichen Thema erwiesen zu sein.

In vielen mittelalterlichen Bildwerken erscheinen Christus und 
die Heiligen im Verhältnis zu den übrigen Menschen riesengroß, 
wie etwa in den romanischen Tympana der großen Kathedralen. 
Damit wird die über alles irdische Maß hinausreichende Größe der 
himmlischen Gestalten verdeutlicht. Hier ist es freilich Bedeu
tungsgröße, und Christus wird nicht ausdrücklich als Riese ange
sprochen und dargestellt, aber als ein bestimmter Grundzug mittel
alterlicher Kunst scheint diese Betonung der Größe doch nicht ganz 
ohne Einfluß auch auf die Bildkonzeption des Spätmittelalters 
gewesen zu sein.

Unser Thema vom „Fastenchristus“, das ähnlich wie andere Bild
gedanken der spätmittelalterlichen Geisteswelt einst als Aus
drucksform volkhafter Mystik Gestalt wurde, läßt sich nur aus sei
ner Zeit heraus verstehen. Ähnlich wie bei den von der Kirche 
streng gehandhabten Arbeitsruhebestimmungen, wurde auch die 
Einhaltung des Fastengebotes vom gläubigen Christen gefordert, 
wobei bei deren Nichtbefolgung mit der Androhung von Strafen 
durch die kirchliche Obrigkeit sicher nicht gespart wurde. Hier wur
zelt wohl auch die geistliche Seite unseres Bildgedankens: Christus 
selbst erscheint als strafender Gott, um die Bedeutung der gebote
nen Fasttage besonders hervorzuheben. Nicht als milder Herr
scher, sondern als zürnender Rächer schwingt er die Keule über den 
sinnenfreudigen, diesseitsverhafteten Menschen, die seine Gebote 
mißachten und nicht mehr einhalten. Nie hat eine Zeit solche Sze
nen ihren Kindern eindringlicher vor Augen geführt, wie das bilder
gläubige und bilderverehrende Mittelalter, von der Mitte des
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14. Jahrhunderts an, bis zum Untergang dieser Geisteswelt in den 
Stürmen der Reformation.

Sicherlich durchzogen diese und ähnliche Gedanken einstmals 
das ganze Abendland, aber die Bildzeugnisse vom „Fastenchristus“ 
sind bis jetzt nur in zwei Belegen bekannt geworden. Vielleicht 
wurden solche Darstellungen auch absichtlich zerstört, da doch 
kein Dogma hinter dem Bildgedanken stand oder weil man ihren 
Sinn ganz einfach nicht mehr verstanden hat. Den Volkskundler 
lockt, im Gegensatz zum Kunsthistoriker, mehr das Thema, die 
Frage nach dem geistigen Gehalt des Bildes. Vor allem was es für 
die Gemeinschaft von einst bedeutete und was sich aus ihm zur 
Beurteilung des religiös-sozialen Lebens jener Menschen entneh
men läßt, denen es am Weg zur Andacht oder bei der Teilnahme 
am Gottesdienst in ihren Kirchen vor Augen stand.

Solche eindringlichen Bildgebärden, die den Menschen des Spät
mittelalters zu Mahnung und Abschreckung in besonderer Deut
lichkeit vorgestellt wurden, haben einstmals sicherlich ihre Wir
kung nicht verfehlt. Ihre Entstehung auch im Zusammenhang mit 
ihrem geistigen Umfeld zu sehen und die beiden bis heute einzigen 
Bilddokumente dieser eigenartigen Mahnbildkonzeption aus volks
kundlicher Sicht zu beleuchten, sollte in dieser Studie hier erstmals 
versucht werden.

II. „Maria Steinwurf“ in Ungarn 
Zur Verehrung eines piemontesischen Gnadenbildes 

im pannonischen Raum
Anläßlich einer Studienfahrt nach Ungarn im Oktober 1989 mit 

dem Hauptziel Pécs-Fünfkirchen, ergab sich für den ikonogra- 
phisch interessierten österreichischen Volkskundler eine beson
dere Überraschung: In der äußerlich als islamisches Bauwerk erhal
ten gebliebenen Moschee und heutigen katholischen Pfarrkirche 
der Stadt Pécs, im Komitat Baranya, erblickte der erstaunte Besu
cher ein hier kaum vermutetes Kultbild vom Typ „Maria Stein
wurf“, das nach den vorliegenden volkskundlich-ikonographischen 
Forschungen bislang insbesondere im alpinen, italienisch-deutsch
slowenischen Sakralbereich Verbreitung fand. Es ist dies aller
dings, wenn man weitere Hinweise aus der ungarischen Literatur 
miteinbezieht, keineswegs der einzige Beleg für ein solches Kult
bild in Ungarn. Denn auch die Pfarrkirche Krisztinavâros in Buda
pest und die kleine Barockkirche Makkos Mâria — Maria Eichen —
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im Komitat Pest, wie auch zwei ungarische Ordenskirchen, besitzen 
Kopien dieses piemontesischen Gnadenbildes, auf die später noch 
näher einzugehen sein wird.

Hier soll der anscheinend auch in der ungarischen volkskundli
chen Literatur bislang unbekannt gebliebene Fund einer „Madonna 
vom Blute“, einer Kopie nach dem piemontesischen Urbild zu Re, 
erstmals vorgestellt werden, der durch freundliche Kollegenhilfe 
auch eine fotografische Dokumentation erfahren konnte27 
(Abb. 5).

Das in der innerstädtischen Pfarrkirche zu Pécs auf der rechten 
Altarseite in einem breiten, braunen Holzrahmen gefaßte Ölbild, 
das zwischen einem Gerüst aus braunen, gedrechselten Holzstäben 
aufgestellt ist, zeigt eine halbfigurige, sitzende Gottesmutter. Ihr 
Haupt schmückt eine fünfzackige Krone, ihr Antlitz ist voll dem 
Besucher zugewendet. Der blaue Mantel, der nach dem Typus der 
meisten altbyzantinischen Madonnenbilder Haupthaar und Stirn 
verdeckt, ist mit Sternen und Buchstaben religiöser Sinnzeichen 
übersät. Vor sich auf dem Schoß trägt Maria den etwa achtjährigen 
Jesusknaben, der seine Rechte segnend erhebt. Es ist dies eine 
Form der altüberlieferten Mutter-Kind-Darstellung, die oft auch 
der „Sitz der Weisheit“ genannt wird. So steht es denn auch auf 
unserem Bild in lateinischer Sprache darunter: IN GREMIO
MATRIS SEDET s a p i e n t i a  p a t r i s  oder zu deutsch: „Im Schöße 
der Mutter ruhet die Weisheit des Vaters.“ Am unteren Bildrand 
lesen wir noch eine andere Inschrift, die uns die Bestimmung dieses 
Kultbildes leicht macht: r i t r a t o  d e l l a  i m a g i n e  MIRACULOSA/ 
M ADO NNA DEL RE/IN VALLE VEGEZZO.

Es handelt sich also bei dem im ungarischen Pécs verehrten Gna
denbild um ein ganz bestimmtes, sogenanntes „verletztes Kult
bild“ , jenes der Blutmadonna zu Re im Tale Vigezzo in den Alpen 
von Piemont. Leopold Kretzenbacher hat sich eingehend mit die
sem Thema beschäftigt und dazu eine Reihe von bedeutenden 
Arbeiten vorgelegt, die für die volkskundliche Ikonographie und 
Legendenforschung richtungsweisend und unübertroffen geblieben 
sind28. Wir können also dankbar hier auf seine Forschungsergeb
nisse zurückgreifen und bei ihm Näheres über das Kultbild der Blut
madonna von Re in Piemont erfahren, deren Kopie, wie neue 
Belege nun erkennen lassen, auch in Ungarn verehrt wird:

„Eine alte Legende schließt sich an die ferne Entstehung 
dieses besonderen Kultbildes der Blutmadonna zu Re im Tale
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Vigezzo in den Alpen von Piemont. An der Außenwand des 
kleinen Mauritiuskirchleins war unsere Madonna als Fresko 
gemalt, und alle Vorübergehenden pflegten es ehrerbietig zu 
grüßen. Nur ein gewisser Giovanni Zuccone, ein Säufer und 
Spieler, der in der Nacht getrunken und im Würfelspiel verlo
ren hatte, der grüßte es nicht. Im Gegenteil: voll Wut über 
sein Mißgeschick schleuderte er einen Stein gegen die 
Madonna. Er traf sie an der Stirne, und plötzlich begann dar
aus allen sichtbar rotes Blut zu tropfen. Voll Entsetzen will 
man nun das Bild nach der Legende seit dem April dieses Jah
res 1494 unablässig bis zum Mai bluten gesehen haben, bis 
Priester das Blut auffingen und auch das Bild von der Mauer 
lösen und in die Kirche übertragen ließen. Dort wird es immer 
noch im Piemontesischen bis heute andächtig verehrt von den 
Italienern und Welschschweizern und von den Pilgern weit
her, die in das abgelegene Hochtal kommen.“29

Heute ist dieses Fresko, das sich im 15. Jahrhundert an der 
Außenwand einer alten Kirche befunden hatte, glasverdeckt in den 
tabernakelartigen Aufbau eines Doppelaltares hinter dem neuen 
Hochaltar der 1958 eingeweihten Wallfahrtskirche von Re in der 
Diözese Novara angebracht (Abb. 6). Es zeigt eine im byzantini
schen Stil gehaltene Darstellung der Maria, lactans. Maria sitzt, dem 
Besucher voll zugewendet, mit ernstem Blick vor einer Art Gitter
fenster und hält den vier- bis fünfj ährigen Jesusknaben auf dem 
Schoß. Sein Mund liegt an der aus dem roten Kleide herausge
streckten Brust der Galaktotrophousa, der „mit Milch Nähren
den“ , wie dieser byzantinische Marienbildtypus genannt wird, wäh
rend seine Rechte zum Segensgestus erhoben ist. Auf der Stirne sei
ner Mutter befindet sich unter dem von Sternen übersäten blaugrü
nen Schleierkleide ein blutiges Mal. Daraus fallen rote Tropfen 
über ihr Antlitz und herab auf das im Urbild grüne Kleid des Jesus
knaben. Vor ihm hält Maria in ihrer Linken ein breites Schriftband 
mit der bereits bekannten Inschrift: IN g r e m i o  MATRIS s e d e t  
SAPIENTIA PATRIS.

Man erkennt auf dem Urbild auch, daß Mariens steil aufgerich
tete Rechte einen Dreiblumensproß mit roten Blüten hält, der sich 
auf vielen Kopien als ein Leitzeichen wiederholt.

Der Ruf dieser Wundergeschichte verbreitete sich zu Ende des
15. Jahrhunderts sehr rasch und mit ihr auch das Bild. So wurde um 
diese Zeit, besonders aber im ganzen 16. Jahrhundert, diese Blut
madonna in ganz Oberitalien verehrt. Für den süddeutschen Raum
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wie auch für die Südostalpen und wohl auch für den pannonischen 
Raum wurde eine klar erkennbare zweite Kultwelle der Blutma
donnenverehrung bestimmend. Sie ging nicht mehr unmittelbar 
von Piemont, sondern erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun
derts von Böhmen aus. Dort, in Klattau, hatte ein ausgewanderter 
Piemontese, der Rauchfangkehrer Bartolomeo Rytzoli, die Blut
madonna verehrt und sich selbst und seine Frau sogar auf einem 
Votivbild nach Art der Stifterfiguren abbilden lassen. Als seine 
Erben das Bild verkaufen wollten, brachen auffallenderweise 
Krankheiten in der Familie aus, und plötzlich soll sich am 8. Juli 
1685 zu Klattau in Böhmen das Blutwunder der Madonna von Re 
wiederholt haben. Nach religiösen Unruhen kam es zu verschiede
nen Mirakelgeschehnissen, so daß bald die zweite große Vereh
rungswelle für das Blutmadonnenbild eingeleitet wurde. Es ent
standen Andachtsbildchen und Öikopien in reicher Fülle, die in 
rascher Folge im süddeutsch-österreichischen wie auch im südfran
zösisch-oberitalienischen Raum Verbreitung fanden. Sie griffen 
aber auch auf den nahen slawischen Osten über und schufen in 
rascher Zeitfolge um 1700 überall Filiationen des Blutmadonnen
kultes, nicht zuletzt auch in der Steiermark, in Kärnten und — wie 
jetzt nachzutragen ist — auch im Burgenland und in Ungarn.

Zu diesen der Forschung bislang unbekannt gebliebenen panno
nischen Belegen zählt auch ein schönes, gut restauriertes Kultbild 
„Maria Steinwurf“ im östlichen Österreich, das hier mit einbezogen 
werden soll. Es befindet sich im burgenländischen Pöttelsdorf, im 
Bezirk Mattersburg, in der auf einer Anhöhe über dem Ort gelege
nen, kleinen katholischen Filialkirche „Maria Geburt“. Das Bild 
wurde 1672 gestiftet, gehört aber als Kopie noch dem 17. Jahrhun
dert an30. Das in den letzten Jahren restaurierte Ölbild, das in 
einem reichgeschnitzten, vergoldeten Rahmen über dem Hochaltar 
angebracht ist und eine dem Urbild von Re im Vigezzotal sehr ähn
liche Kopie darstellt, genießt auch heute noch in der näheren und 
weiteren Umgebung des mittleren Burgenlandes außerordentliche 
Verehrung. Die Legende, die neben dem Steinwurfmotiv auch den 
Rauchfangkehrer miteinbezieht, ist noch in folgender Version 
allenthalben geläufig:

„Vor langer Zeit, als es in unserer Gegend weit und breit 
noch keinen Rauchfangkehrer gab, mußte dieser von Eisen
stadt aus sein ,schwarzes Gewerbe1 auch in unseren Gemein
den ausüben. Als er sich eines Tages müde und schlecht 
gelaunt der kleinen Ortschaft Pöttelsdorf näherte, fiel ihm
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ein Marienbild auf, das an einem mächtigen Baum hing. Ohne 
besonderen Grund gab er seinem Lehrbuben, der ihn 
begleitete, den Auftrag, das Bild mit einem Stein vom Baum 
herabzuwerfen. Das ließ sich der junge Bursche nicht zweimal 
sagen. Er hob einen ziemlich großen Stein auf, zielte genau 
und im nächsten Augenblick sauste der Stein gegen das 
Marienbild. Und da geschah das Wunder! Die Muttergottes 
war auf der Stirn, über dem rechten Auge, getroffen worden. 
Der Stein jedoch prallte zurück und tötete den Buben. Aber 
noch etwas geschah, worüber der Rauchfangkehrer womög
lich noch mehr erschrak als über den plötzlichen Tod des 
Lehrbuben. Das Bild Mariens begann heftig zu bluten. Zum 
Entsetzen des Meisters tropfte wirklich rotes Blut über das 
Gesicht der Muttergottes und des Jesuskindes auf den Boden 
herab. In diesem Augenblick erfaßte den Meister aufrichtige 
Reue über sein Tun. Er nahm voll Ehrfurcht das Bild vom 
Baum herab und trug es in die naheliegende Kapelle von Pöt- 
telsdorf, wo es sich bis zum heutigen Tage befindet31.“

Neben solchem heute noch bekannten Legendenwissen sind auch 
einige historische Tatsachen über dieses burgenländische Maria- 
Steinwurf-Bild bekannt. So weiß man, daß es aus dem Besitz des 
Eisenstädter Rauchfangkehrers Pretari stammt, dessen Familie aus 
der Schweiz und, wie der Name vermuten läßt, aus dem italieni
schen Teil, zuwanderte. Da das Tal Vigezzo an die Schweiz 
angrenzt, hat die Familie Pretari die von ihr sicher sehr verehrte 
piemontesische Gnadenbildkopie in ihre neue, damals noch ungari
sche Heimat mitgebracht. Von einem späteren Familienmitglied, 
dem Rauchfangkehrer Pretari aus Eisenstadt, wurde es dann 1769 
für die neu erbaute Pöttelsdorfer Friedhofskapelle, für deren Bau 
er außerdem noch 200 fl spendete, übergeben .

In der deutschsprachigen Forschung bislang unbekannt geblie
ben sind einige weitere Maria-Steinwurf-Verehrungsstätten in 
Ungarn, die mit dem Neufund in Pécs eine deutliche Filiationsver- 
breitung auch in diesem Raum erkennen lassen. Die meisten dieser 
Kultbilder befinden sich in oder in der unmittelbaren Umgebung 
von Budapest.

Eine Bildkopie des piemontesischen Urbildes von Re schmückt 
die kleine Barockkirche von Makkos Maria — Maria Eichen —, auf 
den südlichen Hängen der Berge von Buda. Die Kirche gehört 
jedoch schon zur Diözese Székesfehérvâr-Stuhlweißenburg.
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Eine Reihe von Andachtsbildchen mit der Steinwurfmadonna von 
Maria Eichen läßt sich heute in ungarischen Sammlungen nachwei- 
sen. So sind etwa fünf solcher Stiche in einer 1987 erschienenen 
Publikation über „Barocke Wallfahrtsbildchen aus ungarischen 
Wallfahrtsorten“ abgebildet33. Ein Kupferstich des Preßburger Ste
chers Sebastian Zeller (1735—1777) zeigt deutlich die schon 
bekannte Darstellung der Madonna von Re mit der auf allen diesen 
Bildern wiederkehrenden Inschrift auf dem Schriftband34 (Abb. 7). 
Der Text des Bildes in deutscher Sprache weist eindeutig auf Mak- 
kos Maria — Maria Eichen — hin:

Die Gnadenreiche Bildnus Maria Aichen genant so nächst
Budakés ohnweit Ofen bey denen PP. Trinitariern von
andächtigen Wollfahrtern eyfrig verehret wird.

Über die Geschichte des Bildes gibt es allerdings mehrere Versio
nen: Einmal soll es der Bauer Jânos Traub aus dem Nachbardorf 
Budakeszi gewesen sein, der 1741 im Walde eine Marienerschei
nung hatte. Nach anderen Quellenangaben befand sich auf einer 
Lichtung von Budakeszi eine Eiche, an der ein Marienbild befestigt 
war. Daher auch der Name „Maria Eichen — Makkos Maria“. Ein 
Ungläubiger soll nun, so will es die Legende, einen Stein nach die
sem Bilde geworfen haben, das alsobald zu bluten begann. Seit die
ser Zeit läßt sich eine wallfahrtsmäßige Verehrung des Bildes nach- 
weisen35. Ein Großgrundbesitzer dieser Gegend, Graf Niklas Zichy 
von Vâsonykö, ließ 1731 eine Kirche und 1768 ein Kloster für den 
von den Heiligen Johannes von Matha (f 1213) und Felix von 
Valois (t 1212) gegründeten Trinitarierorden errichten, der sich 
den Loskauf und die Befreiung von Gefangenen zum Hauptziel 
gesetzt hatte. Als 1785 der Trinitarierorden von Kaiser Joseph II. 
aufgelöst wurde, kam das Bild in die nächstgelegene Pfarrkirche 
von Budakeszi36. Erst 1947 hat es seinen endgültigen Aufstellungs
ort in der Barockkirche Makkos Maria gefunden .

Eine weitere Gnadenstätte für unsere piemontesische Blutma
donna von Re auf ungarischem Gebiet befindet sich im unmittelba
ren Stadtgebiet von Budapest. Es ist dies die Pfarrkirche Krisztina- 
vâros (Christinastadt, so benannt nach der Erzherzogin Maria Chri- 
stina, einer Tochter Maria Theresias), die 1797 geweiht wurde. Die 
Geschichte des Kultbildes geht jedoch in die letzten Jahrzehnte des 
17. Jahrhunderts zurück. Als nämlich im Jahre 1690 die Pest in 
Ofen und in der unmittelbaren Umgebung der Stadt viele Men
schen hinwegraffte, machte der aus Piemont stammende Bürger
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und Schomsteinfegermeister Peter Franzin das Gelübde, eine 
Wallfahrt in seine Heimat nach Re im Tale Vigezzo, zur Mutter 
Gottes vom Blute, zu unternehmen, wenn er und seine Familie von 
der Seuche verschont blieben. Seine Bitte wurde erhört, obwohl die 
Pest ringsum furchtbar wütete. Er ging also mit Frau und Kindern 
auf die Pilgerfahrt nach Italien, stattete im Heiligtum seinen Dank 
ab, ließ das dort verehrte Bild getreu nachmalen und berührte die 
Kopie mit dem Originalbild. Wieder nach Ofen zurückgekehrt, 
stellte er das Bild auf den Altar einer neuen Kapelle, die er auf sei
nem Acker unter dem Stuhlweißenburger Festungstor errichten 
ließ. Man nannte die Kapelle nach dem Beruf des Stifters die 
„Rauchfangkehrerkapelle“, das Gnadenbild aber „Maria vom 
Blute“, „weil aus der Stirne Mariens am Vorbilde mehrere Bluts
tropfen emporsprossen, als ein Gottloser sich erfrechte, das Bild 
mit einem Steinwurfe anzugreifen, seit welcher Freveltat daran Zei
chen der Blutstropfen bis jetzt zu sehen sind“38 (Abb. 8).

Das Bild wurde nun bald das Ziel zahlreicher Wallfahrer, so daß 
man 1797 anstelle der Kapelle die barocke Wallfahrtskirche errich
tete, die zunächst von den Karmelitern, später dann von den Fran
ziskanern betreut wurde. Das Gnadenbild „Maria Steinwurf“ in 
Krisztinavâros wurde auch von Persönlichkeiten wie Kaiserin 
Maria Theresia und Franz Liszt besucht39.

Noch zwei einstmals anscheinend sehr besuchte ungarische Ver
ehrungsstätten für die Gnadenbildkopie Re seien hier erwähnt: 
jene in der Franziskanerkirche im Budapester Stadtteil Pest und 
eine zweite in der Kirche der Franziskaner Observanten der Pro
vinz des hl. Johannes von Capistran in Földvâr (heute Dunaföld- 
vâr), an der Donau südlich von Budapest gelegen. Die beiden Ver
ehrungsstätten können an Hand von heute noch in Sammlungen 
befindlichen Kupferstichdrucken von 1790 und 1766 belegt wer-

Die beigebrachten ungarischen Belege der „Madonna vom 
Blute“ lassen sich durch ikonographische Vergleiche — da vielfach 
das „Leitzeichen“ des Urbildes von Re, der Dreisproß, fehlt -  
sicherlich nicht alle als direkte Kultvermittlung aus dem piemonte
sischen Re erklären. Wir haben es vielfach auch mit der zweiten 
Stoßrichtung der Klattau-Filiation nach dem Mirakel von 1685 zu 
tun. Viele solcher Kopien sind im süddeutschen Raum, in Bayern, 
Schwaben und Württemberg, als Tafelbilder wie auch als Kupfer
stiche bekannt41. Andachtsbildchen oder Flugblattdrucke, meist 
mit Bild und Liedtexten versehen, förderten die Verbreitung des
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einschlägigen Legendenwissens, so etwa ein fast als Unikat zu wer
tender Holzschnitt unserer Madonna von Re-Klattau auf einem 
undatierten Liedflugblatt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts im 
Steirischen Volkskundemuseum zu Graz42. Von den drei Lied
texten nimmt jedoch keiner auf das Blutwunder Bezug. Der Bild
typus ist aber jener der Blutmadonna mit lateinischer Inschrift, mit 
quellenden Blutstropfen, zwar ohne Dreisproß, aber mit vielen 
ineinander verschlungenen Großbuchstaben -  sie sind Ligaturen 
und Abkürzungen für Gruß- und Gebetsformeln an Maria — auf 
dem Mantel der Gekrönten. Vom 17. bis herein ins 20. Jahrhundert 
ließen sich derlei graphische Vermittler in Italien, im deutschen 
Sprachraum, doppelsprachig deutsch und tschechisch auch von 
einem Münchner Verlag in Umlauf gebracht in vielen Sammlungen 
nachweisen43.

So spiegelt das Fresko der Maria sanguinum zu Re in Piemont aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts einen ganz bestimmten Typus eines 
Mirakels vom „verletzten Kultbild“ wider. Es sollte den Zeitgenos
sen vor Augen führen, wie sich ein in großen Ehren gehaltenes Bild 
mit menschengleicher Reaktion gegen eine Freveltat zur Wehr setzt 
und auch nachfolgenden Generationen zur Warnung dienen. Daß 
solche einstmals aus barocker, abendländischer Devotion entstan
denen verletzten und blutenden Kultbilder auch im pannonischen 
Raum Verbreitung fanden — und, wie die Beispiele bezeugen, auch 
heute noch in Verehrung stehen - ,  konnte an Hand neuerbrachter 
Belege aus dem Burgenland und aus Ungarn aufgezeigt und nach
getragen werden.
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(wie A nm .l) datiert das Fresko mit „15. Jh.“ und Oskar Mo se r ,  Zur Geschichte 
und Kenntnis der volkstümlichen Gebärden. In: Carinthia I, 144, 1954, S. 745, mit 
„um 1500“.

5. Wohl Verschreibung für „leibes“ mhd. lip bedeutet auch „Leben“.

6. E. F r od l - K ra f t ,  Tirol. In: Österr. Zs. f. Kunst und Denkmalpflege 23,1969, 
S. 208.

7. Ebd., Anm. 7.

8. D. L in d n er ,  D ie allgemeinen Fastendispensen in den jeweils bayerischen 
Gebieten seit dem Ausgang des Mittelalters (=  Münchner Studien zur historischen 
Theologie 13). München 1935, S. 1 f.; L. A . V e i t ,  Volksfrommes Brauchtum und 
Kirche im deutschen Mittelalter. Ein Durchblick. Freiburg i. Br. 1936, S. 118—138.

9. D. L in d n e r  (wie Anm. 8), S. 2.

10. Ebd., S. 7 f., L. A . V e i t  (wie Anm. 8), S. 135. Über „Butterbriefe“ vgl.: 
H. S c h a u e r te ,  Art. „Butterbrief“ in: Lexikon für Theologie und Kirche Bd. II.,
2. Aufl., Freiburg i. Br. 1958, Sp. 844.

11. G. B i cke l ,  SynodiBrixinenses saeculiXV. Innsbruck 1880, S. 33 u. 36; Niko
laus Grass ,  Cusanus und das Volkstum der Berge (=  Studien zur Rechts-, Wirt
schafts- und Kulturgeschichte III). Innsbruck 1972, S. 43; L. A. V e i t  (wie Anm. 8),
S. 123 f.

12. N. Gras s  (wie Anm. 11), S. 49.

13. Ebd., S. 38a.

14. W. B au m,  Nikolaus Cusanus in Tirol. Das Wirken des Philosophen und 
Reformators als Fürstbischof von Brixen (=  Schriften des Südtiroler Kulturinstitutes 
10). Bozen 1983, S. 216 f.

15. Im Dehio-Handbuch Kärnten, Wien 1976, S. 375, wird das rechte Fresko 
fälschlich als „Christus in der Kelter“ angesprochen. Auch die Datierung „2. H.
14. Jh.“ ist, wie schon in Anm. 4 angedeutet, nicht glaubhaft.

16. Vgl. Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Schutz- und Bittgebärden der Gottesmut
ter. Zu Vorbedingungen, Auftreten und Nachleben mittelalterlicher Fürbitte- 
Gesten zwischen Hochkunst, Legende und Volksglauben (=  Bayer. Akademie der 
Wissenschaften, phil.-hist. Kl., SB 1981, H. 3). München 1981.

17. Lauri H o n k o ,  Krankheitsprojektile. Untersuchung über eine urtümliche 
Krankheitserklärung (=  FF Communications 178). Helsinki 1959.

18. H. E. S ig er i s t ,  Anfänge der Medizin. Von der primitiven und archaischen 
Medizin bis zum Goldenen Zeitalter in Griechenland. Zürich 1963, S. 513 f.

19. Zum Grundmotiv dieser Vorstellung und seiner Widerspiegelung in Traditio
nen des Ostalpenraumes vgl. Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Heimat im Volksbarock. 
Kulturhistorische Wanderungen in den Südostalpenländern (=  Buchreihe des Lan
desmuseums für Kärnten 8). Klagenfurt 1961, S. 73—80, Bildtafeln 9—11. Das Kapi
tel über „Die Pfeile des erzürnten Gottes“ ist 1985 auch ins Japanische übersetzt und
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kommentiert worden von Shin K o n o  in: Literary Symposium (Bungaku Ronso) 
Vol. 80, Toyohashi 1985. Ebenso erschien der Gesamtband „Heimat im Volks
barock“ in japanischer Übersetzung und mit Anmerkungen von Shin Kon o ,  
Nagoya 1988.

20. Zur Hiobs-Überlieferung in den Südostalpenländern vgl.: Leopold K r e t 
z e n b a c h e r ,  Hiobs-Erinnerungen zwischen Donau und Adria. Kulträume, Patro
nate, Sondermotive der Volksüberlieferungen um Job und sein biblisches und apo
kryphes Schicksal (=  Bayer. Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl., 
SB 1987/1). München 1987.

21. Ilias 1,6 ff.

22. Vgl. Peter D i n z e l b a c h e r ,  D ie tötende Gottheit. Pestbild und Todesikono
graphie als Ausdruck der Mentalität des Spätmittelalters und der Renaissance 
(=  Analecta Cartusiana). Salzburg 1986, S. 5—9.

23. Vgl. Dazu Dietz-Rüdiger Mose r ,  Stichwort „Keule“ in: Handwörterbuch 
zur deutschen Rechtsgeschichte II, 1978, Sp. 712—714.

24. A uf diese Darstellung auf einer Bildkarte machte mich freundlicherweise 
Herr Univ.-Prof. DDr. Leopold Kretzenbacher (München/Stangersdorf) aufmerk
sam, dem ich dafür herzlich zu danken habe.

25. F. K. G r i e s h a b e r ,  Deutsche Predigten des 13. Jahrhunderts II. Stuttgart 
1846, S. 21.

26. Revelationes caelestes seraphicae matris s. Birgittae Suecae, . . . Opera F. 
SIMONIS HÖRMANN Bavari ordinis ss. Salvatoris et s. Birgittae prioris, et confes
soris generalis in Altominster . . . Monachii 1680. Diese Stelle auch in lateinischer 
und oberdeutscher Übersetzung bei: U . M o n ta g ,  Das Werk der heiligen Birgitta 
von Schweden in oberdeutscher Überlieferung. Texte und Untersuchungen (=  Mün
chener Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters 18). 
München 1968, S. 270-273.

27. Hier sei Herrn Univ.-Prof. Dr. Oskar Moser für die photograpische Doku
mentation und Überlassung der Bildkopien sehr herzlich gedankt.

28. Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Maria-Steinwurf. Ikonographie, Legende und 
Verehrung eines „verletzten Kultbildes“. In: Aus Archiv und Chronik 4, Graz 1951,
S. 66—83; D ers . ,  Madonna mit dem Blutmal auf der Stirne. In: Heimat im Volks
barock (wie Anm. 19), S. 97—106; Der s . ,  Das verletzte Kultbild. Voraussetzungen, 
Zeitschichten und Aussagewandel eines abendländischen Legendentypus (=  Baye
rische Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl, SB 1977/1). München 1977; 
D ers . ,  Maria Steinwurf im Ennstal. Zur Kopie einer piemontesischen „Madonna 
vom Blute“ in der Michaelskapelle von Schloß Moosheim bei Gröbming. In: Da 
schau her 3/3,1982, S. 16-19 .

29. L. K r e t z e n b a c h e r ,  Heimat im Volksbarock (wie Anm. 19), S. 100.

30. Dehio-Handbuch, Burgenland. Bearbeitet von Adelheid S c h m e l l e r - K i t t .  
Wien 1976, S. 239.

31. Josef R i t t s t e u e r ,  „Maria Steinwurf“ in Pöttelsdorf. In: Burgenländ. Hei
matblätter 24,1962, S. 42—45. Eigene Befragungen in Pöttelsdorf und Walbersdorf
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im März 1990 ergaben ein durchaus noch vorhandenes Legendenwissen, wenn auch 
einzelne Details der Überlieferung nur mehr sehr bruchstückhaft wiedergegeben 
werden konnten.

32. J. R i t t s t e u e r  (wie Anm. 31), S. 44 f.
33. Zoltân Sz i l â rd f y ,  Gâbor T ü sk és ,  Éva Knapp ,  Barokk kori kisgrafikai 

âbrâzolâsok Magyarorszâgy bücsüjârohelyekröl (=  Bibliotheca Universitatis Buda- 
pestinensis, Fontes et Studia 5). Budapest 1987, Abb. 56—60.

34. Abb. 23 bei Zoltân Sz i l â rd f y ,  Barokk szentképek Magyarorszâgon. Buda
pest 1984, und Abb. 59 bei Z. S z i l ârd fy ,  G. T ü s k e s ,É .  Knapp(wie  Anm. 33).

35. Jenö F. B a n g ö ,  D ie Wallfahrt in Ungarn (=  UKI-Berichte über Ungarn 
1976/1-3). Wien 1978, S. 61 f.

36. Alexius J o r d ân sz k y ,  Kurze Beschreibung der Gnadenbilder der seligsten 
Jungfrau Mutter Gottes Maria, welche im Königreiche Hungarn, und der zu demsel
ben gehörigen Theile und Ländern öffentlich verehrt werden. Preßburg 1836, S. 78 f.

37. J. F. B a n g ö  (wie Anm. 35), S. 62.
38. A . J o r d â n s z k y  (wie Anm. 36), S. 35 f.
39. J. F. B a n g ö  (wie Anm. 35), S. 59 f. Andachtsbildchen mit Kupferstichen der 

Gnadenbildkopie von Buda-Krisztinavâros aus der Mitte und aus der 2. H. des
18. Jahrhunderts befinden sich in ungarischen Sammlungen. Vgl. dazu: Z. Szi -  
l ârdfy ,  G. T ü sk és ,  É. K n ap p  (wie Anm. 33), Abb. 50—54.

40. Ebd., Abb. 252und 90.
41. Vgl. dazu L. K r e t z e n b a c h e r ,  Das verletzte Kultbild (wie Anm. 28),

S. 42 -44 .
42. Steirisches Volkskundemuseum, Inv.-Nr. 5.864. Abbildungen bei L. K r e t 

z e n b a c h e r ,  Heimat im Volksbarock (wie Anm. 19), Abb. 15; D ers . ,  Das ver
letzte Kultbild (wie Anm . 2 8 ) ,S . 43; Ders . ,Maria  Steinwurf im Ennstal (wie Anm. 
28), S. 19.

43. Ein solches spätes Andachtsbildchen von Klattau aus dem 19. Jh. befindet sich 
auch in der Andachtsbildsammlung des Steirischen Volkskundemuseums, Inv.-Nr. 
12.461.
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Der „Feiertagschristus“ als Mahnbild und 
Quelle der Sachforschung*)

Zu zwei neuen Funden mittelalterlicher Fresken 
in Kärnten 

(6 Abb.)

Von Oskar Mose r

In den jüngsten Dezennien hat sich die Volkskunde zunehmend 
von einer wesentlich gegenwartsorientierten Volkslebensforschung 
zu einer historischen Sozial- und Kulturwissenschaft ausgeweitet. 
Das gilt für die komplexe Gesamtheit der von ihr betrachteten Kul
tursysteme, von denen wir uns im folgenden nur auf einen eng 
begrenzten Teilbereich, nämlich auf den der Arbeitswelt und Gerä
teforschung beschränken. Aus deren Perspektiven stellt sich mir 
die Aufgabe unseres Themas.

Seine Problematik ergibt sich dabei aus den schwierigen Fragen 
um den faktischen Aussagewert von älteren Bildquellen gerade für 
eine derartige Sachforschung, zumal wenn diese noch dem Mittelal
ter angehören, für uns daher einen besonderen Quellenwert dar
stellen und andererseits infolge ihrer Zugehörigkeit zu einer völlig 
anderen Zeitepoche nicht einfach kurzerhand mit den Realverhält
nissen unserer Gegenwart oder der jüngeren sogenannten Halbver
gangenheit gleichgesetzt werden können. Mit Recht mokiert sich 
die moderne Mediävistik heute über die „biederen Hirsebreihisto
riker“ 1 und erfordert die Auseinandersetzung mit der Welt des Mit
telalters eine „neue Unzufriedenheit“ im Sinne von Gerhard 
Jaritz2. Während dabei die Mittelalterforschung zwangsläufig auch 
das Feld neuzeitlicher Verhältnisse mit heranzieht, ist gerade die 
volkskundliche Sachforschung mit zunehmendem Erfolg bemüht,
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auch die (Vor-)Überlieferungen älterer, ja sogar prähistorischer 
Epochen in die Forschung einzubeziehen. So gerade in der Geräte
forschung etwa zurück bis in die Bronze- und Eisenzeit und noch 
weiter, in der Hausforschung regional zumindest bis in das Hoch
mittelalter3.

Im vorliegenden geht es nun um zwei exemplarisch herangezo
gene neue Funde spätmittelalterlicher Wandfresken an Kärntner 
Dorfkirchen. Bei beiden handelt es sich um Darstellungen eines 
besonderen religiösen Themas, in das auch alltäglich Profanes 
zwingend einbezogen ist. Es geht also um einen Bildtypus, der iko- 
nographisch in den weiten und für die Menschen des späten Mittel
alters durchaus kennzeichnenden Themenkreis christlicher Pas
sionsmystik gehört. Ich muß es mir freilich versagen, bei der kom
plizierten Entwicklung, die allein das mittelalterliche Christusbild 
durchläuft, auf dessen vielfältige und nähere ikonographische Hin
tergründe etwa nur innerhalb der franziskanischen Meditationsbil
der dieses Zeitraumes einzugehen4. Aus ihnen entwickelte sich 
u. a. das selbständige Bildmotiv des „leidenden Heilands“, des 
sogenannten „Schmerzensmannes“ oder „Erbärmde-Christus“, 
das im Lauf des späteren 14. Jahrhunderts dann in verschiedene 
kleinere Einzelprogramme der Christusdarstellung eingeht5. Älter 
noch sind unter diesen das bekannte Motiv der sogenannten „Gre- 
goriusmesse“, ausgehend von einer Legende um Papst Gregor den 
Großen (590—604)6, oder vor allem das der „Arma Christi . Nach 
der zwischen 1375 und 1390 entstandenen Legende der Gregorius- 
messe verwandelte sich die Hostie vor Papst Gregors d. Gr. Augen 
in den lebenden Passionschristus; es entstand in der Folge jene zum 
Andachtsbild erhobne Christusvision, in die speziell im 15. Jahr
hundert die Arma Christi als besondere Ausschmückung einbezogen 
wurden. Durch die Darstellung der verschiedenen Leidenswerk
zeuge in Verbindung mit dem leidenden Heiland erweiterte sich die 
heilbringende Schau gleichsam in bildlichen Stenogrammen zu den 
einzelnen Leidensstationen der Passion; es wurden Objektrealis
mus und franziskanische Passionsmystik in deren Begrifflichkeit 
also eng miteinander verbunden, wie es für unseren Bildtopos cha
rakteristischerweise das von Hanna Egger dafür gewählte Beispiel 
des sogenannten Epitaphs des Wolff von Wolffsthal aus Franken 
(Nürnberg) um 1490 besonders beispielhaft zeigt8. Indessen folgen 
die Darstellungen des gleichfalls mit den Arma Christi kombinier
ten eigentlichen „Schmerzensmannes“ einer gesonderten, vorwie
gend von der deutschen Kunst des 14. Jahrhunderts kultivierten
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Bildtradition, die die Schmerzen der gesamten erlittenen Passion 
Christi an sich verdeutlicht und so Inbegriff des Heilsgeschehens 
ist9. Auch sie wird von vornherein stets und zunächst ein zugkräfti
ges Andachtsbild. Im Bereich dieser Bildvorstellungen nicht zuletzt 
aus franziskanischem Geist scheint sich schon um die Mitte des 
14. Jahrhunderts und in spürbarer Volks- und Alltagsnähe auch 
unser Bildtopos vom „Schmerzensmann“ herausgebildet zu haben, 
dessen Passion nun die Menschen dadurch bewirken, ja noch stei
gern und aufs neue verschulden, daß sie sich nicht an das Ruhege
bot der Sonn- und Feiertagsheiligung halten. Sie fügen den Leiden 
Christi, die alle er schon durch seinen Erlösertod auf sich genom
men hat, gleichsam mit jenen Werkzeugen und Instrumenten wei
tere schmerzliche Wunden zu, mit denen sie im Gegensatz zum 
kirchlichen Ruhegebot an Sonn- und Feiertagen ihre knechtliche 
oder berufliche Arbeit (opera servilia) ausüben und betreiben.

Das Urbild des nach der Passion wiedererstandenen, nackten 
Heilands in Halb- oder Ganzfigur vor dem Kreuzesholz und mit 
deutlichen Hinweisgesten auf die fünf Wunden der vollzogenen 
Kreuzigung hat seine Wurzeln bereits in der frühmittelalterlichen, 
eucharistischen bzw. späteren Passionsliturgie der Ostkirche10. 
Hier spielen also innerhalb eines ausgeprägten mittelalterlichen 
Frömmigkeitsstiles wichtige und zugleich typische Kultformen ver
schiedenen Alters herein. Unter diesen seien nochmals die vorhin 
genannten Arma Christi besonders genannt, auch weil sie nach der 
Art ihrer zeichenhaften Darstellung quasi als bildliche Steno
gramme der Leidensstationen Christi für unsere Bildvorstellung 
vom „Feiertagschristus“ offenbar Vorbilder waren. Wir wissen bis 
jetzt freilich nicht, wann bereits im 14. Jahrhundert, wo und durch 
welche geistlichen oder Ordenskreise die Übertragung des Lei
densinstrumentariums und seine Erweiterung bzw. Ausdehnung 
auf das sonntägliche Ruhegebot erfolgt ist. Wurden schon die Arma 
Christi als Abbreviationen der Leidensstationen in freier Applika
tion angebracht und in der Malerei über das ganze Bild in unter
schiedlicher Anzahl verstreut, so folgen diesem Bilderbogen-Prin
zip die Geräte und Szenen der verletzten Sonntagsheiligung in 
unserem Fall nur um so deutlicher. Der homiletische und medi
tative Charakter des Bildes als heilbringende Schau verstärkt sich 
gegenüber einer narrativ-szenischen Handlungsdarstellung11. Ob 
es und welche homiletischen Textüberlieferungen und sprachlich
literarischen Quellen es hiefür gab, ist bisher — soweit ich sehe -  
nicht ermittelt worden und muß wohl weiterhin offenbleiben.
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Offenbleiben muß ferner in unserem Zusammenhang die ebenso 
entscheidende und gewichtige Frage nach Begriff, Geschichte und 
verbindlicher, reügiöser Geltung des erwähnten kirchlichen Ruhe
gebotes zur Heiligung von Sonn- und Feiertag. Darauf hat schon 
Robert Wildhaber in seiner ersten Monographie zum „Feiertags
christus“ nachdrücklich hingewiesen12. Es würde uns bis weit 
zurück in das jüdische Altertum führen und spielte in Verbindung 
mit dem Dekalog über Tertullian und Kaiser Konstantin herauf 
besonders in den Synodalbeschlüssen, Bußvorschriften, Volksge
setzen und Weistümem sowie naturgemäß im ganzen Kirchenleben 
des Mittelalters eine eminente Rolle. Dem kirchlichen Kanon 
zufolge verbietet es sogenannte knechtliche Arbeiten (opera servi
lia) ebenso wie Akte der Gerichtsbarkeit und des nicht gewohn
heitsmäßig gestatteten öffentlichen Handels13. Indessen scheinen 
gerade nach den hier befragten Bildtraditionen zur Verletzung des 
Ruhegebotes für Sonn- und Feiertage keineswegs völlig einheitli
che Bestimmungen dafür gegolten zu haben und solche wohl erst 
wieder durch das Tridentinum geregelt worden zu sein. Seine 
strenge Observanz zeigte zuletzt etwa für das 15. Jahrhundert Ger
hard Jaritz an dem Beispiel einer Feiertagsordnung für die Müller 
der Pfarre Herzogenburg, die in einer Gebrauchshandschrift mit 
1412 datiert ist und sich in der Stiftsbibliothek Herzogenburg/NÖ. 
befindet14.

Im vorliegenden soll indessen jenseits all dieser primär ikonologi- 
schen und theologischen Grundfragen um das Bild und seine reli
giöse Bedeutung innerhalb und außerhalb der Kirche im Mittelal
ter15 nach dem spezifischen Quellen- und Aussagewert einer sol
chen ganz bestimmten Bildüberlieferung auch für die volkskundli
che Sach- und Geräteforschung gefragt werden. Was sagen uns die 
profanen Sachdarstellungen dieser dörflichen Bilddenkmäler, die 
nach Lage der Dinge offensichtlich als eine bewußte, ja gezielte Art 
niederer Bildkatechese gedacht und geschaffen wurden und die sich 
unverkennbar an die breite Masse des Kirchenvolkes wenden?

Zur Ikonograpie des „Feiertagschristus“
Die beiden hier angesprochenen Neufunde von Wandfresken aus 

Kärnten bezeichnen wir nach dem Vorgang mehrerer schweizeri
scher Kunsthistoriker16 und der bis heute maßgebenden monogra
phischen Zusammenfassung durch den Basler Volkskundler 
Robert Wildhaber (1902—1982) als Darstellungen des „Feiertags
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christus“17. Auf ihnen wird fast durchgehend die entblößte Voll
figur von Christus, meist aufrecht in der Bildmitte stehend, gezeigt, 
der mit deutlichen Handgesten auf seine Wundmale hinweist. Seine 
beherrschende Großfigur zieht dabei den Blick des Betrachters um 
so mehr auf sich, als sie in ungewohnter Weise umgeben ist von ganz 
verschiedenen, profanen Dingen, nämlich von Arbeitsgeräten, 
Werkzeugen und auch von genrehaften Arbeitsszenen oder ähnli
chen profanen Tätigkeiten und Figuren. In beliebigem Wechsel und 
freier Anordnung füllen sie in der Regel das Bild um die Christus
figur von unten bis oben und beziehen sich unverkennbar auf das 
gewohnte bäuerliche und handwerkliche Leben in Stadt und Land. 
Die meisten dieser bis jetzt festgestellten, ihrer Gesamtzahl nach 
gegen 50 Bilder sind Wandfresken, und viele von ihnen befinden 
sich an Außenwänden von Kirchen. Sie waren also, wie schon 
R. Wildhaber hervorhebt, ähnlich etwa den bekannten Christo- 
phorusbildern, weithin sichtbar gemacht und als „ M a h n b i l d e r “ 
gedacht18. Die bisher aus Südengland und Wales, aus dem Boden
seegebiet und dem vorwiegend südalpinen Bereich sowie aus Mit
telitalien, Slowenien und Böhmen bekanntgewordenen Denkmäler 
sind alle zwischen etwa 1350 und 1560 entstanden. Nach Abschluß 
des Tridentinums (20. allgemeines Konzil: 1545-1563) scheint man 
sie wohl von kirchlicher Seite strikt abgelehnt zu haben. Ihre Bild
überlieferung erscheint daher kaum innerhalb des geläufigen Bild
kanons christlicher Kunst und blieb auch in der Kunstgeschichte bis 
in die jüngste Zeit herauf unbekannt bzw. kaum beachtet; dies trotz 
einer immerhin weitgestreuten und relativ dichten spätmittelalter
lichen Verbreitung besonders im südlichen Mitteleuropa. Es muß 
auch auffallen, daß entgegen anderen religiösen Bildthemen, die 
durch das Tridentinum relegiert worden sind, wie etwa gewisse 
Darstellungen der Hl. Dreifaltigkeit in dreifacher oder gar dreige- 
sichtiger Gestalt19, unser deutlich katechisierendes Thema der 
Ermahnung zur Einhaltung der Sonntagsruhe in der populären 
Imagerie der Neuzeit kaum irgendwo aufscheint. Schon Robert 
Wildhaber faßt seine damit gemachten Erfahrungen einleitend in 
folgende bemerkenswerte Feststellungen zusammen, die es verdie
nen, auch nach dem neuesten Stand unserer Kenntnisse über die 
möglichen ikonologischen Wurzeln dieser Bildvorstellungen wie
derholt zu werden:

„Das Thema ist eigenartig in seiner geographischen Ver
breitung — soweit sie wenigstens bis heute wieder bekannt 
geworden ist —, es ist seltsam in seinem beinahe plötzlichen
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Auftauchen, aber noch seltsamer in seinem geradezu erstaun
lich wirkenden Untergehen und Verschwinden; befremdlich 
wirkt es durch die unheimliche Geladenheit und Unausgegli
chenheit der Motive, die etwas von der Spannkraft, aber auch 
von dem bedrückenden Hin- und Hergerissenwerden des Men
schen und der Seele jener Zeit zwischen der tiefstempfunde- 
nen Mystik und dem reformatorischen Kampf um nüchtern
menschliche Klarheit ahnen lassen. Es steht abseits jeglicher 
dogmatischer Bildung und Gesichertheit, aber auch abseits 
einer künstlerisch wohltuenden Harmonie; man hat das Emp
finden, daß viele Vorstellungen hier sich hätten einen wollen, 
sicherlich wenigstens blitzen andauernd Assoziationen auf, 
kurz und grell, unfaßbar und doch erahnt, und gerade deshalb 
so beängstigend unruhig und vielfältig wirkend. Daneben zei
gen sich aber auch Bindungen zu volkstümlichem Brauchtum 
in Heiligungsgeboten und Arbeitsverboten . . . Es scheint mir 
eines der Themen zu sein, die aus rein volkstümlichem 
Bedürfnis nach einer Art Mystik — einem bäuerlichen 
Abglanz der „großen“ Mystik — ihren Ausdruck suchten und 
fanden; mit einer Reinigung und einem Sich-Besinnen auf 
dogmatische, biblische, kirchliche Fundamente — sei es nun 
eine protestantisch-reformatorische oder eine katholisch- 
gegenreformatorische Bewegung — mußte dieses Feiertags
christus-Bild wohl als eines der ersten fallen, weil ihm die 
mächtige kirchliche Stütze versagt war, und so ist wohl seine 
heutige Seltenheit zu begreifen. Denkbar ist durchaus, daß 
gelegentlich noch das eine oder andere Bild bei einer Dorf- 
kirchen-Restauration wieder zum Vorschein kommt.“20

Wildhabers Vermutungen und sein Hinweis auf mögliche weitere 
Bildfunde erwiesen sich in der Folge denn auch als zutreffend. Aus 
all diesen Positionen begründen sich in der Tat auch der Anspruch 
und das besondere Interesse der Volkskunde und der volkskundli
chen Sachforschung für diese Bildüberlieferung des Spätmittel
alters, deren Aussagen uns nicht nur ältere, mittelalterliche 
Arbeitsformen und hochaltertümliches Arbeitsgerät erkennen las
sen, sondern in vielem bereits das aus der Neuzeit vertraute Bild 
derselben liefern21. Aber eben, wieweit stimmt dieses Bild, und 
können wir auf seine Übereinstimmung mit den Wirklichkeiten von 
damals aufbauen? Gerade in unserem Fall zeigt es sich dabei, daß 
die Aktualität und der innere tiefe Emst in der Zeitlage dieser selt
sam „eigenartigen“ Darstellungen als Mahnbilder sich an „alle“
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wenden und daß sich umgekehrt alle mehr oder minder notwendig 
auch darin spiegeln. Daher spricht derlei Bildwerk gerade mit sei
nem spezifischen Inhalt zu diesen, d. h. es berichtet sicherer wohl 
als jede Zufallsdarstellung auch objektiv über die Dingwelt von 
damals gerade in seiner zeichenhaften Darstellung.

Für die Beurteilung unserer Befunde aus Kärnten erscheint es 
wünschenswert, ja notwendig, auch Beispiele für diese Bildthema
tik von anderswo heranzuziehen. Wenigstens andeutungsweise darf 
ich daher aus dem zentraleuropäisch-alpinen Vorkommen dieses 
besonderen Bildtyps, der durchwegs als großformatige Wandmale
rei erscheint, wenigstens drei Beispiele vorführen. Diese sollen 
zugleich auch dessen besonderen inhaltlichen und formalen Aufbau 
deutlicher demonstrieren.

Im alten Trakt des Domes der Altstadt von Biella (Prov. Vercelli/ 
Italien) in Piemont befindet sich ein solches Bild, das wahrschein
lich noch aus der Bauzeit desselben im Anfang des 15. Jahrhunderts 
stammt22. Biella war bis 1377 im Besitz der Bischöfe von Vercelli. 
Die Stadt war bereits im Mittelalter und ist übrigens heute noch ein 
wichtiges Zentrum der italienischen Wollverarbeitung und Textil
industrie und als solches auch Mittelpunkt des internationalen W oll- 
und Baumwollhandels. Das Bild kannte Robert Wildhaber noch 
nicht. Es zeigt jedoch den Typus dieser Mahnbilder besonders deut
lich mit seiner das Ganze beherrschenden Christusgestalt und der 
Vorweisung der Passionswunden, aber auch deren Verursachung 
direkt durch die vielen verschiedenen Werkzeuge und Arbeitsge
räte. Ein Vergleich mit den übrigen Bilddenkmälern dieser Art in 
Italien und in den anschließenden Alpenländern ergibt, daß unter 
diesen verschiedenen bäuerlichen und gewerblichen Utensilien, die 
hier besonders gut erkennbar sind, gewisse ziemlich häufig wieder
kehren, während andere und ganz spezielle Geräte und Motive dar
unter sind, die offenbar eher einen ausgesprochenen Lokalbezug 
aufweisen. Ganz deutlich wird dies beim Fresko von Biella, wo die 
Hinweise auf die textilen Branchen und Handwerke und Tätigkei
ten unübersehbar sind. Nur hier hält Christus sogar selbst eine 
riesige Tuchschere senkrecht vor seinem Körper, in deren Bügel 
eine runde weiße Scheibe (Wollwickel?) erscheint, während sich 
die Spindel (oder Zwirnspule) und Ahle in die Hände bohren und 
im Bildgrunde als figurale Szenen ein Tuchhändler mit Stoffballen 
und Elle, gebündelte Tuchware mit einem Saumroß, ein Stoß mit 
Büchern und Schriften und nach rechts anschließend eine Dame mit 
hochgehaltenem Spiegel befinden, die diese Zusammenhänge mit
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der örtlichen Woll- und Tuchindustrie sehr deutlich unterstreichen. 
Christus trägt hier einen klar ausgeprägten Kreuznimbus, jedoch 
keine Dornenkrone, wie es j a der Herkunft dieser seiner Abbildung 
nach dem ursprünglichen ostkirchlichen Grabtuch, der Santa Sin
done, entspricht. Auf einzelne Abbildungen von Geräten insbeson
dere der textilen Handwerke kommen wir bei unseren Fresken aus 
Kärnten noch zurück.

Im Gebiet des Vorderrheins im schweizerischen Graubünden hat 
bereits Robert Wildhaber vier Wandmalereien dieser Art festge
stellt, nämlich in den Kirchen zu Waltensburg/Vuorz, Brigels, 
Schlans und in dem etwas abseits gelegenen freskenreichen 
St. -Georgs-Kirchlein zu Räzüns über der Einmündung des Hinter- 
rheins23. Hier in Räzüns befinden sich im Hauptschiff der kleinen 
Bergkirche an der Westwand innen zahlreiche Fresken, die dem 
sogenannten älteren Meister von Räzüns aus der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunderts zugeschrieben werden, darunter auch ein „Feier
tagschristus“ (Abb. I)24. Dessen Bild ist hier in eine ganze Folge 
von Darstellungen des mittleren Frieses zwischen der Kreuzigung 
Christi und einer Darstellung der Gregoriusmesse mit sehr ausge
prägtem Beiwerk der Arma Ghristi eingereiht. Es zeigt die dunkel 
nimbierte Gestalt des Heilands inmitten einer drängenden Fülle 
von Geräten, von denen jeweils Blutlinien zu den Wunden auf dem 
Corpus Christi führen. Schon Wildhaber hebt „die immer wieder 
erscheinenden Messer und Gertei, Hammer und Rechen, Kamm 
und Weblade“ usw. hervor25, neben denen Besonderheiten von 
Großgeräten sind: eine primitive Drehbank (rechts oben), eine 
typische Bündner „Fliana“ (Holzpflug mit mächtiger Eisenschar, 
rechts unten), eine Krautbank (Mitte links) etwa. Der Kopf darun
ter ist wohl ein aus einer Holzflasche trinkender Mann und kaum — 
wie Wildhaber meint — eine Rückbildung von zwei sich küssenden 
Köpfen; auch dessen „Schlachtbank“ mit dem Breitbeil ist eher als 
Vorrichtung zum Behauen von Balken durch die Zimmerleute 
anzusprechen. Auffallend ist die kühn geschwungene Sense mit 
Krückenbaum rechts unten im Bild, an einer Stelle, an der sie auf 
vielen derartigen Bildern wiederkehrt. Die Darstellung in Räzüns 
als Ganzes kommt den Einblattdrucken der Zeit mit Holzschnitten 
besonders nahe, woraus sich ihre starke Volksnähe, aber eben wie
der gewisse Reflexe dieser Medien als Vorlagen für derartige Bilder 
auch in den stehenden Sachmotiven ergeben dürften.

Als drittes und zeitlich spätestes Beispiel einer solchen Darstel
lung des „Feiertagschristus“ sei schließlich das große Wandbild
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vorgeführt, das sich vor der Pfarrkirche San Rocco di Tesero (bei 
Cavalese) im Fleimstal (Provinz Trient, Italien) in einer eigenen 
Breitwandkapelle des Kirchhofes befindet (Abb. 2). Wildhaber 
verfügte darüber nur nach den Angaben von Nicolö Rasmo 
(Bozen), hebt aber dazu neben einem zweiten solchen Denkmal an 
der Pfarrkirche von Campitello die Fassa westlich von Canazei 
(Fassatal, Provinz Bozen) die in der Marmorumrahmung unseres 
Bildes befindliche Inschrift und die Jahresdatierung von 1557 her
vor26; sie lautet nach meiner eigenen Aufzeichnung im März 1969:

INFRA TVTI LI ALTRI MALI SELERATI 
LA DOMINICHA SÄCTA VOI NON SANCTIFICATI /
ANZI OG NIZO RNO VOI LAVORATI 
E OGNI MAL LA MIA DOMINICHA VOI FATI /

Schon diese Inschrift erklärt unser Bildthema eindeutig: „Unter 
all den sonstigen schweren Sünden heiligt ihr nicht den Sonntag, 
und sogar fügt ihr meinem Sonntag mit jedem Tag, da ihr (solches) 
arbeitet, ein (solches) Übel zu.“ Für die historische Entwicklung 
unsere Bildthemas ist das Beispiel von Tesero im Fleimstal in mehr
facher Hinsicht bedeutsam. Wir sehen hier nämlich den typischen 
Schmerzensmann inmitten einer umfassenden Arbeitswelt, deren 
Symbole im Geist der späten Renaissance gleichsam verselbstän
digt sind und sichtlich auch der irdischen Welt zugehören. So 
könnte man jedenfalls die eigenartige Regulierung in der Anord
nung der dargestellten Dinge interpretieren, wobei auf dem 
„Boden“, auf dem Christus steht, wie in Biella und anderswo wie
der einzelne genrehafte Figurenszenen (Gang aus der Kirche -  
Gottesdienst — Bettschläfer — Almosengeberin — Wanderhändler 
— Pflüger mit Ochsengespann — Spieltisch — Fischer — tanzendes 
Paar -  Faßbinder -  Fuhrmann mit Pferdefuhrwerk) erscheinen. 
Schon Wildhaber fiel auch hier die kompositorisch „pedantische“ 
Regelmäßigkeit der Aufteilung der Dinge auf; „andererseits sind 
mehrere Geräte besonders schön gezeichnet, sie dürften wohl eini
gen dokumentarischen Wert besitzen“27! Die Tuchschere erscheint 
hier u. a. ebenfalls wieder, doch ist manches wie bei den dargestell
ten Szenenbildem wie etwa die Spiele, darunter das Kegelspiel mit 
Wurfkugel, wieder durchaus originell. Nicht übersehen kann man 
die zahlreichen bäuerlichen Arbeitsgeräte und das vorwiegend 
ländliche Ambiente des Ganzen.

Das Wandgemälde von Tesero im tridentinischen Fleimstal (Val 
di Fiemme) ist — soweit wir sehen — das jüngste und letzte
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Bilddenkmal unseres Themas vom „Feiertagschristus“, das nur 
wenige Jahre vor der 24. Sitzung des Tridentinums vollendet wor
den ist, auf dem zum 3. Dezember des Jahres 1563 u. a. die Decrete 
über den Reinigungsort, die Heiligen- und Bilderverehrung sowie 
über den Ablaß erlassen worden sind, die dann 1564 von Rom 
bestätigt wurden28. Wir erreichen damit — wie schon oben angedeu
tet — den terminus ad quem, bis zu dem immerhin in einer noch 
immer wachsenden Zahl von Großbildern in Kirchen von Stadt und 
Land dieses pastorale und alltagsnahe religiöse Thema behandelt 
werden konnte.

Die Bilder des „Feiertagschristus“ in Kärnten
Die bisher erhaltenen bzw. bekannt gewordenen Bilddenkmäler 

zum „Feiertagschristus“ konzentrieren sich in den südlichen Ost
alpen und deren Vorländern namentlich auf Graubünden, Südtirol, 
Kärnten und Steiermark sowie auf Slowenien, wobei manche frei
lich nur noch schlecht oder fragmentarisch erhalten sind wie etwa 
in St. Johann in Taufers oder St. Jakob in Gröden in Südtirol oder 
in der Knappenkirche von Oberzeiring in der Steiermark29. Dazu 
gehört als bereits bisher bekannt aus Kärnten ein Fresko an der süd
seitigen Außenwand der Pfarrkirche St. Markus in Mauthen (Gail
tal) wohl aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, dessen Verbindung 
mit anderen typischen Bildthemen als „Mahnbildem“ (Marientod 
— St. Michael — Anna selbdritt — hl. Christophorus) schon Robert 
Wildhaber namentlich hier am Anstieg des gefährlichen Plöcken- 
überganges nach Italien als beispielhaft hervorgehoben hat30 
(Abb. 3). Das Wandgemälde wurde 1933 neu aufgedeckt und hat 
seither mehrfach Beachtung gefunden31; Wildhaber hat es bereits 
in seiner Monographie beschrieben und auch abgebildet32, im 
neuen Dehio-Handbuch erscheint es dennoch nur als „Schmerzens
mann mit zahlreichen Handwerkszeichen“ vermerkt33. Sein Erhal
tungszustand ist nicht sehr gut. Die umrahmenden Szenenbilder auf 
den Pilastern des in einen Arkadenbogen eingeschriebenen Freskos 
lassen sich nicht mehr erkennen.

Ein zweites, etwas kleineres Wandbild dieses Typs befindet sich 
in der heutigen Vorhalle, rechts vom Eingangsportal der Pfarrkir
che Mariä Himmelfahrt zu Maria Rojach im unteren Lavanttal, das 
sicher in das (frühe?) 15. Jahrhundert gehört und Wildhaber eben
falls bereits bekannt war34; auch hier erscheint mir die Gegenüber
stellung zu einem entsprechenden Fastenmahnbild links vom Kir
cheneingang für die Funktion derartiger Wandbilder oder sonstiger
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Darstellungen35 besonders aufschlußreich. Das Bild hat eine spät
gotische Rankenumrahmung, die zahlreichen Geräte sind rund um 
die Christusfigur gut übersichtlich eingeordnet, spezifisch lokale 
Züge an ihnen fehlen auch hier nicht. Dazu gehören der schwere 
Heurechen mit gekrümmtem und gestütztem Jochbalken36, ebenso 
wohl Rockenständer und Garnhaspel, die Krautbarte, die Zug
sense und die nach vorne gekrümmte Trapezegge. Ikonographisch 
bemerkenswert die Darstellung der Imago pietatis mit deutlichem 
Strahlennimbus und — im Gegensatz zu den meisten übrigen Bildern 
dieses Themas — mit der Dornenkrone (Abb. 4). Dazu könnte man 
den Satz einer kurz gefaßten christlichen Ikonographie wohl zitie
ren: „Bleibt diese Dornenkrone auf wenige Figuren beschränkt, 
dann tendiert sie zum Andachtsbild, das dem Betrachter die Leiden 
Christi vor Augen führen soll.“37 Auch in dem Falle dieses Wand
bildes aus der Kirche von Maria Rojach verfehlt das Dehio-Hand
buch (Ausgabe 1976) seine Angabe, wenn es dort nämlich heißt: 
„Wandmalereien: li. Christus mit Keule (Fastenbild), re. Christus 
in der Kelter (!), 2. H(älfte) 14. Jh.“38, und dies sowohl inhaltlich- 
ikonographisch wie auch sehr wahrscheinlich zeitlich.

Nun sind erst in den letzten Jahren in Kärnten zwei weitere 
Wandmalereien mit diesem gleichen Thema des Feiertagschristus 
bei Restaurierungsarbeiten zum Vorschein gekommen. So vor kur
zem in dem heute schwer zugänglichen Sakristeianbau und Turm
erdgeschoß der Filialkirche zum hl. Oswald im bekannten Bergdorf 
St. Oswald ob Kleinkirchheim (Kärntner Nockgebiet) (Abb. 6). 
Es ist eine Wandmalerei (Größe 97 x 120 cm) in Kopfhöhe neben 
einem zweiten durch den späteren Ausbruch der Sakristeitüre fast 
völlig zerstörten Fresko rechts daneben, vermutlich einem 
Michaels-Bild (?). Beide Malereien befanden sich vor dem Turm- 
zubau neben dem nördlichen Kirchenchor ursprünglich an dessen 
nördlicher Außenseite. Die schlicht gerahmte Malerei ist leider 
nicht sehr gut erhalten und wurde sichtlich behutsam restauriert, 
doch sind Teile des Bildes besonders am (ikonographisch) rechten 
Rand stark zerstört. Eine Datierung fällt daher wohl schwer, doch 
muß dieses sicher vor der Errichtung des Turmes der Kirche noch 
an einer geschlossenen Wand angebracht worden sein. Es lag dabei 
jedoch — was auffallend ist — abseits der heutigen südlichen 
Zugangsfront mit dem gleichfalls durch Außenmalereien (datiert 
mit 1514 und 1554) betonten Seitenportal39. Leider ist bisher Nähe
res über die Baugeschichte dieser spätestens seit 1374 bezeugten 
Filialkirche zur Pfarre St. Ulrich in Kleinkirchheim, die mit
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eigenem Tauf- und Begräbnisrecht (bis 1812) ausgestattet war, 
nicht bekannt geworden40. Nach 1504 aber entstand offenbar der 
heutige Bau mit dem Turm. Unsere Malerei an der (heutigen) nörd
lichen Rückseite des Kirchenchores ist also jedenfalls älter und 
ließe sich zufolge ihrer Funktion als Mahnbild außen an der Kirche 
zumindest so erklären, daß der ursprünglich freie und ältere 
Zugang zum Kirchhof von der nördlich vorbeiführenden Dorf
straße aus direkt erfolgt wäre und die Kirchenbesucher dann die 
beiden Mahnbilder unmittelbar vor sich gehabt hätten. Erst um 
1500 erfolgte dann die wehrhafte Ummauerung des Kirchhofes mit 
dem Bau der sogenannten Mesner keusche, hinter der heute der 
Kirchhof und Friedhof durch ein Tor im Osten der Kirchhofmauer 
Zugang hat. Unser Bild muß also aus dem 15., vielleicht sogar aus 
dem späten 14. Jahrhundert stammen.

Die Darstellung des Feiertagschristus von St. Oswald ist in mehr
facher Hinsicht bemerkenswert (Abb. 6); dies vor allem im Ver
gleich mit dessen sonstigen, bisher bekannt gewordenen Bilddenk- 
mälem. Auffallend und abweichend von allem Bisherigen ist die 
Teilung in drei Vertikalfelder. Die frontal stehende und nimbierte 
Devotionsfigur Christi steht freigestellt im Mittelfeld auf deutlich 
gestreiftem Boden und vor grünem Hintergrund. Beiderseits, und 
scharf abgetrennt davon, füllen Geräte und Figuren zwei etwa 
24 cm breite und in Rahmen ausgesparte Vertikalfelder, die am 
Grunde des Bildes je eine Figurenszene aufweisen und darüber in 
dichter Fülle vor dunklem Hintergrund Gerätschaften bzw. auch 
beiderseits je eine Männerfigur enthalten. Links unten (vom 
Beschauer aus) sieht man eine Gruppe von Personen (Frauen?) mit 
einem Priester vermutlich beim Gottesdienst. Rechts gegenüber 
dagegen erscheint eine einfärbig grüne, übergroße und bewegte 
Teufelsgestalt mit nicht näher erkennbaren Gestalten oder Gegen
ständen dahinter. Auch die beiden Männerfiguren darüber mit grü
nem bzw. rotem, kurzem Leibrock sind nicht sicher zu verifizieren: 
im Bild links in Grün vielleicht ein Hirte („Halter“) mit Stock, und 
rechts gegengleich wohl ein Korb- oder Kraxenträger in Rot, eben
falls mit Stock. Soweit im Bild noch erhalten, sind auch die 37 abge
bildeten Werkzeuge nicht alle eindeutig lesbar. Es sind jedoch 
durchwegs Geräte des bäuerlichen und ländlichen Lebens (Schnei
der, Schuster, Zimmerleute). Bei aller unbezweifelbaren Bedeu
tung dieses neuen Bildfundes schon wegen seines eigenen formalen 
Bildaufbaues wird die Aussagekraft desselben vom Inhalt her nicht 
nur durch die Fehlstellen etwas eingeschränkt. Soweit noch er
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kennbar, handelt es sich bei den Beigaben um auch noch später 
typische Arbeitsgeräte, wie Hauen (Hacken), Beile, Äxte, Bogen
säge, Bohrer („Nabiger“) , Klammem, Farbfaß und Farbschnur der 
Zimmerleute, Textilgerät und anderem (im rechten Bildfeld). 
Links oben ist leider der vierrädrige Wagen großteils zerstört, ande
res nicht ganz eindeutig zu erkennen. Die Zugehörigkeit dieses ver
mutlich recht frühen Wandfreskos aus St. Oswald zu unserem The
menkreis des Feiertagschristus muß indessen als gesichert gelten.

Gegen Ende des Jahres 1982 entdeckte und restaurierte das Bun
desdenkmalamt in Wien eher zufällig an der äußeren Südwand der 
Pfarrkiche zum hl. Kanzian in Saak bei Nötsch im unteren Gailtal 
(Bezirk Villach-Land) ein großes Wandfresko, das vermutlich zu 
den bedeutendsten Denkmälern dieses Themenkreises gehört 
(siehe Farbtafel Abb. 5). Die sehr wirksam restaurierte Malerei 
wird lediglich durch den Anbau eines späteren Strebepfeilers am 
ikonographisch rechten Bildrand geringfügig verdeckt und hat die 
(rekonstruierte) Größe von 2,85x1,65 Meter. Sie ist zudem in ihrer 
spätgotischen Umrahmung mit einem Laubstab und gotischen 
Minuskeln „anno domino (sic!) M CCCC lxij“ (1462) eindeutig 
datiert. Denkmalpflege und Kunstforschung haben dazu meines 
Wissens noch nicht näher Stellung genommen; der Meister des Bil
des ist bis jetzt also noch nicht ermittelt. Janez Höfler (Ljubljana/ 
Laibach), der sich zuletzt mit Thomas von Villach, dem inzwischen 
als Thomas Artula aus Thörl verifizierten bekanntesten Künstler 
der Spätgotik in Oberkämten, beschäftigt hat41, stellt angeblich 
eine solche Zuweisung entschieden in Abrede42.

Die Darstellung des Saaker Freskobildes ist jedenfalls ungemein 
realistisch und dank der vortrefflichen Restaurierung auch bis auf 
wenige Fehlstellen eindeutig, namentlich auch was die den Schmer
zensmann mit Kreuznimbus, Dornenkrone, Rute und Geißel samt 
dem Kreuzesholz umgebenden Gegenstände und die Figurensze
nen am Bildgrund betrifft. Mit den genannten Symbolen und mit 
den leider zerstörten, schwebenden Engeln zu beiden Seiten schafft 
sie ganz deutlich eine Verbindung zu den Arma Christi. Zu den fünf 
Wunden der Passion Christi kommt das unter der Dornenkrone 
blutende Haupt Christi, das dem Betrachter offenen Blickes entge
genschaut. Vor dem bläulich-dunklen Hintergrund der Zentralfi
gur sind hier 48 Einzelgegenstände und am Bildgrund vier Figuren
szenen dargestellt, von denen leider ganz links unten eine Gruppe 
bis auf wenige Reste fehlt. Ich vermute, daß hier ein Pfluggespann 
dargestellt war, von dem nur noch die Pferdeköpfe erhalten ge
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blieben sind. Nach den freundlichen Angaben des Pfarrherrn von 
Saak soll man bei der Restaurierung Reste eines Hammers als Far
benprobe entnommen haben. Am bedauerlichsten ist aus unserer 
Sicht der Verlust in der linken untersten Bildecke, wo korrespon
dierend zu den beiden anderen Ackerarbeitern wohl ein Pflüger zu 
vermuten wäre, und zwar bedauerlich deshalb, weil gerade die Dar
stellung eines Pfluggespannes hier im unteren Gailtal für uns pflug
geschichtlich ungemein aufschlußreich gewesen wäre. Hier im Gail
tal hat sich nämlich gegenüber anderen Gebieten Kärntens der 
Beetpflug schon zu Beginn der Neuzeit gegenüber der „Arl“ stark 
durchgesetzt, die nur noch bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts im 
unteren Gailtal abnehmend in den Verlassenschafts- und Über- 
gabsinventaren nachweisbar ist43. Im übrigen sind die Darstellun
gen dieser spätgotischen Malerei von 1462 sehr deutlich lesbar und 
lassen sich, gestützt auf die volkskundliche Geräteforschung und 
museale Sammelarbeit, in ihrer Gesamtheit daher gut bestimmen 
und festlegen.

Wieder handelt es sich auch hier um Gerätschaften der bäuerli
chen und gewerblichen Arbeit sowie um Hausrat, aber auch um 
sehr persönliches Gut (Handspiegel, Pitscherlein [Schnapstrinkge
fäß aus Holz44], Rasierzeug, Bierkrug, Armbrust usw.). Auch die 
erhaltenen Figurengruppen im Vordergrund des Bildes sind klar 
auszumachen: der Gailtaler Weinsäumer im grünen, modischen 
Kurzrock hält sich, bergansteigend, am Schwanz seines mit Saumla- 
geln beladenen Saumrosses; der Bauersmann im weißen Langrock 
wirft aus dem Säschurz die Saat aus, und ein wohl sozial noch nied
riger gestellter „Bauernknecht“ im rotbraunen Leibrock, barfüßig, 
zieht an einem Strick eine Quadrategge und bringt so den Samen 
unter. Modisch gekleidet ist der junge Reiter mit erhobener Hand, 
der vermutlich dem „Reitsport“ frönt und nicht bäuerlicher Her
kunft ist.

Einen deutlichen Realitätsbezug wird man ebenso und nach 
allem, was wir bis jetzt aus der Geräteforschung und Museums
arbeit wissen, auch den zahlreichen hier dargestellten Gegenstän
den zusprechen, deren Zusammenhang mit Alltag und Arbeitswelt 
schon ein erster Überblick des Ganzen vermittelt. Ihr Sinngehalt 
und Symbolwert ist nur aus dem bewußt gewählten Zusammenhang 
einer Bild-Katechese mit dem ergreifenden Andachtsbild des lei
denden Heilands zu verstehen und zu erklären. In dieses uns nun 
schon vertraute Paradigma der Ermahnung zur Einhaltung des 
Gebotes zur Sonntagsheiligung und Feiertagsruhe läßt sich alles,
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was hier rund um die beherrschende Gestalt des leidenden Heilands 
abgebildet erscheint, einordnen. Rätselhaft waren mir lange Zeit 
nur die Darstellungen einer kleinen Metallglocke und des metalle
nen zweiarmigen Leuchters zu Füßen Christi, denn hier ergeben 
sich fürs erste Probleme zur eigentlichen Bildfunktion und dem 
Sinngehalt der Darstellung. Erst bei der Lektüre von Jacques Le 
Goffs „Kultur des europäischen Mittelalters“ stieß ich auf eine 
mögliche Erklärung, wo bei J. Le Goff vom Zeitbegriff und der 
Zeiteinteilung bei Bauern, Rittern und Geistlichen im Mittelalter 
die Rede ist. „Im Laufe des 14. Jahrhunderts machte die Zeitauffas
sung einen . . . langsamen Wandel durch. Mit dem Aufblühen der 
Städte kommt man zu einer präziseren Festlegung der Arbeitszeit 
und der Termine . . . Schon im 13. Jahrhundert verkündet der Ruf 
oder das Horn des Wächters den Tagesanbruch, frühzeitig wird in 
den Handelsstädten, insbesondere den Tuchwirkerstädten Flan
derns , Italiens und Deutschlands, die Ar b e i t s  glocke eingeführt 
usw.“4̂  Diese Möglichkeit einer Interpretation unserer Darstellung 
als Arbeitsglocke führte mich zugleich auf den Gedanken, daß auch 
der zweiarmige Kerzenleuchter auf einem Fußgestell mit der Ein
teilung der Arbeitszeit Zusammenhängen dürfte, nämlich mit der 
bei den Handwerkern bis zur Einführung billigerer technischer 
Beleuchtung mit Öl, Petroleum, Gas oder Elektrizität regelrecht 
ritualisierten sogenannten „Lichtarbeit“ im Winterhalbjahr, wofür 
die Volkskunde auch zahlreiche Übergangsbräuche kennt. Unser 
Beispiel lehrt also, daß wir unter den entsprechenden Vorausset
zungen aus unserer Bildquelle nicht nur wesentliche Aufschlüsse 
über das Aussehen und die spezifische Sachstruktur (Material, 
Zuschnitt und Konstruktion) der Dinge erhalten, sondern mit 
deren Anführung an und für sich auch Hinweise auf deren Verwen
dung überhaupt, woraus sich dann Schlüsse auch auf die Arbeits
welt des Menschen und auf diesen selbst ergeben. Gerade die volks
kundliche Geräteforschung mit Bezug auf diese weiteren Zusam
menhänge vermag also dafür einigen Aufschluß und eine unbe
streitbare Hilfestellung anzubieten, auf die es mir angesichts des 
Wandels in der modernen Bildforschung besonders ankommt und 
die übrigens nicht nur für Bildquellen, sondern auch beispielsweise 
für urkundlich-archivalische Schriftquellen von entscheidender 
Wichtigkeit sein kann.

Dinge, die der Mensch namentlich bei beruflicher Arbeit regel
mäßig benutzt, erhalten nicht zuletzt dadurch auch Sinn und 
Gestalt und müssen daher auch von daher, d. h. vom betreffenden
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Menschen aus gesehen werden. In der Volkskunde ist das durchaus 
keine neue „Weisheit“. Die ungarischen Geräteforscher Edith Fél 
und Tamâs Hofer sprechen in diesem Zusammenhang bei jedem 
einfachsten, tagtäglich verwendeten Arbeitsgerät von dessen „eige
ner kultureller Persönlichkeit“46, d. h. gerade Dinge des täglichen 
Gebrauchs oder der beruflichen Arbeit tragen an sich eine „kultu
relle Qualität“, um deren Aufschließung sich ja die Volkskunde seit 
den Erhellungen auch vom Sprachlich-Linguistischen her („Wörter 
und Sachen“) recht eigentlich bemüht. Hier trägt und fördert uns 
ein Ansatz, den schon Leopold Schmidt vor langer Zeit als die 
eigentliche und auch ausschließliche Aufgabe und Möglichkeit der 
Volkskunde als Geisteswissenschaft herausgestellt hat47. Dazu 
kommt nach heutiger Erkenntnis indessen noch ein zweites, näm
lich die Tatsache, daß vor allem die Dinge des praktischen Gebrau
ches eine eigene traditionelle Kontinuität aufweisen, d. h. sie 
haben durchwegs ergologisch eine lange und kontinuierliche Ent
wicklung hinter sich, die sich auf viele Jahrhunderte, ja sogar auf 
Jahrtausende erstrecken kann und die stets auch mit zu bedenken 
und zu berücksichtigen sein wird. Am besten und raschesten begrei
fen wir dies bei den Arbeitsgeräten der Urproduktion der Land
wirtschaft und sehen es dort schon etwas deutlicher, wo wir darüber 
schon um einiges mehr wissen, wie etwa bei den Bodenbaugeräten 
oder den schneidenden Erntegeräten von Sichel, Sichte und Sense. 
Die im 3. Jahrhundert v. Chr. offensichtlich von den Kelten als 
erfahrene Metallbearbeiter erstmals aus kurzstieligen Erntemes- 
sem voll entwickelte Sense mit langem Baum ermöglichte erst das 
aufrechte und schwingende „Mähen“ anstelle des gebückten und 
„hauenden“ Grasschneidens mit der Sichel, wie das die Fellachen 
Oberägyptens beispielsweise heute noch betreiben48. Aber diese 
neue und besondere Technik der Sensenmahd erfordert an Blatt 
und Sensenbaum und Schäftung bestimmte Adaptierungen, die in 
Summe eine Jahrtausende währende und bisher viel zu wenig 
bedachte und zugleich „spannende“ weitere Entwicklungsge
schichte dieses wichtigen Emteschnittgerätes ausmachen49.

Wir fragen also: Wie verhält sich diesbezüglich die Darstellung 
der Sense und wieweit stimmt diese auf unserem Saaker Wandbild? 
In diesem Fall lautet die Antwort: Sie stimmt sicherlich nicht! Denn 
linkshändische Sensen gibt es in Europa kaum. Jedes Gerät aus 
überliefertem Fundus unterliegt mit seiner Brauchbarkeit und 
regulären Verwendung bestimmten, festen Arbeitszwängen, For
men der Manipulation, Handlungsabläufen und -Strukturen und
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gerät damit in besondere sozioökonomische Bewertungen und per
sönliche Bindungen, die auch seine „kulturelle Qualität“ aus
machen. Wohl aber stimmen hier die beiden in die Mährichtung 
gestellten Handgriffe unserer Sense, die dadurch zu einer bis heute 
noch gebräuchlichen „Zugsense“ wird50. Eine ähnliche Fehlzeich
nung zeigt die Woll- und Schafschere, die es als ältere Form der 
Bügelschere in dieser Form heute noch in Kärnten gibt; doch ist der 
Bügel zu eng geraten und würde so die Schere unbrauchbar 
machen. Technologisch bemerkenswert und sicherlich zutreffend 
ist die vielfache ältere Tüllenschäftung der verschiedenen Schlag- 
und Haugeräte (Beile, Pickel, Krampen, Gabeln und Schaufel); sie 
entspricht einer noch bis in die neuere Zeit herauf üblichen Art der 
Schäftung dieser Werkzeuge, die jedoch zuletzt mit der einfacheren 
Durchbruchschäftung samt Verkeilung bei den meisten neueren 
Geräten dieser Art verschwunden ist.

Im übrigen ist bereits Helmut Hundsbichler an unserem Gesamt
bild der relative Anteil an eisernem Arbeitsgerät aufgefallen, der — 
wie dieser meint — trotz des Zuschnittes auf eine dörfliche Bevölke
rung überraschend hoch sei51. In der Tat korrigiert unser Bilddenk
mal von 1462 auch hier manche rein evolutionistisch einseitige und 
irrige Auffassung und Vorstellung vom instrumentalen Fundus der 
älteren Zeit als eines Zeitalters der reinen „Holzkultur“52. Das von 
Hundsbichler herangezogene Beispiel der Gegenüberstellung der 
eisernen Stallgabel und der leichteren, im übrigen altartigen Heu
gabel53 läßt sich jedoch nicht in dieser Hinsicht pressen, sondern ist 
wiederum zuvörderst aus der Verschiedenheit in der Verwendung 
und Arbeit mit beiden Geräten zu erklären. Noch zu Beginn unse
res Jahrhunderts hatte man in Oberkärnten (Katschtal) äußerst 
massive und schwere Stallgabeln, um damit den Dauermist aus den 
festgetretenen Tiefställen im Frühjahr und Herbst ausräumen zu 
können; die Heugabeln blieben und sind bis heute noch meistens 
leichte, allerdings meist vierzinkige Holzgabeln für die Heuernte
arbeiten54.

Schon diese wenigen und flüchtigen Beispiele mögen uns zeigen, 
daß wir also historische Darstellungen innerhalb ihres jeweiligen 
Kontexts genau und kritisch prüfen müssen, d. h. sie müssen in die 
generelle ergologische und traditionelle Entwicklung der Dinge 
hineinpassen und sie müssen kulturell glaubhaft interpretierbar 
sein; nach ihrer Herstellung und Konstruktion, nach den Normen 
der jeweiligen Arbeitsstruktur, dem sozialen und ökonomischen 
Umgrund usw. Und dies zudem abgesehen von allen sonstigen Vor
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behalten und Kriterien, die jede historisch vorgehende Wissen
schaft gegenüber ihren Quellen und im Zusammenhalt mit der 
jeweiligen Lebenswirklichkeit beachten muß55.

In unserem Fall des „Feiertagschristus“ bleibt immer noch die 
bereits von R. Wildhaber angeschnittene Frage der vermutlichen 
Benützung von graphischen Vorlagen durch die Künstler offen56. 
Die bisherige Bildüberlieferung zeigt in ihrer Gesamtheit, daß es 
dafür zweifellos mehrere nicht ganz identische Bildvorlagen gege
ben haben muß, wobei man zwischen der rein zeichenhaften 
Obj ektdarstellung und rein szenisch-erzählenden Entwürfen wohl 
wird unterscheiden müssen, die beide auch auf die Überlieferungen 
in der kirchlichen Wandmalerei eingewirkt haben, so daß es in die
ser zu spürbaren gruppenweisen Verwandtschaften gekommen ist. 
Schon die beiden graphischen Gegenstücke aus dem Anfang und 
den siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts, die Robert Wildhaber 
hatte ermitteln können, zeigen, daß zu diesem Thema sehr unter
schiedliche Auffassungen und Verknüpfungen kursiert haben müs
sen57. Daß solche Vorlagenbilder nach dem Geist der Zeit benutzt 
und verwertet worden sind, scheint schon ein durchgehender 
Motivvergleich der wiedergegebenen Utensilien nahezulegen. Es 
fällt z. B. auf, daß die Tuchschere als Symbol des Tuchmacherge- 
werbes in den Wandbildern wie auch in der Bildgraphik eines ober
deutschen, theologischen Gebrauchskodex vom Anfang des
15. Jahrhunderts der Biblioteca Casanatense in Rom fast regelmä
ßig wieder kehrt. Jenseits aller Probleme einer Distribution und 
Kommunikation mittels solcher leichtgängiger Vorlagen, etwa der 
frühen Druckgraphik, erhebt sich hier die Frage, ob dies ein bloßer 
und reiner Zufall sein kann. Geht man den Dingen auch wirt- 
schafts- und sozialgeschichtlich genauer nach, so scheint hier die 
besondere Bedeutung und Stellung der Textilgewerbe und der 
Tuchmacher im Hoch- und Spätmittelalter durchzuschlagen. Die 
Tuchmacher waren mit ihrer textilen Endfertigung und Färberei 
der Produkte aus Wolle und Leinen schon früh zu effizient organi
sierten verlagsmäßigen und manufaktureil geführten Produktions
formen und dadurch zu Wohlstand und Ansehen gelangt58. In ihrer 
Arbeiterschaft aber dürften sich offenbar ähnlich wie bei den Berg
leuten adäquat mobile und zugleich sozial unruhige Gruppierungen 
gebildet haben59. Die häufige Wiederkehr der Tuchschere in den 
Bildern vom „Feiertagschristus“ als deren Zunftzeichen könnte 
nach beiden Richtungen zielen. Die Bedeutung dieser Handwerke 
der Textil- und Lederbranche ergab sich schon im frühen Mittel-
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alter und später nicht bloß aus dem steigenden Bedarf an Beklei
dung und namentlich seit dem 14. Jahrhundert aus der sich stärker 
differenzierenden, modischen Art, sich zu kleiden, sondern sie lag 
besonders für Mittel- und Westeuropa stärker noch im Fernhandel 
nach dem Orient begründet.

Das Beispiel der Geräte 
zur Textil- und zur Lederverarbeitung

Die arbeits- und gerätekundliche Relevanz unserer Mahnbilder 
im kirchlichen Bereich zur Einhaltung des Ruhegebotes an Sonn- 
und Feiertagen darf daher an etlichen spezifischen Werkzeugen 
und Geräten dieser wichtigen Gewerbezweige als Beispiele für 
deren zeitgemäße und wirklichkeitsnahe, d. h. kompetente Bild
wiedergabe versucht werden. Dabei kann es freilich nicht um die 
Vollmonographien dieser Gegenstände gehen; vielmehr soll deren 
ergologisch-arbeitstechnischer Bezug nach Maßgabe bereits ver
fügbarer historischer Vergleichsstücke wenigstens in den besser 
zugänglichen Sammelwerken, die vor allem von der Volkskunde 
erarbeitet worden sind, und in monographischen Untersuchungen 
über bestimmte Produktionszweige, wie etwa der Gewinnung von 
Flachs und Leinen, die ebenfalls bereits von der Volkskunde gelei
stet worden sind, hergestellt werden. Auf diese Art sollte eine gül
tige und brauchbare kulturgeschichtliche und volkskundlich-typo- 
logische Ortung unserer gegebenen historischen Beispiele inner
halb dieser Gerätegruppe wenigstens in den wichtigsten Umriß
linien und Punkten eingeleitet und aufskizziert werden. Als Grund
lage dafür dienen zunächst die Darstellungen des Wandgemäldes 
von Saak im Gailtal (Kärnten). Dieses ist schon durch seine direkte 
Jahresdatierung von 1462 und durch den guten Erhaltungszustand 
nach seiner jüngst erfolgten Restaurierung für uns von einer ganz 
besonderen Bedeutung und hat ohne Zweifel als Bildquelle einen 
außergewöhnlichen, auch durchaus überlokalen Aussagewert. Aus 
alldem wird sich dann für die Beurteilung dieser selbst wie auch für 
die Sachdarstellungen ein halbwegs gesichertes Gesamtkriterium 
ergeben. Dies auch, wenn gewiß ist, daß naturgemäß für jeden ein
zelnen dargestellten Gegenstand eine besondere und spezifische 
Eigengesetzlichkeit in der jeweiligen ergologischen Entwicklung 
und Gebrauchsgeschichte vorausgesetzt werden muß. Die struktu
relle und formale Genauigkeit und die Stimmigkeit in der Darstel
lung hängen freilich auch von der Hand und dem Auge des unbe
kannten Künstlers unserer Wandmalerei und ebenso auch von
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seiner Kenntnis und Sachvertrautheit mit diesen Dingen ab. Die 
seit dem 14. Jahrhundert besonders in der italienischen Malerei 
zunehmend und durchgehend vordringende Empirie und Realistik 
des Dargestellten enthebt uns hier jedoch der Notwendigkeit, auf 
dieses Epochenproblem in der Kunst der Spätgotik und Renais
sance näher einzugehen60.

A. Auf unserem Fresko von 1462 finden wir, über die Hinter
grundfläche um die Christusgestalt verstreut, folgende Werkzeuge 
und Geräte der textilen W ol l v e r a r b e i t u n g :  Die Wollschere 
(Schafschere) — den Wollbogen („Fach-“ oder „Schlagbogen“) — 
das Weberschiffchen („Weberschütze“) — die Tuchschere — im 
Bild von Maria Rojach außerdem noch Handspindel und Rocken
ständer -  die Drehhaspel.

1. Die Wollschere ist eine einhändig benutzte eiserne Bügel
schere, die wir seit der La-Tène-Zeit kennen (vermutlich eine der 
vielen keltischen Erfindungen der Eisenbearbeitung)61. Sie diente 
noch im Mittelalter auch als Gebrauchsschere, wurde aber schon 
damals durch die zweiteilige Gelenk- oder Gliedschere mit Achs- 
niet in Haushalt und Handwerk abgelöst. Als Schafschere blieb die 
einteilige Bügelschere jedoch bis herauf in die Gegenwart in ganz 
Mitteleuropa in Verwendung62. Auf unserem Bild in Saak sind die 
beiden Schneidblätter der Schere breitflächig und nur wenig zuge
spitzt, der Bügel — wie bereits erwähnt — ist zu eng gezeichnet. 
Nach 1500 scheinen nach den Abbildungen in den Stundenbüchem 
solche Bügelscheren mit steil zugespitzten Klingen neben denen mit 
breiter Klinge aufgekommen zu sein63. Die beiden Schneiden 
bewegten sich federnd im Handgriff, so daß sich die Schere nach 
jedem Schnitt wieder von selbst öffnete. Bügel- und Gliedschere 
begegnen relativ häufig (auch nebeneinander) auf Wandbildern des 
Feiertagschristus. So auch in der gleichen Form (verzeichnet!) wie 
im Fresko von Saak auf dem von Maria Rojach.

2. Der Wollbogen ist ein interessantes und unter wechselnden 
Namen (Fachbogen, Schlagbogen, Wollbaum, „Wolleschlage“
u. dgl.) verwendetes Gerät der Hutmacher. Wir sehen ihn links 
unten im Bild von Saak. Dieses fast mannshohe Gerät diente zum 
Auflockem, Verteilen und Mischen der gewaschenen und getrock
neten Feinwolle („des Zeugs“) nach Teilen („Fachen“) und besteht 
aus dem Fachbaum (franz. argon) mit einem Kopfbrettchen, wor
über eine dicke Darmseite gespannt ist, die mit einem gerillten, 
knopfigen Schlagholz oder Schnellholz (franz. la coche) in Schwin
gungen versetzt wird. Dazu hängt man das Gerät waagrecht über
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der sogen. Wolltafel auf64. Die Arbeit mit diesem Gerät erfordert 
wegen der Leichtigkeit des Wollzeugs Geschick und Fertigkeit. 
Helmut Rizzoli (Bozen) weist darauf hin, daß der Wollbogen in 
China bereits in der Sung-Dynastie (960—1280) zur Baumwollver- 
arbeitung verwendet wurde und in Europa erst im Spätmittelalter 
auftaucht65, und zwar als Heiligenattribut sowohl für den hl. Jako
bus minor wie für den hl. Severus von Ravenna. Dieser lebte um 
342 n. Chr. und soll ursprünglich ein Wollweber gewesen sein, 
daher wurde er auch Patron der Tuchweber. Jakobus minor erhielt 
nach Rizzoli erst seit dem Ende des 14. Jahrhunderts den Schlag
bogen der Hutmacher und Tuchmacher als Attribut, er soll nach 
der Legende bei seinem Martyrium mit einem Wollschlagholz 
erschlagen worden sein. Als Attribut des hl. Jakobus minor meldet 
ihn H. Rizzoli aus der Kirche St. Martin in Kampill bei Bozen (Süd
tirol) bereits aus dem Jahre 1403; später kehrt er in dieser Art als 
Heiligenattribut allenthalben wieder. In unserem Themenkreis der 
Mahnbilder zur Arbeitsruhe findet der Wollbogen sich sonst mei
nes Wissens nirgends und auch nur selten auf sonstigen mit Tuch
machern und Hutmachern zusammenhängenden Bildwerken und 
Darstellungen. Nach Friedrich Karl Azzola wird dieses Gerät und 
die Arbeit damit am ausführlichsten in der „ Oekonomischen Ency- 
klopädie“ von 1783 durch Johann G. Krünitz beschrieben66. Seine 
Verbindung mit unserem Feiertagschristus von 1462 in Saak ist 
zudem ein wertvoller Hinweis auf die ländliche Verbreitung auch 
des Hutmacher- und Tuchmachergewerbes bei uns.

3. Das Weberschiffchen mit eingesetzter Fadenspule ist als sepa
rater und glattgängiger Arbeitsteil des liegenden Tretwebstuhls zur 
Einführung des „Schußfadens“ in die Kette allgemein bekannt. In 
seiner typischen beidseitig zugespitzten Formgebung erscheint es in 
unserem Wandbild von Saak am oberen rechten Bildrand und ist 
hier unverwechselbar abgebildet. Seinen Gebrauch und die Funk
tion beim Webvorgang hat zuletzt Franz Carl Lipp mit hübschen 
Abbildungen allgemein verständlich beschrieben .

4. Die Tuchschere haben wir als Wahrzeichen des Gewerbes der 
Tuchmacher im Zusammenhang mit den Bildüberlieferungen des 
Themenkreises vom Feiertagschristus bereits mehrfach angeführt. 
Als ein wichtiges Werkzeug beim Ausmachen der gewalkten, 
gefärbten und getrockneten Wolltuche und Lodenbahnen wurde es 
zum Zunftzeichen der im ganzen Mittelalter so bedeutenden Tuch
macher, deren Produkte nicht nur in Westeuropa (Südengland 
[London], Flandern, Südostfrankreich [Lyon], in der Lombardei
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und in Florenz) mit Luxustüchern, sondern überall und auch bei uns 
handwerklich wie wirtschaftlich für den Alltagsgebrauch von 
großer Bedeutung waren. Gewisse noch bekannte Zentren der 
Lodenerzeugung in unseren Alpenländem (Imst in Tirol, Mühldorf 
und Pusamitz, Kaning ob Radenthein [Bez. Spittal/Drau] in Kärn
ten und Hirschegg und die Gegend von Schladming/Ramsau in der 
Steiermark) sind nur letzte Reste davon. Die Tuchschere als deren 
Wahrzeichen kehrt also auf unseren Mahnbildern wohl nicht zufäl
lig häufig wieder. Mit ihrer Geschichte und dem Vorkommen von 
mittelalterlichen und neuzeitlichen Darstellungen dazu hat sich 
Friedrich Karl Azzola, ausgehend von seiner Kleindenkmal-For
schung, mehrfach und sehr eingehend beschäftigt68. Fr. K. Azzola 
hat auch die Arbeit mit der großen, ungefähr 1,40 m langen und 
beidhändig zu bedienenden Bügelschere gut verständlich beschrie
ben, wie sie u. a. auch schon in der aufschlußreichen Folge von 
Glasmalereien um 1460 in der burgundischen Kollegiatkirche von 
Semur-en-Auxois69 und um 1568 in Jost Ammans „Ständebuch“70 
mit dem „Thuchschärer“ dargestellt ist. Hans Sachs hat dazu 
a. a. O. folgende Reime gedichtet:

Hereyn / wer Thuch zu schären hab /
Es sey Schwartz / Grün / Rot oder Blaw /
Mechlisch / Lündisch / Lyrisch / Stamet /
Englisch / vnd wie es namen het /
Auch Barchant schmitzn vnd kutniren /
Kan schmaltzfleck außreyben vn(d) schmiern /
Die Hosenfell auch Künstlich schmitzn /
Vnd Kittelthuch / daß es thut glitzn.

Nach Fr. K. Azzola wurde nun mit der Tuchschere folgenderma
ßen gearbeitet:

„Das gewalkte Wolltuch wurde zunächst hängend feucht 
gerauht. Hierzu dienten meist Distelkarden, später gelegent
lich auch Rauheisen . . . Dann wird das Tuch über einen 
gepolsterten, gewölbten Tisch gespannt; der Tuchscherer 
schert die aus der Oberfläche des Tuches hervortretenden 
Fasern. Damit die Tuchschere gut aufliegt, ist das dem Tuch
scherer zugewandte untere Blatt der Schere, der Lieger, 
durch Bleiklötze beschwert, während vom Tuchscherer das 
obere Blatt, der Läufer, herangezogen und somit das Scheren 
ausgeführt wird. Diese Arbeit erforderte große Umsicht, viel 
Erfahrung und Geschicklichkeit, konnte doch durch unvor
sichtiges Scheren das Tuch leicht verdorben werden.“71
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Wegen ihrer Größe und Schwere versah man die Tuchschere am 
Halteteil des Liegers mit einem eigenen Griffbügel, um besser 
zufassen zu können. Alles das zeigt nun unser Saaker Mahnbild mit 
erstaunlicher Genauigkeit, sogar den gelben Beschwerstein des 
Liegers, und zwar neben dem rechten Oberarm des Schmerzens
mannes. Eine andere Hilfsvorrichtung an der Tuchschere läßt die 
Federzeichnung im Kodex der Biblioteca Casanatense in Rom vom 
Beginn des 15. Jahrhunderts nach der Wiedergabe bei R. Wildha
ber (Abb. 29) erkennen72. Daneben hat es zumindest seit etwa 1500 
auch einhändig zu benützende Tuchscheren vom neueren Typ der 
Gelenkschere und in normaler Werkzeuggröße gegeben, wie neben 
den vielen Nachweisen bei Azzola ein neuzeitliches Werkzeugorigi
nal im Hobarth-Museum der Stadt Horn im Waldviertel/NÖ. oder 
ein Wappenstein von 1500 an einem Bürgerhaus in der Judengasse 
der Salzburger Innenstadt zeigen.

Wie Azzola feststellt, ist auch die Tuchschere ein altes Werk
zeug und hat einen frühen und vorerst noch unbekannten 
Ursprung73. Er weist auf Funde römerzeitlicher Tuchscheren sowie 
auch auf römische Grabstelen mit der Tuchschere als Zeichen hin, 
die erkennen lassen, „daß bei den Römern die Ausdifferenzierung 
der bereits im La Thène bekannten Bügelschere einerseits in die 
lange, schwere Tuchschere unseres Typs und andererseits auch in 
die kleine (von u n s  unter Ziff. 1 angeführte) Bügelschere, die uns 
als Schafschere noch geläufig ist, bereits vollzogen war“74. Er bringt 
hier auch das Beispiel einer im Jahre 1971 im vicus des Kastells Ech
zell in der Wetterau (Hessen) aufgefundenen, restaurierten und im 
Hessischen Landesmuseum Darmstadt verwahrten Tuchschere, die 
bereits mehrfach von H. Heineck und Wolfang Gaitzsch beschrie
ben worden ist. Diese Tuchschere ist 1,05 m lang und hat nur 
schmale Klingen, ist also deutlich kürzer und leichter als die großen 
neuzeitlichen Handwerksgeräte dieser Art, um deren Auffindung 
und Evidenzführung in den verschiedensten Sammlungen Mittel
europas (Museum Bad Hersfeld, Dinkelsbühl, Mylau/Vogtland, 
Schloß Biedenkopf, Stadt Northeim, Rothenburg ob der Tauber, 
Großhain/Sachsen, Bautzen, Zittau, Görlitz, im Deutschen 
Museum zu München und im Landesmuseum J o a n n eu m  zu Graz) 
sowie sogar um deren Schmiedemarken der Erzeugerfirma F & C 
Vogt, eines Reckhammers in M ü h lh e im  an der Ruhr, er sich sehr 
verdient gemacht hat73. In einer von Friedrich Karl Azzola in Aus
sicht genommenen monographischen Darstellung dieses interes
santen und bedeutenden Arbeitsgerätes der Tuchmacher dürfte
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unser Neufund des Feiertagschristus von Saak in Kärnten zeitlich 
wie auch sachgeschichtlich ohne Frage einiges Gewicht bekommen.

Im Übergang von der Woll- zur Flachs- und Hanfverarbeitung 
gilt es, aus unserem Bildmaterial des 15. Jahrhunderts noch zwei 
Geräte vorzuführen, die für beide Verarbeitungstechniken und die 
ganze weitere Textilarbeit überhaupt grundlegend sind, weil sie erst 
die Verarbeitung des Ausgangsmaterials von Wolle, Flachs, Hanf 
oder Baumwolle zur Grundform des „Fadens“ ermöglichen bzw. 
bewerkstelligen. Gerade im Hinblick darauf wie überhaupt auf den 
Gesamtkomplex der Textilarbeiten in ihrer vielgestaltigen und viel
schichtigen Erscheinungsform und Entwicklungsgeschichte muß 
die Skizzenhaftigkeit unserer hier herausgegriffenen Beispiele nach 
dem historischen Bildmaterial, um das es hier geht, mit Nachdruck 
unterstrichen werden. Hier gilt ganz wesentlich, was hiezu einlei
tend Hinrich Siuts in seinem großen Werk über die „Arbeitsgeräte 
in Westfalen“ (1982) bezüglich der Gesamtheit der praktischen 
Flachs- und Wollverarbeitung allein in der jüngsten Zeit heraus
stellt, wenn er u. a. meint: „Gerade zum Thema der Flachsverar
beitung besteht in Westfalen die größte Diskrepanz zwischen der 
Fülle des — weitgehend schlecht und nicht selten falsch dokumen
tierten — Museumsmateriales mit schwer trennbaren städtischen 
und ländlichen Geräten einerseits und andererseits präzisen Anga
ben über den Einsatz der Geräte in den von Gegend zu Gegend 
unterschiedlich verlaufenden Arbeitsprozessen . Am gediegen
sten und dennoch klar verständlich, jenseits aller unzähligen hier 
ins Spiel kommenden Details der Textilarbeit und ohne sich darin 
mit deren Dokumentation zu verlieren, hat neuerdings Franz Carl 
Lipp die Arbeitsweisen des Spinnens wenigstens für die Flachsver
arbeitung dargelegt. Er geht aus vom eigentlichen Handspinnen 
ohne Hilfsgerät über das mit Spinnstock und Rockenstab, wie es bis 
zum 15. Jahrhundert in ganz Europa praktiziert wurde und heute in 
Ost- und Südosteuropa noch vielfältig betrieben wird, und kommt 
dann über das Handspinnrad zum mechanisch vervollkommneten 
Flügel- und Tretspinnrad77, das nach Wilhelm Hansen zuerst im 
Hausbuch der Familie von Waldburg um 1440 in der heute üblichen 
Form nachzuweisen ist78. Indessen zeigen gerade die Stundenbü
cher, die W. Hansen bearbeitet hat, daß auch die Handspindel mit 
dem losen Rockenstab noch bis in das 16. Jahrhundert herauf in 
Gebrauch blieb79.

5. Handspindel und Rockenständer finden sich zwar nicht im 
Instrumentarium des Feiertagschristus von Saak, wohl aber auf
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dem von Maria Rojach in der Mitte des Bildes rechts neben der 
Christusfigur (Abb. 4). Das Spinnen mit der Handspindel und dem 
losen oder fixierten (stehenden) Spinnrocken wurde in ganz Mittel
europa seit dem Ende des Mittelalters durch die mechanisch ver
besserte Technik mit dem Handrad und bald darauf mit dem Tret
oder Flügelspinnrad verdrängt. Unser Bild zeigt die ursprünglich 
stationäre Art der Arbeit noch mit der Handspindel und dem Rok- 
kenständer, der auf einem runden Fußbrett stand und an seiner 
Stabspitze einen kegelförmig umwickelten Spinnrocken trägt. 
Rechts daneben ist die Spindel mit Stock und Spinnwirtel ange
lehnt. In Süd- und Südosteuropa ist diese Art des Spinnens mit 
Spindel und Rocken noch bis in die neueste Zeit weit verbreitet. 
Paul Scheuermeier hat die verschiedenen Grundarten des Spinnens 
nach dem Material des „Sprach- und Sachatlasses Italiens und der 
Südschweiz“ und nach eingehenden eigenen Felderkundungen 
zusammen mit den dazugehörigen Geräten untersucht und darge
stellt. Nach ihm verläuft die nördliche Grenze der einfachen wirtel
losen Spindel in Italien am Südfuß des Alpenbogens80. Nördlich 
davon spinnt man heute nur noch mit dem R a d .  Diese Grenze 
setzt sich nach Südosten sicherlich weiter fort, so daß auch die 
Balkan- und Karpatenländer vielfach bis heute klassische Länder 
sind, in denen namentlich außer Haus die Handspindel mit losem 
Rocken verwendet wird; in Mitteleuropa dagegen findet sich die 
Handspindel nur sehr vereinzelt bis gegen 1900 herauf in gewissen 
Randlandschaften82.

Die Technik des Spinnens mit der Handspindel erfordert eine 
große Geschicklichkeit und ein gewisses Fingergefühl. Dabei zupft 
die Spinnerin soviel Fasern vom Spinnrocken herab, als sie mit den 
Fingerspitzen zu einem Faden zusammendrehen kann. Hiebei hält 
die eine Hand den Faserstrang, die andere dreht den Spinnstock an 
dessen oberem Ende, der am Ende des Fadens hängt. Dieser wird 
von der Spinnerin beständig in rotierender Bewegung gehalten, 
wobei der Faden noch stärker zusammengedreht wird. Nähert sich 
die Spindel mit dem länger werdenden und genügend gedrehten, 
d .h .  gesponnenen Faden dem Boden, so wird für einen Augenblick 
das Spinnen unterbrochen, der Faden auf die Spindel aufgewickelt 
und wieder an der oberen Spindelspitze angesetzt. Das Spinnen 
kann von neuem beginnen. Die Spinnerin dreht die Spindel um ihre 
eigene Achse, indem sie meistens mit Daumen, Zeige- und Mittel
finger die Spindelspitze ergreift und in wirbelnde Bewegung ver
setzt. Diese mühsame Technik wird erleichtert durch eine Be
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schwerung des Stockes mit einem Gewicht. Solche Spinnstockge
wichte nennt man „Wirtel“. Es gab sie aus Knochen, Ton, Holz, 
sogar aus Metall. Der Wirtel übernimmt bei der Drehung die Auf
gabe eines Schwungrades. Das Gewicht der Spindel erzeugt Span
nung auf dem Faden. Schwere Spindeln eignen sich daher besser für 
dicke Garne, leichte sind vielfältiger und einfacher zu handhaben83. 
Das Gerät auf dem Bild von Maria Rojach entspricht der Arbeitssi
tuation, wie sie uns u. a. in Miniaturen der Stundenbücher etwa um 
1500 veranschaulicht wird. Hier geht der Blick meistens durch die 
Haustüre in das offene Hausinnere, in welchem die Hausfrau neben 
dem Rockenständer sitzt84. Anderes wertvolles Vergleichsmaterial 
aus Mitteleuropa, vorwiegend aus der Zeit um 1400 bereits, hat 
dazu auch Friedrich Karl Azzola zusammengestellt85.

6. Die Drehhaspel ist ein weiteres, ebenfalls auf dem Fresko von 
Maria Rojach dargestelltes Gerät beim Spinnen sowohl von Woll- 
wie von Flachsfasern. Garn haspeln heißt, den auf der Spindel 
(oder der Spinnradspule) aufgewickelten Faden in eine Strähne 
aufwinden. Dabei wurde und wird heute noch das gesponnene 
Garn von der Spindel entweder über einen Unterarm mit ausge
spreizten Fingern der Hand oder über verschiedene Hilfsgeräte, 
wie Stockhaspel für Handbedienung oder verschiedene Dreh
haspeln, abgewunden („abgehaspelt“). Der so gebildete Garn
strang wird dann von der Haspel (oder dem bloßen Arm) abgenom
men und zu einem Strähn zusammengedreht. Das wird gemacht, 
um die eigentlichen Spinngeräte (Spindeln) vom Faden freizube
kommen und um das Garn für die weitere Verarbeitung zu waschen 
und aufzubewahren. In der Literatur wie in den Museumsbestän
den haben sich nun vielerlei Arten von Drehhaspeln und Garnwin
den feststellen lassen, deren Unterschiede und verschiedene 
Namen nicht zuletzt auch die Volkskunde in ganz Europa einge
hend beschäftigt haben86.

Wenn man der Einteilung dieser Hilfsgeräte zum Haspeln des 
Spinnfadens bei Paul Scheuermeier folgen will, so gehört das Gerät 
unserer Darstellung aus dem frühen 15. Jahrhundert (?) in Maria 
Rojach zu den Drehhaspeln mit vier Speichen auf einem vierecki
gen, kastenförmigen und kräftigen Fußgestell mit zwei senkrechten 
Stützen. Diese tragen an einer waagrechten Achse ein Rad ohne 
Radkranz, das nur aus vier Speichen mit Querhölzern besteht, auf 
die das Garn aufgehaspelt wurde. Eine Handkurbel zum Drehen 
des Haspelrades ist zumindest nicht sichtbar, dürfte aber wohl vor
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handen gewesen sein. Das hier abgebildete Gerät entspricht damit 
einem Typ, der bis heute noch in Kärnten verbreitet ist. In den 
Nachlaß-Inventaren der Klosterherrschaft Amoldstein wird die 
„Haspl“ einzeln oder zu zweien mit sehr niedrigen Schätzwerten 
verzeichnet; so heißt es einmal zum Jahre 1586 aus Stockeritsch (bei 
St. Ulrich, östlich Villach!): „Ain Haspl vnnd vier Garn Stökh 
24 den . . . Ain Haspl 8 den.“87 Und von einem Haushalt in Fei
stritz/Gailtal werden 1708 „3 Garnhaspl 15 Xr /1  Strenhaspl 5 Xr“ 
notiert88. Unser Fresko legt es mithin nahe, dieses gängige bäuerli
che Textilgerät des „Garnhaspels“ bereits um 1400 in der geläufigen 
Form und Verwendung vorauszusetzen.

B . Sprachforschung und Volkskunde haben sich seit langem und 
mit Erfolg in zahlreichen ausgezeichneten Sachmonographien mit 
der Aufbereitung und Verarbeitung des F l achses  (Linum usitatis
simum) beschäftigt und die dabei verwendeten verschiedenen 
Geräte vergleichend untersucht. Auf dem Bild des Feiertags
christus von Saak finden sich u . a .  auch etliche Geräte der F l a c h s 
v e r a r be i t un g .  So namentlich die Flachsbreche („Brechel“, eine 
altartige Baumbrechel) — die Hechel und eben die schon bespro
chenen Spinngeräte und das Webschiffchen.

7. Die Flachsbreche („Brechl“, „Hâârbrechl“) dient als scheren
förmiges Schlaggerät dazu, den Flachsstengel nach dem Netzen und 
Rösten von seiner holzigen Außenhülle zu lösen und so die eigentli
che Faser freizumachen. In Kärnten war es früher offenbar nicht 
üblich, den Flachs mit besonderen Vorrichtungen und Arbeitsmaß
nahmen zu schleizen und vorzubrechen. Vielmehr verwendete man 
seit jeher und nach Auskunft der Massenquellen der Inventare zwei 
verschiedene Geräte derselben Art, nämlich eine schwere Grob- 
brechel und die Fein- oder „ Ausmacherbrechel“ . Während in ver
schiedenen Teilen Europas schon seit der römischen Antike auch 
andere Methoden, wie das einfache Schlagen oder später das 
Stampfen oder Rollen, in sogenannten Schlägel- oder Brechelmüh- 
len bekannt war, scheint die scherenförmige Schlagbreche nach den 
Wortzeugnissen zumindest schon seit dem 14. Jahrhundert etwa in 
England oder in der Provence verwendet worden zu sein89. Nach 
den grundlegenden Untersuchungen von Ragnar Jirlow für die ger
manischen Sprachen90, von Walter Gerig für die Romania91, Paul 
Scheuermeier für Italien und die Südschweiz92 oder Lajos Szolnoky 
für Ungarn93 bestanden diese Flachsbrechen zunächst in derben 
ein-, zwei- oder vierbeinigen, schiefen oder waagrechten Baum
und Klobenbrecheln, die aus zwei klobigen, aus einem Baum-
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stamm herausgeschnittenen, gefugten Hölzern herausgearbeitet, 
vorne mit einem Pflock drehbar verbunden und hinten mit einem 
Handgriff versehen waren. Aus ihnen entwickelten sich ladenartige 
waagrechte Brechgeräte auf Bock, Gestell oder Bank und schließ
lich zusammengesetzte, aus feineren Brettklingen bestehende, 
zwei- bis vierfugige Flachsbrecheln mit oder ohne Fußgestell94. In 
den östlichen und südlichen Ländern Randeuropas, wie im Balti
kum, in Weißrußland, in den Karpaten- und Balkanländern, aber 
auch im Süden Italiens und Spaniens, gab es bis in die jüngere Zeit 
und Gegenwart herauf noch die altartige Form der Baumbrechel 
oder Klobenbrechel mit einem, zwei oder vier Füßen93.

Es erscheint belangreich, daß wir auf dem Passionsbild von Saak 
nun noch eine solche typische, derbe Baumbrechel mit vier Füßen 
abgebildet finden, wie sie P. Scheuermeier aus dem Osten Siziliens, 
aus Apulien, vereinzelt in Lukanien und häufiger in Kampanien 
und im östlichen Latium belegt96. Ich selbst fand eine solche nied
rige und typische Baumbrechel noch in den Sammlungen des Eth
nographischen Museums der Stadt Zadar in Mitteldalmatien vor.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß nahe verwandte 
Formen der Flachsbreche als Brechladen für die Vorbreche von 
Flachs aus dem benachbarten Friaul gemeldet werden97. In den 
Untertaneninventaren des Klosters Amoldstein werden um 1550 
drei bis acht „Brecheln“ als Ausstattung je Bauernhof vermerkt98; 
unser Mahnbild von 1462 aus Saak zeigt, daß es darunter wohl auch 
die einfacheren Formen der ein- oder zweifugigen Baumbrechel 
gegeben haben mag, die man heute in Kärnten gegenüber den leich
teren Geräten mit Brettklingen in zusammengesetzter Bauweise 
nirgends mehr findet, wobei diese je nach Beschaffenheit des 
Arbeitsplatzes meist auch ohne festes Fußgestell gebaut sind und 
erst in den Brechelhütten („Badstuben“) in entsprechende Rüstbal
ken eingesetzt werden.

8. Die Hechel dient bei der Flachsverarbeitung zur letzten 
Arbeit vor dem Spinnen; mit ihr werden die Fasern von den noch 
vorhandenen Unreinheiten gesäubert und zugleich gestrählt, 
gleichgerichtet. Auf dem Fresko von Saak ist eine solche Hechel im 
Bild links unten leider nur noch zur Hälfte sichtbar, aber dennoch als 
solche eindeutig erkennbar. Es handelt sich um ein Brett mit halb
rund ausgeschnittenem Griff an der Schmalseite, auf dem finger
lange und scharfgespitzte Eisendomen im Mittelteil und in einem 
dichten und runden Bündel angeordnet sind. Man erkennt deut-
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lieh einen Gerätetyp, wie er auch neuzeitlich allgemein verwendet 
wird und in Sammlungen vielfach zu finden ist. Am häufigsten ist 
wohl die kreisförmige Anordnung der ca. 30—50 cm langen, kanti
gen Eisenzähne, durch die der gebrechelte Flachs oder auch das 
sogenannte „Werch“ gezogen werden, wobei man die einfache 
Hechel am Rand mit einer Hand festhalten muß. Wieder zeigt 
unser Bild, daß auch dieses Einzelgerät der Flachsverarbeitung 
bereits im 15. Jahrhundert bei uns wie anderswo seine heutige Form 
und Ausstattung aufweist99.

C. Die Verarbeitung von Tierhäuten zur Herstellung verschie
dener Arten von L e d e r  war schon im Mittelalter nicht minder 
wichtig als die Textilproduktion. Wir finden daher unter den 
Gegenständen der Bilder des Feiertagschristus auch folgende Ger
bereigeräte: Das Gerbermesser, Schabeisen oder „Haareisen“ — 
den sogenannten „Stollpfuhl“ oder die Gerberbank (“Reckbank“, 
„Brechbank“ u. ä.) —, den Schuster-Halbmond. In der Aufeinan
derfolge der zahlreichen Arbeitsprozesse gliedert sich die Gerberei 
in drei wesentliche und verschiedene Gruppen von Verfahren: 1. in 
die sogenannte „Wasserwerkstatt“ zur Säuberung und Enthaarung 
der zu verarbeitenden Häute; 2. in die eigentliche chemische Ger
bung, bei der die Rohhäute oder „Blößen“ in Leder umgewandelt 
und dann gefärbt und gefettet werden, und 3. in die Trocknung und 
Ausrichtung der Lederstücke, die sogenannte „Schlichtung“.

9. Das Gerbermesser („Schab-“ oder „Haareisen“) finden wir auf 
unserem Bild von 1462 in Saak oben, rechts neben dem Haupt Chri
sti zusammen übrigens mit einer Ahle. Es ist eine fast gerade, 
schmale Klinge, die an beiden Enden in Holzgriffe übergeht, ein 
Gerät, das in sehr ähnlicher Form auch unter den rezenten Gerber
messern immer wieder kehrt. Wie schon der Name „Haareisen“ 
sagt, wird es in der „Wasserwerkstatt“ zur Entfernung der Haare 
und Reinigung der Rohhäute verwendet, nachdem diese gewa
schen und „eingekalkt“ worden sind. Die nassen Häute werden 
über einen Bock gelegt und „geschabt“. Die Arbeitszusammen
hänge beschreibt schon in gedrängter und übersichtlicher Darstel
lung J. H. Zedlers Universallexikon vom Jahre 1747 für die Her
stellung der feineren Ware, die „Weißgerber“, folgendermaßen100: 

„Wenn man gelbes Leder, so man insgemein das sämische 
nennt, bereiten will, werden die rohen Felle erstlich gewa
schen und in den Kalch geleget; alsdann von den Haaren oder 
der Wolle gereiniget, und wenn sie nachmahls eingekalchet 
und mit dem Ei sen  geschähet worden, in herbe Lauge
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geleget, und mit dem E i se n  wie zuvor gestrichen, nachmahls 
kardetschet, in Wasser gewaschen, abgetreten, und in eine 
besondere Beitze geleget; wenn sie herauskommen, ausge
wunden, in die Walck-Mühle gebracht, mit Fisch-Schmaltz 
oder Thran zum öffteren geschmieret, daselbst fest zusammen 
gestossen, abgetrocknet und nachgehends in die Farbe geset- 
zet; so dann aber noch einmahl mit Lauge gewaschen, ausge
wunden, aufgehenckt und getrocknet. Wenn solches auch 
geschehen, abgenommen, ge wippet, geschlichtet, überlassen, 
gestaltet, wenn sie löcherig sind, ausgeschnitten, abermahl 
gerichtet, überlassen und so dann zum Verkauf bey seit gele
get.“

Im Gerbereiwesen und -handwerk waren die messerartigen 
Schabeisen und Haareisen in der Regel als wichtigste Werkzeuge 
mehrfach und in verschiedenen Ausführungen und Größen vorhan
den. Ihre Abbildung auf dem Wandfresko von Saak ist wohl nicht 
zufällig und bedeutet wie bei den übrigen Dingen einen wertvollen 
Beleg für das späte Mittelalter.

10. Der Reckstock oder Stollpfuhl ist ebenfalls ein typisches 
Gerät der Weißgerberei. Wir sehen es auf dem Fresko von Saak 
unterhalb der Tuchschere links in der Mitte des Bildes. Es wurde in 
den alten, rein händischen Arbeits- und Werkstätten im dritten und 
letzten Arbeitsabschnitt verwendet. Am Ende der Gerbung 
erfolgte die Zurichtung der Lederstücke mit Pressen, Bügeln oder 
Bürsten (auch mit Walzen oder Hämmern). Wichtig für Weichleder 
ist das sogenannte „Stollen“, d. h . die Auflockerung der Leder
struktur durch mechanische Dehnungsarbeit, die jedoch heikel ist, 
um das Leder selbst nicht zu beschädigen. Es wurde daher über ein 
mondförmiges, stumpfes Kanteisen hin- und hergezogen, das zu 
diesem Zweck in senkrechter Stellung fest montiert war. Dazu 
diente der sogenannte „Reckstock“ oder „Stollpfuhl“. Im Deut
schen Wörterbuch von Grimm wird dieser wie folgt umschrieben101:

„STOLLPFUHL m. rundes, breites, mit stumpfer schneide 
versehenes eisenblech (auf einer kleinen säule befestigt), auf 
welchem der weißgerber das getrocknete leder hin- und her
zieht, um es nachher am schlichtrahmen zu schlichten.“

Damit ist sehr klar auch die Verwendungsweise dieses Großgerä
tes der Weißgerberei erklärt, wie es unser Bilddenkmal von 1462 
veranschaulicht. Die Arbeit mit ihm zeigt uns bereits eine der Dar
stellungen von Handwerkerszenen im sogenannten Reiner Muster
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buch von 1208/1213 (fol. 2r). Hier sitzt links ein Mann auf einer ein
fachen, lehnenlosen Bank, der seinen linken Fuß gegen die Wand 
stemmt, an der ein mondförmiges „Stolleisen“ befestigt ist; durch 
dieses zieht er mit sichtlicher Kraftanstrengung ein Stück gegerbtes 
Leder, das wohl der Schuster nebenan weiterverarbeitet1 . Den 
Namen des Ganzen als „Stollpfahl“ oder „Stollpfuhl“ leitet schon 
Grimm vom Verbum „Stollen“ her, das „bei den weißgerbern die 
feile weiten und weichmachen“ bedeutet103, wobei das Grundwort 
„-pfuhl“ nach Grimm möglicherweise auch mit lat. palus = Pfahl 
Zusammenhängen könnte . Diese Gerberbank wird gelegentlich 
auch sonst abgebildet, etwa in einer Astronomischen Sammelhand
schrift aus dem 15. Jahrhundert der Universitätsbibliothek Tübin
gen105. Als rezentes Gerät des Handwerks fand ich es ein einziges 
Mal in einer kleinen Gruppe von Gerbereiwerkzeugen im Sieben- 
bürgischen Landesmuseum von Klausenburg/Cluj in Rumänien106.

11. Der Schuster-Halbmond ist ein breites Halbrundmesser mit 
zusätzlichem, spitzem Pfriem als Fortsetzung des Messerrückens 
mit kurzem, seitwärts gestelltem hölzernem Handgriff. E in  solches 
Werkzeug benutzten die lederverarbeitenden Gewerbe, nament
lich die Schuster, Riemer und Sattler, um Lederstücke (Sohlen, 
Riemen, Laschen u. dgl.) auf einer Brettunterlage zuzuschneiden. 
Das Bild vom Saaker Feiertagschristus enthält eine Darstellung 
desselben unmittelbar über dem Heurechen und Stehfaß der rech
ten mittleren Bildhälfte. Seine nähere und genauere Kenntnis ver
danken wir wieder den Forschungen von Friedrich Karl Azzola, der 
es bis zurück in die griechische Antike als typisches Zuschneidege
rät für Leder an zahlreichen, auch mittelalterlichen Bildbelegen 
nachweist107. Vor allem war dieses Werkzeug demnach vom Spät
mittelalter bis in das 17./18. Jahrhundert herauf ein Werkzeug der 
Schuster und daher auch als Handwerkszeichen vielfältig verwen
det. Und Fr. K. Azzola stellt u. a. fest: „Seit dem 19. Jahrhundert 
scheint der Halbmond von den Schuhmachern nicht mehr verwen
det zu werden, so daß man dieses Werkzeug nur noch bei Sattlern 
und gelegentlich (und oft unerkannt) in Museen antrifft.“108 Wie
der ist auch in diesem Fall gerade die Vertrautheit mit ganz speziel
len Werkzeugen des Handwerks und die Wirklichkeitsnähe in deren 
Darstellung verblüffend, soweit dies unsere Bilder vom Feiertagschri
stus betrifft.

Schlußbemerkung
Wir können die Reihe der Beispiele nach den Kärntner Bildfun

den hier abbrechen. Sie umfaßt nur ein knappes Viertel der vor
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handenen Einzeldarstellungen; mit Absicht wählten wir dabei 
Geräte und Werkzeuge von ländlichen Textilarbeiten und speziel
len Gewerben, wie Hutmacher oder Gerber, weil hier die Möglich
keiten der Zufallsdarstellung oder gröberer Ungenauigkeiten sehr 
gering, wenn nicht überhaupt ausgeschlossen sind; dies ganz abge
sehen vom tieferen Zweck ihrer Verwendung und Funktion einer 
an die Dorfbevölkerung gerichteten und auf diese bewußt einge
stellten Bild-Katechese. Schon Robert Wildhaber hat seinerzeit ja 
auch versucht, den tieferen geistigen Umgrund dieser Bildschöp
fungen vom Feiertagschristus auszuloten. Das gesteigerte religiöse 
Erleben und Erfahren einer klösterlichen und volksfrommen 
Mystik jener spätmittelalterlichen Jahrhunderte, mit der damals 
die Kirche offensichtlich bemüht war, das Geheimnis der Euchari
stie den Menschen in Kult und Bild betont näherzubringen (ganz 
anders übrigens als im Zweiten Vatikanum unserer Tage), all das 
fand in einer bemerkenswerten Fülle eigenartiger Bildentwürfe 
sichtbaren und später freilich auch nicht immer wiedererkannten 
oder verstandenen Ausdruck. Es sind Vorwürfe eines Glaubens 
voll Überschwang und tiefer innerer Unruhe und Zeichen einer 
äußerst erregten Zeit (Robert Wildhaber).

Aber gerade weil das alles so extrem ausgedrückt und dargestellt 
wurde und dadurch zunehmend außerhalb des Kanons der Amts
kirche geriet, zog es wohl die nicht ruhende Volksfrömmigkeit 
besonders an und gewann mit vielem eine enorme Beliebtheit. Das 
wiederum muß dann der Grund gewesen sein, daß besonders mit 
dem Aufkommen der Reformation und der kirchlichen Reformbe
wegung (ganz ähnlich wieder wie heute) sehr bald scharfe Kritik 
einsetzte. Daher verschwand schon nach dem Tridentinum und bis 
hin ins frühe 17. Jahrhundert vieles davon wieder, nicht alles, und 
erfuhr das gleiche Schicksal wie die offenbar eine Zeitlang sehr 
gebräuchliche, aber eben auch undogmatische Bild-Katechese mit 
den Wand- und Mahnbildem vom „Feiertagschristus“109.

Für uns heute und für die Forschung freilich erweist sich gerade 
diese Bildvorstellung und deren stete lokale Anpassung im Wandel 
des Beiwerks zur eigentlichen Devotionsgestalt Christi als eine 
weithin zuverlässige und für die betreffende Zeit seltene Quelle 
vom Alltag des Lebens und der Arbeitswelt jener Zeit. Gewiß liegt 
dieser Aspekt jenseits der religiös-meditativen Empfindungen, 
Erlebnisse und Spekulationen, in welche dieses Instrumentarium 
des täglichen Lebens und der Arbeit hier eingebunden erscheint. 
Aber wir sollten doch auch nicht übersehen, daß deren Darstellung
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und Zeichenhaftigkeit, wie sie hier zumal gehäuft aufscheint, die 
Menschen unmittelbar angezogen und ergriffen haben muß und 
daß sie der Künstler daher schon um des leichteren Verständnisses 
willen möglichst wirklichkeitsnahe und den gegebenen örtlichen 
Verhältnissen entsprechend abzumalen suchte.
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weiterer Literatur).

66. Friedrich Karl A z z o la , Das Steinkreuz bei Mantel — Karde und Wollbogen 
als Handwerkszeichen (Lkr. Neustadt an der Waldnab). In: Beiträge zur Flur- und 
Kleindenkmalforschung in der Oberpfalz, 8. Jg. (1985), S. 61—71 (=  Das Kleindenk
mal 11/1985, Nr. 5).

67. Franz Carl L ip p , Vom Flachs zum Leinen. Linz 1989, S. 18—21 mit 
Abb. 2 1 -23 .

68. Juliane und Friedrich Karl A z z o la , Eine mittelalterliche Grabplatte mit 
einer Tuchschere als Zeichen in Enns. In: Mitteilungen d. Museumsvereins Lauria- 
cum-Enns N. F. 22, Enns 1984, S. 25—29 (=  Das Kleindenkmal Jg. 8/1984, Nr. 2); 
d ie s .,  D ie Tuchschere im Bergischen Museum auf Schloß Burg an der Wupper. In: 
Romerike Berge, hrsg. v. Schloßbauverein Burg a. d. Wupper und Bergischen 
Geschichtsverein 35,1985, S. 21—24; d ie s .,  D ie Marken des ehemaligen Reckham
mers Vogt in Mühlheim a. d. Ruhr auf den Tuchscheren im Museum der Stadt Hers- 
feld. In: Hessische Heimat — Sonderheft Bad Hersfeld 36, Bad Hersfeld 1986, 
S. 55—58; Fr. K. A z z o la , D ie Tuchschere als Handwerkszeichen auf dem Stein
kreuz von Kleinklenau, Gem. Großklenau im Landkreis Tirschenreuth (o. O. und 
o. J., als Manuskript gedruckt).

69. D ie unteren Originalscheiben in der Chapelle de Saint Blaise von Notre- 
Dame de Semur (Cöte d’Or, NW-Burgund) werden neuerdings von Hugues Neveux, 
Les problèmes de la France rurale vers 1330—1560. In: Georges Duby, Armand Wal- 
Ion, Histoire de la France rurale, tome 2. Paris 1975, S. 133, mit 1460—1465 datiert. 
Eine hübsche Farbwiedergabe dieses Glasfensters von Semur-en-Auxois finde ich 
bei Claude G a ig n e b e r t , Jean-Dominique L a jo u x , Art profane et religion popu- 
laire au Moyen Age. Paris 1985, S 276, hier allerdings noch dem 16. Jahrhundert 
zugewiesen; vgl. auch Jean M a r ille r , Notre-Dame de Semur -  Cöte d’Or. Guide 
du visiteur. O. 0 . , o .  J ., unpaginiert, wo es u. a. heißt: Ä  la fenëtre, vitrail des dra
piere, seuls 4 panneaux sont authentiques (début du XVIeme siècle, d’après cartons 
du XVeme siècle =  Monuments historiques)“.

70. Jost A m a n n , Das Ständebuch, hrsg. v. Manfred Lemmer (=  Insel-Bücherei 
Nr. 133). Leipzig 1923,19752, S. 60.

71. J. und F. A z z o la , D ie Tuchschere (wie Anm. 68), S. 21—22.

72. R. W ild h a b e r  (wie Anm. 12), S. 20 f., und Abb. 29. A uchauf dem Glasbild 
der Originalscheiben von Semur-en-Auxois hält der Tuchscherer seine linke Hand 
in einer Schlinge des unteren „Liegers“ der Schere. Dagegen lassen die groß abgebil
dete Tuchschere auf dem Fresko von Biella ebensowenig wie andere Darstellungen 
innerhalb unseres Themenkreises eine solche zusätzliche Haltevorrichtung an die
sem Gerät erkennen.

73. J. u. F. K. A z z o la , die Tuchschere (wie Anm. 68), S. 21.

74. E bd., S. 21 und Abb. auf S. 22.

75. J. u. F. K. A z z o la , D ie Marken des ehemal. Reckhammers (wie Anm. 68), 
S. 55 -5 8 .
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76. Hinrich S iu ts , Bäuerliche und handwerkliche Arbeitsgeräte in Westfalen. 
Die alten Geräte der Landwirtschaft und des Landhandwerks 1890—1930 (=  Schrif
ten d. Volkskundlichen Kommission für Westfalen 26). Münster 1982, S. 150.

77. F. C. L ip p  (wie Anm. 67), S. 14—17; dazu vgl. Paul S c h e u e r m e ie r , Bau
ernwerk in Italien, der italienischen und rätoromanischen Schweiz, Band II. Bern 
1956, S. 258-273.

78. W. H a n se n , Kalenderminiaturen (wie Anm. 62), S. 55.
79. W. H a n se n , Kalenderminiaturen (wie Anm. 62), Abb. 240 u. 243.
80. Paul S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77), S. 271 mit Sachkarte XIII: Spindel- 

Spinnrad-Haspel.
87. Ebd., S. 265-273.
82. Vgl. Günter W ie g e lm a n n , Erste Ergebnisse der ADV-Umfragen zur alten 

bäuerlichen Arbeit. In: Rheinische Viertel]ahresblätter des Instituts f. gesch. Lan
deskunde der Rheinlande d. Universität Bonn 33, Bonn 1969, S. 232, Fußnote 72.

83. F. C. L ip p  (wie Anm. 67), S. 15; P. S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77), S. 258.
84. W. H a n se n , Kalenderminiaturen (wie Anm. 62), Abb. 28 und 30.
85. Juliane und Friedrich Karl A z z o la , Spinnrocken und Handspindel — zwei 

steinerne Denkmale von 1447. In: Schwäbische Heimat 36, Stuttgart 1985, S. 37—45 
(=  Das Kleindenkmal Jgg. 10/1986, Nr. 7).

86. Vgl. Milovan G a v a z z i, Zur Entstehung des ost- und südosteuropäischen 
Handhaspels. In: Acta ethnographica XII, Budapest 1963, S. 427—432; Michael 
H a b e r la n d t , Arthur H a b e r la n d t , D ie Völker Europas und ihre volkstümliche 
Kultur. Stuttgart 1928, S. 534—536; Josef W ey n s, Volkshuisraad in Viaanderen. 
Beerzel 1974, Band 2, S. 847—853; H. S iu ts  (wie Anm. 76), S. 162—165; Lajos 
S z o ln o k y , Art. „motolla, âspa“. In: Guyla Ortutaty (Hrsg.), Magyarnéprajzilexi- 
kon 3, Budapest 1980, S. 649; P. S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77), S. 274—280; 
Oswin M oro , Hof und Arbeit in Kleinkirchheim und St. Oswald. In: Volkskundli
ches aus dem Kärntner Nockgebiet, Klagenfurt 1952, S. 243; Oskar M o ser , Hand
buch der Sach- und Fachbegriffe. Zur Erläuterung von Hausanlagen, Bautechnik, 
Einrichtung und Gerät im Kärntner Freilichtmuseum Maria Saal. Klagenfurt/Maria 
Saal 1985, S. 97 -9 8 .

87. Sterbfall-Inventar des Stefan Klampfrer in Stockeritsch unter St. Ulrich; 
Kärntner Landesarchiv (=  KLA), Arch. Amoldstein, Fasz. 17, Nr. 80.

88. Ebd. Fasz. 20/Lit. A , Nr. 89.
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lung des Flachsbrechens und der hiefür gebrauchten Arbeitsgeräte vgl. Bernd 
M ad er, Volksüberlieferungen zur Flachsbearbeitung in der Weststeiermark (Eine 
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ferter technischer Anlagen Rumäniens. In: Zs. Cibinium 1974/78, Sibiu 1979, 
S. 127-128.

90. Ragnar J ir lo w , Zur Terminologie der Flachsbearbeitung in den germani
schen Sprachen (=  Göteborgs Kungl. Vetenskaps- och Vitterhets-Samhâlles Hand- 
lingar), IV. N .V ., Band 30, Göteborg 1926, S. 131-142.
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91. Walter G e r ig , D ie Terminologie der Hanf- und Flachskultur in den franko- 
provencalischen Mundarten mit Ausblick auf die umgebenden Sprachgebiete. In: 
Wörter und Sachen — Beiheft 1. Heidelberg 1913, S. 1—92.

92. P. S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77), S. 236—246.
93. Lajos S z o ln o k y ,N é p ilenfeldolgozöeljârâsoka Dunântülon(Dievolkstüm

liche Flachsverarbeitung im Donaubecken). In: Néprajzi Közlemények, Budapest 
1956; Lajos S z o ln o k y , D ie ethnologische Karte als Mittel der historischen und 
funktionalen Analyse. In: Ethnologia Europaea VIII, Göttingen 1975, S. 92; Lajos 
S z o ln o k y , D ie Hanfbreche. In: Acta ethnographica 15, Budapest 1966, S. 1—74; 
L. S z o ln o k y  (wie Anm. 86), Bd. 5, Budapest 1982, S. 287—289.

94. R. J ir lo w  (wie Anm. 90), S. 131—138; P. S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77),
S. 243—246; A . H a b e r la n d t  (wie Anm. 86), S. 517 f.

95. A . B ie le n s t e in ,  D ie Holzbauten und Holzgeräte der Letten. Bd. II, Petro
grad 1918, S. 521-522; R. J ir lo w  (wie Anm. 80), S. 132-134 (mit Abb. 35 u. 36); 
Ziedonis L ig e r s , Ethnographie lettone I, Basel 1954, S. 349-352 (mit Fig. 226 u. 
227); W. K. B a n d a r c j ik a , Pomniki etnografii, Minsk 1981, S. 122; P. S c h e u e r 
m e ie r  (wie Anm. 77), S. 243 mit Fig. 441.

96. P. S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77), S. 244—245.
97. Ebd., S. 244, Fig. 443.
98. Inventare der Herrsch. Amoldstein (wie Anm. 87), Fasz. 17, Nr. 3 ,25 ,26 ,33 , 

69 u. a.; KLA, Herrsch. Khünegg, Fasz. 3/s (Inv. 1576—1598).
99. Vgl. die Beispiele bei P. S c h e u e r m e ie r  (wie Anm. 77), S. 248—252 (Fig. 

451—454); F. C. L ip p  (wie Anm. 67), S. 11—13 mit Abb. 15; O. M oro  (wie Anm. 
86), S. 284, Fig. 2 u. 3.

100. Johann Heinrich Z e d ie r , Großes vollständiges Universal-Lexikon aller 
Wissenschaften und Künste Bd. 54, Halle u. Leipzig 1747, Sp. 1423.

101. Jacob und Wilhelm G rim m  (Hrsg.), Deutsches Wörterbuch, Band 10, 3, 
Sp. 216.

102. Franz U n te r k ir c h e r , Reiner Musterbuch. Faks.-Ausg. von Codex Vindo- 
bon. 507 d. Österr. Nationalbibliothek. Graz 1979, fol. 2r, S. 20.
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104. Ebd., Bd. 7, Sp. 1807.
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Chronik der Volkskunde

Eigene Volkskundeorganisation in der DDR gegründet

Mit der Schließung der innerdeutschen Grenze im August 1961 wurde der weitere 
Kontakt des „Verbandes der Vereine für Volkskunde e.V.“ (später „Deutsche Gesell
schaft für Volkskunde e.V.“) mit seinen Mitgliedern in der DDR unterbunden. Da es 
keine gesetzlichen Grundlagen für private Vereinsgründungen gab, konnte später eine 
eigene Standesvertretung nur in Form der „Arbeitsgemeinschaft Ethnographie“ inner
halb der staatlich sanktionierten „Historikergesellschaft der DDR“ ins Leben gerufen 
werden. Nun konstituierte sich am 21. April 1990 erstmals eine unabhängige „Gesell
schaft für Ethnographie e.V.“ mit der Geschäftsstelle am Wissenschaftsbereich Kul
turgeschichte / Volkskunde der Akademie der Wissenschaften der DDR, Prenzlauer 
Promenade 149-152, DDR-1100 Berlin.

Die neue Gesellschaft will sowohl berufsständische Fragen im engeren Sinne ver
treten als auch Anliegen von Fachinteressierten und -Wissenschaftern allgemein, de
nen Forschung, Lehre und gesellschaftliche Wirksamkeit der Disziplin auch über die 
zu erwartenden unterschiedlichen Strukturen in den jetzt entstehenden Bundesländern 
hinweg wichtig sind. Auf internationaler Ebene geht es um die Herstellung von Kon
takten mit weiteren volkskundlichen Vereinigungen und um die Öffnung zur interdis
ziplinären Diskussion und Projektforschung, von wo aus auch die Grundsätze und Er
gebnisse bisheriger Fachentwicklungen auf ihre Tragfähigkeit geprüft, bewahrt oder 
verworfen werden sollen.

Der historischen Genese der Ethnographie in der DDR gemäß und gewissermaßen 
als Besonderheit zu werten ist das Zusammengehen von Völker- und Volkskunde, ein
schließlich einer Subsektion Sorbische Volkskunde in der neuen Gesellschaft. Nach 
den Wahlen zum Vorstand sind Hainer Plul mit dem Vorsitz und Thomas Scholze mit 
der Geschäftsführung betraut worden. Stellvertreter sind die Vorsitzenden der Sektio
nen Völkerkunde, Ursula Thiemer-Sachse, und Volkskunde, Sigrid Jacobeit.

Michael M a r t i s c h n i g
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Bericht über die „Dritten Spittaler Gespräche zu Volkskulturfragen“ 
in Schloß Porcia

Vom 15. bis 17. Juni fanden im Bezirksheimatmuseum Spittal an der Drau -  Schloß 
Porcia -  die „Dritten Spittaler Gespräche zu Volkskulturfragen“ statt. Fachwissen
schafter und Interessierte aus einigen österreichischen Bundesländern, Südtirol und 
Bayern kamen, um über das Thema „Brauchtum und Brauchforschung heute“ zu refe
rieren und zu diskutieren.

Prof. Helmut Wulz /  Klagenfurt begann die Vortragsreihe mit seinem Referat „Zur 
medialen Umsetzung von Brauchtum im Fernsehen“. Anhand von einigen Videobei
spielen (wie Dreikönigssingen, Kufenstechen, Heuziehen, Osterfeuer) wurden die 
Probleme bei Aufzeichnungen von Brauchabläufen dargelegt: Gefahren für den Ka
meramann und zu wenig verfügbare technische Geräte, dadurch sind Wiederholungen 
erforderlich und stören den Ablauf. Es folgten Statistiken über die Sozialstruktur der 
Zuseher, die Publikumsfrequenz und den daraus resultierenden Stellenwert von 
Brauchtumssendungen beim ORF.

Univ.-Ass. Mag. Gertrud Benedikt /  Wien brachte in ihrem Referat „Vom Nutzen 
der Bräuche“ interessante, theoretische Ansätze zur Einstufung von Brauch(for- 
schung) innerhalb der Geistesgeschichte. Die Bräuche wurden erst im 19. Jhdt. zu 
dem, was man heute darunter versteht. G. Benedikt stellt in Frage, ob es möglich ist, 
nach dem Auseinanderfall eines Gesamtweltbildes und zunehmender Spezialisierung, 
ein diskursives System (wie das der Wissenschaft) auf ein nicht diskursives System 
(wie Mythos, Symbol und Brauch) anzuwenden. Es stellt sich die Frage, ob das Inter
esse an Brauchtum ein Zeichen für den Verlust an Geschichte, Heimat und Sinnlich
keit darstellt. Für Volkskundler ist es unumgänglich, zu erkennen, daß bei der For
schung auch eigene Gefühle, Erfahrungen und Erinnerungen erkannt werden müssen 
und in die Analyse eingebracht werden sollten.

Ein Beispiel für eine möglichst flächendeckende Aufnahme von Bräuchen zeigt Dir. 
Dr. Paul Rachbauer /  Bregenz: „Über die Zeitung zur Quelle. Die Aktion ,Sitten und 
Bräuche in Vorarlberg““. Die „Vorarlberger Nachrichten“ riefen -  gemeinsam mit der 
Raiffeisenkasse als Sponsor -  zum Sammeln und Aufschreiben von allen bekannten 
Bräuchen auf. Diese großangelegte Aktivität lief über zwei Jahre, und die besten Ein
sendungen wurden publiziert und von einer Jury mit Preisen ausgezeichnet. Trotz des 
vielen eingelangten Materials wird deutlich, daß solche Unternehmungen auch proble
matisch sind: z.B. Abhängigkeit von Sponsoren, die Aufmachung und Prämierung des 
„besten“ Brauches.

OR Dr. Werner Galler /  Wölkersdorf erläuterte in „Kirtag ohne Grenzen“, daß diese 
Festtage im Waldviertel durchaus Entsprechungen im angrenzenden Böhmen haben. 
Schon vor dem Öffnen der Grenzen gab es Dorfffeundschaften und gegenseitige Be
suche. Im Osten Niederösterreichs ähneln die Kirtage jenen im Burgenland und in 
Südmähren sowie im Westen jenen in Oberösterreich und Bayern. Die Träger der Kir
tage sind z.T. Burschenschaften, sonst z.b. Sportvereine und Feuerwehr.

Unter dem Aspekt der „Pädagogisierung des Brauchtums“ hielt Dr. Willi Rainer /  
Klagenfurt seinen provokanten Vortrag „Die Belebung des Toten“. Durch die starke 
Materialisierung und Institutionalisierung der Lebensweise der Menschen gingen In-
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dividualität und freie Gefühlsäußerung verloren. Die Pädagogik (angefangen von der 
Disziplinierung in der Schule bis zur Erwachsenenbildung, die den Leuten sagt, wie 
ein Brauch abzulaufen hat) unterdrückt jede Lebendigkeit. Es kann nicht wiederbelebt 
werden, was eigentlich schon Vergangenheit ist.

Ein vieldiskutiertes Thema schnitt Dir. Dr. Hartmut Prasch /  Spittal an: „Die Kom
merzialisierung freier Güter -  oder Brauchtum und Fremdenverkehr“. Wie weit darf 
Brauchtum -  Teil einer Kultur -  als Konsumgut für die Massen eingesetzt werden? 
Brauchtumsveranstaltungen werden für den Fremdenverkehr benützt (wie das „Bartel
laufen“ aus Oberdrauburg) oder eigens erfunden (wie der „Tiroler Abend“). Im Ge
gensatz dazu wird „echtes Brauchtum“ von Heimatpflegem zu erhalten versucht.

Dir. Dr. Lois Ebner sprach „Über Sinn und Zweck reglementierten Brauchtums am 
Beispiel Osttirols in Vergangenheit und Gegenwart“ und meinte, daß es richtig sei, 
wenn die Behörden den äußeren Rahmen dafür absichem.

Frau Dr. Ulrike Kammerhofer beleuchtete ausführlich alle Aspekte eines neu einge
führten Brauches in Salzburg. „Karwochenratschen in der Wohnblocksiedlung -  
Brauchemeuerung -  religiöse Besinnung -  Suche nach Heimat -  Mittel der Kommu
nikation?“ Einem Initiator gelang es, in einer neuen Siedlung, Buben für das Ratschen 
zu begeistern -  was ihm noch aus der eigenen Kindheit bekannt war -  und es mit zu
nehmender Bekanntheit öfters durchzuführen.

Einen anderen Bereich des Brauchtums behandelte Dr. Günther Biermann / Klagen
furt: „Brauchtumspflege im Bereich des Bergbaus“. Mit abnehmender Bedeutung des 
Bergbaus in Kärnten, schienen auch die spezifischen Bräuche auszusterben. Erst in 
den letzten Jahren erfolgte, nicht ohne den Fremdenverkehr, die Neubelebung einiger 
Veranstaltungen (z.B. der Reiftanz in Hüttenberg).

Das letzte Referat hielt Dr. Paul Rösch / Bozen über „Brauchtumsforschung in Süd
tirol“. Er hob das konfliktgeladene Zusammenleben der drei Bevölkerungsgruppen 
(Ladiner, Deutschsprachige und Italiener) und das Fehlen einer eigenen Forschungs
stelle hervor. Südtirol wurde bei Publikationen über Tirol mehr oder weniger mitbe
handelt und außerdem fehlen, besonders für die Gegenwart, fast gänzlich wissen
schaftliche Untersuchungen.

Ein allgemeiner Tenor dieser Tagung war, daß Volkskundler eine beobachtende, 
aufzeichnende Stellung bei Brauchuntersuchungen einnehmen sollten. Die Bewertung 
was „echt“ und „ursprünglich“ ist, kommt den Wissenschaftern nicht zu. Die eigene 
Involviertheit und die Begrenztheit der Forschungsmethoden (ein „diskursives“ auf 
ein „nicht diskursives“ System angewandt) sollte dabei neu überdacht werden, wie 
Gertrud Benedikt in ihrem Referat vorschlug.

Die Referate werden im 4. Jahrgang des „Jahrbuches für Volkskunde und Museolo- 
gie“ des Bezirksheimatmuseums Spittal/Drau publiziert.

Monika R a m o s e r
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Laudatio für Walter Hirschberg

Heute wird die höchste Fachauszeichnung der Volkskunde, die Haberlandt-Medail- 
le, dem emeritierten ordentlichen Universitätsprofessor Dr. Walter Hirschberg, einem 
Ethnologen bzw. Kulturanthropologen, verliehen, der stets sehr engen Kontakt zur 
Disziplin Volkskunde pflegte, sowohl im Bereich des Personalsektors (interimisti
scher Vorstand des Instituts für Volkskunde) als auch in der Fachforschung.

Trifft die Ehrung auch formal einen Fachfremden, so ist bei näherer Betrachtung der 
zu Ehrende doch ein Insider und der Zunft der Volkskundler zuzurechnen. Es hieße 
Eulen nach Athen tragen, wollte man Walter Hirschberg dem erlesenen Publikum vor
stellen. Richtiger wäre es vielleicht, in abgewandelter Form zu sagen, es hieße Frösche 
in den Weiher oder Brunnen tragen! Damit sind wir schon bei einer zentralen Aussage 
angelangt.

In seinem jüngsten Buch „Frosch und Kröte in Mythos und Brauch“ (1988) geht 
Walter Hirschberg in kulturanthropologisch holistischer Sicht dem kulturellen Er
scheinungsbild von Frosch und Kröte nach und hat hiebei nicht nur die antiken Hoch
kulturen und die vielfältige Ausprägung dieses Phänomens weltweit nachgewiesen, 
sondern auch einen Schwerpunkt dem Erscheinungsbild in der Volkskunde gewidmet.

Geht man an den Anfang der wissenschaftlichen Leistungen Walter Hirschbergs zu
rück, so wurde seine erste Seminararbeit, im Manuskript 1926, veröffentlicht 1928, ei
ner volkskundlichen Thematik gerecht, in der auch der Frosch eine zentrale Stellung 
einnimmt. Es war dies die Seminararbeit bei Michael Haberlandt über den „Liebeszau
ber“, eine volkskundliche Skizze. Der „Zauber“ der Wissenschaft der Ethnographie 
übte schon damals auf den jungen Wissenschafter einen gewaltigen Einfluß aus, und 
er entdeckte seine Liebe für Volks- und Völkerkunde. Sein vorrangiges Interesse an 
Biologie, begründet auf Vorlieben aus der Mittelschule, hat sich bis heute erhalten und 
kommt in seinen Fachpublikationen über Ethnologie und Humanethologie (Verhal
tensforschung) zum Ausdruck.

Der Völkerkundler und Mexikanist Prof. Röck weckte bei dem jungen Studiosus 
Hirschberg im Jahre 1925 Begeisterung für das Studienfach Völkerkunde, das diesem 
bis dahin nur durch Buchpublikationen von Sven Hedin (z.B. Transhimalaya) bekannt 
war, und machte ihn auch mit den Zielsetzungen und Aufgaben der Anthropologi
schen Gesellschaft vertraut. Schüchtern fragte der junge Hirschberg den werten Pro
fessor und Museumsdirektor Röck, ob man von diesem Studium auch leben könne. 
Dieser erwiderte im Brustton der Überzeugung: Lebe ich denn nicht auch? Und somit 
war der wissenschaftliche Werdegang Walter Hirschbergs besiegelt. Er wechselte im 
Sommersemester 1925 vom Biologiestudium zur Anthropologie und Ethnologie über, 
wobei letztere von ihm als Hauptfach belegt wurde. Da zu dieser Zeit auch die Volks
kunde mit eingeschlossen war, besuchte er Lehrveranstaltungen der beiden Haber- 
landts. Seine Lehrer waren in der Völkerkunde W. Köppers, W. Schmidt, R. v. Heine- 
Geldern, Fritz Röck und Robert Bleichsteiner, in physischer Anthropologie Otto Re
che und Josef Weninger, in Kulturgeographie Eugen Oberhummer, in der Orientalistik 
Hüsing, in der Prähistorie Oswald Menghin und in der Ägyptologie und Afrikanistik 
Czermak.
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Mit der Dissertation „Zeitrechnung in Afrika“ 1928 und der Habilitation 1937 an
hand des Pöch-Materials über die Buschmänner der Kalahari begann die wissenschaft
liche Laufbahn Walter Hirschbergs.

Aus der Kulturkreislehre bzw. der Wiener Kulturhistorischen Ethnologie hervorge
gangen, stand er stets in Opposition zum Methoden- und Theorieansatz dieser Schule, 
die er leidenschaftlich bekämpfte, deren wissenschaftsgeschichtliche Bedeutung er 
aber stets anerkannte. 1962 zum Ordinarius am Institut für Völkerkunde bestellt, eta
blierte er die Ethnohistorie als Lehr- und Forschungsmeinung, eine Studienrichtung, 
die der historischen Volkskunde sehr nahe kommt. Sein gewaltiges Oeuvre in Buch
publikationen und Artikeln hatte stets eine historisch-regionale Ausrichtung auf 
Schwarzaffika hin. Er hat oft in Publikationen Konzepte der Volkskunde in den re
gionalspezifischen Forschungsbereich der Ethnologie Afrikas übernommen, wie z.B. 
Fragen der Volksreligiosität oder die Klärung des Fetischbegriffes. Sein holistisches 
Wissenschaftsbild erstreckte sich nicht nur auf den Dialog mit der Volkskunde, son
dern Hirschberg hat auch stets die Nachbarfächer der physischen Anthropologie, der 
Verhaltensforschung und der Prähistorie mit einbezogen. Seine Feldforschungen fan
den nicht nur in Westafrika statt, in Kamerun und Sierra Leone, sondern auch im Wie
nerwald, nämlich unter dem Gipfel des Hermannskogels, wo er über die Survivals 
rund um das bedeutende Kulturphänomen des Agnesbründls in den Nachkriegsjahren 
recherchierte. In teilnehmender Beobachtung und in Interviews mit den „Holzwei- 
bem“ des Wienerwaldes hat er ein Stück Kulturgeschichte Wiens noch erarbeitet, be
vor dieses der Vergessenheit anheimgefallen war.

Wurde eingangs auf Hirschbergs enge Kontakte zur Volkskunde im Bereich des 
Personalsektors hingewiesen, so sei seine langjährige Vorstandstätigkeit am Institut 
für Volkskunde im Interregnum nach Prof. Wolfram erwähnt. In dieser Zeit stellte 
Hirschberg gemeinsam mit den Vertretern des Instituts wesentliche Weichen für des
sen Entwicklung, die auch den leider viel zu früh verstorbenen Prof. Fielhauer mit ein
bezogen.

Walter Hirschbergs mehr als 20jährige Präsidentschaft der Anthropologischen Ge
sellschaft -  heute ist er ihr Ehrenpräsident -  hat die gute Kooperation mit dem Verein 
für Volkskunde gebracht, was sich u.a. auch in dem gemeinsamen Auftreten in der 
Sektion „Historische Volks- und Völkerkunde“ am Historikertag manifestiert.

Der interdisziplinäre Ansatz, den Walter Hirschberg stets vertreten hat, brachte die 
anthropologischen Disziplinen einschließlich der Volkskunde wieder zu einem kon
struktiven Dialog und zu einer Einheit.

Wir ehren heute nicht nur den Doyen der deutschsprachigen Kulturanthropologie, 
sondern auch einen Menschen, der selbst ein Stück Wissenschaftsgeschichte verkör
pert. Durch die Person Hirschbergs wird die Brücke zu den beiden Pionieren der 
volkskundlichen Forschung, den beiden Haberlandts, geschlagen.
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Wir alle gratulieren Walter Hirschberg zu der höchsten volkskundlichen Auszeich
nung, und ich freue mich besonders, als Präsident der Anthropologischen Gesell
schaft, als Rektor der Universität Wien und als sein Schüler und Nachfolger am Lehr
stuhl, diese Glückwünsche überbringen zu dürfen.

Karl R. W e r n h a r t

Laudatio für Hans Grießmair

Die Verleihung der Michael-Haberlandt-Medaille erfolgt an einen Mann, der sich 
um die Volkskunde Tirols und insbesondere in Südtirol große Verdienste erworben 
hat. Dr. phil. Hans Grießmair ist in Kiens im Pustertal 1938 geboren.

Er absolvierte das Stiftsgymnasium zu Neustift bei Brixen und studierte anschlie
ßend das Fach Volkskunde an der Universität Innsbruck. Er promovierte mit seiner 
Dissertation über „Die bäuerlichen Dienstboten im Pustertal“ bei Karl Ilg ebenda im 
Jahre 1967 und wirkte zunächst als Universitätsassistent am Institut für Volkskunde 
der Universität Innsbruck. Aber schon 1968 holte man ihn in seine Südtiroler Heimat, 
wo er vorerst in stiller, aber unentwegter und früchtereicher organisatorischer und wis
senschaftlicher Arbeit für die Planung, Vorbereitung und den Aufbau eines Volkskun
demuseums für das Land Südtirol wirkte. Seine gediegene und dem bäuerlichen We
sen nächstverwandte Zuverlässigkeit und gründliche Kenntnis seiner Heimat befähig
ten Hans Grießmair in ganz besonderem Maße zu dieser schwierigen Aufgabe, die ja 
unter den besonderen Verhältnissen seines Landes und der Zeitsituation mit einem 
Boom nostalgischer Antiquitäten-sucht, die sich auf sein Land stürzte, in allen ihren 
Schwierigkeiten gesehen werden muß. Hans Grießmair brachte es noch in den frühen 
70er Jahren zustande, die nach Standort und Umfang viel diskutierten Pläne zu einem 
Südtiroler Volkskundemuseum zu verwirklichen. Er schuf mit geradezu selbstverach
tendem Fleiß und Opfersinn nicht nur die Voraussetzungen, Vorbereitungen und An
fänge dafür, sondern realisierte dieses große und nicht zuletzt auch von entsprechen
den Erwartungen begleitete Vorhaben und baute in Dietenheim bei Bruneck, auf dem 
wunderschönen Stembachschen Ansitz „Mair am H o f‘, in kurzer Zeit ein durch aus
greifende Freilandanlagen erweitertes Museum auf, das bereits 1976 eröffnet werden 
konnte und heute zu einem Fixpunkt für Besucher des In- und Auslandes geworden ist 
und das -  bereichert durch eine Reihe überaus schöner Begleitschriften und Museums
führer -  durch die Qualität und die Erschließung seiner Schätze beglückt. Schon 1976 
wurde Dr. H. Grießmair zum Direktor dieses Landesmuseums für Volkskunde in Süd
tirol ernannt, wozu ihm 1983 auch die Leitung und Übersiedlung des bekannten Süd
tiroler Weinmuseums sowie weitere gewichtige und schwierige Aufgaben anvertraut 
wurden. Der Geehrte bewährte sich denn auch auf allen Gebieten der Südtiroler 
Volkskultur und hat namentlich für das Bauernhaus, die verschiedenen Wirtschaftsge
bäude, Mühlen und Almgebäude erfolgreiche Sammelarbeit und Rettungsaktionen 
durchgeführt. Südtirol war immer schon ein Land hoher Wohnkultur, der er in seinem 
Museum zugleich mit der Möbelkultur, Volkskunst und den Zeugnissen des religiösen 
Lebens großartige Zeugnisse erstellte. Ja, ich möchte ihn fast und gerade in Verbin
dung mit seiner heutigen Auszeichnung als einen wahren Erben des großen Michael
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chael Haberlandt bezeichnen, dessen erste und einst sensationelle Entdeckungen im 
Pustertal einem wieder bewußt werden, wenn man die großartige Schau der Möbel in 
diesem Museum betrachtet. Daß Hans Grießmair daneben auch Zeit und Muße fand, 
seit 1972 die Gesamtredaktion der bekannten und inhaltreichen landeskundlichen 
Zeitschrift „Der Sehlem“ zu übernehmen, zu der er überdies zwei umfangreiche Regi
sterbände schuf, und darüber hinaus auch selbst wissenschaftliche Publikationen wie 
die prächtige Studie über „Knecht und Magd in Südtirol“ (Innsbruck 1970) heraus
brachte, spricht für einen erstaunlichen Fleiß und eine sagenhafte Arbeitskraft unseres 
Jubilars. Als ein wahrer Pionier der heutigen Volkskunde in Südtirol und als einer der 
erfolgreichen Baumeister der Volkskunde Tirols erwarb sich Hans Grießmair von sei
ten unseres Faches in Österreich wie auch der Ethnologia europaea gesamthaft durch 
sein bisheriges Wirken uneingeschränkte Anerkennung.

Oskar M o s e r

Tekla Dömötör (1914-1987)
Tekla Dömötör ist von uns gegangen. Sie ist leise eingeschlafen -  nach einer

Operation *)

Schon seit vielen Jahren war Tekla krank, unheilbar krank. Seit sie es wußte, ging 
sie sehr sorgsam mit der ihr verbleibenden Zeit um und konzentrierte sich vor allem 
auf ihr wissenschaftliches Werk. Über ihre Sorgen ließ sie uns, ihre Freunde, kaum et
was wissen. Noch im Frühjahr nahm sie an einem internationalen Kongreß teil und 
zum Winteranfang schickte sie ihr neues, ihr letztes Buch all jenen zu, die ihr lieb wa
ren. Sie lud uns ein, und unter dem Vorwand der „Buchpremiere“ nahm sie von ihren 
Freunden Abschied.

Seitdem ich Tekla kannte, lebte sie bewußt, formte sie sich unter nicht geringen per
sönlichen Opfern zielstrebig. Sorgen waren ihr immer bewußt, denn in ihrer Jugend 
bestimmte mehr der ständige Mangel als glückliche Tage ihr Leben. Philosophie-Leh- 
rende wollte sie ursprünglich werden, doch lange Zeit mußte sie sich als Angestellte 
durchschlagen, gab sie Sprachunterricht, arbeitete als Sekretärin, Stenotypistin oder 
Bibliothekarin. Erst als reifer Mensch wurde sie 1953 Universitätsprofessorin. Neben 
all dem nahm sie die Pflichten einer Ehefrau und Mutter auf sich.

Wenn ihr Schicksal auch in solchen Zeiten verlief, als in Ungarn das Wort von der 
Emanzipation der Frau eher wohlklingende Phrase bedeutete und nicht die Verwirkli
chung vollkommenerer Lebensbedingungen, hatte sie gleichermaßen in manchen an
deren Dingen Glück: In ihren Studienjahren wurde sie von einigen herausragenden 
Professoren unterrichtet. So hörte sie die Vorlesungen des Archäologen Andrâs Alföl- 
di und des Religionshistorikers Kâroly Kerényi, zu dessen „Jüngern“ sie sich zählen 
durfte. Tekla studierte in Budapest, in Wien, in Paris und in London. Im Grenzbereich 
zwischen Literatur- und Religionsgeschichte kannte sie sich schon in ihren jüngeren 
Jahren gut aus. Ihr Interesse für die Theatergeschichte, insbesondere für die Geschich
te des Volksschauspiels, entwickelte sich damals ebenso. Ihr Wiener Aufenthalt mag
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dabei eine entscheidende Rolle mitgespielt haben. In Wien lernte sie auch Leopold 
Schmidt kennen, zu dem sie stets eine tiefe menschliche Beziehung über das Kollegia
le hinaus aufrechterhielt.

Ihre wissenschaftliche Entwicklung wurde durch die Bekanntschaft mit mehreren 
hervorragenden intellektuellen Freunden gefördert, so durch Antal Szerb, Schriftstel
ler und Literaturhistoriker, Jânos Honti sowie Gyula Ortutay, beide Folkloristen, Imre 
Trencsényi-Waldapfel, klassischer Philologe und vor allem durch ihren Mann, den 
Ägyptologen Aladâr Dobrovits.

Später, nach dem Kriege und in den folgenden Jahrzehnten, nahm Tekla fachliche 
Verbindungen zu Kollegen in Europa und in den USA auf, die nicht nur mit ihren wis
senschaftlichen Ergebnissen, sondern auch auf Grund ihrer menschlichen Qualitäten 
sich in die Geschichte der Wissenschaften eingetragen haben.

Bei all dem halfen Tekla ihre Sprachkenntnisse; sie schrieb, las und sprach englisch, 
deutsch und französisch, sie kannte sich in der klassischen Philologie aus und sie wuß
te gut Bescheid über das wissenschaftliche Leben in anderen Ländern. So waren ihr 
die Welt der Museen, der Universitäten, der Bibliotheken, aber ebenso die Wohnun
gen und die Familien der jeweiligen Kollegen gut bekannt.

Sehr schnell begriff Tekla überraschende Situationen im alltäglichen Leben. Sie 
verstand die Probleme der Menschen von der Straße, und viele wandten sich an sie 
(wie sie selbstironisch meinte) um Rat. Mit anderen Worten, Tekla Dömötör verfügte 
über die Eigenschaft, sich Menschen verschiedenster Berufe verständlich zu machen. 
Dadurch war sie auch in der Lage, Beziehungen von wechselnder Intensität zu Wis
senschaftlern, Künstlern, zur Prominenz, aber auch zu den Menschen der Straße zu 
pflegen. Besonders enge Bindungen unterhielt sie zu ihren Freunden, manchmal auch 
unter schwierigen Bedingungen. Ein tiefer Sinn für alles Menschliche zeichnete sie 
aus und sie verstand die Nöte der vielen. Ursachen für ein solches Verstehen mögen 
darin zu finden sein, daß sie tiefgründige Wahrheiten in den alltäglichen Geschehnis
sen und in den Meinungen einfacher Menschen darüber erkannte. Ihr Sinn für Folklore 
als Bildungsgut hat viele Zusammenhänge aufgedeckt, auf Grund derer die Trenn
wand zwischen der Fachwissenschaft und dem Leben abgebaut werden konnte. Sie 
kannte solche Denk- und Verhaltensweisen, die jederzeit unbeschrieben sind und nur 
um den Preis einer Tragödie umgangen werden können. Tekla wußte auch, daß die 
einfachen Menschen, die diese Regel kennen, immer in der Rolle des Vermittlers von 
„Bildung“ zwischen den Klassen und Schichten der Gesellschaft wirken.

Das eigentliche Fachgebiet ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit waren die kulturellen 
Bereiche der Volksbräuche, der dramatischen Rollenspiele und der Sinngeschichte re
ligiöser Ideen, also solcher geistiger Gebiete, in denen die Veränderungen durch die 
Zivilisation der vergangenen Jahrzehnte vielleicht die größte Wende in der Geschichte 
der Menschheit, namentlich in Europa und in den USA, eingeleitet haben.

Das stellte die Mehrheit der Forscher vor Entscheidungen. Auch Tekla gehörte da
zu. Viele betrachteten die modernen Lebensbedingungen und die „Folklore-Bildung“ 
früherer Perioden als einen zu formalen Gegenstand ihrer Untersuchungen. Andere 
strebten an, in ihren Forschungen die historischen Tatsachen von Ideen und sonstigen 
Äußerungen als kulturgeschichtliche Prozesse darzustellen. Tekla vertrat die letztere
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Auffassung. Bei dieser Entscheidung spielte wahrscheinlich auch der Umstand eine 
Rolle, daß sie als gewissenhafte Wissenschaftlerin meinte, noch nicht in allen Fällen 
über ausreichendes Beweismaterial zu verfügen sowie die Zusammenfassung und die 
lückenfüllenden Materialsammlungen gleichzeitig verrichten zu müssen. Sie wollte 
die Folklore-Fakten mit neuen „Entdeckungen“ bereichern, um diese mit dem Werte
system der Wissenschaft verbinden zu können. Inzwischen aber bereicherte Tekla die 
Wissenschaft mit neuen Erkenntnissen und neuen Funden, bewahrte, hielt aufrecht 
und ergänzte frühere Fachkenntnisse. In der Unmittelbarkeit des täglichen Gesprächs 
vermittelte sie uns immer ihre neuesten Erkenntnisse.

An der Universität Budapest war Tekla Dömötör über ein Jahrzehnt lang Lehrstuhl
inhaberin. Dieser Status hat an den Beziehungen zu ihren Jüngern und Studenten 
nichts geändert. Für den Außenstehenden erschien es so: die Alters- und Wissensun
terschiede leicht überbrückend behandelte sie alle in ihrem Kreise Anwesenden als 
Kollegen, sogar öfter als Freunde (auch die, die es nicht verdient hatten!).

In ihrer auch für eine einzelne Person unwahrscheinlich kleinen Wohnung gaben 
sich ihre Freunde, Kollegen und Studenten die Türklinke in die Hand. Es gab hier re
gelmäßig auch solche Zusammenkünfte, bei denen sich mehr Menschen zusammen
pferchten als in den Universitätsvorlesungen -  zum nicht geringen Ärger einiger ihrer 
Kollegen. Diese Lage hatte sich auch in ihren wenigen Jahren als Rentnerin nicht ge
ändert.

Es kann sein, daß sie ihr selbstgestaltetes Umfeld als ein Medium betrachtete -  und 
das ist nicht selten in der Welt der Wissenschaft - ,  das für sie ein geeignetes Mittel war 
um auszuprobieren, wie überzeugend ihre Ideen waren. Es kann sein, daß es so war, es 
muß aber nicht so gewesen sein. Eines ist jedoch gewiß, daß ihre Hörer sich wohlge
fühlt haben und ihr pädagogisches Vermögen mit Hingabe wahrgenommen haben. 
Dadurch gelang es, in dem eintönig gewordenen Universitätsleben für eine Zeitlang 
die Werte gegenseitiger Beziehungen zwischen den Angehörigen verschiedener intel
lektueller Altersgruppen wieder herzustellen.

Diese Leistung hat sie vor allem damit erreicht, daß sie nicht mit einer sonst ge
wohnten pädagogischen Pedanterie eine Schule bilden wollte. Noch weniger hatte sie 
vor, den Kreis um sich über Jahre hinweg aufrechtzuerhalten. Tekla hat es auch ande
ren möglich gemacht, daß sie geradezu glücklich beobachten konnten, wie überzeu
gend sie zu argumentieren verstand, wobei sie den vermittelten Wissensstoff über 
Bräuche, religiöse Ideen und dramatische Spiele vergleichend und miteinander zusam
menhängend behandelte.

Mit ihren zahlreichen Publikationen machte Tekla die Ergebnisse ungarischer W is
senschaftsleistungen (die meisten Ergebnisse ihres eigenen Fachgebiets stammten aus 
ihrer Feder) im internationalen Rahmen bekannt. Ihr Wirken wurde auch im deut
schen, englischen und französischen Sprachgebiet geschätzt, sie war in Skandinavien 
ebenso beliebt wie überall in Europa. Solche internationalen Zusammentreffen, wie 
die Veranstaltungen der Folk Narrative Society oder der Société Internationale d’Eth- 
nologie et de Folklore, verschafften ihr immer wieder Gelegenheit, sich von der Rich
tigkeit eigener Gedanken und Thesen zu überzeugen. Heimgekehrt, verarbeitete sie 
die Erinnerungen der bis in die Nächte hineinreichenden Diskussionen, aus denen sie 
dann das Neueste für ihr umfangreiches Fachgebiet weitergab bzw. es für sich selbst
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oder für ihre Hörer anwandte. Ihren Kollegen in Bergen, Bloomington, Basel, Mos
kau, Münster, Rom, Sofia oder in Zürich ist es ähnlich ergangen. Tekla Dömötör war 
eine feste Institution unter den hektischen Bedingungen von Kongressen, ein sicherer 
Punkt, eine ständige Möglichkeit der Orientierung.

Aufgrund ihrer weiten internationalen Verbindungen konnte sie zahlreichen Einla
dungen an Universitäten Folge leisten, sie konnte Vorlesungen halten an verschiede
nen europäischen und amerikanischen Universitäten. Die Universität in Bergen ver
lieh ihr die Würde eines Ehrendoktors, ihr wurde der Herder-Preis zugesprochen. Die
se hervorragenden internationalen Anerkennungen, auch mehrere ungarische Regie- 
rungsauszeichnungen, hegten in ihr die Hoffnung auf Mitgliedschaft in der Ungari
schen Akademie der Wissenschaften. Doch das trat nicht ein.

Teklas geistiges Erbe wird in ihren Publikationen und in unseren Erinnerungen be
wahrt bleiben. Das meiste von ihr entstand in den letzten dreißig Jahren; in einer Zeit, 
als sich ihr persönliches Schicksal so gestaltete, daß sie immer mehr Energie zur Aus
übung ihrer gewählten wissenschaftlichen Arbeit aufwenden mußte. In diesem Le
bensabschnitt konnte Tekla jenes menschliche Ideal verwirklichen, das wir für Kolle
gen und Freunde gern als Beispiel gelten lassen möchten, aber auch für andere wie für 
uns selbst. Wissenschaft und Lebenslauf hatten Tekla auch in ihrer gesellschaftlichen 
Haltung geprägt: sie war links eingestellt. Mit einer unersättlichen Neugier hat sie des
halb immer über die Grenzen der Politik, des Ethnischen und der Sprache hinwegge
schaut. Deshalb konnte sie aus der Vielfalt der ausgewählten Tatsachen das Gemein
same erkennen und auf historische Regelmäßigkeiten aufmerksam machen. Ihr „lin
kes“ Engagement war eine intellektuelle, aber auch eine menschliche Stellungnahme 
und ein Partei-Ergreifen, auch in den Jahrzehnten des politischen Extremismus in Un
garn.

Wir werden weder das noch das Gegenteil wieder erfahren.

Meine teure Kameradin, ruhe sanft!

Tamâs H o f f m a n n

*) Tekla Dömötör hatte ihre Freunde darum gebeten, daß sich der Autor dieser Zei
len einmal von ihr, an ihrer Bahre verabschieden möge. Dazu kam es nicht, weil er zur 
nämlichen Zeit im Spital lag. Das, was er am Grabe sagen wollte, hat er dann zur Er
innerung an Tekla niedergeschrieben und in Néprajzi Hirek (Ethnografische Nach
richten) XVI/1987, Nr. 2, S. 102-105, veröffentlicht. -  Der vorliegende Text ist die 
deutsche Übersetzung.
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Literatur der Volkskunde

Ulrike Klotz, Brigitte Fidler (Bearb.), S o z i a l g e s c h i c h t e  r e g i o n a l e r
K u l t u r .  Lebenslaufnotizen -  Positionsbestimmungen -  Bibliographie von W olf
gang Brückner ( = Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturgeschichte, Bd.
42). Würzburg 1990,168 Seiten, Abb.

Rechtzeitig zum 60. Geburtstag des Würzburger Ordinarius erschien, bearbeitet von 
zwei seiner Studentinnen, vorliegender Band, während die umfangreiche eigentliche 
Festschrift bei der offiziellen universitären Feier zwar angekündigt und -  in Form ei
ner „Loseblattsammlung“ -  dem Geehrten persönlich übergeben wurde, verzögert ist.

Eingeleitet von einer üppigen Fortuna und einem Foto des dreijährigen Brückner
knaben, der bereits lehrhaft den Zeigefinger erhebt -  aus dem Hintergrund neidisch (?) 
bewundernd (?) beobachtet -  gibt ein stichwortartiger Kurzartikel Auskunft über Le
ben und Wirken. Weitaus interessanter, amüsanter und lebendiger sind im Anschluß 
daran jedoch die „Bruchstücke von Konfessionen aus dem wissenschaftlichen und pu
blizistischen Oeuvre von Wolfgang Brückner“, die statt eines Lebenslaufes hier zum 
Abdruck gelangen. Wer könnte auch besser Auskunft geben über Wolfgang Brückner 
als dieser selbst? Nie sparsam mit Kommentaren und Äußerungen zu biographischen, 
wissenschafts- und zeitgeschichtlichen Ereignissen, stand für diese Art der Darstel
lung ein reicher Fundus zur Verfügung. Seine Beobachtungen und Darlegungen rei
chen dabei von Kindheitserinnerungen über die Studienzeit in Frankfurt bei Mathilde 
Hain bis zu seinen stets wiederkehrenden Anmerkungen zu Österreich oder Reflexio
nen über den Universitätsbetrieb und das Selbstverständnis der Volkskunde. Viele 
Kollegen, Projekte und fachliche Einrichtungen finden Erwähnung. Ein Namen-, 
Orts- und Sachregister gibt Auskunft darüber und gleichzeitig Einblick in die Vielfalt 
der angesprochenen Themen. Von Adorno (7 Erwähnungen) reicht hierbei der Bogen 
über Fachidioten, das Institut für Gegenwartsvolkskunde in Wien bis zu Radfahrt in 
Italien und Verösterreicherung; Hermann Bausinger und Tübingen kommen an je 
sechs Stellen vor, und Leopold Schmidt wird viermal erwähnt.

Brückner bezieht immer Position, nimmt Stellung -  zum Ärger und zur Entrüstung 
der einen und zur (Schaden-)freude und Belustigung der anderen, aber Lauheit, Zu
rückhaltung und Heimlichkeit sind seine Sache nicht. Manches mag leicht, vielleicht
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auch zu leicht, um eines Bonmots willen, gesagt, wenn es erst geschrieben und ge
druckt vorliegt, zu scharf klingen. Wolfgang Brückner im persönlichen Gespräch ver
fügt jedoch über einen Charme, dem man sich nur schwer entziehen kann.

Im Anschluß an diese Auszüge aus verschiedensten Publikationen findet sich die 
Bibliographie Brückners von 1954 bis 1990 sowie ein Anhang, der Auskunft gibt über 
Ausstellungen, Tagungen und weitere „Drittmittelprojekte“, welche Brückner veran
staltet bzw. durchgeführt hat, sowie ein Verzeichnis der bei ihm erarbeiteten Doktor- 
und Magisterarbeiten.

Fotografien zeigen ihn im Kreise von Freunden, Mitarbeitern und Studenten, die be
lehrende Gebärde des frühen Kindesalters kehrt mancherorts wieder. Ein Zeitungsfra- 
gebogen mit den üblichen eher phantasielosen Fragen zeigt dennoch Wolfgang Brück
ner, wie ihn die meisten kennen (vgl. auch die Laudatio von Christoph Daxeimüller. 
In: ÖZV XLIV/93,1990, S. 226-233), wenn er die Arbeitswut als sein Laster bezeich
net, Fleiß und Ausdauer zu seinen Tugenden zählt, das Rauchen vehement ablehnt und 
„Verleger“ als seinen Traumbemf angibt.

Und eine andere Stelle aus den „Konfessionen“ weist wohl auf seine typische Le
benshaltung hin, wenn er schreibt: „Da das Gelnhäuser Schwimmbad ohnehin nur aus 
einem Stück Kinzig bestand, trainierte ich im Sommer täglich auf dem Heimweg zum 
Bahnhof an der zerstörten Brücke, indem ich ein Stück an der Müllerwiese gegen den 
Strom hochschwamm, in einer Badehose aus dem schwarzen Streifen einer brüchigen 
Reichsfahne der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg.“ (S. 17)

Betrachtet man Brückners vielfältiges und umfangreiches Werk, das die Autorinnen 
in diesem Band zusammengefaßt und festgehalten haben, so kann man sich den zwar 
poetischen, aber auch resignativen Worten Wolfgang Brückners, die er als Kommen
tar zum Bild der blind balancierenden Fortuna dem Buch vorangestellt hat, wohl nicht 
ganz anschließen: „Bilder beschreiben die Wirklichkeit. /  Worte suchen sie zu halten. / 
Nichts bleibt bloß kurze Erinnerung.“ Man mag Brückner gegenüberstehen wie auch 
immer, kann Kritik an ihm üben oder ihn gar zum Feindbild stilisieren, seine Arbeiten 
sichern ihm seinen Platz als einer der wichtigsten und auch inspirierendsten Vertreter 
des Faches Volkskunde nicht nur im deutschsprachigen Raum.

Eva K a u s e 1

Kurt Conrad, F ü h r e r  d u r c h  d a s  S a l z b u r g e r  F r e i l i c h t m u s e u m .  
Zweite, erweiterte Auflage. Mit einem Botanischen Anhang von Walter Strobl. (= 
Veröffentlichungen des Salzburger Freilichtmuseums, Band 2) Salzburg, MM-Ver- 
lag, (1988). 152 Seiten, zahlreiche Fotos, Pläne und Marginalzeichnungen, 16 Farb
fotos.

Mit dem zügigen Ausbau des Salzburger Freilichtmuseums in Großgmain bei Salz
burg, das im Herbst 1984 eröffnet worden ist, legt nun Kurt Conrad zugleich mit seiner 
Übergabe der Museumsdirektion seinen handlichen Museumsführer in der zweiten, 
überarbeiteten und wesentlich erweiterten Auflage vor. Dies betrifft die inzwischen 
neu errichteten Museumsbauten, deren Zahl sich heute bereits auf rund hundert Posi

383



tionen beläuft. Sie zählen jetzt für den Flachgau 445 gegenüber früher 3714 Objekten, 
davon die hochgestellten Zahlen für geplante Positionen; für den Tennengau 121 ge
genüber 53; für den Pongau 165 gegenüber l l 11; für den Lungau 135 gegenüber 88 und 
für den Pinzgau 159 gegenüber 12 wobei mehreres inzwischen bereits wieder in Ar
beit genommen wurde.

Man ersieht daraus das enorme Volumen der Neuzugänge und das hohe Maß an Be
mühungen, dieses bedeutende Unternehmen und von K. Conrad seit langen Jahren 
vorbereitete Projekt zur Erhaltung ländlich-bäuerlicher Denkmäler zu vollenden. Die 
einzelnen Objekte sind nun bereits bei ihrer Bezeichnung auch nach Herkunft, Alter, 
Abtragungs- und Aufbaudaten genau angeführt und auch in der Beschreibung und Be
bilderung samt den beigegebenen Planzeichnungen sorgfältig revidiert. Man merkt 
hier die gewissenhafte, um einen ständigen Fortschritt bemühte Obsorge des Verfas
sers. Mir fällt darum eine winzige Kleinigkeit sogar auf: Bei den schematischen Skiz
zen der Dachgerüste erscheint S. 36 statt des früheren Scherbalkendaches (nach A. 
Klaar) die Querschnittskizze des „Pfettenstuhldaches“ (nach O. Moser); sie ist hier je
doch nicht mit einem Pfettenstuhl, sondern nur mit einem Rähmstuhl angezeichnet, 
wogegen schon das Foto eines Pfettenstuhldaches aus 1751 vom Stadel aus Fanning- 
berg im Lungau auf derselben Seite spricht. Geändert und vermehrt sind auch die hüb
schen Farbtafeln und neu hinzugekommen ist ein botanisches Schlußkapitel von Wal
ter Strobl „Zur Pflanzenwelt des Freilichtmuseums“ (S. 142-149), das man sehr be
grüßen wird. Ein abschließendes Register der „Fachausdrücke“ verweist auf die ent
sprechenden Erklärungen im Text des Führers, und eingefügt ist wiederum ein erwei
terter Übersichtsplan des Gesamtmuseums. Beibehalten wurden dagegen die Über
sichtsinformationen und die einführenden Abschnitte u. a. zur Geschichte, Planung 
und Gestaltung des Salzburger Freilichtmuseums sowie über die fachkundlichen 
Grundbegriffe und die Hauslandschaften des Landes Salzburg,

Das relativ spät in Angriff genommene Museumswerk dieses Landes gewinnt also 
nach Umfang und Inhalt des mit großer Umsicht und fachlicher Kenntnis dargebote
nen Denkmalbestandes im Vergleich zu den übrigen Einrichtungen dieser Art in 
Österreich und Bayern beträchtlich an Bedeutung und Gewicht, das zeigt nicht zuletzt 
diese schöne Neuauflage seines Führers. Seine Erweiterung um rund ein Drittel an 
Umfang verrät jedoch zugleich, daß man dabei dessen Handlichkeit und praktische 
Verwendbarkeit für den Museumsbesucher und Benützer nicht aus dem Auge verloren 
hat.

Oskar M o s e r

Claus Ahrens, F r ü h e  H o l z k i r c h e n  i m  n ö r d l i c h e n  E u r o p a .  Mit 
Beiträgen von Hördur Agustsson, Arne Berg, Günther Binding, Hâkon Christie, Er- 
la Bergendahl-Hohler, Lennart Karlsson, Erland Lagerlöf, Sue Margeson, Olaf Ol
sen, Patrick Périn, J. T. Smith, Gustaf Trotzig und Marian Ullén. Zur Ausstellung 
des Helms-Museums, Hamburgisches Museum für Vor- und Frühgeschichte (= 
Veröffentlichung des Helms-Museums Nr. 39). Hamburg 1982, 644 Seiten, 10 
Farbtafeln und zahlreiche separat durchgezählte Pläne, Zeichnungen und Fotos.
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Arne Berg, N o r s k e  t 0 m m e r h u s  f r â  m e l l o m a l d e r e n .  Band I: All
ment oversyn (Norske Minnesmerker), utgjeve av Riksantikvaren og Norsk Folke- 
museum. Oslo, Landbruksforlaget, 1989, 287 Seiten, zahlreiche Zeichnungen, Fo
tos und Farbfotos. Ausführliche Zusammenfassungen in Deutsch (von Claus Ah- 
rens) und Englisch (Patrick Chaffey): Norwegischer Blockbau des Mittelalters -  
Norwegian log buildings of the Middle Ages.

Mit diesen beiden gewichtigen Publikationen wird der modernen Hausforschung 
nicht nur innerhalb der europäischen Ethnologie eine Welt erschlossen, die mit ihrer 
frühen Holzbaukunst seit über einem Jahrhundert lebhaftes Interesse auch in Konti
nentaleuropa fand. Dennoch blieb vieles an Fragen dazu offen und wuchs neu hinzu
kommendes archäologisches Fundmaterial ständig an, so daß die angeführten beiden 
neuen Werke zumindest aus kontinentaleuropäischer Sicht äußerst zu begrüßen sind, 
auch wenn deren zeitlicher Abstand und letztlich auch deren Anlaß und Absicht des 
Zustandekommens sowie deren Herausgeber völlig verschieden erscheinen.

Mit seiner Begleitschrift zu einer Sonderausstellung des Helms-Museums in Ham
burg über „Frühe Holzkirchen im nördlichen Europa“ von 1982 sucht Claus Ahrens 
sowohl als Hauptautor wie als Herausgeber ein meist nur partiell oder einseitig be
kanntes Sachgebiet und Geschichtsbild neu abzugrenzen und zu vertiefen, wobei er in 
erhöhtem Maße auch das archäologische Fundmaterial von Holzkirchen aus Konti
nentaleuropa sowie die historischen Quellen dazu heranzieht. Auf diese Weise vermag 
Ahrens eine neue Gesamtübersicht seines Gegenstandes zu erstellen, die einerseits die 
historischen Voraussetzungen durch das frühe Christentum und die wechselvollen 
Vorgänge der Christianisierung der Länder im nördlichen Europa von England bis 
Finnland und Lappland behandelt, andererseits auf Grund einer kritischen Sichtung 
der Baubestände und neuerer archäologischer Grabungsfunde die Bauformen selbst 
erörtert, ausgehend von den dafür verfügbaren Quellen und den feststellbaren Kir
chenbauten und deren erhaltenen Bauformen.

In einem Rückgriff auf die Zimmertechnik der Frühzeit und des Mittelalters unter
scheidet Ahrens allgemein zwischen den Grundbauweisen des „Gebindebaus“, „Rah
menbaus“ und „Blockbaus“ mit ihren baustatisch sehr verschiedenen Erfordernissen 
sowohl in der Zurichtung und Setzung der einzelnen Bauhölzer (Pfosten, Schwellhöl
zer, Säulen/Ständer, Bohlen, Rähme, Füllungen usw.) wie in deren konstruktiver Ver
bindung (S. 119-137). Für den frühen Holzkirchenbau ergeben sich daraus Kirchen 
im sogenannten „Stabbau“ sowie Blockbaukirchen und Erdwandkirchen, deren Archi
tektur anschließend kurz und bis zu den Holzkirchen der Gegenwart besprochen wird. 
Auch wer an neuzeitlichem und jüngerem Material tradierter Holzbauweisen arbeitet, 
findet hier wichtige Hinweise auf die tatsächlichen und erstaunlich alten Praktiken in 
dieser Technik, deren Verfahren beim frühgeschichtlichen und mittelalterlichen Zim
mermann sowie dessen erstaunlich geringen Werkzeugbestand er hier zusammenge
faßt findet (S. 136-137).

Zur Vertiefung und Stützung seiner zusammenfassenden Darstellung hat Claus Ah
rens eine Reihe kompetenter europäischer Fachleute gewinnen können, die in 17 wei
teren Einzelbeiträgen die sehr verschiedenen und regionalen Probleme untersuchen, 
die namentlich den Kirchenbau dieser frühen Jahrhunderte sowie dessen künstlerisch
gestalterische Ausstattung bis hin zu den Saga-Motiven an den verschiedenen Stabkir
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chenportalen betreffen. Herausgehoben seien hier vor allem Ame Berg (Oslo), der die 
Konstruktionen und den spezifischen Blockbau im profanen norwegischen Holzbau 
des Mittelalters behandelt (S. 349-370), übrigens -  wie gewöhnlich bei ihm mit sehr 
instruktiven Zeichnungen -  als eine kurze Vorskizze (von C. Ahrens ins Deutsche 
übersetzt) zu dem anschließend zu besprechenden Monumentenband für Norwegen. 
Ferner die äußerst wichtige Übersichtsdarstellung zu den „Mittelalterlichen Dachkon
struktionen in Nordwesteuropa“ von J. T. Smith (London) (S. 379-390). Das Ganze 
beschließt sodann ein Standortkatalog der frühen Holzkirchen in den Ländern von 
Österreich und der Schweiz bis Finnland und Island, wobei aus Österreich durchwegs 
Schriftquellen und Kirchengrabungen -  10 an der Zahl -  aufgeführt sind. Die von 
Hans Dolenz (nicht: Dohlenz!) ergrabenen Reste einer vermuteten Holzkirche zu Lau
bendorf in Kärnten sind zu berichtigen: dieser Ort liegt NW über Millstatt am See, 
nicht bei St. Peter im Holz (S. 535).

Norwegen besitzt heute noch an die 200 profane Blockbauten aus dem Mittelalter, 
ein vorwiegend bäuerlicher Baubestand, der zusammen mit den 29 Stabkirchen dieses 
Landes zum bedeutendsten Denkmälerbestand mittelalterlicher Holzbauten in der 
westlichen Hemisphäre zu rechnen ist. Damit haben sich mehrere Forschergeneratio
nen mit klingenden Namen, angefangen von I. C. Dahl, Eilert Sundt und Nicolay Ni- 
colaysen über Anders Sandvig, Hilmar Stigum, Halvor Vreim, Roar Hauglid, Hâkon 
Christie und viele andere nach unterschiedlichen Gesichtspunkten beschäftigt. Geblie
ben ist dennoch das verständliche hohe Interesse nicht nur in Skandinavien an diesem 
bedeutenden baulichen Erbe. Dazu kommen auch hier neue Fragen und Erkennmisse 
schon im Zusammenhang mit den zahlreichen neueren Grabungs- und Bodenfunden 
der letzten Zeit und mit den Fortschritten der Hausbauforschung in vielen Teilen Eu
ropas.

Einer der besten Fachleute und Kenner dieser Bestände Norwegens plant nun ein 
neues Dokumentationswerk zum mittelalterlichen Blockbau seines Landes, dessen er
ster Band in der angesehenen Reihe „Norske Minnesmerker“ erschienen ist, herausge
geben vom Riksantikvar und Norsk Folkemuseum in Oslo unter tatkräftiger Mithilfe 
zahlreicher privater Stellen. Ame Berg, seines Zeichens Architekt und Fprstekonser- 
vator am Norsk Folkemuseum, dem seine norwegischen Kollegen zur Vollendung des
70. Lebensjahres im Band XXXII /  1987-88 von „By og Bygd“ eine inhaltsreiche und 
gehaltvolle Festschrift zugedacht haben, gibt in diesem ersten Band eine „allgemeine 
Übersicht“ über die Einzelheiten des mittelalterlichen Blockbaues in Norwegen und 
bespricht und zeigt in dessen zweitem Teil die verschiedenen Arten dieser frühen 
Blockbauten: Wohnhäuser („stover“), Speicher („bur“), Loft (Wohnspeicher) und 
Wirtschaftsgebäude (Scheunen). Alles das wird hier bis in die feinsten Details unter
sucht und, gestützt auf unzählige Zeichnungen und Risse bzw. Fotos, erklärt und dar
gestellt. Das gilt für die mittelalterliche Blockbautechnik mit ihren speziell dafür ver
wendeten Werkzeugen, darunter vor allem den sogen. Zieheisen (norweg. me od. me- 
drag) zum Anreißen der Lagerkanten der Wandhölzer, wie für den gesamten Aufbau 
der Blockhäuser von unten bis oben, wobei Ame Berg vier verschiedene Grandtypen 
im Zuschnitt der Ecküberbindungen im Blockbau unterscheidet und diese ausführlich 
behandelt (S. 33-46). Hier sowie in allen wëiteren Bauteilen und -konstruktionen 
übertrifft er auch in seinen klaren Darstellungen der Arbeitsvorgänge und Zeichnun
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gen das bekannte Darstellungswerk von Hermann Phleps über den Blockbau (vor
nehmlich Zentraleuropas); er erweitert dies noch in Kapitel 4 über die vielen Details 
von Schmuck und Zweck mit Einschluß vor allem der vielen verschiedenen Tür- und 
Fenstergefüge samt Türschlössern und Beschlägen (S. 74—144).

Besonders begrüßen wird man aber auch die Behandlung der verschiedenen Gebäu
dekategorien nach ihrer Anlage und ihrem Funktionsgefüge von der nordischen Stofa 
(norweg. stova) bis zu Speicher und Scheune. Zumal hier auch streng historische Maß
stäbe nach dem Quellenmaterial angelegt wurden, so daß für die Frühgeschichte, so
weit sie durch Funde belegt ist, wie für das Mittelalter ein für ein europäisches Land 
wohl erstmalig erarbeitetes Gesamtbild dieser mittelalterlichen Denkmäler der Block
baukunst (norweg. laftekunst) entsteht. In seiner vorweggenommenen Übersicht wird 
diesen ersten Band vor allem die kontinentale Bau- und Hausforschung schon in An
betracht der relativ schwer erreichbaren Denkmäler im fernen Norwegen mit großer 
Befriedigung und Dankbarkeit begrüßen und den weiteren Bänden dieser Monument
reihe zur Topographie der mittelalterlichen Blockwerkbauten Norwegens mit Span
nung entgegensehen. Diese sollen die Bauten -  wie es Arne Berg vorhat -  „hus for 
hus“ also Denkmal für Denkmal, erfolgen und werden damit dem wichtigen Prinzip 
der Vollständigkeit mehr als bisher entsprechen.

Oskar M o s e r

Werner W elzig (Hrsg.), K a t a l o g  g e d r u c k t e r  d e u t s c h s p r a c h i g e r  
k a t h o l i s c h e r  P r e d i g t s a m m l u n g e n .  Unter Mitarbeit von Franz M. 
Eybl, Heinrich Kabas, Robert Pichl und Roswitha Woytek. 2 Bde. (= Österr. Aka
demie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl. SB Bd. 430 und 484). Wien, Österr. Aka
demie der Wissenschaften, 1984 und 1987, 683 Seiten, 2 Beilagen und 920 Seiten.

Werner Welzig (Hrsg.) L o b r e d e .  Katalog deutschsprachiger Heiligenpredigten in 
Einzeldrucken aus den Beständen der Stiftsbibliothek Klosterneuburg. Auf Grund 
der Vorarbeiten von Maria Kastl unter Mitwirkung von Heinrich Kabas und Ros
witha Woytek, mit einem Nachwort zur Amplifikation in der barocken Heiligenpre
digt (= Österr.Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl, SB Bd. 518). Wien, 
Österr. Akademie der Wissenschaften, 1989, 802 Seiten.

„Les matières sont grandes, mais usées“, sagte schon La Bruyère und zielte damit 
auf die grundlegende thematische Konstanz der Predigtliteratur, innerhalb der sich je
doch umso deutlicher Zeitbezug und Ortsumstände sowie jeweils die Persönlichkeit 
des Kanzelredners mit dem spiegeln, was letztlich Werner Welzig als „das Echo des 
Lobenden“ herausstellt. In der Tat bietet alleine schon die gedruckte Predigtliteratur 
einen gewaltigen Ouellenfundus als Gebrauchs- und Kasualliteratur auch für die 
Volkskunde namentlich in der Barockzeit dar, mit der sich bisher nicht allzu viele, da
für aber engagierte Forscher wie Elfriede Moser-Rath, L. Kretzenbacher, J. Staber und 
andere etwa in Bayern und Österreich beschäftigt haben. Die Bedeutung geistlicher 
Textauslegung und Lobrede in der gewaltigen Masse von Predigtdrucken und -samm-
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lungen als beredte Zeugnisse auch für das Volksleben und nicht bloß für die religiöse 
Volkskunde hat schon Adolf Spamer erkannt, zugleich aber deren dürftige Erschlie
ßung selbst innerhalb der Literatur zum Volksglauben bedauert. Er forderte daher be
sonders dazu auf, vor allem die Lücken zwischen den relativ gut erfaßten mittelalterli
chen Predigtquellen und den reichen und besser zugänglichen Sammlungen des 19. 
und 20. Jahrhunderts durch die Schaffung eines brauchbaren und ordnenden Quel
lenkorpus zu schließen.

Mit umso deutlicherem Nachdruck möchte man daher auf die obzitierten und in 
jüngster Zeit erschienenen Predigtkataloge hinweisen, die an verschiedenen Biblio
thekstandorten und Konventsbibliotheken in Österreich ermittelt und nach modernen 
editionstechnischen und bibliographischen Grundsätzen eingerichtet sind. Die sie be
gleitenden Einleitungen und Erläuterungen zum Gegenstand und die aufschlußreichen 
Untersuchungen „Zur Amplifikation in der barocken Heiligenpredigt“ von Werner 
Welzig als Hauptbetreuer und -herausgeber eröffnen zudem ganz neuartige Aspekte 
dieser Textsorte; sie zielen mit der umfassenden Erschließung dieser Textquellen auf 
deren vielseitig benutzbare Bereitstellung und stellen sie zugleich auf eine neue und 
breite Basis literarwissenschaftlicher Beurteilung. Sie erscheinen so erst als eine der 
Grundvoraussetzungen für einen fruchtbaren und sicheren Zugang zu einem Ouellen- 
bestand, dessen bisherige Unerschlossenheit allein viele abschrecken mußte, die je vor 
den voluminösen Konvoluten unserer Klosterbibliotheken mit langen Reihen an Pre
digtliteratur gestanden sind.

Beide Kataloge verfolgen das Ziel, unmittelbar greifbares Material an gedruckten 
deutschsprachigen Kanzelpredigten bibliographisch bereitzustellen. Im ersten Katalog 
gedruckter katholischer Predigtsammlungen klärt der Herausgeber kurz und klar des
sen dringende Notwendigkeit sowie den Gegenstand selbst ab und behandelt den Auf
bau des Katalogs, die Fundorte der erfaßten Predigtbestände, die zeitliche Abgrenzung 
sowie die Prinzipien der bibliographischen Aufnahme. Die beiden Bände enthalten 
424 durchnumerierte Titel ganzer Predigtsammlungen, angefangen von den Schwaben 
Michael Helding und Johann Wild, die um 1560 in Mainz als Domprediger wirkten, 
bis herauf zu den bekannten Bayern Anton Westermayer (1816-1894) bzw. dem be
deutenden Jesuiten Michael Johann Sailer (1751-1832) u.v.a., deren Kanzelreden in 
den Jahren zwischen 1840 und 1848 erschienen sind. Entscheidend für den Benützer 
aber sind neben den genauen bibliographischen Titelaufnahmen die vielfachen Regi
ster nach Autoren, Herausgebern, Übersetzern, Anonymen Titeln, Druckern und Ver
legern, ferner nach Druck- und Verlagsorten, Illustratoren und Widmungsadressaten 
(Band II, S. 565-895), die uns wichtige Queraufschlüsse ermöglichen.

Von nicht geringerem Interesse für den Volkskundler ist aber auch der „Katalog 
deutschsprachiger Heiligenpredigten in Einzeldrucken“, dem Werner Welzig den 
Vortitel „Lobrede“ gibt. Er verzeichnet 1321 als Einzeldrucke publizierte Heiligenpre
digten des 17. und 18. Jahrhunderts aus dem Bestand der Stiftsbibliothek Klosterneu
burg, erfaßt also Drucke, „die eine einzige Predigt enthalten und eine selbständige bib
liographische Einheit bilden“ (S. VII). Seine zeitliche Begrenzung durch die Kloster
neuburger Bestände sind die Jahre 1652 und 1779, und diese betreffen nicht nur die 
Produktionsbreite der oberdeutschen Druckorte, sondern repräsentieren die Produk
tion des Druckortes Wien für die Zeit von 1700 bis 1760 so gut wie vollständig. Als
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„Heiligenpredigten“ werden dabei alle Predigten verstanden, „die mit der Verehrung 
eines ,Heiligen' in Zusammenhang stehen, also auch entsprechend ausgerichtete Ska- 
pulier-, Primiz- und Profeßpredigten“ (S. VH). Die Titel wurden nach ansteigenden 
Jahren geordnet und auch hier durch ausführliche Register erschlossen: 1. Heilige, 2. 
Bruderschaften und Landsmannschaften, 3. Prediger, 4. Themata, 5. Jubilare, Primizi
anten, Professen usw., 6. Widmungsadressaten, 7. Predigtorte (mit Heiligen), 8. 
Druck- und Verlagsorte und 9. Dmcker und Verleger (S. 663-752).

Allein daraus schon sind die ungewöhnliche Bedeutung und hilfreiche Stellung die
ses Katalogs für uns in der Volkskunde ablesbar. Ein Blick in das Register der reprä
sentierten und in die „Lobreden“ von der Kanzel einbezogenen Heiligen vermittelt be
reits wichtige und z.T. ganz neuartige Einblicke in die populäre Heiligenverehrung in
nerhalb des Barock und im Übergang zur Aufklärung: Domitian von Kärnten wird zu 
Wien in der Jesuitenkirche und (ab 1724) in der Peterskirche als eine „Säule“ des Bau
erntums an seinem Jahrtag Anfang Februar bis 1766 hochgehalten. Auch Tiroler und 
Steirer haben ihre besonderen Heiligen in Verehrung (Kassian, Vigil, Romedi, Simo
nis und Maxentius oder Aegidi) und der erst spät 1721/1729 kanonisierte österreichi
sche Reichsheilige Johannes von Nepomuk fand ebenso in fast allen Kirchen und Ka
pellen seine bildliche Darstellung, wie er in unzähligen Kanzelreden des 18. Jahrhun
derts um Höheres gerühmt wurde. In ihm zeigt sich bei uns also die volle spätbarocke 
Kultdynamik. Aber auch wer ganz Spezielles sucht, findet hier Hilfe. Ich verweise als 
Beispiel nur auf das Motiv vom „Glück-Seeligen Säe-Mann“ (nach Matth. 13.3 bzw. 
Luk. 8, 5-8), das ja gleichnishaft auch bildlich auf Kanzeln dargestellt erscheint und 
hier mit Predigtbelegen gerade für Kärnten mehrfach ausgewiesen ist (Nr. 60, 772, 
980 und 1007), und zwar bereits vor der Frühaufklärung seit 1705, während unsere 
Untersuchungen bisher die Darstellungen des Gleichnisses vom Säemann auf Kanzeln 
in Kärnten und Steiermark (und Siebenbürgen) erst mit 1740 ansetzen lassen, so daß 
man den Eindruck von diesem als typische Homiletik gegen die Aufklärung hin den 
Protestanten gegenüber haben konnte*). Wer so und hier weiterdenkt oder sucht, der 
wird W. Welzigs Kataloge deutschsprachiger katholischer Heiligenpredigten sowohl 
in der Fülle der gedruckten Predigtsammlungen wie besonders auch in Einzeldrucken 
mit Grund und großer Dankbarkeit zu schätzen wissen.

Oskar M o s e r
*) Vgl. Jakob Neubauer, Die Säemannsdarstellungen auf steirischen Kanzeln. Diss. 

Graz 1980; Barbara Kienzl, Die barocken Kanzeln in Kärnten: Das Kärntner Landes
archiv 13, Klagenfurt 1986, S. 218-221; dazu Oskar Moser in ÖZV XLI/90, Wien 
1987, S. 182 f.

Klaus Beitl, Olaf Bockhorn (Hrsg.), K l e i d u n g - M o d e - T r a c h t .  Referate 
der Österreichischen Volkskundetagung 1986 in Lienz (Osttirol) (= Buchreihe der 
Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde, N.S.7). Wien, Verein für Volkskunde, 
1987, 314 Seiten, Abb.

389



Unter der Themenstellung „Kleidung -  Mode -  Tracht“ fand im Jahre 1986 in 
Lienz die Österreichische Volkskundetagung statt. 1987 gaben Klaus Beitl und Olaf 
Bockhom den Tagungsband heraus. Er enthält neben einem Vorwort und Dank von 
Karl Ilg (S. 9) und einer Einleitung der beiden Herausgeber (S. 11-13) die Vorträge 
mit zugehörigen Diskussionsprotokollen, zusammenfassende Statements von Edith 
Hörandner (S. 271-272), Christine Burckhardt-Seebass (S. 273-274) und Bärbel 
Kerkhoff-Hader (S. 275-276) als Einstieg in die Schlußdiskussion, deren Zusammen
fassung sowie eine „Klarstellung“ von Olaf Bockhom als nachträgliche Reaktion auf 
die Tagung. Insgesamt 15 Referentlnnen gaben einen informativen Einblick in die 
Spannbreite gegenwärtiger österreichischer Kleidungsforschung.

Zuvor hatte als einziger ausländischer Vertreter Wolfgang Brückner eine modifi
zierte Fassung seines bereits 1984 in Cloppenburg anläßlich des Symposions „Mode -  
Tracht -  Regionale Identität“ angesprochenen Kleidung-Mode-Tracht-Diagramms 
vorgestellt. Sein Versuch, „Mode und Tracht“ zu fassen, ist der einzige Beitrag, der 
sich explizit mit „Mode“ auseinandersetzt. Eine kritische Einschätzung des Brückner- 
schen Beitrags kann an dieser Stelle unterbleiben, da sie bereits im Themenband „Sich 
kleiden“ der Hessischen Blätter für Volks- und Kulturforschung NF 25 (1989) im 
Rahmen des Aufsatzes „Die Mode und die Volkskunde“ geleistet wurde.

Hier soll der Schwerpunkt auf die die Kleidungsforschung aufgrund ihrer Fragestel
lung oder ihrer Vorgehens weise anregenden Vorträge gelegt werden. „Seit ihren An
fängen war die Volkskunde Tummelplatz für Laienforscher, Dilettanten, Heimat
freunde, Volkstumsliebhaber usw., und bedauerlicherweise hat sie dieses Odium bis 
heute nicht gänzlich verloren“, beschreibt Margot Schindler in ihren „Gedanken zur 
Kleiderforschung bei der Erstellung einer österreichischen Textil- und Trachtenbiblio
graphie“ (S. 75-91, hier S. 82) die gegenwärtige Situation und plädiert für „erweiterte 
Sichtweisen“ (S. 77).

Mehrere Referentlnnen stellen sich dieser Forderung. Im traditionellen volkskund
lichen Kleidungsforschungsfeld diskutiert Klaus Beitl den „Wert von Votivbildem als 
Bildquellen für die Trachten- und Kleidungsgeschichte“ (S. 159-176, hier S. 169), 
stellt Lois Ebner „Kleidung und Tracht in Osttirol im Spiegel archivalischer Quellen“ 
(S. 223-233) vor und vollzieht Herlinde Menardi in eindrucksvoller Weise anhand un
terschiedlicher Quellengattungen die „Geschichte und Entwicklung der Tracht in Ti
rol“ (S. 245-262).

Edith Hörandner schlägt in ihrem Beitrag (S. 107-125) die Brücke zwischen tradi
tionellen Fragestellungen und solchen, die verstärkt ins Blickfeld sozialwissenschaft
lich-historischer Volkskunde rücken, indem sie einen umfassenden Aufgaben- und 
Themenkatalog aufstellt. Kleidungsforschung darf ihrer Meinung nach nicht nur „ma
terielle und technische Objektgeschichte“, sondern muß auch „emblematische und in- 
dikatorische Forschung“ sein (S. 111), wobei auch der Aspekt der Mach- und Wandel
barkeit von Zeichen zu berücksichtigen ist.

Den symbolischen Charakter von Kleidung untersucht Roland Girtler bei drei Per
sonengruppen, die auf den ersten Blick wenig miteinander zu tun haben: den Wiener 
Sandlern (Pennern), den Zuhältern und den Aristokraten (S. 93-106). Girtler zeigt auf, 
daß in diesen drei „wohl sehr klar voneinander unterschiedenen kulturellen Lebens-
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weiten“ (S. 93/94) die sich äußerlich unterscheidende Kleidung denselben Symbolge
halt hat: sie demonstriert den Müßiggang, den alle drei Gruppen, wenn auch aus unter
schiedlichen Gründen, leben.

Edith Weinlich stellt in einem Zwischenbericht die angestellten theoretischen Über
legungen und ersten Ergebnisse eines Projektes zu „einer neueren Kleidungsgeschich
te am Beispiel Wiens“ zur Diskussion (S. 213-221). Ein besonderer Schwerpunkt 
liegt auf der Einbeziehung der „jeweiligen gesellschaftspolitisch wirksamen Ideolo
gien“ (S. 218), aus denen die Kleidung ihren zeichenhaften Gehalt bezieht. Weinlich 
nennt in diesem Zusammenhang u.a. den Austrofaschismus.

„Überlegungen zu einer geschlechtsspezifischen Interpretation der Kleidung“ stellt 
Elisabeth Katschnig-Fasch (S. 127-140) an; aus dem Blickwinkel volkskundlicher 
Frauenforschung heraus zeigt sie die Vielschichtigkeit von Kleidungssystemen auf: 
die in Kleidung manifest werdenden gesellschaftlichen Inszenierungen, durch die die 
Frau zum Objekt wird, die ihr auf der anderen Seite aber auch Sicherheit vermitteln, 
da das „Erkennen und Anerkennen von Anordnungen... das Wahmehmen von Gren
zen, die wiederum Selbstbewußtsein und Souveränität ausmachen“ (S. 132), impli
ziert.

„Es erschiene mir wünschenswert, wenn . . .  von dieser Veranstaltung hier in Lienz 
neue Impulse für die volkskundliche Kleiderforschung, vor allem in Österreich, aus
gingen“ (S. 76) -  diesen Wunsch formulierte Margot Schindler in ihren bereits oben 
zitierten „Gedanken“. Wenngleich eine Vielzahl der Tagungsbeiträge sich in traditio
nellen, z.T. auch in überholten Bahnen bewegte, lassen die hier ausführlicher vorge
stellten Referate hoffen, daß M. Schindlers Wunsch in Erfüllung geht. Anregungen 
bietet der Tagungsband genügend.

Gitta B ö t h

Claus Ahrens, W i e d e r a u f g e b a u t e  V o r z e i t .  Archäologische Freilichtmu
seen in Europa. Neumünster, Karl Wachholtz Verlag, 1990, 200 Seiten, zahlreiche 
Fotos, Pläne und Zeichnungen.

„Freilichtmuseen sind“ -  so formuliert der Verf. S. 33 selbst -  „seit ihrer .Erfin
dung“ in Skandinavien vor ziemlich genau 100 Jahren eine besonders publikums- 
freundliche, da leicht faßliche Art der musealen Präsentation.“ Ihre Zahl sei jüngst al
lein in Europa auf viele hundert angewachsen, wobei zumeist die bäuerliche Kultur 
vergangener Jahrhunderte mehr oder minder umfassend dargestellt werde. Doch hat 
man sich darüber hinaus längst auch der Darstellung anderer kulturgeschichtlicher Be
reiche unter freiem Himmel angenommen, etwa solcher städtischer Ensembles, indu
strieller Denkmäler, des Verkehrswesens u. dgl. mehr. Daß für die damit befaßten Mu
seologen daraus vielfältige und keineswegs geringfügige Probleme anstehen, wird ja 
neuestens stark diskutiert. Am sichtbarsten aber zeigt sich diese Problematik dort, wo 
man versucht, Lebensbereiche und die Rekonstruktion des historischen Milieus der 
Vorzeit oder ferner Jahrhunderte zwischen der Steinzeit und dem Mittelalter in ganz
heitlichen Ausschnitten als Bauten und menschliche Wohnungen in Naturgröße wie
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dererstehen zu lassen und womöglich so einzurichten, daß der Eindruck entsteht, de
ren Bewohner seien nur zufällig gerade nicht anwesend. Eine solche Forderung und 
Zielsetzung stellt naturgemäß sehr hohe Anforderungen an Detailkenntnisse, die oft 
erst erforscht werden müssen, und damit auch an das wissenschaftliche Gewissen und 
die Redlichkeit der dafür Verantwortlichen. Probleme dieser Kategorie sind für ar
chäologische Freilichtmuseen begreiflicherweise am schwierigsten und riskantesten, 
auch deshalb, weil sie Lösungsversuche von großer Spannweite ergeben und in der 
Regel nur von wenigen realen Anhaltspunkten und Bodenspuren ausgehen können 
und zumeist auch kaum ein ganzheitliches Bild der jeweiligen Lebenswirklichkeiten 
vorgegeben haben.

Claus Ahrens, selbst Archäologe, exzellenter Kenner der europäischen historischen 
Holzarchitektur, vormals Direktor des Freilichtmuseums am Kiekeberg bei Hamburg 
und langjähriger Vorsitzender des „Verbandes Europäischer Freilichtmuseen“, sucht 
nun in dem vorliegenden, hübsch ausgestatteten Buch all diesen Fragen, von einem 
konkreten Anlaß ausgehend *, nachzugehen und damit zugleich einen ersten kriti
schen Überblick zu derartigen Unternehmungen und Experimenten in ganz Europa zu 
erstellen. Für ihn sind „Bauten ohne Zweifel integrale Bestandteile von Kulturen. Sie 
spiegeln nicht nur das kulturelle Milieu einer Bevölkerung, eines Ethnos bzw. einer 
Gesellschaft1 wider, sondern sie sind selbst dieses Milieu oder zumindest ein ent
scheidender Teil davon“ (S. 9). Es war daher naheliegend, ergrabene Bauwerke auf 
Grund von Bodenspuren und realen Bauresten wiederzuerrichten, sei es auch nur in 
gewissen Details, in einem kleinen Einzelgebäude oder in umfassenden Ensembles 
von archäologischen Freilichtmuseen. Die Ideen dazu sind keineswegs neu. Schon 
1888-1890 ließ in Schönenwerd (Kanton Aargau, CH) der Schuhfabrikant C. F. Bally 
im Landschaftspark neben seiner Fabrik ein bis heute bestehendes Pfahlbaudorf mit 5 
Häusern auf zwei durch einen Steg verbundenen Plattformen nach dem damaligen 
Stand der archäologischen Kenntnisse errichten. Wie C. Ahrens nun zeigt, gibt es also 
„Hundert Jahre Rekonstruktionen“ einer vor- und urgeschichtlichen Welt. Und er un
ternimmt es nun, deren vielfältig schillerndes und wechselndes Spektrum freizulegen 
und kritisch, wie gesagt, als Archäologe und Freilichtmuseumsmann zu analysieren.

Zu diesem Zweck führt Ahrens die ihm selbst zumeist aus Autopsie vertrauten rei
chen Tatbestände gleichsam in drei Anschnitten und Suchgräben vor. Er zeigt also die 
wechselnden Motivationen und Wege solcher Rekonstruktionen in den letzten hundert 
Jahren bis hin zur modernen Rekonstruktionsschau als rein .kommerzielles Unterneh
men“ nach amerikanischer Art, ein Phänomen, das gerade im Bereich allzu unterneh
mungslustiger und geschäftstüchtiger Spekulanten auf einer durchaus fragwürdigen 
laienhaften Kenntnisgrundlage und vor allem im Zeichen der sogen. „Hebung des 
Fremdenverkehrs“ auch bei uns bedenklich grassiert. Im Museumswesen ist dieser 
„vierte Weg“ nach Ahrens nicht bloß in der Archäologie neu, und es ist nützlich, gera
de diesbezüglich die Feststellungen und das Urteil darüber bei einem so bewährten 
Fachmann wie unserem Autor nachzulesen (S. 28-32). Dieser zeigt sodann in den 
Hauptabschnitten seines Buches „das heutige vielfältige Bild“, wie es sich, angefan
gen von noch bestehenden ersten Versuchen archäologischer Freilichtmuseen bis zu 
den modernen „Historischen Werkstätten“ und den „grabungsbegleitenden Maßnah
men“, in großer geographischer und sachlicher Vielfalt dem Betrachter zeigt. Diesem

392



Querschnitt der sich darbietenden Gegebenheiten im heutigen Europa schließt Ahrens 
das ebenso interessante Hauptkapitel eines quasi historischen Längsschnittes von der 
„wiederaufgebauten Vorzeit von der Steinzeit bis ins Mittelalter“ an, mit dem er zu
gleich einen Abriß der Geschichte des Hausbaues in Europa, angefangen vom primiti
ven „Windschirm, Zelt und der Hütte“ bis zu den „Bauern des Mittelalters“ und den 
„Burgen“ entwirft, dies aber stets vor dem Hintergrund archäologischer und museolo- 
gischer Praxis und wissenschaftlicher Verantwortung und im vielfältigen Wechsel 
zwischen „romantisch-nostalgischer Komfort-Rekonstruktion“ und ernsthaft betriebe
ner „experimenteller Archäologie“, wie sie etwa in Dänemark seit langem mit großem 
Erfolg entwickelt und betrieben wird. Im farbenreichen Spektrum solcher Versuche 
und Bemühungen fehlt mir ein sehr wichtiges und realitätsnahes Beispiel, das Axel 
Steensberg an dem seeländischen Gehöftbeispiel aus Pebringe (Carise) im Freilicht
museum Sorgenfri zu Lyngby für Dänemark dargelegt hat .

Den Schluß seiner Überlegungen und Erfahrungen faßt Ahrens in dem Abschnitt 
„Sinn und Unsinn von Rekonstruktionen“ zusammen (S. 177-184), den man auch 
Volkskundlern zur Pflichtlektüre machen sollte. Ihm fügt er schließlich ein Verzeich
nis der im Text behandelten Rekonstruktionsensembles (diese erstrecken sich von 
Frankreich bis nach Norwegen) unter dem Titel „Hundertmal wiederaufgebaute Vor
zeit“ sowie zahlreiche Literatur dazu in einem besonderen Verzeichnis an. C. Ahrens 
kennt und erörtert auch die verschiedenen Unternehmungen und Bemühungen um ar
chäologische Rekonstruktionen unter freiem Himmel in Österreich, angefangen von 
den „Pfahlbauten“ am Attersee (1910), dem Plan Walter Schmids zu einer In-situ-Re- 
konstruktion von „Noreia“ bei St. Margarethen in Steiermark (1931), über das bekann
te „Urgeschichtliche Freilichtmuseum“ im Schloßpark von Aspam a. d. Zaya, das seit 
1963/1970 besteht, bis zur sehr problematischen Rekonstruktion eines sogen. „Baju
warengehöftes“ aus Anlaß der Landesausstellung „Die Bajuwaren“ (1988), das im 
Stiftsgelände von Mattsee in Salzburg mit mehreren „eingerichteten“ Häusern ja noch 
immer zu sehen is t3. Schon hier zeigen sich vielfältig gravierende Probleme mit einer 
Unzahl nicht zu übersehender Aspekte, die über fachspezifische Überlegungen und 
Erfordernisse nicht bloß hinsichtlich der verwendeten Hölzer und von deren Stärke, 
der Konstruktionsdetails und Materialbehandlung sehr weit hinausgehen. Denn rekon
struiert wird in der Archäologie ungeheuer viel, meist gedanklich und weniger in na
türlicher Größe im Freien. Daraus entstehen fast zwangsläufig und ungewollt Illusio
nen, um die es dem Verfasser dieses Buches im „Für und Wider“ geht. Und bei allem 
Wechsel in Methode und Ausführung von Rekonstruktionen der Archäologen stehen 
da „Sinn und Unsinn“ dicht nebeneinander, wie sie Claus Ahrens nicht ohne erfri
schenden Humor in seinem Schlußkapitel diskutiert und dabei (S. 180) meint: „Am 
treffendsten hat all diese Unsicherheiten wohl Hans-Ole Hansen gegenüber seinen er
sten Rekonstruktionen eisenzeitlicher, ja sogar neolithischer Häuser in Allerslev auf 
Seeland in Dänemark ausgedrückt, als er schon 1957 vermutete, daß ein aus seinem 
Grabe auferstandener Steinzeitmensch sich wahrscheinlich darüber kranklachen wür
de.“ Das Bemühen und die Versuche „lebendiger Darstellung“ von hereingeholter 
Vorzeit werden eben immer vom „Geist der jeweiligen Gegenwart“ bestimmt, auch 
wo zu Funden und Befunden Textquellen, Bildmaterial oder ethnographisches Mate
rial usf. herangezogen wurden. Und bei all diesen vielen Unbekannten scheint es nach 
Ahrens nur eine fixe Konstante zu geben, um die man schwer herumkommt. Hier zi-
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tiert dieser nach einem TV-Film der Serie „Ein Jahr in der Eisenzeit“ angesichts der 
Hilflosigkeit, selbst mit den einfachsten Lebenserfordemissen ohne neuzeitliche Hilfs
mittel fertig zu werden, die klar ausgesprochene Erkenntnis: „Menschen der Eisenzeit 
zu sein, gelingt uns nicht. Das liegt an uns selbst. Wir werden immer Menschen des
20. Jahrhunderts bleiben.“ Wir, damit meint Ahrens ebenso die Rekonstrukteure und 
Unternehmer von solchen Anlagen und Veranstaltungen wie nicht minder die unend
lich große Zahl gutgläubig-naiver Besucher und Betrachter derselben.

Doch noch in einem muß man dem Verfasser recht geben, wenn er schon in seinem 
Vorwort zu Beginn zum Ganzen sagt: „Da wird plötzlich ein Stück Geschichte der Ar
chäologie selbst unter einem ungewohnten Gesichtswinkel lebendig. Da erhebt sich 
die grundsätzliche Frage der Darstellbarkeit von Geschichte überhaupt, prononciert 
durch die Konzentration auf einen ziemlich engen Teilbereich. Da stellt sich plötzlich 
heraus, in welchem Umfange experimentelle Forschung in der Archäologie Platz ge
griffen hat. Da werden diametral entgegengesetzte -  subjektive -  Auffassungen rekon
struierender Kollegen gegenständlich deutlich. Da stellt sich schließlich auch die Fra
ge nach dem Wert oder Unwert von museumspädagogischen Projekten, nämlich die 
V orzeit,lebendig1 und ,erlebbar1 machen zu wollen.“ Kurzum, diese erste fachliche 
Bestandsaufnahme von Claus Ahrens sollten nicht nur die Museologen und Fach
freunde zur Hand nehmen und gründlich studieren, sondern es sollten sie die kultur
historisch Interessierten unter unseren Zeitgenossen und vor allem die Entscheidungs
träger im dornigen Dschungel von Absichten, Plänen, Vorhaben und Projekten kost
spieliger Zukunftsträume immer bei sich haben.

Oskar M o s e r
1) Vgl. Claus Ahrens, Archäologische Rekonstruktionen. In: Festschrift für Ame 

Berg (= By og Bygd. Norsk Folkemuseum arbok 1987-1988). Oslo 1988, S. 19-49; 
derselbe, Archäologische Freilichtmuseen. In: Tagungsbericht des Verbandes Euro
päischer Freilichtmuseen 1988, Brienz/CH (im Druck).

2) Axel Steensberg, Pebringegârden.Folk og dagvaerk fra oldtid til nutid (The Pe- 
bringe Faim. Daily Life and Farm Folk). Hpjbjerg, Wormianum,1986; siehe auch Os
kar Moser in einer Buchanzeige ÖZV XLII/91, Heft 3, Wien 1988, S. 328.

3) Vgl. Hermann Dannheimer-Heinz Dopsch, Die Bajuwaren (Von Severin bis 
Tassilo 488-788). Gemeinsame Landesausstellung des Freistaates Bayern und des 
Landes Salzburg 1988. München und Salzburg 1988, S. 179-184 und S. 174f. bzw. 
468 (Kap.„Haus und Siedlung“); dazu vorher Hermann Dannheimer, Auf den Spuren 
der Baiuwaren. Archäologie des frühen Mittelalters in Altbayem: Ausgrabungen -  
Funde -  Befunde. Pfaffenhofen 1987, S. 98-120 („Die baiuwarische Siedlung von 
Kirchheim, Ldkr. München“), mit z. T. anderen Lösungsvorschlägen.

Claude Lecouteux, Philippe Marcq, L e s  E s p r i t s  e t  1 e M o r t s .  Croyances 
Médiévales. Textes traduits du latin, présentés et commentés (= Collection Essais 
nr. 13). Paris, Librairie Honoré Champion, 1990,225 Seiten.
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Aus dem weiten Bereich des Volksglaubens, der nicht nur das Mittelalter beherrsch
te, sondern bis in unsere Tage heraufreicht, ist hier eine Anthologie alter Textbelege in 
französischer Übersetzung zugänglich gemacht und gründlich kommentiert. Der 
Schwerpunkt liegt -  wie es der Titel besagt -  auf Geistern und Toten, doch reichen die 
Grenzen bis in die Bezirke der Kobolde und Hexen hinein.

Die Thematik dieser Publikation gehört zu den Spezialgebieten der Forschung von 
Lecouteux, und so enthält sie nicht nur seine Ausdeutung alles Wesentliche, sondern 
auch der wissenschaftliche Apparat (zirka 20 Seiten) erlaubt es, mit dem Vorgelegten 
weiterzuarbeiten.

Interessante Details bieten die Abschnitte zum Schicksal der ungetauften Kinder, 
zum Motiv der Konkubine eines Priesters und zum „Curé des chiens“. Wieweit es sich 
beim letzteren Motiv nicht gleichzeitig auch um Überschneidungen mit anderen Vor
stellungsbereichen handelt -  den sehr stark mit anthropomorphen Bildern gezeichne
ten Tierwelten (wo es auch Wolfspriester etc. gibt) -  müßte erst untersucht werden. 
Bei einer Reihe von Exempla gibt es zu den ernsten mittelalterlichen Ausgangsfassun
gen auch schwankhafte Behandlungen, welche anzeigen, wie sich die Weitsicht lang
sam verändert hat. Die Autoren haben eine sehr breite Streuung mit fast paradoxen 
Gegensätzen in der Eigenart einzelner Texte erreicht und dadurch jede Einseitigkeit 
vermieden. Immer wieder wird dabei die Brücke zu historischen Fakten, zu religiösen 
Belegen und zur Literatur jener Zeit geschlagen, sodaß das Brauchtum nicht isoliert 
behandelt bleibt. Eine gute Einführung in einen wichtigen Abschnitt des mittelalterli
chen Lebens und Denkens.

Felix K a r l i n g e r

Ion Nijloveanu, P o e z i i  p o p u l a r e  r o m â n e s t i .  Bucuresti, Editura Miner
va, 1989. Vol. I: XXXVIII, 478 Seiten, Vol. II: 449 Seiten.

Der Herausgeber der beiden Bände hat sich vor allem auch durch die Ausgaben von 
Prosa-Volkserzählungen, die er teils selbst gesammelt, teils eruiert hat, einen Namen 
gemacht, doch verdanken wir ihm auch die Ausgaben verschiedener Volkslieder-Aus- 
gaben. Wertvoll war dabei mehrfach sein Nachweis, daß bestimmte Motive oder 
Stoffgrappen sowohl als Balladen wie als Prosamärchen auftreten können.

Die uns nun vorliegenden beiden Bände bilden eine Art Resümee eines erfahrenen 
Feldforscher-Lebens. Bereits die Einführung zeigt, daß hier ein Mann spricht, der die 
Materialien nicht nur vom Schreibtisch her kennt, sondern daß er den Liedern und ih
rem Funktionskreis persönlich begegnet ist.

Neben dem von ihm mehrfach zitierten Ovidiu Birlea besitzt er ein eminentes Ge
spür für die Originalität seiner Texte und für ihren geistigen Hintergrund und versucht 
in einer Art von Leitsätzen festzuhalten, was Bestimmung und Ziel der einzelnen 
Liedgruppen war. (Kann man noch sagen „ist“?)

Das Vorwort zeigt -  auch mit Varianten-Vergleichen -  wie behutsam Nijloveanu 
vorgeht und mit welch sicherem Instinkt er das Wesentliche auszuwählen versteht.
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Nijloveanu hält es nicht für nötig, wie andere Volkslied-Herausgeber, in Stil oder 
Sprache einzugreifen, sondern er beläßt weitgehend die Texte in ihrer Originalität. 
Daß er diesen nicht immer leicht zu verstehenden Balladen und Liedern ein zehnseiti
ges Glossar beigegeben hat, ist ihm besonders zu danken, denn es erleichtert das Ver
ständnis erheblich.

In seiner Gliederung folgt der Autor dem üblichen Schema, das heißt, er beginnt mit 
den mythischen und sagenhaften Balladen und führt über heroische und historische 
Thematik zu den typisch rumänischen Hirten- und Familien-Balladen (vielleicht hätte 
er bei der Aufschlüsselung im Inhaltsverzeichnis hier die einzelnen Titel bringen sol
len). Im weiteren Verlauf kommen die verschiedenen Gattungen des Volkslieds zu 
Wort -  etwa auch Lieder mit Bezug auf den letzten Krieg -  insgesamt sind es 1050 
Liedtexte. Auch die Kinderlieder sind gebührend berücksichtigt und erheitern durch 
ihre verspielten Einfälle.

Nijloveanu hat die Ausgabe seinen ehemaligen Lehrern D. Caracostea und I. A. 
Candrea gewidmet und damit auf würdige Weise jene großen Gelehrten ins Gedächt
nis gerufen, denen er selbst mit Eifer und Talent gefolgt ist.

Felix K a r 1 i n g e r

Sigrid Lichtenberger, H u n d e r t  h e s s i s c h e  H e x e n s a g e n .  Kassel, Erich
Röth Verlag, 1989,180 Seiten.

„Die gekennzeichnete Hexe. -  Dann erzählte früher der Förster, der Förster im 
Wald. Frauen waren im Wald, obwohl es verboten war, und haben Gras mit der Sichel 
abgemäht. Dabei war eine Frau, der man tatsächlich nachgesagt hat, daß sie hexen 
könne. -  Der Förster ist dieser Frau mehrmals nachgegangen und wollte sie erwischen. 
Und wenn er sie einmal gesehen hat und ist nachgekommen und hat sie nach ihren Per
sonalien fragen wollen, auf einmal hat sie in Form eines Busches vor ihm gestanden. 
Er hat ein Messer rausgenommen und hat einen Schnitt getan, eben in die Rute. Und 
die betreffende Frau hat nachher lange zu Hause gelegen mit einem verbundenen Hals. 
-  Das ist so, was die alten Leute sich noch erzählen. Hat später noch die Narbe gehabt, 
hat man noch lange gesehn.“

Der vorliegende Band bildet in der Reihe „Deutsche Sagen“ die Nummer 3 und ist 
Hessen gewidmet. Der Auswahl liegt eine Sammlung von zirka tausend Texten zu
grunde; ihre Stärke bilden unter anderem die Spontaneität und Aktualität der Ge
schichten. Man spürt heraus, wieweit doch noch zu einer Zeit, da sonst mündliches Er
zählen geschwunden ist, latent eine alte Tradition weiterwirkt. Die Sammeltätigkeit 
reicht bis in die siebziger Jahre unseres Jahrhunderts hinein und bringt unterschiedli
ches in summa aber doch erstaunliches Material.

Die Herausgeberin schreibt im Nachwort: „Während aber im dörflichen Bereich, in 
dem diese Sagen gesammelt wurden, der Glaube an die Macht der Hexen im Schwin
den begriffen ist und oft kaum noch zu entdecken ist, sind es in den Städten die ,neuen 
Hexen1, die zwar nicht wie in der Volkssage als einzelne wirken, sondern ihre Macht
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in der Gruppe Gleichgesinnter sehen Vielfach treten dabei noch mehr oder we
niger vage Vorstellungen von einem ehemaligen, lange zurückliegenden Matriarchat 
auf, das durch diese Kulte wieder neu belebt werden soll.“ (S. 162.)

Es ist Lichtenberger gelungen, die vielseitigen Züge im Bild und in den Vorstellun
gen von der Hexe aufzuzeigen, und sich nicht auf die meist überbetonten Schadens
kräfte zu beschränken. Und wenn auch in einem Großteil des Sinnzusammenhangs 
einzelner Sagen wir zahlreiche Parallelen kennen, so sind doch auch Texte darunter, 
die sonst selten begegnen.

Die Quellennachweise sind in diesem Buch besonders interessant, enthalten sie 
doch Alter und Beruf jener Erzähler, die mit ihren Geschichten erst unlängst festgehal
ten worden sind.

Leider sind die Einzelanmerkungen sehr knapp. Hier hätte man manches noch er
klären können, was an Vorstellung hinter der jeweiligen Darstellung steht.

Ein Ortsregister schließt den gehaltvollen Band ab.

Felix K a r l i n g e r

Arabela Almeida Azang, M i t o s ,  l e n d a s  e c o n t o s .  Manaus, Horizonte E., o.
J-, 157 Seiten.

Hinsichtlich Südamerikas erlebt man immer wieder Überraschungen. So auch mit 
diesem Bändchen, das in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre gedruckt worden sein 
dürfte.

Im simplen Stil und in der holprigen Sprache verrät es die Nähe zum mündlichen 
Erzählen. Das läßt sich auch aus zahlreichen Termini schließen, die in keinem Lexi
kon der brasilianischen Sprache stehen; es handelt sich eben um lokale umgangs
sprachliche Wendungen.

Vom Inhalt her bietet die Broschüre eine bunte Mischung von mythischen Stoffen, 
Sagen und Märchen. So stößt man etwa zweimal auf Mot. D 1880 (Magic rejuvena- 
tion), einmal an den Rio Negro angelehnt. Oder man begegnet im Untergrund einer 
Großstadt jemand, der nach den „Pilzen des Glücks“ sucht.

Die Geschichten gehören nicht der Literatur an, dazu sind sie zu kunstlos erzählt, 
und das Wunderbare tritt darin zu spontan und natürlich auf. Man vermag jedoch die 
Texte auch nicht unmittelbar der Oraltradition zuzuweisen, denn die Erzählerin reflek
tiert gelegentlich auch über das von ihr Berichtete. Es ist wie ein Weitererzählen aus 
zweiter Hand von jemand, der das Original emst nimmt. Bei uns wäre dem schwer et
was Vergleichbares an die Seite zu stellen.

Das Ganze wirkt wie das Echo mündlicher Erzählung, das leicht verzerrt durch ei
nen Filter gedrungen ist.

Kein Hinweis kommt dabei zu Hilfe, wo und wann diese Texte lebendig gewesen 
sind -  oder noch sind.
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Insgesamt aber ist der Band ein Beleg dafür, daß irgendwo und irgendwie weiter er
zählt und diesen Erzählungen weiter vertraut wird.

Felix K a r 1 i n g e r

Trude Ehlert, D a s  K o c h b u c h  d e s  M i t t e l a l t e r s .  Rezepte aus alter Zeit,
eingeleitet, erläutert und ausprobiert von Trude Ehlert. Zürich-München, Artemis
Verlag, 1990, 247 Seiten, 10 Farbbilder, zahlreiche s/w Abb.
Mit dem großzügig und übersichtlich ausgestatteten Werk wird erstmals ein fun

dierter und in die Praktik übersetzbarer Einblick in die Kulinarik des Mittelalters ge
boten. Die Autorin ist nicht nur Universitätsprofessorin an der Friedrich-Wilhelms- 
Universität in Bonn, sondern auch passionierte Kochkundige. Sie hat es sich zur Auf
gabe gemacht, aus den wichtigsten spätmittelalterlichen Rezeptsammlungen des deut
schen Sprachraumes wesentliche herauszugreifen, zu übersetzen und -  da sie zumeist 
ohne Maßangaben und Garzeiten sind -  mit den entsprechenden zu versehen. Die Re
zepte gehören dem 14., 15. und 16. Jahrhundert an, vom ersten erhaltenen deutschen 
Kochbuch, dem „Buoch von guoter spise“ (1345/52) bis zur Grazer Handschrift 
(1606). Wie bei Rezeptsammlungen damals allgemein, handelt es sich um Kochanlei
tungen für die oberste Schicht adeliger und kirchlicher Würdenträger sowie für patii- 
ziale Haushaltungen. Mit dieser ständischen Bindung ergibt sich die Beziehung zu den 
Ablieferungsdaten der Bauern und daraus die Notwendigkeit des Konservierens und 
der im Vergleich zu unserer Zeit auffallend starken Würzung. Die Speisen sind aber 
auch von den religiösen Geboten zu den überdurchschnittlich vielen Fasttagen ge
prägt. Sie nehmen auf die damals geltenden Gesundheitsregeln Rücksicht, die sich an 
der Humorallehre (Säftelehre) ausrichten. Die damals unumgänglichen Gmndteige 
werden gesondert herausgehoben und rezeptiert (Strauben, Krapfen, Pfannkuchen, Pa
steten sowie Mandelmilch, Erbsenbrühe und Fischfond). Neben der kulturhistorischen 
Einführung sind Kapitel über Suppen, Soßen, Eier- und Mehlspeisen, Innereien, Pa
steten, Tartes und Teigwaren, Fisch, Geflügel, Fleisch, Wild, Gemüse, Dessert, Ge
bäck, Scheingerichte, Schaugerichte, Scherzrezepte und Menüvorschläge geboten.

Zu den Fragezeichen, die die Autorin setzt, seien folgende Deutungsvorschläge an
getragen: Die überdurchschnittlich starke Würzung, falls sie in Maßen angegeben ist, 
mag u. a. daher rühren, daß Gewürze damals in Apotheken verkauft und mit Apothe- 
ker-Loth, das geringer war, gewogen wurden. Bezüglich der Frage nach den rechtek- 
kigen Brettern oder Tellern am Tischtuch auf Abb. 107 dürfte es sich um die bei Rum
polt CLXX/63 rezeptierten „Dicken Waffeln“ handeln, die Anna Wecker als „Gof- 
fem“ bezeichnet. Sie wurden in rechteckigen Klemmeisen gebacken.

Das Bildmaterial des Buches geht teilweise über den deutschen Sprachraum hinaus 
und macht Tischkultur und Kulinarik im Westen und Süden Europas lebendig. Die 
Schwarzweißabbildungen stammen aus dem spätmittelalterlichen Straßburg.

5 1/2 Seiten Bibliographie und Zitatennachweis zeichnen das Werk als profunde 
wissenschaftliche Arbeit aus, die gleichzeitig allgemeinverständlich formuliert, als 
praktisches, erprobtes Kochbuch verwendbar ist. In der eingearbeiteten, zeitgenössi-
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sehen Dichtung begegnen wir berühmten Namen wie Wolfram von Eschenbach, Had- 
laub u. a. Damit weist sich dieses schöne Buch als hoher Kulturträger aus für Genera
tionen, denen mittelalterliche Dichtung kaum mehr oder wenn, dann nur vergällend 
geboten wurde. Dem feinsinnigen Werk sei eine weite Verbreitung gewünscht.

Herta N e u n t e u f l

Lea D ’Orlandi, Gaetano Perusini, A n t i c h i  c o s t u m i  F r i u 1 a n i. A cura di 
Novella Cantarutti, Gian Paolo Gri, Pier Giorgio Gri (= II Biancospino -  Collanda 
di testi e studi etnografici 3). Gorizia, Editrice Goriziana -  Societâ Filologica Friu
lana, 1988, 265 Seiten, zahlreiche, auch farbige Abbildungen, Schnitte und Zeich
nungen.

Der vortrefflich ausgestattete vorliegende Band über die historischen Trachten Fri
auls ist ein Sammelband und Neudruck von sieben trachtengeschichtlichen Studien, 
die Lea D ’Orlandi zusammen mit Gaetano Perusini t  in den Jahren zwischen 1939 
und 1977 verschiedenenorts veröffentlicht hat. Die jetzigen Herausgeber haben sie in 
notwendigen Fällen revidiert, aber die noch von den Autoren verwendeten „diverse 
soluzioni organizzative“ belassen, allerdings den internen dokumentarischen Apparat 
weggelassen und nur durch Kurzregesten ersetzt und zwangsläufig auch den ikonogra- 
phischen Komplex gekürzt, dessen Grundlagen vor allem die volkskundlichen Samm
lungen Perusinis in den Museen von Udine und Tolmezzo bilden. Wertvoll und sehr 
aufschlußreich sind dagegen die biographischen Würdigungen der beiden friulani- 
schen Trachtenforscher und insbesondere die Vorstellung von Gaetano Perusini 
(1910-1977) als wissenschaftliche Persönlichkeit und Professor der „Tradizioni Po
polari all’ Universitâ di Trieste“ durch Carlo Guido Mor (S. 13-16).

Die sieben wiederabgedruckten Beiträge der Genannten sind vor allem kleinräumi
ge Untersuchungen und Darstellungen des traditionellen Bekleidungswesens in der 
Zone von Maniago (1939), im Cividalese (1941), im Gebirgsdorf von Fomi di Sopra 
der Camia (1967), von Asio/Spilimbergo (1962/1984), der Stadt Udine (1966) sowie 
der historischen Volkstrachten Camiens (1964) und von Mittelfriaul in der pianura 
(1977). In Summe ergeben sich daraus die bisher wichtigsten Unterlagen für das histo
rische Trachten- und Bekleidungswesen Friauls, zumal dem umfassende Archivstu
dien Pemsinis und gute kostümgeschichtliche Erläuterungen und Beschreibungen von 
Lea D ’Orlandi zugrunde liegen, die durch zahlreiche historische Fotos und Farbtafeln 
von Museumsmaterial gestützt werden. G. Perusini hat dazu zahlreiche Nachlaß-In- 
ventare vom 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts herangezogen, die in mehreren 
Fällen auch dem Inhalt nach zitiert bzw. wiederabgedruckt sind. Die Beiträge begleitet 
im übrigen ein umfangreicher wissenschaftlicher Apparat und beschließt ein äußerst 
nützliches „Repertorio lessicale“, das alle hier vorkommenden Termini des Beklei
dungswesens kurz erläutert und auf deren frühe urkundliche Nennung verweist. Für 
die moderne vergleichende Trachten- und Kleiderforschung und die Kostümgeschich
te Zentraleuropas ist dieser mit spürbarer Sorgfalt betreute Neudruck relativ schwer 
zugänglicher Untersuchungen aus Friaul ein äußerst hilfreicher und nützlicher Ge
winn, der nicht übersehen werden sollte.

Oskar M o s e r
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Eingelangte Literatur: Sommer 1990

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als Rezen
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch Ankauf bei der Redaktion 
der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde eingelangt und in die Bibliothek des 
Österreichischen Museums für Volkskunde aufgenommen worden sind. Die Schrift
leitung behält sich vor, in den kommenden Heften die zur Rezension eingesandten 
Veröffentlichungen zu besprechen.

Ruth L. Aebi, Unser Brot (= Bibliothek Ballenberg). Zürich, Schweizer Verlags 
Haus, 1990,119 Seiten, Abb. (R)

Tore Ahlbäck (Hrsg.), Old Norse and Finnish Religions and Cultic Place Names. 
Based on Papers read at the Symposium on Encounters between Religions in Old 
Nordic Times and on Cultic Place-Names held at Abo, Finland, on the 19th-21st of 
August 1987. Abo, The Donner Institute for Research in Religious and Cultural Histo- 
ry, 1990, 507 Seiten, Abb.

Gert Ammann (Red.), Silber, Erz und weißes Gold. Bergbau in Tirol. Katalog der 
Tiroler Landesausstellung 1990 vom 20.5.-28.10.1990 im Franziskanerkloster und 
Silberbergwerk Schwaz. o. O. 1990,480 Seiten, Abb.

Bengt Ankarloo, Gustav Henningsen (H rsg .), Early Modem European Witch- 
craft. Centres and Peripheries. Oxford, Clarendon Press, 1990, 477 Seiten, Graph.

(Inhalt: Julio Caro Baroja, Witchcraft and Catholic Theology. 19- 44; -  Stuart 
Clark, Protestant Demonology: Sin, Superstition and Society / c . 1520- c .1630/ .  45-  

82; -  John Tedeschi, Inquisitorial Law and the Witch. 83- 118; -  Carlo Ginzburg, 
Deciphering the Sabbath. 121- 138; -  Robert Muchembled, Satanic Myths and Cul
tural Reality. 139- 160; -  Robert R ow land,,Fantasticall and Devilishe Persons“: Eu
ropean Witch-beliefs in Comperative Perspective. 161- 190; -  Gustav Henningsen, 
’The Ladies from Outside’: An Archaic Pattem of the Witches’ Sabbath. 191- 215; -  
Gabor Klaniczay, Hungary: The Accusation and the Universe of Popular Magic. 
219- 256; Maia Madar, Estonia I: Werewolves and Poisoners. 257- 272; Juhan 
Kahk, Estonia H: The Crusade against Idolatry. 273- 284; -  Bengt Ankarloo, Swe- 
den: The Mass Bumings / 1668- 76/ . 285- 318; -  Antero Heikkinen, Timo Kervinen, 
Finland: The Male Domination. 319- 338; -  Jens Christian V. Johansen, Denmark: 
The Sociology of Accusations. 339- 366; -  Hans Eyvind Naess, Norway: The Crimi- 
nological Context. 367- 382; Kirsten Hastrup, Iceland: Sorcerers and Paganism.
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383-402; Francisco Bethencourt, Portugal: A  Scrupulous Inquisition. 403-422; E. 
William Monter, Scandinavian Witchcraft in Anglo-American Perspective. 425-434; 
-  Peter Burke, The Comperative Approach to European Witchcraft. 435^441).

Udo Arnold u. a. (Red.), 800 Jahre Deutscher Orden. Ausstellung des Germani
schen Nationalmuseums Nürnberg in Zusammenarbeit mit der Internationalen Histo
rischen Kommission zur Erforschung des Deutschen Ordens. Gütersloh-München, 
Bertelsmann Lexikon Verlag, 1990,592 Seiten, Abb.

Angelos Bas, Opisi oblacilnega videza na Slovenskem v 17. in 18. stoletju (= Gra
divo za narodopisje slovencev, 4). Ljubljana, Slovenska Akademija znanosti in umet- 
nosti, 1989,113 Seiten.

Günther G. Bauer, Salzburger Barockzwerge. Das barocke Zwergentheater des Fi
scher von Erlach im Mirabellgarten zu Salzburg. Salzburg, Galerie Welz, 1989, 108 
Seiten, Abb.

Karin Baumann, Aberglaube für Laien. Zur Programmatik und Überlieferung mit
telalterlicher Superstitionenkritik. 2 Bde. (= Ouellen und Forschungen zur Europäi
schen Ethnologie, 6 ,1/2). Würzburg, Königshausen-Neumann, 1989,904 Seiten.

Gerhard Baumgartner, Eva Müllner, Rainer Münz (Hrsg.), Identität und Le
benswelt. Ethnische, religiöse und kulturelle Vielfalt im Burgenland (= Tagungsband 
der Burgenländischen Forschungsgesellschaft, Bgld. Forschungstag 1988). Eisen
stadt, Prugg, 1989,225 Seiten, Abb., Tbn.

(Inhalt: Norbert Leser, Das Burgenland und Österreich. Etappen der Identitätsent
wicklung im 20. Jahrhundert. 6-15; Michael Floiger, Gibt es ein burgenländisches 
Landesbewußtsein? 16-23; -  Rainer Münz, Zwischen Assimilation und Selbstbe
hauptung. Sprachgruppen und Minderheitenpolitik im Vergleich. 24—45; -  Engelbert 
Rauchbauer, Das Kroatische als Amtssprache im Burgenland. 46-52; -  Norbert Da- 
rabos, Zum Selbstverständnis der burgenländischen Kroaten. 53-62; -  Nikolaus 
Bencsics, Bildung als Identitätssuche. 63-68; Gerhard Baumgartner, „Idevalösi va- 
gyok“ -  „Einer, der hierher gehört“. Zur Identität der ungarischen Sprachgruppe des 
Burgenlandes. 69-86; -  Claudia Mayerhofer, Die Zigeuner im Burgenland. Ein hi
storisch-ethnologischer Abriß. 87-94; -  Erika Thurner, Roma im Burgenland zur 
Zeit des Nationalsozialismus. 95-99; -  Rudolf Sarközi, Wege in die Zukunft. Zur ak
tuellen Situation der Roma und Sinti. 100-197; -  Johannes Reiss, Jüdisches Leben 
im Burgenland. Ein Rückblick auf die Zeit vor 1938; -  Gert Tschögl, Geschichte der 
Juden in Oberwart. 116-127; -  Udo Fellner, Bittere Heimatgeschichte. Das Schicksal 
der jüdischen Zwangsarbeiter in Krottendorf und Kalch. 128-132; -  Gustav Rein- 
grabner, Zur Identität des burgenländischen Protestantismus. 133-144; -  Thomas 
Leszkovich, Die katholische Kirche des Burgenlandes vor und nach dem .A n
schluß“. 145-152).

Gerhard W. Baur (Bearb.), Badisches Wörterbuch. Lahr, Moritz Schauenburg, 
1989,48. Lfg. (3. Bd., S.417-448): legen -  leuchten.

Lydia Bayer, Das Spielzeugmuseum der Stadt Nürnberg. 4. Aufl., Nürnberg, Stadt 
Nürnberg und Spielzeugmuseum, 1985, unpag., Abb.
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Siegfried Becker, Andreas C. Bimmer (Hrsg.), Ländliche Kultur. Internationales 
Symposion am Institut für Europäische Ethnologie und Kulturforschung, Marburg, zu 
Ehren von Ingeborg Weber-Kellermann. Göttingen, Otto Schwartz Co., 1989, VII, 
202 Seiten, Abb.

(Inhalt: Theodor Kohlmann, Der Beitrag Ingeborg Weber-Kellermanns zur Erfor
schung der ländlichen Kultur. 1-6; -  Martin Scharfe, Ländliche Kultur, Provinzkul
tur. 8-23; -  Arnold Niederer, Soziokulturelle und wirtschaftliche Prozesse im 
schweizerischen Alpenraum. 24—38; -  Bertalan Andrésfalvy, Landbevölkerung oder 
Bauerntum? 39-49; -  Vilmos Voigt, Ein unbekannter Klassiker der Volksforschung 
aus Ungarn. 50-66; -  Dunja Rihtman-Augustin, Die Knechte -  eine Lücke im Ide
albild der südslawischen Großfamilie /Zadruga/. 67-76; -  Hermann Bausinger, Kul
turen auf dem Lande. 78-88; -  Konrad Köstlin, Explikation des Ländlichen. Symbo
lische Ortsbezogenheit -  als Beispiel Gottfried Kölwel. 89-105; -  Nils-Arvid Bringé- 
us, Die Botschaft der Bauembilder. 106-130; -  Rolf-Wilhelm Brednich, Tie und An
ger als Räume dörflicher Kommunikation und lokaler Öffentlichkeit. Historische 
Funktion und gegenwärtige Nutzungsmöglichkeiten. 131-149; -  Edmund Ball
haus, Auf wissenschaftlichem Diskurs -  Land in Sicht? Dörflicher Alltag im volks
kundlichen Film. 150-185; -  Siegfried Becker, Andreas C.Bimmer, Die Kampagne 
für den ländlichen Raum aus der Sicht der Europäischen Ethnologie. Ein Nachwort. 
186-202).

Vitomir Belaj u. a., Etnoloski Atlas Jugoslavije. Karte s komentarima. Svezak 1. 
Ethnologischer Atlas von Jugoslawien. Karten mit Kommentaren, Heft 1. Zagreb 
1989.

(Inhalt: Aleksandra Muraj, Formen und Verbreitung der Eggen in Jugoslawien; 
Tomo Viscak, Bezeichnungen für Eggen in Jugoslawien; Vlasta Domacinovic, 
Waldbienenzucht; Einfangen von Bienenschwärmen; Sammeln von Waldbienen aus 
Baumhöhlen; Bienen in Höhlen, Felsen, Gestein und Erde; Vitomir Belaj, Kultische 
Gärtchen: Termnine für die die Gärtchen vorbereitet werden, was geschieht mit ih
nen).

Elisabeth Bertol-Raffin, Peter Wiesinger, Die Ortsnamen des politischen Bezir
kes Braunau am Inn (Südliches Innviertel) (= Ortsnamenbuch des Landes Oberöster
reich, 1). Wien, Österr. Akademie der Wissenschaften, 1989, 186 Seiten, 32 Karten i. 
Anh.

Hans Biedermann, Medicina Magica. Metaphysische Heilmethoden in spätantiken 
und mittelalterlichen Handschriften. 2. Aufl., Graz, Akademische Druck- und Ver
lagsanstalt, 1978,107 Seiten, 30 Faksimile-Tafeln.

Olaf Bockhorn, Wolfgang Slapansky (Hrsg.), Elisabeth Bockhorn (Red.), Guts
hofknechte und Saisonarbeit im pannonischen Raum. Vorträge des 7. internationalen 
Symposiums „Ethnographia Pannonica“ in Velem 1985 (= Veröffentlichungen der 
Ethnographia Pannonica Austriaca, 2). Wien 1990, 132 Seiten, Abb. (R)

(Inhalt: Ernö Eperjessy, Beiträge zur Volkskunde der Meiereien im Zselic, 1920- 
1945. 9-20; -  Judit Knézy, Herrschaftliche Angestellte eines Herrengutes in Süd-So- 
mogy und ihre Lebensweise am Ende des 18. Jahrhunderts. 21 -32;-F eren c  Winkler, 
Herrschaftsgut in Südungam. Der Somogyer Großgrundbesitz während des frühen 
Kapitalismus. 33—46; -  Istvân Söptei, Das Personal des „Bayrischen Herrschaftsgu-
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tes“ in Sarvar /1877-1905/. 47-52; -  O laf Bockhorn, „Von dem Binden bringen die 
Schnitter dem Gutsherrn eine Erntekrone. . Die Mannhardt-Umfrage auf Gutshöfen 
im Gebiet der österreichisch-ungarischen Monarchie. 53-64; - Lâszlö Timaffy, Die 
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Zu O. Moser, Feiertagschristus

Abb. 1: St. Georg bei Räzüns (Kt. Graubünden/CH). Feiertagschristus im mittleren Fries 
des Freskenzyklus, Westwand des Kirchenschiffes; sogen, älterer Meister von Räzüns, En
de des 14. Jhs. (Aufn.: Dr. 0 . Moser 1983)



Abb. 2: Kirchhof von San Rocco in Tésero (bei Cavalese), Vale die Fiemme (Fleimstal) 
(Prov. Trient/Italien). Feiertagschristus, datiert 1557, mit Umschrift in marmoriertem Rah
men (Aufn.: Dr. O. Moser 1969)

Abb. 3: Mauthen i. G. (Bez. Hermagor/Kämten): Südwand der Pfarrkirche St. Markus mit 
Mahnbildem am Anstieg zur Plöckenstraße nach Italien, links im Bild der Feiertagschristus 
(um 1517) (Aufn.: Dr. O. Moser 1971)
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Abb. 6: Saak bei Nötsch, unt. Gailtal (Bez. Villach/Kämten): Pfarrkirche St. Kanzian: Neu 
aufgedecktes Fresko von 1462 mit Feiertagschristus und Originaldatierung an der südlichen 
Außenwand des Kirchenschiffes, Größe 2,85 x 1,65 m (Aufn. M. Leischner 1985)
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„Industrie“ , 
Handwerkerdidaktik und Lektüre.

Die Literaturform „Schauplatz“ im 18. und 19. Jahrhundert.
(3 A b b .)

V o n  R a in e r A l s h e i m e r

S chw erpunk t v o lkskund licher „L eser- und  L esesto ff-F o rschung“ 
ist die B esch re ibung  d e r K u ltu rtech n ik  L esen , die von  M enschen  in 
d e r  „F re ize it“ freiw illig ausgeüb t o d e r auch n ich t ausgeüb t w ird; als 
M e n to r d ieser F o rschung  ist R u d o lf  Schenda zu  n e n n e n .1) T ro tz  
au f tre te n d e r  D iv erg en zen  ü b e r  den  reg iona l o d e r reg ional-zeitlich  
v o rh an d en en  G rad  d e r A lp h ab e tis ie ru n g  u n d  d am it d e r  L esefäh ig 
k e it u n d  -b ere itsch aft d e r  e inze lnen  B evö lkerungssch ich ten  b es teh t 
im  allgem einen  die Ü b e re in s tim m u n g , d aß  das L esen  p e r  se als n ü tz 
lich fü r das Ind iv iduum  an zu seh en  ist u n d  — d iffe ren z iert zw ar durch  
d ie Q u a litä t des L esesto ffes — d e r gesellschaftlichen  E ntw ick lung  
d e r Spezies „H o m o  la b o ra n s“ positive A n s tö ß e  v e rm itte ln  k a n n .2)

D e r  T rad itio n  u n se res  F aches en tsp rech en d , sind  U n te rsu c h u n 
gen  ü b e r das L esen  au f d em  L an d e3) , b e i D ie n s tb o te n 4) o d e r ü b e r 
„sch ö n e“ u n d  triv ia le  L ite ra tu r5) vorgeleg t w orden . S elten  un d  m eist 
k n ap p  w ird  die L ite ra tu r  e rw äh n t, d ie  h eu te  d en  N am en  „S achbuch“ 
trä g t u n d  se it v ie len  Ja h re n  d en  G ro ß te il d e r A u sle ih en  öffen tlicher 
B ib lio th ek en  au sm ach t.6)

A u f eine  spezielle  G a ttu n g  d e r S ach b u ch lite ra tu r im  18. u n d  19. 
Ja h rh u n d e rt h a t B e m w a rd  D e n e k e  w ied erh o lt h ingew iesen , ohne  
jed o ch  b eso n d eres  In te resse  bei d en  F achko llegen  w ecken  zu k ö n 
nen: die A n le itu n g slite ra tu r fü r H a n d w e rk e r .7) D ies ist b ed au erlich , 
da  sich in  d ieser L ite ra tu r  in  e inzigartiger W eise d o k u m en tie rt, w ie 
sich H a n d w erk  u n d  G ew erb e  zu q ualifiz ieren  u n d  n eu  zu iden tifiz ie
re n  v ersu ch ten  u n d  dab e i ö ffen tlich  b ee in flu ß t w u rd en  du rch  au fk lä 
rerische  „ In d u strie lle “ , d e re n  In te re sse  le tz tlich  d ie  R ek ru tie ru n g  
von  gesch ick ten  A rb e ite rn  ist.
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U n se r V ersuch , e in  S tück  Sozialgeschichte des H an d w erk s und 
d e r In d ustria lis ie rung  des 19. Ja h rh u n d e rts  aus g ed ru ck ten  Q uellen  
d e r Z e it abzu le iten , fo lg t d en  V o rg ab en  in  D en ek es  sachkund igen  
S tud ien . W äh ren d  d e r D iskussion  um  D en ek es  R e fe ra t fü r den  
D eu tsch en  V o lk sk u n d ek o n g reß  in  W ein g arten  w urde  festgeste llt, 
daß  A n le itu n g slite ra tu r fü r H an d w erk e r in n e rh a lb  des K onflik tes 
anzusiedeln  ist, d e r  zw ischen „ H o n o ra tio re n “ m it dem  B edürfn is  
d e r  S teuerung  von  w irtschaftlichen  In n o v atio n sp ro zessen  u n d  dem  
m eh r o d e r  w en iger d iffusen  In fo rm atio n sin te resse  d e r  G e w e rb e tre i
b en d e n  ausg e trag en  w u rd e .8) D e r  dab e i sich ab sp ie lende  V e rm itt
lungsprozeß  soll du rch  u n sere  A u sfü h ru n g en  b e leu ch te t w erden .

D ie  b e id en  g roßen  deu tschsp rach igen  V erlag su n te rn eh m u n g en , 
d ie d e r  B e leh ru n g  von  H an d w erk  u n d  G ew erb e  d ien en  so llten , n äm 
lich d e r „S chaup latz  d e r K ünste  u n d  H a n d w e r(c )k e “ aus d e r zw eiten  
H ä lfte  des 18. J a h rh u n d e rts9), sow ie sein  N am en sn ach fo lg er, d er 
„N eue S chaup latz  fü r K ün ste  u n d  H a n d w e rk e “ , d e r seit 1817 in  d e r 
dam als verlagstechn isch  h o ch m o d ern en  F o rm  d e r gezäh lten  Serie 
m it E in ze ltite ln  e rsch ien 10), e r in n e rn  du rch  die B uch tite lfo rm  
„S ch au p la tz” an  eine  b eso n d ere  L ite ra tu rg a ttu n g . Ja n  A m o s C om e- 
n ius h a tte  1653 fü r sein  b e rü h m tes  b eb ild e rte s  L eh rb u ch  d en  T ite l 
„O rb is  sensualium  p ic tu s“ gew ählt. D u rch  V erb in d u n g  von  T ext 
und  B ild  sollte das E rle rn e n  d e r S prache  e rle ich te rt w e rd e n .11) D ie  
V erb in d u n g  von Schauen  u n d  L esen , T afe ln  und  T ex ten , die — wie 
noch  zu e r lä u te rn  ist — auch  ein  P rinzip  d e r g ro ß en  „E n cy clo p éd ie“ 
von D id e ro t und  d ’A le m b e rt d a rs te llte , b estim m t auch  den  A u fb au  
d e r „S chaup lä tze“ .12) A llerd ings d ien t d iese d idak tische  F o rm  n u n  
n ich t m e h r dem  E rw erb  d e r K u ltu rtech n ik en  S p rechen , Schreiben  
u n d  L esen , so n d ern  d e r V erm ittlu n g  von  H an d w erk er- u n d  G ew er
b ek en n tn issen . D ie  n o rm ieren d en  idee llen  u n d  p rak tisch en  V o rg a 
b en  fü r die e inze lnen  H an d w erk e r u n d  G ew erb e tre ib en d en  — im  
h eu tig en  V o k ab u la r  ausged rück t: B erufsp rax is u n d  B erufsb ild  — 
so llten  d e r in  R eg iona lism en  e rs ta rr te n  W irtschaft n eu e  fo rtsch ritt
liche Im pulse  ü b e rm itte ln .13) U n te r  w elchen  B ed in g u n g en  dies in 
D eu tsch lan d  geschah u n d  w elche sozialen  In fra s tru k tu re n  d a fü r e n t
w ickelt w u rd en , dies fin d e t u n se r b eso n d eres  In te resse : L ite ra tu r  im  
K o n tex t d e r A rb e it.

Exkurs: „Industrie“ als Schlüsselbegriff
Im  Ja h re  1786 verö ffen tlich te  d e r b ek a n n te  Joach im  H ein rich  

C am p e14) zw ei k le ine  S chriften , die die „B efö rd e ru n g  d e r In d u s tr ie “ 
zum  In h a lt h a b e n .13) E in  Ja h r  zuvor h a tte  H e in rich  P h ilipp  Sextro
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(1746—1836), T heo lo g e  u n d  zeitw eilig  (1790—1798) L e ite r  e in er 
A rb e itssch u le  in  H e lm sted t, in  e inem  „F rag m en t“ d ie  „B ildung d er 
Ju g en d  zu r In d u s tr ie “ g e fo rd e r t.16) D iese  B u ch tite l d o k u m en tie ren  
e in  S tück  B egriffsgeschich te  des W o rtes  „ In d u s tr ie“ , be i S extro  spe
ziell d ie th eo re tisch e  B eg rü n d u n g  e in e r In d u strie sch u lp äd ag o g ik . 
Z u r  V erd eu tlich u n g  sei zunächst aus dem  A rtik e l e in e r  E n zy k lo p ä
die des 19. J a h rh u n d e rts  z itie r t:17)

„D ie Röm er, aus deren Sprache wir das Wort zuerst entnom men haben, 
verstanden darunter den angewendeten Fleiß in allen bei solchem gedenk
baren Stufenfolgen im Gewerbswesen und in allen Betrieben der W issen
schaft und der K unst. . .  In unserer Sprache bezeichnet jenes Wort sowol 
nationalökonomisch als gewerblich stets einen sehr hohen Fleiß, der 
dadurch in materiellen und unmateriellen Gütern einen außergewöhn
lichen Zweck in hoher Vollkom m enheit darstellt. . .  Besonders spricht 
man bei den mechanischen Arbeiten unserer Künstler viel von der ange
wendeten Industrie . .  Sie tritt auf in der Concurrenz der Bestrebungen 
der Einzelnen und der Fabriken . . .  Ein Stillstehen ist unmöglich, denn es 
führt zum Rückwärts, ein Verhalten, was der Naturbestimmung der M en
schen widerspricht. . .  Durch viele Hände läuft jetzt kraft der die Arbeit 
theilenden Industrie die gemeinste Steck- und Nähnadel, und jede Hand 
vervollkommnet solche unleugbar. . .  Jede Wissenschaft, jede Kunst hat 
ihre eigene Industrie. . .  Sie muß mit den mindesten Kosten schaffen, 
scheut aber auch die größten Kosten nicht für große Z iele, die sie zu 
erreichen streb t. . .  A lle Wissenschaften und Künste gehen vorwärts durch 
den W etteifer und durch die Entdeckungen oder Erfindungen der Indu
strie . . .  In solchen webt jede geistige und körperliche Anstrengung in den 
mannichfaltigsten Stoffen.“

D iese r T ex t von  1840 d rü ck t e in en  gew altigen B ildungsop tim is
m us aus; u n d  die V erm ischung  von  Id ea lv o rste llu n g en  d e r A u fk lä 
ru n g  m it D ars te llu n g en  von  m echan ischen  u n d  techn ischen  F e rtig 
k e iten  k o n n te  dam als au f e ine  lange T rad ie ru n g  zurückb licken , 
d e re n  H au p ts trän g e  nach  F ran k re ich  fü h re n .18) D ie  G rü n d u n g  d e r 
P a rise r A k ad em ie  d e r W issenschaften  (1666) so llte  n ich t n u r  d e r 
F o rschung , so n d ern  auch  d e r von  C o lb e rt gew ünsch ten  m erkan tili- 
stischen  G ew erb efö rd e ru n g  d ien en . So ist d e r A u ftrag  zu v ers teh en , 
u n te r  F ed e rfü h ru n g  d e r  A k ad em ie  e ine  um fassende Sam m lung von 
techn ischen  M o n o g rap h ien  u n d  H an d w erk sb esch re ib u n g en  h e ra u s
zugeben ; das gesam te  S p ek tru m  des G ew erbew esens sollte in p räz i
se r D arste llu n g sfo rm  aufgezeigt w erd en . Seit E n d e  des 17. J a h rh u n 
d erts  t ra f  m an  die e rfo rd e rlich en  V o rb e re itu n g en ; u n d  1711 w u r
de d e r  g roße  französische G e leh rte  R en é -A n to in e  R éau m u r 
(1683—1757) m it d e r L eitu n g  dieses aufw endigen  U n te rn eh m en s
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b e a u ftra g t.19) E r  selbst en tw arf A rtik e l ü b e r  m e ta llv e ra rb e iten d e  
H a n d w e rk e .20) D e r  e rs te  B an d  ersch ien  nach  ü b erm äß ig  lan g er V o r
bere itu n g sze it e rs t nach  d em  T o d e  R éau m u rs im  Ja h re  1761 m it dem  
T ite l „D escrip tions des arts  e t m é tie rs“ . V o rausgegangen  w ar eine 
heftige  P lag ia tsd eb a tte  m it d en  H e rau sg eb e rn  d e r „E ncyclopé- 
d ie“21), d e ren  e rs te r  T ex tb an d  schon  zehn  Ja h re  frü h e r ersch ienen  
w ar u n d  d e re n  e rs te r  T afe lb an d  1762 pub liz ie rt w urde . A u f  d ie V o r
w ürfe  R éau m u rs , d ie  E n zy k lo p äd is ten  w ü rd en  die V o ra rb e ite n  und  
in sb eso n d ere  die K upferstiche  d e r A k ad em ie  ve rw en d en , an tw o r
te te  D id e ro t, w obei e r die g roße  P rax isn äh e  se in e r R ed a k tio n  au s
spielte:

„Wie viele schlechte Maschinen werden uns doch täglich von Leuten vor
geschlagen, die sich eingebildet haben, daß die Elem ente einer Maschine 
in der Praxis ebenso wirken wie theoretisch auf dem Papier.“22)

F ü r uns N ach fah ren  v erd eu tlich t d iese D e b a tte  die K o n k u rren z 
situ a tio n  d e r zw ei verlegerischen  G ro ß u n te rn e h m u n g e n .

D o ch  ist e ine  enge geistige V erb in d u n g  zw ischen d en  „D esc rip 
tio n s“ u n d  d e r „E ncy c lo p éd ie“ festzuste llen : E in  M itau to r des D ide- 
ro tsch en  L ex ikons, d e r B o tan ik e r D u h am e l de M o n ceau , w urde 
nach  R é a u m u r H era u sg e b e r d e r „D esc rip tio n s“ , u n d  auch  die 
d idak tische  F o rm  d e r  A u fg liederung  d e r B än d e  in  T ext- u n d  T afe l
teil ist fo rm al gleich. D esh a lb  trifft auch  au f b e ide  W erk e  das zu , was 
G o e th e , im  II. B uch  von  „D ich tung  u n d  W a h rh e it“ au f die „Ency- 
c lo p éd ie“ bezo g en , m ißm utig  so fo rm ulie rte :

„Wenn wir von den Enzyklopädisten reden hörten oder einen Band jenes 
ungeheueren W erkes aufschlugen, so war es uns zumute, als wenn man 
zwischen den unzähligen bewegten Spulen und Weberstühlen einer großen 
Fabrik hingeht und vor lauter Scharren und Rasseln, vor allem A ug’ und 
Sinne verwirrenden Mechanismus, vor lauter Unbegreiflichkeit einer auf 
das mannigfaltigste ineinandergreifenden Anstalt, in Betrachtung dessen, 
was alles dazugehört, um ein Stück Tuch zu fertigen, sich den eigenen  
Rock selbst verleitet fühlt, den man auf dem Leibe trägt.”23)

M it G o e th e  a b e r  sind w ir w ied er in  D eu tsch lan d  angelang t, wo 
seit 1762 d ie  „D esc rip tio n s“ u n te r  d em  T ite l „S chaup la tz  d e r  K ünste  
u nd  H an d w e rk e “ ü b erse tz t u n d  k o m m en tie rt e rsch ienen .
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Vermittler der „Industrie“ in Deutschland

In  d en  schon  e rw äh n ten  B än d ch en  C am p es24) fin d e t sich nach  e in er 
K ritik  d e r  „V erzä rte lu n g , P rach tlieb e , A u fw an d sn o tw en d ig k e it, m it 
zw ei W o rte n  — L uxe u n d  B e d ü rfn isv e rm e h ru n g . . ( 1 . 2 )  d ie  A u s
sage, „daß  ich ke in e  T u g en d  k e n n e , w elche in  u n se ren  T agen  gepre- 
d iget u n d  au f alle W eise b e fö rd e rt zu  w erd en  v e rd ien te , als — Spar
sam keit, Fleiß, Industrie  u n d  w o h lg eo rd n e te r Erwerbungstrieb “ (1.4, 
H erv o rh eb u n g en  du rch  C am p e). D azu  schlägt e r  vo r

1. U m w and lung  d e r V olksschu len  in  „ In d u strie sch u len “ — u n te r  
b e so n d e re r  B eru fu n g  au f S ex tro .23) D ie  In d u striesch u len  sollen 
als A rb e itssch u len  G ru n d fäh ig k e iten  in  H a n d a rb e ite n  w ie Strik- 
k en , N äh en , S p innen  v e rm itte ln , ab e r auch  G a rte n k u ltu r  u n d  
landw irtschaftliche  A rb e ite n . A ls „L o k a lin d u strie“ w urde  zu 
sam m engefaß t, w as an  A rb e ite n  sich nach  den  lo k a len  U m stän 
d en  u n d  B edürfn issen  rich te te : K ö rb eflech ten , B esen b in d en , 
W in te rsch u h m ach en , K n o p ffo rm en d rech se ln , S chneiden  d e r 
h ö lze rn en  L öffel, Z ap fen , S pu len , D resch flegel, H o lzsch litten 
m ach en , Z u b e re ite n  von  Schw efelfäden  u n d  Z u n d e r .26) D as 
E rz iehungszie l „ In d u s tr ie“ so llte  bei d en  n ied e ren  B evö lkerungs
sch ich ten  d ie  „F au lh e it“ bese itigen .

M a q u a rd t h a t e in  e igenes K ap ite l den  L eseb ü ch ern  gew idm et, die 
in  In d u striesch u len  v e rw en d e t w u rd e n .27) S p itzen re ite r u n te r  den  30 
e rm itte lten  T ite ln  sind die uns h in länglich  b e k a n n te n  K lassiker m it 
d en  nachgew iesen  g ro ß en  A uflagen : E b e rh a rd  von  R ochow , D e r  
K in d erfreu n d ; R u d o lf  Z ach arias  B eck er, N o th - u n d  H ilfsbüchlein  
fü r  B au e rs leu te ; Joach im  H e in rich C am pe, S ittenbüch le in  fü r K in 
d e r; A . L . H o p p en s ted t: L ied er fü r V olksschu len . W ie Z iessow  fe s t
geste llt h a t, g eh ö ren  d iese  B u ch tite l zu d en en  d e r n ied rig sten  P re is 
g ruppe  fü r  B ü ch er ih re r  Z e it .28)

2. B essere  A u sb ildung  d e r L an d p red ig e r im  S inne e in e r p rak tischen  
A u fk lä ru n g . D e r  P as to r  solle „d e r V a te r , d e r A rz t, d e r R a th g e 
b e r u n d  das V orb ild  se in er G em ein d e  sey n “ u n d  „die H au sh a l
tu ng , d en  A ck e rb au  u n d  d ie  sonstigen  G ew erb e  se iner G em ein d e  
verb essern  h e lfen “ (I, 32 f.).

3. „V o llkom m ene  u n d  a llgem eine D u ld u n g .“ D ieses „M itte l“ C am 
p es, näm lich  d ie relig iöse T o le ran z  als V eh ik e l e in e r V erstä rk u n g  
von „ In d u s tr ie “ zu  n u tzen , k an n  h ie r n u r e rw äh n t w erd en . E r  
e rw arte t davon  e in en  „Z usam m enfluß  h e lld en k en d e r, ed le r und  
in d u striö se r M en sch en “ (I, 132 f .) , ebenso  w ie du rch
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4. d ie  „K enn tn is  des m ensch lichen  H erzen s u n d  Z uzieh u n g  so lcher 
P e rso n en , w elche sich d iese  K en n tn is  du rch  P h ilosoph ie  und  
M en sch en b eo b ach tu n g  vorzüglich  eigen  gem ach t h a b e n ” (II, 
3 - 1 7 ) .

A ls w ichtig anzusehen  im  Z u sam m en h an g  m it u n se re r  U n te r
suchung von  V erm ittle rn  un d  L ese rn  d e r S ch au p la tz lite ra tu r ist w ohl 
das an  le tz te r  S telle von  C am pe au fg efü h rte  „M itte l“ zu r B e fö rd e 
ru n g  von  Ind u strie :

5. „E in rich tu n g  e in e r sich durchs ganze L an d  v e rb re iten d en  p a tr io 
tischen  G ese llschaft“ (II, 18—54). U n te r  B eru fu n g  au f H o llan d  
w ird  die G rü n d u n g  e in e r zen tra len , die p rak tisch e  W issenschaft 
fö rd e rn d e n  G esellschaft m it U n te rg lied e ru n g en  in  a llen  g rö ß eren  
S täd ten  g e fo rd e rt, d ie sich ü b e r M itg liedsbeiträge  u n d  S penden  
fin an z ie ren  soll. Sie verg ib t „P re ise  fü r n eu e  gem einnützige 
E rfin d u n g en , V ersu ch e , B eo b ach tu n g en “ , u n te rs tü tz t „ u n te r
n eh m en d e  K öpfe , w elche etw as, nach  dem  U rth e ile  d e r G ese ll
schaft, G em einnü tz iges versuchen  u n d  au sfü h ren  w o lle n . .  . 
N eu e  E rfin d u n g en  a n d e re r  N a tio n en  w e rd e n . .  . angeschafft“ 
(II, 19). E in e  Z en tra lb ib lio th ek  ist T eil d e r  In fra s tru k tu r  d ieser 
fik tiven  G esellschaft:

„Der Versammlungssaal stünde allen einheimischen und auswärtigen Mit
gliedern zu jeder Zeit des Tages offen, und man fände darin eine auf Kosten 
der einheimischen Mitglieder angeschafte Sammlung der jedesmal erschie
nenen besten Schriften politischen, statistischen, ökonomischen und tech
nologischen Inhalts, nebst den vorzüglichsten inländischen und auswärtigen 
Zeitungen und Intelligenzblättem , zu jedermanns Gebrauch, aber nicht 
zum Mitnehmen. A uf dem Tische läge ein Foliant von weissem Papiere, 
worin jeder mit kurzen Worten anmerkte, wenn er in einer oder der ändern 
dieser Schriften oder auch sonst irgend etwas gefunden zu haben glaubte, 
was der w eitem  Erwägung der Gesellschaft würdig und einer Anwendung 
auf ihr Vaterland fähig zu seyn schiene.“

U n d  in diesen  U m k re is  w ürde  sicher d e r  „S ch au p la tz“ gu t passen , 
ebenso  wie in  die fü rstlichen  P riv a tb ib lio th ek en ; w en iger in  die 
B ib lio th ek en  von  länd lichen  u n d  s täd tischen  L eseg ese llsch aften .

D aß  d ie  V orste llu n g en  C am pes auch  rea lis ie rt w u rd en , zeig t w ie
d e ru m  ein  L ex ik o n artik e l von  1840:29)

„INDUSTRIEG ESELLSCH AFTEN haben den patriotischen Zweck, 
örtliche oder nationale Industrien zu wecken. Sie haben daher in der Form  
die verschiedensten Statuten. Sie entstehen und gedeihen am leichtesten
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in Ländern, wo sehr mannichfaltige Industrien blühen. D er Beistand der 
Regierung, welche sie leiten will, ist ihnen bisweilen sogar schädlich. M an
che gedeihen ohne viel Geldmittel, indessen andere sogar dadurch von  
ihrem gemeinnützigen Zwecke abgeleitet werden. D ie Theilnehmer 
mischen sich aus allen Ständen, doch pflegen sie besonders in England 
irgend eine hohe Protection aufzusuchen und dann sicherer zu gedeihen, 
wenn ihr auch der Protector fast nichts verleihet außer seinem Namen. 
Allerdings haben solche Gesellschaften bisweilen Edles und G em ein
nütziges bewirkt, bald für wissenschaftliche, bald blos für künstlerische 
Z w ecke.“

Inw iew eit die In h a lte  des „S chaup la tz“ die In te re ssen  d iese r In n o 
v a tion  an streb en d en  H o n o ra tio re n  tre ffen  k o n n te n , soll noch  e rläu 
te r t  w erd en . A n  d ieser S telle  m uß  e rg än zen d  au f die G rü n d u n g  
po ly techn ischer L eh ran sta lten  zu B eg inn  des 19. Ja h rh u n d e rts  h in 
gew iesen w erd en , au f d ie  E in rich tu n g  von  G ew erb esch u len , au f die 
S onn tagsschu len  fü r  H an d w erk s leh rlin g e , d ie  S o nn tags-Z eichen 
schu len30) , sow ie d ie  schon  e rw äh n ten  am  E n d e  d e r R an g o rd n u n g  
s teh en d en  In d u str ie sch u len . A ll d iese E in rich tu n g en  sind als R e a k 
tio n  au f d ie  w achsende T echno log isierung  d e r G esellschaft zu  sehen . 
D aß  T echn ik erau sb ild u n g  dam als n ich t im m er als s taa tsk o n fo rm  
angesehen  w u rd e , bew eist ebenfalls ein  A uszug  aus E rsch /G ru - 
b e r :31)

„IN DU STRIE- oder ARBEITSSC H U LEN . Sie sind eine der nützlichsten 
Verbesserungen, um Talente und Fleiß auch in den niederen Classen, mit 
einer Aussicht, sich dadurch sehr über seine Mitbürger in irgend einem  
Gewerbe zu erheben, zu wecken. Hat man in neuester Zeit die polytech
nischen höheren Schulen getadelt, wenn ihre Jünglinge in politischen 
Ideen ihre frühreifen Meinungen dem Staat und den Mitbürgern auf drin
gen wollten, so trifft doch ein solcher Vorwurf die Industrieschulen. . .  
gewiß nicht

In  d en  dam als g eg rü n d e ten  po ly techn ischen  L eh ran sta lten , den  
V o rg än g ern  d e r h eu tig en  T echn ischen  H o ch sch u len , sind  die L eser 
des „S chaup la tz“ zu suchen . E in e  d irek te  B eein flussung  d e r  H a n d 
w erk e r u n d  k le in en  G ew erb e tre ib en d en  durch  se ine  L e k tü re  ist 
unw ahrsch e in lich .

Der Schauplatz der Künste und Handwerke als Enzyklopädie der 
Berufe

D e r H erau sg eb e r u n d  Ü b erse tze r d e r  e rs ten  v ier B än d e  des 
„S chaup la tz“ , d e r K am era lis t Jo h a n n  H e in rich  G o ttlo b  von  Justi
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(1720—1771)32), dessen  u n ste te s  L eb en  u n d  fü r  uns ungezügelt 
e rsche inendes lite rarisches S chaffen  e in e r e igenen  U n te rsu ch u n g  
w ert ist, b e g rü n d e t im  V o rw o rt zum  e rs ten  B an d  d ie E d itio n  sehr 
em p h atisch :33)

„Ich finde gar kein Bedenken zu sagen, daß dieses das allernützlichste 
Werk ist, das je in der W elt erschienen ist [ ! ] . . .  D ieses Werk wird den 
Zeitpunct eines ganz neuen Lichtes in denen Mechanischen Künsten eröf- 
nen; und der Nutzen wird sich auf das gegenwärtige und alle folgenden  
Jahrhunderte ausbreiten

W eiterh in  sprich t Ju sti d en  gew ünsch ten  L eserk re is  an , d e r ab e r 
nach  heu tig en  F o rschungen  w ohl n u r  fik tive Z ie lg ru p p e  w ar: 
W äh ren d  d e r ko m p liz ie rten  A rb e it an  den  ausfüh rlichen  und  
um ständ lichen  Ü b erse tzu n g en  h ab e  e r  erw ogen , „daß  dieses W erk  
n ich t a lle in  v o r G e le h rte , so n d ern  auch haup tsäch lich  vor d ie m ech a
n ischen  A rb e ite r  selbst gesch rieben  is t“ . W äh ren d  die A k ad em ie  
d ie  H an d w erk sb esch re ib u n g en  d e r „D esc rip tio n s“ als M o n o g ra 
p h ien  ed ie rte , auch  u m  sie sp ä te r system atisch  nach  B eru fen  o rd n en  
zu  k ö n n en , ü b e rn im m t Justi das jew eils E rsch ien en e  u n d  faß t es zu 
e inem  B an d e  zusam m en. D iese  F o rm  nü tze  d en  „ G e le h rte n  u n d  
ansehn lichen  B ü ch ersam m lu n g en , d ie zu sam m en h än g en d e  W erk e  
lieb er h a b e n “ . S ep a ra tab d ru ck e  d e r  e inze lnen  B eru fsb esch re ib u n 
gen se ien  fü r die H an d w erk e r v o rgesehen . D e r  A p p e ll, d ie  S am m el
b än d e  zu  e rw erb en , sprich t

„nicht allein [von] denenjenigen, welche die Französische Sprache nicht 
verstehen, sondern auch allein [recte: allen] denenjenigen, welche nicht 
Lust haben, sich ein gutes Buch mit übermäßigen Kosten anzuschaffen . . .  
D enn die . . .  Abhandlungen der U rschrift. . .  kommen fünfmal theurer zu 
steh en . . ."

O b allerd ings e in  B uchpre is  von  4 bis 5 R e ich s ta le r p ro  B an d  fü r 
die an g esp ro ch en en  „ A rb e ite r“ u n d  H a n d w e rk e r erschw inglich  w ar, 
dies sei dah ingeste llt. K arm arsch  b e m e rk t d azu :34)

„Es war schon ein gewagtes Beginnen, das fremde Werk durch U eberset- 
zung auf den einheimischen Boden zu verpflanzen. D iese U eberset- 
zung . . .  mochte in der That keine glänzend lohnende Unternehmung sein; 
denn sie zog sich mehr als 40 Jahre hin, ohne je mehr als ein Bruchstück 
zu werden, und wanderte von Verleger zu V erleger . . . “
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u n d  fü h rt als k o n k u rrie re n d e  u n d  o rig inellere  d eu tsche  S am m el
w erk e  Jo h a n n  S am uel H alles sechsbänd ige „W erk stä tte  d e r  h e u ti
gen  K ü n ste  o d e r die n eu e re  K u n sth is to rie“ (1761 — 1779) u n d  P e te r  
N a th an ie l Sprengels von  O tto  L udw ig H artw ig  fo rtg ese tz tes  W erk  
„H an d w erk e  u n d  K ün ste  in  T ab e llen  (17 T eile , 1767—1795) a n .35) 
V erab sch ied en  w ir uns m it d ieser K o m m en tie ru n g  zunächst vom  
„S ch au p la tz“ und  w en d en  uns seinem  N am en sv e tte r zu.

Der „Neue Schauplatz der Künste und Handwerke“: Eine Hand- 
buchsammlung

Im  R ah m en  d e r B rem ischen  H ochsch u lg ese tzg eb u n g , d ie  erst 
1988 e in en  vo rläu figen  A bsch luß  fand , w urde  ein  e in h eitliches w is
senschaftliches B ib lio thekssystem  geschaffen , dessen  Z u stän d ig k e it 
säm tliche H ochschu len  des L an d es u m fa ß t.36) D ie  n eu e  „S taats- und  
U n iv e rs itä tsb ib lio th ek “ d ek la rie rte  d ie  B ib lio th ek en  d e r teilw eise 
trad itio n sre ich en  (F ach )hochschu len  fü r N au tik , fü r T echn ik , fü r 
Sozialw esen, fü r W irtschaft — ja  selbst die d e r  ca. 90 km  en tfe rn ten  
H ochschu le  B rem erh av en  — zu T e ilb ib lio th ek en , die von  dem  b es
se r qua lifiz ie rten  P erso n a l d e r b isherigen  U n iv ersitä tsb ib lio th ek  
b e tr ie b e n  w erd en  so llten . D iese  E n tw ick lung  fü h rte  dazu , daß  die 
G esch ich te  d e r e inze lnen  T eilb ib lio th ek en  v o r d e r  In te g ra tio n  in  die 
Z e n tra le  au fgezeichnet w u rd e37) u n d  d aß  einzelne  w ertvo lle  
B es tän d e  in  d en  le tz ten  Ja h re n  ersch lossen  u n d  b esch rieb en  w u r
d e n .38) E in  spezieller F u n d  gelang  m ir in  d e r B ib lio th ek  d e r heu tigen  
H ochschu le  fü r  K ü n s te .39) D iese  L eh ran s ta lt k an n  au f e ine  lange 
G esch ich te  zu rü ck b lick en .40) Sie w urde  1825 als Z eichenschu le  fü r 
an g eh en d e  K ü n stle r u n d  H an d w erk e r g eg rü n d e t u n d  als s taatliche 
S onntagsschule  b e tr ie b e n . 1853—1857 b es tan d  sie als zw eijährige 
G ew erbeschu le . 1873 w urde  eine  „T echn ische  A n s ta lt fü r G ew erb e 
tre ib e n d e “ e in g erich te t, d ie d an n  im  Ja h re  1886 als „G ew erb liche  
Schu le“ fü r L eh rlinge  u n d  H an d w e rk e r ü b e r  e ine B ib lio th ek  und  
„M u ste rsam m lu n g en “ fü r d en  U n te rric h t verfüg te . 1916 erfo lg te  
e ine T ren n u n g  d e r  „K unstgew erbeschu le“ vom  „G ew erb em u seu m “ 
(sp ä te r: F ocke-M useum ). W eite re  N am ens- und  F u n k tio n sä n d e ru n 
gen  lassen  sich fü r das J a h r  1934 („ H ö h e re  Fachschu le  fü r das H a n d 
w e rk “) u n d  fü r  die Z e it nach  1946 („S taa tliche  K unstschu le  B re 
m e n “ , „H ochschu le  fü r gesta lten d e  K un st u n d  M u sik “) festste llen . 
Im  A ltb es tan d  d e r B ib lio th ek  d ieser A n s ta lt fand  ich insgesam t 34 
T ite l des „N eu en  Schaup la tz  d e r K ü n ste  u n d  W issenschaften“ , die 
w ohl als D au e rle ih g ab en  d o rth in  gelang t w aren  u n d  den  B esitzstem 
pe l „B ib lio th ek  d e r G ew erb ek am m e r“ aufw eisen . In  d e r R egel
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b es teh t je d e r  T ite l aus je  e inem  T ex t- u n d  e inem  T afe lb an d .41) D e r  
F u n d o rt w eist au f die F u n k tio n  hin: E s h an d e lt sich um  H an d - und  
L eh rb ü ch e r, die in  d e r H an d w erk erau sb ild u n g  v erw en d et w urden . 
K arm asch  geh t ausführlich  au f d iese  M o n o g rap h ien serie  e in42) :

„Doch dürfen wir ein durch großen Umfang, und also wenigstens quanti
tative Bedeutsam keit, hervorragendes Sammelwerk nicht übergehen, 
nämlich den ,Neuen Schauplatz der Künste und Handwerke’ . . .  Unter 
den hier vereinigten, zur Zeit auf nahezu 300 Bände angewachsenen 
Monographien von Gewerben sind nicht ganz wenige Originalarbeiten 
von verschiedenem W erthe (besonders aus der neuesten Z eit), vieles aber 
besteht aus schwachen Produktionen, aus Übersetzungen und Bearbeitun
gen oft von untergeordneter Bedeutung. Obgleich ursprünglich eine Buch
händler-Spekulation , verdient dies Unternehmen doch im Allgem einen  
ernstes Lob, denn es hat vielseitig Nutzen gestiftet und ist durch die später
hin beobachtete umsichtigere Auswahl vor dem Richterstuhle der Kritik 
mehr gehoben worden. Daß ein Verleger nur schwer im Stande sein kann, 
die ihm überlieferten Werke aus den verschiedensten technischen Fächern 
jederzeit auf ihren Wert zu beurteilen, gereicht zur Entschuldigung für 
manche Mißgriffe, durch welche selbst verschiedene arge Plagiate in der 
Sammlung Eingang gefunden haben. Es wäre darum nicht gerecht, den 
,Neuen Schauplatz’ mit gewissen Bücherfabrikations-Instituten auf 
gleiche Stufe zu stellen.“

C h arak te ris tik a  u n se re r  Serie  en tsp rech en  d en en  von  heu tig en  
Schu lbüchern : h o h e  A u flag en  u n d  ständige Ü b e ra rb e itu n g e n . D e r  
e rste  B an d , d e r 1817 u n te r  dem  T ite l „ Jo h an n  C hristian  E u p e l, D e r  
v o llkom m ene C o n d ito r“ e rsch ienen  w ar, w urde  ständig  von  v e r
sch iedenen  P ra k tik e rn  ü b e ra rb e ite t u n d  d en  techno log ischen  E n t
w icklungen  d e r Z e it an g ep aß t, bis e r  in  d e r m ir v o rliegenden
11. A uflage  von  1886 fo lgenden  T ite l aufw eisen ko n n te :

„Joh.jann] Christjian] Eupels /  illustrierter Konditor, / oder gründliche 
Anweisung / zur Zubereitung aller Arten Zuckerwaren, M ehlspeisen und 
Pud-/dings, G elees, Marmeladen, Kompotts, der Fabrikation der Schoko-/ 
lade etc., sowie auch zum Einmachen, Glasieren und Kandieren der / 
Früchte, nebst Abhandlungen vom Zucker, den Graden bei dem / Zucker
kochen und von den zur Konditorei nötigen Gerätschaften, /  ungleichen 
erprobte R ezepte /  zu allen Gattungen der / Kunstbäckerei / ferner / zur 
Bereitung des Gefrornen, der Sorbets, Grannolaten und Cremes, / sowie 
zu den beliebtesten Arten / künstlicher Getränke und Schokoladen./ Elfte 
vermehrte und verbesserte Auflage / von / Louis Jost, / praktischem Kon
ditor in Weimar. /  Mit einem Atlas von 14 Foliotafeln. / Weimar, 1886. / 
Bernhard Friedrich V oigt.“
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D ie  G lied eru n g  des B uches w irk t m o d ern : 24 K ap ite l u n d  ein 
A n h an g  sind u n te rg lied e rt in  902 A b sch n itte . D e r  T ex t b eg in n t m it 
e in e r E rk lä ru n g  d e r techn ischen  A u sd rü ck e  u n d  e n d e t m it e inem  
„N achw eis ü b e r gu te  B ezugsquellen  von  M asch in en u n d  M ateria lien  
fü r d en  K o n d ito re ib e tr ie b .” (S. 341)

V erg le ichen  w ir h ie rm it d ie  1769 im  ach ten  B an d  des „S chau
p la tzes“ ab g ed ru ck te  „B eck e rk u n st“ (S. 255—534), so fallen  fo rm ale  
Schw ächen auf, d ie  d en  P ra k tik e r  s tö ren  m üssen  u n d  d ie n ich t n u r 
m it d e r zw ischenzeitlich sich in  e rheb lichem  M aße w eite ren tw ick el
te n  T echn ik  zu en tschu ld igen  sind. D ie  u m fassende, enzyklopädisch  
au sg erich te te  F o rm  des A rtik e ls  sch rän k t d en  N u tzen  d e r  B esch re i
bun g en  von  e in z e ln e n  A rb e itsv o rg än g en , „ A rb e ite rn “ , G e rä te n , 
B ro tso rte n  usw . e in , da  e ingesp reng te  h isto rische  R ep lik en  und  
k am eralistische  Ü b erleg u n g en , „d ie Policey, das G ew ich t u n d  den  
P re iß  des B ro d tes  b e tre ffe n d “ (S. 256, 475—534) d idak tisch  u n p as
send  w irken . D e r  A n h an g  b e s te h t aus d en  E rk lä ru n g en  d e r „K upfer 
u n d  F ig u ren “ — im  „N euen  S chaup la tz“ w ird  aus dem  lau fen d en  
T ex t au f A b b ild u n g en  des T afe lb an d es h ingew iesen  —, einem  
deu tsch-französischen  W ö rte rb u ch  d e r  F achbegriffe , e in e r aus dem  
Ita lien ischen  ü b e rse tz te n  „A b h an d lu n g  / von  d en  versch iedenen  
A rte n  / des G e trey d es u n d  B ro d te s , / w ie auch / von  d e r V erfertigung  
des B ro d te s  / . . . “ (S. 649—784), die das T h em a des A rtik e ls  nochmals 
v ariie rt. K urzum : D as V erstän d n is  fü r  die B ed eu tu n g  d e r  tech n i
schen  und  h an dw erk lichen  D eta ils  h a t noch  k e in e  befried igende  
D arste llungsfo rm  gefunden .

B e trach ten  w ir dagegen  exem plarisch  e inen  w e ite ren  B an d  des 
„N eu en  S chaup la tz“ u n d  w äh len  dazu  Péclets „F eu e ru n g sk u n d e“ , 
die 1986 als F ak sim ile -R ep rin t in  d e r  V D I-R e ih e  „K lassiker d e r 
T ech n ik “ n eu  h e ra u sk a m .4j)

D e r  B uch tite l (A b b . 1) d e u te t an , d aß  m it dem  U rh e b e rrec h t sehr 
sorglos um gegangen  w ird: D e r  d eu tsche  B e a rb e ite r , „B erg- und  
H ü tte n in g e n ie u r” C arl H a rtm a n n , v e rw en d e te  zw ei französische 
T ra k ta te  u n d  b e a rb e ite te  sie „m it R ücksich t au f d eu tsche  B ed ü rf
n isse“ . D ie  A b b ild u n g stech n ik  ist au f d e r  H ö h e  ih re r Z e it, w ie eine 
G eg en ü b erste llu n g  e in e r von  Ju s ti im  e rs ten  B an d  des „S chaup la tz“ 
ab g ed ru ck te  T afel ü b e r  „D as A n k e r  S chm ieden“ (A b b . 2) u n d  d er 
25. T afe l aus d e r „ F eu e ru n g sk u n d e“ (A b b . 3) verdeu tlich t: A n  die 
S telle  d e r G esam td arste llu n g en  von  A rb e itsv o rg än g en , die auch 
M enschen  in  die A b b ild u n g  au f n eh m en , sind  D eta ilsk izzen  g e tre ten  
(in  u n se rem  F alle  h an d e lt es sich u m  T eile  von  W arm w asser
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heizungen). A ll dies d ien t d e r A k tu a litä t, d e r  O rig ina litä t u n d  dem  
p rak tisch en  N u tzen ; u n d  diese  W eite ren tw ick lung  d e r  techn ischen  
G eb rau ch slite ra tu r  h a t un tersch ied liche  U rsachen :

Verleger und Autoren

B e rn h a rd  F ried rich  V oig t (1787—1858), d e r V erleg e r des „N euen  
S chaup la tz“ , g eh ö rte  zur A v an tg a rd e  seines B eru fss tan d es .44) W en i
ger b e k a n n t als sein  B e itrag  zu r G rü n d u n g  des B ö rsenvere ins des 
D eu tsch en  B uch h an d e ls , dessen  V o rs tan d  e r ein ige Ja h re  an g e
h ö rte , ist im  allgem einen  jed o ch , daß  e r  auch  im  B u ch h an d e l a rb e i
te te  u n d  in  I lm en au  zeitw eilig  e ine  B uch- u n d  M u sik a lien h an d lu n g , 
v e rb u n d en  m it e in e r L e ih b ib lio th ek  fü r B ü ch er u n d  M usikalien , 
b e sa ß .45) S icherlich h ab en  d ie  E rfah ru n g en  als p riv a te r  L eih b ib lio 
th e k a r m it dazu  be ig e trag en , daß  e r d en  L e se b e d a rf  an  b e le h re n d e r, 
w e ite rb ild en d er und  d id ak tisch er L ite ra tu r  fü r G ew erb e  u n d  H a n d 
w erke  so tre ffen d  e in schätzen  k o n n te . U m  es nochm als an h an d  d e r 
„F eu e ru n g sk u n d e“ zu v erdeu tlichen : die E in d eu tsch u n g  u n d  Ü b e r
a rb e itu n g  d e r T ra k ta te  Jean -C lau d e  E u g èn e  P écle ts , eines P ro fes
sors d e r in d ustrie llen  P hysik  an  d e r E co le  des arts  e t m an u fac tu res  
in  P aris, ü b e rträ g t e r  e inem  schlich ten  B erg- u n d  H ü tte n in g e n ie u r . 
U n d  auch  fü r w eite re  m ir vo rliegende „N eue S ch au p lä tze“ z ieh t e r 
P ra k tik e r  h inzu , w ie d ie  fo lgende G eg en ü b erste llu n g  von  K u rz tite ln  
u n d  B eru fsbeze ichnung  d e r B e a rb e ite r  bzw . A u to re n  zeigt:

K urztitel

K o n d ito r
B uchb indere i

Z u ck erw aren  
K alk , G ips, Z em en t 
T apez ie re r und  D ek o ra teu r

T isch ler

S a ttle r, R iem er, T äsch n er 
P ian o fo rteb au  
B ö ttch e r u n d  K üfer

B eru f des Bearbeiters

„p rak tisch er K o n d ito r in  W eim a r“ 
„ F ab rik an t fe in e r L uxusw aren  nach  
an tik en  V o rb ild e rn  u n d  In h a b e r  e in er 
B u ch b in d e re i“
„ F a b rik a n t“
„ In g en ieu r“
„M ita rb e ite r d e r  D eu tsch en  
T ap ez ie re r-Z e itu n g  u n d  L e h re r  des 
T ap ez ie re r-G ew erb es in  D ü sse ld o rf“ 
„ L e h re r  an  d e r  F o rtb ildungsschu le  
zu  E r fu r t“
„S a ttle rm e is te r“
„ P ian o fo rte fab rik an t“
„p rak tisch er B ö ttch e rm e is te r“
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A u s d en  B eru fsb eze ich n u n g en  d e r A u to re n  u n d  B e a rb e ite r , d ie 
jew eils au f d em  T ite lb la tt au fgefüh rt w e rd en , ist zu  en tn eh m en , daß  
n u r  se lten  akadem ische  T ech n ik e r als A u to re n  a u ftre te n , o h n e  daß  
gleichzeitig  o d e r in  sp ä te ren  A u flag en  H an d w erk e r o d e r G ew erb e 
tre ib en d e  als K o a u to re n  h inzugezogen  w erd en . E s ist som it festzu 
h a lten , d aß  d e r  „N eue S chaup la tz“ , rech n e t m an  die F ach leh re r 
dazu , ü b erw iegend  von  P ra k tik e rn  p ro d u z ie rt w u rd e . V ielle ich t ließ 
e r  sich deshalb  auch  in  b e fried ig en d er A u flag en h ö h e  v e rk au fen  — 
als S achbuchgattung  u n d  als H an d b u ch re ih e  u n d  V o rläu fe r von 
T ech n ik -S ch u lb ü ch ern . Ü b e r  d en  R eiz  d e r K o m p le ttie ru n g  von 
gezäh lten  S erien , d e r K äu fe r u n d  B ib lio th ek are  b efa llen  k an n , habe  
ich an  a n d e re r  S telle b e r ic h te t.46) E s ist an zu n eh m en , daß  d e r e rfah 
ren e  V erleg e r V oig t auch  dies berücksich tig te .

Fachwissen und Lektüre: Überlegungen zum Vermittlungsprozeß

D ie  techn ische  S ch au p la tz lite ra tu r des 18. und  19. Jah rh u n d e rts  
sp iegelt d ie  B edürfn isse  des in  d ieser Z e it w ohl am  innovativsten  
w irk en d en  W irtschaftszw eigs d e r  H an d w erk e r u n d  G e w e rb e tre i
b en d en  m it se inen  V erän d e ru n g en  im  H inb lick  au f V erm ittlu n g  von 
W issen , A usb ildung  u n d  W eite rb ild u n g  w ider. D ab e i w u rd en  E n t
w ick lungstendenzen  sich tbar, d ie  d ie  fo lgenden  B ew ertu n g en  e r 
m öglichen.

Justi u n d  die a n d e ren  d eu tsch en  Ü b erse tze r d e r „D esc rip tio n s“ 
s treb ten  in d e r  N achfo lge d e r  französischen  enzyk lopäd ischen  
Schule und  d e re n  speziellem  Z w eig , d e r P a rise r A k ad em ie , eine 
kam eralis tische  V o lk sau fk lä rung  an. D ieses „ak ad em isch e” V o rh a 
b en  gelang  n u r teilw eise. D e r  h o h e  P re is  des „S chaup la tz“ , d ie w enig 
d idak tische  F o rm , die o ft re d u n d a n te n  u n d  „u n p rak tisch en “ A u s
sagen  v e rh in d e rten  se ine  L e k tü re  du rch  die „m echan ischen  A rb e i
te r “ . D ie  g roß fo rm atig en  B än d e  w u rd en  zum  rega lfü llenden  In v en 
ta r  d e r B ib lio th ek en , d e r  sich verw issenschaftlichenden  po ly tech n i
schen  L eh ran s ta lten  u n d  auch d o rt v erm utlich  w enig  genu tz t.

A n d e rs  dagegen  d e r „N eue S chaup la tz“ , d e r als V erleg erserie  des 
geschäftstüch tigen  B u ch h än d lers  V oig t auch preislich  sorgfältig  k a l
k u lie rt gew esen zu  sein schein t. D ie  B ete iligung  d e r H an d w erk e r 
u n d  G e w e rb e tre ib e n d e n , k u rzum  d e r o b en  b esch rieb en en  „ In d u 
strie llen “ als A u to re n  u n d  Illu s tra to ren , schaffte  e ine  g roße  A n 
n äh eru n g  an  d ie K enn tn isse  d e r b e sch rieb en en  T ech n ik en  und  
gew ährle iste te  au ß erd em  auch  eine  g roße  A k tu a litä t. D ie  n eu este
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A uflage  des jew eiligen  T itels v e rsp rach , d en  n eu esten  S tand  d e r 
E ntw ick lung  des B eru fes  zu en th a lten .

B egünstig t w urde  die V erm ittlu n g  d e r  techn ischen  H a n d w e rk e r
u nd  G e w erb e lite ra tu r  an  ih re  Z ie lg ru p p e  du rch  d ie  im  19. J a h rh u n 
d e rt zu  b eo b ach ten d e  E n tw ick lung  d e r  e rfo rd e rlich en  In fra s tru k tu r
e in rich tungen : H an d w erk ersch u len  m it m ittle re r  Q ualifik a tio n s
h ö h e , G ew erb ek am m ern  m it dem  A n sp ru ch , fachliche K o m petenz  
zu  v e rm itte ln , u n d  die zu  d iesen  E in rich tu n g en  gehörigen  B ib lio th e 
k en  und  S chau sam m lu n g en , w ie w ir an h an d  des B rem er B eispiels 
aufzeigen k o n n ten .

„ In d u s tr ie“ im  le tz ten  V ie rte l des 18. J a h rh u n d e rt noch  ein 
ab s tra k te r  B egriff, beg inn t sich seit dem  B eg inn  des 19. J a h rh u n 
d erts  in  D eu tsch lan d  m it ra sa n te r  G eschw ind igkeit zu  m an ifestie ren . 
D e r  sem antische  W an d el vollz ieh t sich d abei fast u n b e m e rk t, analog  
d em  sem antischen  W an d el des B uch- u n d  S erien tite ls  „S chaup la tz“ . 
Z u  B eg inn  u n se re r  Z e itre ise  assoziierte  d ieser n och  un iverselle  
B eleh ru n g  in  „K ün sten  und  H a n d w e rk e n “ , w äh ren d  e r  n u r einige 
Jah rzeh n te  sp ä te r fü r die A u fb e re itu n g  u n d  D arste llu n g  d e ta illie rte r 
techn ischer F ach kenn tn isse  s teh t.

A u s d e r „ In d u s tr ie “ w urde  in  d e r  g leichen  Z e it e in  k o n k re te r  
P ro zeß , die „ In d u stria lis ie ru n g “ , d e r auch  v e rb u n d en  ist m it d e r 
Z e rs tö ru n g  von  A rb e its fo rm en , d ie  es d em  einze lnen  M enschen  
noch  g es ta tte ten , g rö ß ere  A rb e itsab läu fe  im  Z u sam m en h an g  zu 
seh en  u n d  zu bew ältigen .

A n m e r k u n g e n

') Zusammenfassend und instruktiv: Rudolf S c h e n d a ,  Leser- und Lese
stoff-Forschung. In: R olf W. Brednich (H rsg.), Einführung in die Forschungs
felder der Europäischen Ethnologie. Berlin 1988, S. 381—397 (mit weiterfüh
render Auswahlbibliographie).

2) Vgl. etwa Schendas temperamentvolle Rezension der Untersuchung von 
Karl-Heinz Z i e s s o w ,  Ländliche Lesekultur im 18. und 19. Jahrhundert. Das 
Kirchspiel Menslage und seine Lesegesellschaften (=  Materialien zur Volkskul
tur westliches Niedersachsen, 12/13). Cloppenburg 1988 in den „Hessischen  
Blättern für Volks- und Kulturforschung“ N. F.  23, 1988, S. 213—215.

3) Neben Ziessow vgl.: Reinhard S i e g e r t ,  Aufklärung und Volkslektüre. 
Exemplarisch dargestellt an Rudolf Zacharias Becker und seinem Noth- und 
Hülfsbüchlein. In: Archiv für Geschichte des Buchwesens 19,1978, S. 566-1348; 
H olger B ö n i n g ,  Ulrich Bräker. D er arme Mann aus Toggenburg. Leben, 
Werk und Zeitgeschichte. Königstein 1985.
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4) Thomas R o t h ,  D ienstbotenlektüre. In: Heidi Müller (H rsg.), D ienst
bare Geister. Berlin 1981, S. 230—244.

3) Vgl. Auswahlbibliographie R. S c h e n d a  (wie Anm . 1).
6) Rudolf S c h e n d a  widmet auch in der 1988 erschienenen 3. Auflage seiner 

Habilitationsschrift von 1970 „Volk ohne Buch. Studien zur Sozialgeschichte 
der populären Lesestoffe 1770—1910“ nur etwa drei Seiten dem „Sachbuch“ 
und läßt seine Ausführung dazu in einer verhärmt wirkenden Aussage enden: 
„Die populare Sachliteratur — prozentual gesehen nur ein unwesentlicher Teil 
der gesamten populären Literaturproduktion — fördert das Sachwissen, nicht 
aber das Sozialbewußtsein.“ (S. 324).

7) Bernward D e n e k e ,  Liberalisierung im Arbeitsprozeß: Handwerkliche 
Tradition und Gewerbeförderung. In: Hermann Bausinger, Elfriede Moser- 
Rath (H rsg.), Direkte Kommunikation und Massenkommunikation. Tübingen 
1976, S. 27—41; d e r s . ,  Anleitungsliteratur für Handwerker. In: Wolfgang 
Brückner, Peter Bickle, D ieter Breuer (H rsg.), Literatur und Volk im 17. Jahr
hundert. Probleme populärer Kultur in Deutschland. Wiesbaden 1985, S. 817—835; 
d e r s  . ,  Surrogate der Schreiner. In: Österr. Zs. f. Vk. X LII/91,1988, S. 141—156. 
W eder Schendas Auswahlbibliographie (wie Anm. 1) noch Ziessows ausführ
liches Literaturverzeichnis (wie Anm . 2) enthalten einen Titel D enekes.

s) B. D e n e k e ,  Liberalisierung (wie Anm . 7), S. 40.
9) Schauplatz der Künste und Handwerke, oder vollständige Beschreibung 

derselben, verfertigt und gebilliget von der Akademie der Wissenschaften zu 
Paris. Aus dem Französischen mit Anmerkungen von Johann Heinrich Gottlob 
v o n  J u s t i  (Bd. 1—4),  D aniel Gottlieb S c h r e b e r  (Bd. 5 —13), anonym  
(Bd. 14), Roland d e  la  P l a t i è r e  (Bd. 15), J. S. H a l l e  (Bd. 1 6 -2 0 ) , 
K. C. L a n g s d o r f ,  J. M.  W a s s e r m a n n  (Bd. 21). Königsberg—Nürn
berg—Berlin—Erlangen 1762—1805. — Das „Theatrum machinarum generale 
oder Schauplatz des Grundes Mechanischer W issenschaften“ des Jacob 
L e u p o l d  (1676—1727), dessen erster Band 1729 in Leipzig erschien und 
welches es bis 1739, teilweise posthum erscheinend, auf 10 großformatige 
Bände mit Abbildungen brachte, kann hier als Standardwerk des Maschinen
baus und der M eßtechnik Erwähnung finden. Direkte „Industrie“- und Gewer
beförderung beabsichtigte Leupold meines Erachtens nicht.

10) N euer Schauplatz der Künste und Handwerke. Ilmenau/Weimar 1817 ff. 
Zwischen 1817 und 1832 erschienen die ersten 60 (!) Bände, jeweils mit beige
fügtem Tafelband. Das „Gesamtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums 
-  GV -  1700-1910“. 160 Bde. München 1979-1987  weist bis 1892 288 Bände 
des „Neuen Schauplatz“ mit unterschiedlicher Auflagenstärke der Einzeltitel 
nach. D a die Seriennummern veralteter Titel zuweilen für modernere M ono
graphien neu, d. h. doppelt vergeben wurden, konnte die exakte Zahl der 
Einzelwerke von mir nicht bestimmt werden.

n ) Im 19. Jh. war „Orbis Pictus“ zum Kinderbuchtitel herabgesunken. Vgl. 
hierzu etwa den in unserer Zeit nachgedruckten Titel: Huldreich B e c h e r ,  
Johann Christian S c h n e e m a n n ,  N euester Orbis Pictus oder Schauplatz 
der Natur und Kunst. Ein Universal-Bilderlexicon mit erklärendem deutschen
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Texte und einer Nomenclatur in 5 Sprachen. 42 kolorierte Tafeln. M eissen  
(1843); Reprint Leipzig 1969 (=  Historische Kinderbücher, 6).

n) Vgl. hierzu: John L o u g h ,  Essays on the encyclopédie of D iderot and 
d’Alembert. London 1968; d e r s . , The Encyclopédie. G enf 1989 (Nachdruck 
der Ausgabe 1971); Robert D a r n t o n ,  The business o f enlightenment. 
A  publishing history o f the Encyclopédie 1775—1800. Cambridge 1979; Karl- 
Heinz M a n e g o l d  (H rsg.), D ie Encyclopédie des D enis D iderot. Eine A us
wahl. Dortmund 1983. Jeweils mit weiterführender Literatur.

B) Eine ausgezeichnete Erforschung der regionalen Geschichte des Hand
werks kann für den hier behandelten Zeitraum München aufweisen: Uwe 
P u s c h n e r ,  Handwerk zwischen Tradition und W andel. D as Münchner Hand
werk an der W ende vom 18. und 19. Jahrhundert. Göttingen 1988; Michael 
B i r n b a u m ,  Das Münchner Handwerk im 19. Jahrhundert (1799—1868). 
Phil. D iss., München 1983. Beide Abhandlungen werten regionale Quellen aus 
und enthalten eine umfangreiche Bibliographie.

14) Joachim Heinrich Campe (1746—1818), Pädagoge, Sprachforscher und 
Verleger.

b) Joachim Heinrich C a m p e ,  Ü ber einige verkannte, wenigstens unge
nützte, Mittel zur Beförderung der Industrie, der Bevölkerung und des öffent
lichen W ohlstandes. 1. und 2. Fragment. W olfenbüttel 1786. D iese Schriften 
wurden 1969 von Gernot K o n e f f k e  mit einer Einleitung versehen und 
in Frankfurt/Main bei Sauer und Auvermann reprinted.

16) (Heinrich Philipp S e x t r o ) ,  Über die Bildung der Jugend zur Industrie. 
Ein Fragment. Göttingen 1785. Mit einer Einleitung von Gernot K o n e f f k e  . 
Frankfurt/Main 1968.

n ) Johann Samuel E r s c h ,  Johann Gottfried G r ü b e r ,  A llgem eine Enzy
klopädie der Wissenschaften und Künste. 181 Teile. Leipzig 1818—89. Hier: 
2, 18 (1840), S. 137 f.

15) D ie Ausführungen zur Pariser Akadem ie der Wissenschaften und zur 
Encyclopédie folgen überwiegend dem kenntnisreichen Nachwort von K .-H . 
M a n e g o l d  (wie Anm . 12), S. 251—271.

19) Réaumur, der in jedem allgemeinen Lexikon bis in unsere Zeit seinen  
Platz gefunden hat, steht exemplarisch für die große Reihe der in Frankreich 
des 18. Jahrhunderts öffentlich geförderten Naturwissenschaftler.

20) Z. B. „Das Ankerschm ieden“ und „Der Nadler oder Verfertigung der 
Nadeln“ . In: Schauplatz I (wie Anm . 9), S. 107—190; 191—294.

21) D enis D i d e r o t ,  Jean-Baptiste d ’A l e m b e r t  (H rsg.), Encyclopédie 
ou Dictionnaire Raisonné des Sciences, des arts et des métiers. 35 Bände, davon 
12 Tafelbände. Paris 1751—1780 (sowie weitere Ausgaben); Description des 
arts et métiers. 121 Tll. Paris 1761-1789. N eue Ausgabe in 20 Bänden. 
Neufchâtel 1771-1799.

22) Zitiert nach der Übersetzung K .-H . M a n e g o l d s  (wie Anm . 18),
S. 265.

23) Ebd., S. 269.
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24) J. H . C a m p e  (wie Anm . 15).

23) H . Ph. S e x t r o  (wie Anm . 16).

26) Hierzu: W olfgang M a r q u a r d t ,  Geschichte und Strukturanalyse der 
Industrieschule. Arbeitserziehung, Industrieunterricht, Kinderarbeit in niede
ren Schulen (ca. 1770—1850/70). Phil. D iss. Hannover 1975.

27) E bd., S. 828 -8 3 6 .

25) K .-H . Z i e s s o w  (wie Anm . 2), S. 180 f.

29) J. S. E r s c h , J. G.  G r u b e r  (wie Anm . 17), S. 138.

30) Hierzu immer noch von großem Wert: Karl K a r m a s c h ,  Geschichte 
der Technologie seit der Mitte des 18. Jahrhunderts. München 1872. Hier be
sonders S. 59—80 (Technische Lehranstalten).

31) J. S. E r s c h , J. G.  G r u b e r  (wie Anm. 17).

32) D ie A D B  widmet Justi im 14. Bd. gut 6 Seiten (S. 747—753).

33) Schauplatz I (wie Anm . 9), S. 8 —12: „Vorbericht des teutschen Heraus
gebers“.

34) K. K a r m a s c h  (wie Anm . 30), S. 861 f.

3:>) 1988 konnte ich die von 1762—1772 zügig erschienenen ersten 11 Bände 
des „Schauplatz“ für die SuUB Bremen antiquarisch erwerben. D ie Auflistung 
der darin enthaltenen Monographien von sehr unterschiedlichem Umfang ver
deutlicht den Charakter des Sammelsuriums:

Bd. Titel Umfang
I. 1. D ie Kunst des Kohlenbrennens 1 -  44

2. D ie Kunst des Lichtziehens 4 5 -1 0 6
3. Das Ankerschmieden 1 07-190
4. D er Nadler oder Verfertigung der Nadeln 191 -294
5. D ie Kunst, Papier zu machen 2 9 5 -4 8 4

II 1. Abhandlung von den Eisenhämmern und hohen Oefen
(1. und 2. Abschnitt) 3 -1 2 4

2. D ie Kunst des Wachsziehens 1 25 -254
3. D ie Kunst, Pergament zu machen
4. D ie Kunst, das vergoldete und versilberte Leder

25 5 -3 1 6

zu verfertigen
5. D ie  Kunst, den Schiefer aus den Steinbrüchen zu brechen,

31 7 -3 6 8

ihn zu spalten und zu schneiden 36 9 -4 5 0
III. 1. Abhandlung von den Eisenhämmern und hohen Oefen

(3. Abschnittt) 1 -1 6 0
2. Dasselbe (4. Abschnitt) 1 61 -228
3. D ie Kunst, (Spiel-)Karten zu machen 22 9 -2 6 8
4. D ie Kunst der Seidenfärberey 2 6 9 -3 6 8
5. D ie Kunst, Pappen zu machen 3 6 9 -4 0 6
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IV.

V.

VI.

VII.

VIII.

IX. 

434

1. D ie Böttgerkunst 1— 84
2. D ie Kunst des W eisgerbers, welcher die Gemsen-

und andere Felle mit Oehl bearbeitet 85—136
3. D ie Kunst, M auer-und D achziegel zu streichen 137—326
4. D ie Kunst des Zuckersiedens 237—323
5. D ie Kunst, das Silber zu affinieren 325—360

1. D ie Kunst, Messing zu m achen, es in Tafeln zu gießen, 
auszuschmieren und zu Drahte zu ziehen . . .  nebst B e
schreibung der Kupferhämmer zu V ille-D ieu und zu Eßone 1—124

2. D ie Tuchmacherkunst, vornehmlich in feinen Tüchern 125—312
3. D ie Lohgerberkunst 313—468

1. D ie Tuchfrisirerkunst 1— 16
2. D ie Kunst, Saffianlederzu bereiten 17— 52
3. D ie Kunst, das Leder auf ungarische Art zu bereiten

(=  „Alaungerberei“) 53— 96
4. D ie Kunst des W eißgerbers, welcher Felle ohne Öl

zu richtet 97—160
5. D ie Hutmacherkunst 161—272
6. D ie Kunst des Dachdeckers 273—348

1. D ie Kunst, türkische Tapeten zu w eben, welche unter 
denN am enderT apetenderSavonneriebekanntsind 1— 32

2. D ie Kalkbrennerkunst 33—128
3. D ie Kunst, wie in Holland Ziegeln gestrichen

und mit Torfe gebrannt werden; zur Vollständigkeit
der Ziegelkunst 129—148

4. Anweisung, wie Ziegelhütten einzurichten und sowohl 
Dach- als Mauerziegeln aufs vorteilhafteste, mit
größter Einsparung des Holzes zu brennen 149—224

5. D ie Kunst der Ball- und Raquettenmacher
und vom Ballspiele 225—276

1. D ie Parückenmacherkunst, oder von dem Barbieren, 
Haarverschneiden, der Verfertigung der Manns
und W eibsparücken, dem Handel mit alten Parucken 
undderB aderey 1— 76

2. Ausführliche Beschreibung der Müller-, Nudelmacher
und Beckerkunst. Nebst der kurzgefaßten Geschichte
des Brodtbackens und einem  Wörterbuche dieser Künste 77—668

3. Abhandlung von den verschiedenen Arten des Getreydes 
und Brodtes, wie auch von der Verfertigung des Brodtes 
und denjenigen Pflanzen, oder Theilen derselben, welche 
bey der Theuerung zu Brodte oder auf andere Art anstatt 
desselben können gebraucht werden 669—784

1. D er Schuster 1— 84
2. D ie  Schlösserkunst 85—500



X. 1. D ie Kunst, auf Steinbohlen zu bauen 1—260
2. D ie Kunst des Indigobereiters 261 —436

XI. 1. Beschreibung der Eisenberg-und Hüttenwerke
zu Eisenärz in Steyermark 1—138

2. D ie Kunst, verschiedene Arten von Leim zu machen 139—176
3. A llgem eine Abhandlung Von den Fischereyen, und 

Geschichte der Fische, die dadurch verschaffet werden, 
und die sowohl zum Unterhalte der M enschen, als zu 
vielen anderen Arten von Gebrauche dienen, die
sich auf die Künste und den Handel beziehen 177—380

36) Bekanntmachung der Neufassung des Bremischen Hochschulgesetzes in 
der Fassung vom 20. D ezem ber 1988. In: Amtsblatt der Freien Hansestadt 
Bremen Nr. 4, 1989, S. 25—71. — Das Bibliothekssystem wird in den Paragra
phen 96 b — 96 g beschrieben.

37) Vgl. Monika D u e n s i n g ,  D ie Bibliothek für Nautik der Staats- und 
Universitätsbibliothek Bremen. In: D ie Auskunft. Mitteilungsblatt Hamburger 
Bibliotheken 1984, S. 117-122 .

38) Im Rahmen einer AB-M aßnahme katalogisierte z. B . die D iplom biblio
thekarin A nnette Grumke den umfangreichen Bestand an Vorlageblättem des 
19. Jahrhunderts (d. h. des didaktischen Bildmaterials) der Teilbibliothek an 
der damaligen „Hochschule für Gestaltende Kunst und Musik“. D ie Erschlie
ßung erfolgte durch Findbücher und eine Künstlerkartei.

39) Kurzbeschreibung in: Bibliotheken in Bremen und Bremerhaven.
2. erw. A ufl., Bremen 1989, S. 16.

40) Hierzu: Karl H. S c h w e b e l  (Bearb.), Kunst und Wissenschaft in 
Bremen. Ein Führer durch Theater, Orchester, Institute, volksbildende und 
gelehrte Gesellschaften. Bremen o. J. (ca. 1953); Franz B u c h e n a u ,  
D ie Freie Hansestadt Bremen und ihr G ebiet. 2. A ufl., Bremen 1882, S. 140;
4. erw. Aufl. unter dem Titel „Die Freie Hansestadt Bremen. Eine Heim at
kunde“. Bremen 1934, S. 332.

41) D ie Bände wurden von mir für eine geschlossene Aufstellung im inge
nieurwissenschaftlichen Vitrinenbestand der SuUB Bremen aufbereitet (Signa
tur V  Ing 950 es/370). D ie folgende Kurztitelaufnahme erlaubt einen ersten 
Überblick über die Variationsbreite der Einzeltitel und Auflagen:

Neuer Schauplatz der Kuenste und Handwerke. Mit Beruecksichtigung der 
neuesten Erfindungen. Hrsg. v. e. Gesellschaft von Kuenstlern, Technologen  
und Professionisten.

1. J. C. E u p e l , Illustrierter Konditor (11. A ufl.)
2. C. B a u e r ,  Handbuch der Buchbinderei (7. A ufl.)
8. R. Frhr. v. K u l m  e r ,  Handbuch für Gold- und Silberarbeiter (2. A ufl.)

20. A . D e m e l i u s ,  Zuckerwaren-, Schokoladen- und Lebkuchenfabrikation
21. G. A r m e l l i n o  , Kunst des Klavierstimmens (4. A ufl.)
28. E . B ö h m e r ,  Kalk, Gips, Zem ent (5. A ufl.)
42. H . B e r g e r h o f f ,  Praktische Tapezierer und Dekorateur (3. A ufl.)
62. Chr. S c h r ö d e r ,  Schule des Tischlers (2. A ufl.)
64. N. N ., Vollständiges Handbuch für Sattler (10. A ufl.)
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89. J. F. B l i i t h n e r ,  Lehrbuch des Pianofortebaues (2. A ufl.)
96. L. W a g n e r ,  Handbuch der Bierbrauerei (6. A ufl.)

102. F. W. B a r f u s s , Kunst des Böttchers oder Küfers (8. A ufl.)
117. S. M i e r z i n s k i ,  Erd-, Mineral- und Lack-Farben (4. A ufl.)
123. C. V. W a l t e r ,  Galvanoplastik (4. A ufl.)
131. F. B r a n d e i s ,  Moderne Gewehr-Fabrikation (2. A ufl.)
136. C. F. G. T h o n ,  Kitt-Kunst (2. A ufl.)
142. J. C. E. P é c l e t , Grundsätze der Feuerungskunde (3. A ufl.)
148. A . W. H e r t e l , M oderne Bautischlerei (2. A ufl.)
151. Chr. Heinr. S c h m i d t ,  Benutzung des Papiermaché 
153. A . C n y r i m ,  Bäckergewerbe der Neuzeit (6. A ufl.)
153. A . C n y r i m ,  Bäckergewerbe (5. A ufl.)
194. N . G r a e g e r ,  Kellerwirthschaft (3. A ufl.)
204. R. T o r  m i n , Erfahrene Gehilfe für Haus- und Stubenmaler (7. A ufl.)
209. B. R o d e g a s t ,  Fussbekleidungskunst
215. N . N ., Handbuch der Spiritusfabrikation
220. C. A . F r a n k e  , Handbuch der Buchdruckerkunst (5. (A ufl.)
222. Chr. Heinr. S c h m i d t ,  Dreh- und Repetirpistolen 
252. H . F e h l a n d , Fabrikation des Eisen- und Stahldrahtes
256. F. H . V o i g t ,  W eberei (3. A ufl.)
257. C. S c h r ö d e r ,  Klempner-Schule (2. A ufl.)
263. F. N e u m a n n  , Windmühlen
268,3. M. W e b e r , Schleifen, Polieren . . .  des Marmors (3. A ufl.)

42) K. K a r m a s c h  (wie Anm. 30), S. 895.
43) Jean Claude Eugène P é c l e t ,  Grundsätze der Feuerungskunde 

(=  N euer Schauplatz der Künste und Handwerke, 142). Reprintausgabe der
3. gänzlich umgearb., sehr vermehrten und verb. Auflage, Weimar 1858. D ie  
erste Auflage war 1854 in deutscher Sprache erschienen, die französischen V or
läufer schon 1846 und 1852.

u ) R olf S c h m i d t ,  Deutsche Buchhändler. Beiträge zu einer Firmen
geschichte des deutschen Buchgewerbes. Berlin 1902—1908, S. 990—995. Karl 
L ö f f l e r ,  Joachim K i r c h n e r  (H rsg.), Lexikon des gesamten Buchwesens.
3. B d., Leipzig 1937, S. 530.

43) R. S c h m i d t  (wie Anm . 44), S. 992 f.
46) Rainer A l s h e i m e r ,  Lesen, Sammeln, Tauschen. Zum Umgang von  

Kindern mit Literatur. In: Konrad Köstlin, Rosemarie Pohl-W eber, Rainer 
Alsheim er (H rsg.), Kinderkultur (=  H efte des Focke-M useum s, 73). Bremen  
1987, S. 327 -3 3 2 .

V e r z e i c h n i s  d e r  A b b i l d u n g e n

1. Serientitel und Stücktitel zur „Feuerungskunde“ (1858)
2. „Das Anker Schmieden“, Tafel III. Aus: Schauplatz I, 1762
3. Tafel X X V  (=  Fig. 471—479) aus dem Tafelband zur „Feuerungskunde“ 

(1858): Warmwasserheizungen
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Gedanken zur Linzer Stadtvolkskunde 
von Hans Commenda*)

Von Alexander Ja lko t zy

Stadtvolkskunde ist heute im universitären, volkskundlichen 
Lehr- und Wissenschaftsbetrieb kein unbekannter Faktor mehr. 
Volkskundliche Splitter aus dem pulsierenden Leben einer Stadt 
bieten dem Wissenschafter und Studenten genug Anreiz, Arbeiten 
darüber zu verfassen. In Monographien über Städte und Stadtteile 
hat sich die Volkskunde zum Großteil ihren berechtigten Platz 
erkämpft. Eine Volkskunde der Stadt wissenschaftlich in den Griff 
zu bekommen ist kein leichtes Unterfangen, handelt es sich doch in 
der Stadt um ein heterogenes Konglomerat verschiedenster Gesell- 
schaftsschichten.

Die Beschäftigung mit der Stadt, ja mit der Großstadt, war lange 
Zeit nur auf Hochkultur, auf Historie beschränkt; dem „einfachen“ 
Bewohner schenkte man kaum Beachtung. Die mittelalterliche Rea
lienkunde, ich denke hierbei vornehmlich an Krems, bringt erst jetzt 
zutage, wie der Alltag einer mittelalterlichen Stadt vorstellbar ist. 
Wer hat sich bislang für die kleinen Details interessiert, die so tref
fend das mittelalterliche Leben zeigen und auf vielen Werken der 
Bildenden Kunst zu sehen sind? Die Kunstgeschichte hält schützend 
ihre Hände über diese Meisterwerke und verhindert den Blick hinter 
die Kulissen; Goldener Schnitt, Achsen, Linien, Teilungen sind ja 
wichtiger als die Deutung der Szenerien des Alltagslebens. Erst die 
interdisziplinäre Wissenschaft macht es möglich, daß die Wichtigkeit 
im Kleinen gesucht und gefunden wird, und somit auch Ansätze 
geliefert werden, die für eine historisch aufgearbeitete Stadtvolks-

*) Vortrag, gehalten am 18. Österr. Historikertag in der Sektion „Historische 
Volks- und Völkerkunde“ am 27. 9. 1990 in Linz

441



künde wichtig sind. Wie könnte man sonst entscheidende Erkenntnisse 
über Hausrat, Tracht und Mode sowie Baustil vergangener Jahrhun
derte bekommen. Die Fundgrube Archiv ist ja nur ein Aspekt, und vor 
allem ein nicht visualisierter.

Leopold Schmidt beschrieb in einem Aufsatz aus dem Jahr 1954 die 
Anfänge einer volkskundlichen Beschäftigung mit der Stadt. Er ging 
dabei vor allem auf das Verhältnis von Klein- und Großstadt ein. Die 
Kleinstadt wurde gern mit Dorf, Markt und Ort in Verbindung gebracht 
und im Hinblick auf eine ländliche, bäuerliche Struktur ausführlich 
beschrieben. Großstädte bis zum Beginn des 19. Jhs. kann man natür
lich an den Fingern einer Hand abzählen. Wien war eine davon, alles 
andere war Provinz. Erst seit etwa 1830 kann mit dem Beginn einer 
stärkeren Industrialisierung von einer Großstadtwerdung gesprochen 
werden. Verstärkt wird diese Tendenz vor allem durch das Jahr 1848. 
Aber anstatt daß sich das junge Kind Volkskunde in der zweiten Hälfte 
des 19. Jhs. mit dieser Großstadtwerdung auseinanderzusetzen beginnt, 
erstarrt dieses Kind in Reminiszenzen „Zurück zur Natur“ und zu 
bäuerlichem Kulturgut. Für diese Epoche bedeutet die Großstadt 
den Untergang der Volkskultur; es beginnt nun jenes Überwiegen der 
Sammlung und Erforschung des bäuerlichen Kulturgutes, welches 
bis über die Jahrhunderthälfte auch unseres 20. Jhs. hinaus charakteri
stisch bleiben sollte. Die vielen anderen Strömungen neben dem Bäuer
lichen bleiben großteils unberücksichtigt. Kehren wir nochmals zur 
Mitte des 19. Jhs. zurück. Hatte man es vorher mit einigermaßen sozial 
gesicherten Bauern und Kleinbürgern zu tun, so stand man in der
2. Hälfte des vergangenen Jahrhunderts sehr bald Kleinhäuslem und 
Heimarbeitern gegenüber, die am Existenzminimum und darunter 
leben mußten. Die Industrialisierung und der Wunsch nach einem 
besseren Leben führten dazu, daß viele arbeitslose Landbewohner 
in die Stadt drängten, um in den Fabriken zu arbeiten. Die Konsequenz 
davon war ein sprunghaftes Ansteigen der Bevölkerungszahlen in den 
Städten, jedoch gepaart mit einer Verelendung der stetig wachsenden 
Volksmassen. Leopold Schmidt bemerkt treffend: „In dieser prole
tarischen Zeit der wachsenden Großstädte, in dieser ersten Epoche 
des organisierten Sozialismus konnte es keine Großstadtvolkskunde 
geben, sie war auf die neue Problemstellung ebensowenig vorbereitet, 
wie es Staat, Gesellschaft und Kirche waren. Die Wissenschaft an 
sich war dadurch zu einer bürgerlichen Wissenschaft geworden, 
noch dazu einer Sonderform davon, welche sich in anachronistischer 
Weise mit dem Bauerntum befaßte. Diese Sätze können in manchen 
Fällen auch unkorrigiert in das 20. Jh., ja sogar ansatzweise in die 
Gegenwart übernommen werden. Die Volkskunde hinkt nach. Um
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die Jahrhundertwende war es wieder der Stadtmensch, der seine Liebe 
für das Land entdeckte, und so sein ureigenstes Umfeld, die Beschäfti
gung mit der Stadt, vernachlässigte.

Nach dem ersten Weltkrieg, Mitte der zwanziger Jahre, setzt man 
sich erstmals seitens der Wissenschaft Volkskunde mit der Großstadt 
auseinander. Georg Schreiber greift 1930 in Deutschland direkt das 
Thema „Volkskunde der Großstadt“ auf. Es folgen „Wachstum der 
Großstadt“ (1934 Joseph Klapper) oder etwa „Volksglauben der Groß
stadt“. Adolf Spamer ist es, der einen Verlag soweit bringt, den Wil- 
helm-Heinrich-Riehl-Preis der deutschen Volkskunde zu stiften; und 
1935 hieß das Rahmenthema „Beiträge zur Großstadtvolkskunde“. 
Leopold Schmidt schrieb seinen „Versuch einer Wiener Volkskunde“. 
Nicht zu vergessen sind Arthur Haberlandt und Gustav Gugitz. Die 
Zeit des Nationalsozialismus bringt einen beschämenden Einbruch in 
eine sich neu auftuende Sparte, nämlich eben die Stadtvolkskunde. 
Nach 1945 mußte man wieder von vorne anfangen. Und in diese Zeit 
fällt Hans Commenda mit seiner Linzer Stadtvolkskunde. Es mag ver
wunderlich scheinen, daß erst jetzt die Namen Commenda und Linz in 
meinen Ausführungen Vorkommen, doch scheint es auch wichtig gewe
sen zu sein, die Stadtvolkskunde im Spiegelbild ihrer Geschichte Revue 
passieren zu lassen. Linz scheint mir dafür prädestiniert zu sein, daß 
sich kein Geringerer als Hans Commenda eben mit dieser Stadt ausein
andersetzt, einer Stadt, die mit den Industrieanlagen der VOEST 
eigene Bevölkerungskreise anlockt, ein selbstbewußtes Bürgertum hat, 
aber auch noch die Kleinhäusler- und Kleinhandwerkerszene aufweist, 
ich denke in letzterem Fall etwa an die Gegend um das Steinmetzplatzl 
in Alt-Urfahr-West.

Und dieser Vielfalt nimmt sich Hans Commenda in seiner Stadtvolks
kunde an oder versucht zumindest dieser gerecht zu werden. Wie er 
dies in Angriff nahm und zu einem zweibändigen Werk verarbeitete, 
soll an anderer Stelle zur Sprache gebracht werden.

Nun zu einer kurzen Biografie von Hans Commenda: Hans Com
menda wurde am 5. Februar 1889 in Linz geboren. Sein Vater war 
Gymnasialprofessor und später Direktor der Linzer Realschule, seine 
Mutter bis zur Verehelichung Lehrerin. Es ist also kein Wunder, daß 
er sich für den Lehrberuf entschied. Seine philosophischen Studien 
absolvierte er an der Universität Wien. 1911 an der Wiener Universität 
zum Doktor der Philosophie promoviert, erwarb Dr. Commenda dann 
im Sommer des folgenden Jahres die Lehrbefähigung für Deutsch, 
Französisch und Latein und trat in den Mittelschuldienst ein. Schon als
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Student arbeitete er im Bereich der Volksliedforschung, die ein Lebens
werk für ihn werden sollte. 1915 bis 1918 stand Commenda als Offizier 
an der Südwest-Front. Aus dem Krieg heimgekehrt, wirkte er bis 1936 
als Professor an der Linzer Bundesrealschule, anschließend 2 Jahre als 
Direktor des Bundesrealgymnasiums. Der zweite Weltkrieg brachte es 
mit sich, daß er nach kurzer Bibliothekszeit an der Studienbibliothek 
von 1940 bis 1945 an die Front mußte. Nach dem Krieg ging Commenda 
mit Elan an eine neue Aufgabe heran: er wurde mit dem Wiederaufbau 
des Volksbildungsreferates und der Wiedererweckung der Volksbil
dungsarbeit betraut; auch die Neugliederung und Reorganisation des 
Volksbüchereiwesens in Oberösterreich lagen in seinen Händen; 
besonders die Volkskultur und die Heimatpflege bezeichnete er als 
seine Lieblingskinder; so war er in Volksmusik-, Volkstanz-, Volks
lied-, Trachten- und Sängerkreisen kein Unbekannter, er stand dem 
oberösterreichischen Volksliedausschuß und dem Stelzhamerbund vor 
und war bei der Gründung des oberösterreichischen Heimatwerkes 
(1947) dabei. Zahlreiche Auszeichnungen wurden ihm zuteil: die Titel 
Hofrat und Ehrenkonsulent der oberösterreichischen Landesregierung, 
er war Inhaber des Goldenen Ehrenzeichens für Verdienste um die 
Republik Österreich und des Ehrenringes der Stadt Linz und so fort. 
Das Aufzählen seines zahlreichen Schrifttums würde den Rahmen die
ses Referates sprengen: Exemplarisch seien neben der zweibändigen 
Stadtvolkskunde von Linz sein Handbuch zur Fest- und Feiergestaltung 
sowie seine volksmusikalischen und brauchtumsbezogenen Beiträge zu 
nennen. Man sieht schon, er war vornehmlich im angewandten volks
kundlichen Bereich tätig, ganz selbstverständlich, ist er doch als Volks
bildner hautnah mit der Bevölkerung, den Bildungswünschen und der 
Heimatpflege konfrontiert. Sicher war Commenda nicht der Mann, der 
sich in den gläsernen Turm der Wissenschaft einsperrte und Wissen
schaft zum Selbstzweck betrieb. Dies war ihm auf alle Fälle zu wenig. 
Aus der Beschäftigung mit dem Volksleben wurde auch die Idee gebo
ren, eine Stadtvolkskunde von Linz zu schreiben. Vorarbeiten dazu 
waren auch seine Streifzüge durch den Linzer Alltag, abgedruckt in den 
Heimatgauen, der Vorgängerpublikation der oberösterreichischen Hei
matblätter. Und auch des Mediums Rundfunk bediente er sich, um den 
Hörern Oberösterreich näher zu bringen. Eine im Jahre 1965 von Radio 
Oberösterreich ausgestrahlte Sendung trägt den Titel „Linz vor 
100 Jahren“.

Commenda ging hierbei vor allem auf Tageszeitungen und deren 
aktuelle Schilderungen von anno dazumal ein, berichtete von Volks
typen, von Randgruppen wie Bettlern oder Zigeunern — die mo-
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deme Wissenschaft braucht sich also nicht rühmen, Randgruppenvolks
kunde erfunden zu haben — und er vergaß auch nicht mittels Statistiken 
z. B. 1865 zu 1965 in Vergleich zu setzen. Vom Ansatz der Forschung 
kein schlechter Versuch und noch dazu in einem allgemein verständ
lichen Deutsch, interessant für ein breites Publikum aufbereitet. Der 
Volksbildner ist eindeutig zu erkennen.

Die „Volkskunde der Stadt Linz an der Donau“ von Hans Com
menda erschien in zwei Bänden, wobei der erste Band 1958 herauskam, 
der zweite 1959. In der „Vorschau“ umreißt Commenda Absicht und 
Aufgabenstellung dieses Werkes.

„Der Forschungsbereich erstreckt sich nun, soziologisch gesehen, 
nicht bloß auf die alten Gemeinschaften des Hauses, der Familie, der 
Altersklassen und Standesgruppen, sondern erfaßt auch junge Gemein
schaften, wie Schulen, Vereine, Betriebe und neue Stände, wie Eisen
bahner, Kraftfahrer, Flieger. Ökologisch eingestellt, beschäftigt sich 
die vorliegende Darstellung mit der vielfältigen Verzahnung zwischen 
Stadt und Land, die in Österreich das Aufkommen eines entwurzelten 
Proletariates bisher verhinderte; sie berücksichtigt ebenso das Pendeln 
zwischen Wohn- und Arbeitsplatz in und außerhalb der Stadt. Biolo
gisch erschaut, erweist sich die Stadt als hohe Gemeinschaftsform, wel
che durch Lage, Geschichte und Bevölkerung bestimmt wird. Geogra
phie, Geschichte und Anthropologie zählen daher ebenfalls zu willkom
menen Helfern der Volkstumsforschung. Psychologisch erweist sich die 
Kenntnis vom steten Kreisen der Kulturgüter für die Volkskunde von 
größter Bedeutung. Die Stadt nahm und nimmt beständig Anregungen 
aus Nähe wie Ferne auf, formt sie um, baut sie aus; das Land hingegen 
erblickt im städtischen Leben oft das Vorbild und eifert daher städti
schem Wesen nach.“

Ich möchte diesen von Commenda artikulierten Forschungsansatz 
einmal so wie er von ihm geschrieben wurde im Raum stehen lassen und 
sogleich mit einer inhaltlichen Übersicht und Analyse von Commendas 
Stadtvolkskunde beginnen.

Der erste Band beinhaltet die Bereiche geographische Lage, 
Geschichte, Bevölkerung, Gemeinschaften und Brauchtum von Linz. 
Der zweite Band ist den Volksgütern gewidmet, und zwar den sach
lichen, den geistigen und dem Volksvergnügen. Eine Conclusio, Bilder, 
Schrifttum sowie Namen- und Sachregister vervollständigen dieses 
Werk. Im folgenden möchte ich mich nur punktuell mit einzelnen Pas
sagen auseinandersetzen.
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Es ist wichtig, daß der Leser zuerst allgemeine Informationen über 
die Stadt bekommt, wie dies ja auch im vorliegenden Buch behandelt 
wird, hierbei hat die Wirtschaft genau so einen Stellenwert wie etwa die 
Gesundheit. Was allerdings die Straßenbeleuchtung beim Punkt Ge
sundheit zu suchen hat, steht auf einem anderen Blatt. Die Bevölkerung 
wird auch aufgrund ihrer körperlichen und geistigen Merkmale abge
handelt, ein Umstand, der wohl ein bißchen zum Nachdenken Anlaß 
gibt, ist doch zur Erscheinungszeit dieses Buches die Rassentheorie 
eines Nationalsozialismus noch in lebendiger Erinnerung. Commenda 
teilt die Linzer prozentuell ein: und zwar in Breitschädeln, Lang
schädeln, in hellen und dunklen Schlag.

In der Rubrik Bevölkerung scheut sich Commenda nicht, der Prosti
tution einen Absatz zu widmen, und betritt dabei auch sicher Neuland.

Immer ist es der Mensch, der im Vordergrund steht, und so findet 
man auch eine gute Auflistung der Gemeinschaften in der Stadt, Alters
gemeinschaften, Familiengemeinschaften, Hausgemeinschaften und so 
fort. Die Frage taucht jedoch auf, was ein Freihaus, das Landhaus, ein 
Garten in der Rubrik Gemeinschaften verloren haben.

Studiert man den Abschnitt Brauchtum, so fällt auf, daß es vor allem 
auch die Spezialgebiete Commendas sind, die hier ausführlich behan
delt werden, Lied, Spruch und Reim etwa. Im Jahreslaufbrauchtum 
sind es auch die Bauernfeiertage und Lostage, die genau abgehandelt 
werden. Es zeigt sich jedoch, daß Commenda es noch nicht geschafft 
hat, sich von der Bauernvolkskunde loszulösen. Er rechtfertigt dies 
zwar damit, daß historisch gesehen Linz eine kleine Provinzstadt war, 
die stark im ländlichen Ambiente eingebettet lag. Man darf aber nicht 
vergessen, daß zur Erscheinungszeit dieser Stadtvolkskunde Linz 
bereits als Industriestadt bezeichnet wurde, in der viele Arbeiter lebten, 
die ihr eigenes, schichtspezifisches Brauchtum entwickelt hatten. 
Commenda erwähnt davon kaum etwas.

Als nettes Detail am Rande — im Zusammenhang mit dem Neujahrs
brauchtum und auch als Beispiel dafür, daß zeitgemäße Brauchformen 
angeführt sind — sei folgendes erwähnt. „So stellte die Brauerei Zipf 
1951 jedem Verkehrspolizisten am Neujahrstage eine Kiste Bier zu 
Füßen, während die Kraftfahrer Wein, Zigarren, Zigaretten, Süßig
keiten, Schnäpse in oft reizender Packung und ansprechender Form 
durch ein hübsches Töchterlein mit Knix und Glückwunsch überreich
ten.“ Bestechung also anno dazumal.

Das in Commendas Stadtvolkskunde angeführte Lebenslaufbrauch
tum ist schwierig in einen eindeutigen Stadtzusammenhang zu bringen.
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Es handelt sich dabei um allgemeine Feststellungen, die für den gesam
ten Alpenraum zutreffend sind. Eindeutige Linz-Spezifika arbeitete 
Commenda bei der Behandlung von Schule und Hochzeit heraus; in 
diesem Zusammenhang sei ein Hinweis auf eine Motorroller-fahrende 
Hochzeitsgesellschaft erwähnt.

Das Berufsbrauchtum wird anhand von Handwerkern, Soldaten und 
Wäscherinnen gezeigt; die Frage taucht auf, wo bleiben die übrigen 
Berufsgruppen, von denen ja in einer Stadt eine Vielzahl zu finden ist.

Im Bereich des kirchlichen Volksglaubens setzt Commenda natürlich 
im Wallfahrtswesen auf dem Pöstlingberg einen Schwerpunkt. Der 
Abschnitt weltlicher Volksglaube beinhaltet ein Sammelsurium von 
Begriffen, wobei der Linz-Bezug manchmal nicht eindeutig gegeben 
ist. Wetter, Zauber, Zukunft, Astrologie, all diese Begriffe haben 
natürlich auch ihren Stellenwert im Rahmen dieser Stadtvolkskunde. 
Zeitgemäße Auseinandersetzung mit dem Leben in der Stadt bietet 
Commenda bei Begriffen wie Kraftwagen oder Sport. Wie weit dies 
allerdings unter die Rubrik „weltlicher Volksglaube“ fällt, dies 
erscheint mir mehr als zweifelhaft.

Die Feste in Linz werden punktuell, aber chronologisch im Laufe 
ihrer Geschichte dargestellt, die Beschreibungen reichen von Erbhuldi
gungen, Fürstenbesuchen bis hin zum Linzer Volksfest.

Der zweite Band beginnt mit dem großen Kapitel „sachliche Volks
güter“. Den Anfang macht die Tracht mit Goldhaube, Kopftuch, 
Berufstracht und Trächtenerneuerung. Wie so oft in diesem Werk zeigt 
sich deutlich, daß Commenda von der angewandten Volkskunde 
kommt, Trachtenerneuerung ist ein Synonym dafür. Angewandte 
Volkskunde bedeutet für Commenda aber immer auch, daß er den 
Wissenschafter in sich nie vergißt und es für ihn wichtig ist, objektiv zu 
sein, und diese Objektivität erreicht er auch durch ein intensives und 
genaues Recherchieren des Volkslebens der Vergangenheit. Wertun
gen wird man bei ihm kaum finden. Der Begriff Berufstracht, der 
bereits gefallen ist, scheint mir nicht sehr zielführend, das Wort Klei
dung würde hier wohl mehr ausdrücken. Auf die Mode der fünfziger 
Jahre geht Commenda kaum ein, Tracht und Goldhaube haben bei ihm 
wohl einen etwas zu hohen Stellenwert.

In der Abhandlung über Haus und Siedlung fällt auf, daß der Autor 
einem Ästhetizismus absolut den Vorrang einräumt. Für ihn zählt die 
Erwähnung eines Haussegenbildes oder eines bemalten Einfahrtstores 
mehr als die Auseinandersetzung mit einer umfassenden Wohnstruktur 
in der Stadt.
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Der Beitrag Nahrungs- und Genußmittel gibt einen guten Überblick 
über Eß- und Trinkgewohnheiten der Bürger von Linz. Die Beschrei
bung von Gaststätten und Volksgestalten zeigt ebenfalls einen guten 
Einblick in den Alltag von Linz.

Commendas eigentliches Metier ist in den geistigen Volksgütern zu 
suchen; Sprache, Dichtung, Erzählung, Lied, Musik und Tanz werden 
ausführlich und erschöpfend behandelt. Film, Funk und Fernsehen 
haben beim Rundfunkmann Commenda natürlich auch ihren Stellen
wert.

Läßt man die zweibändige Linzer Stadtvolkskunde noch einmal 
Revue passieren, so fällt die Akribie auf, mit der Hans Commenda an 
diese umfangreiche Arbeit heranging. Er versuchte möglichst viele 
Facetten des Alltagslebens aufzuzeigen, informierte sich darüber in 
Archiven, einschlägiger Literatur und Tageszeitungen und gibt dies wis
senschaftlich exakt wieder. Man darf nicht vergessen, daß er wohl einer 
der ersten war, der sich dem Thema Stadtvolkskunde zuwandte. Die 
Zeit war damals noch nicht reif, daß man mit einer gewissen Konse
quenz die Zeiterscheinungen und Trends in eine Volkskunde der Stadt 
einbaute, sondern eher hinten nach hinkte und mit einem gewissen 
Übergewicht der Vergangenheit den Vortritt ließ. Was vielleicht zu 
wenig herauskommt, ist eine geschlechts-, alters- und schichtspezifische 
Behandlung der beschriebenen Personen und Gemeinschaften. Die 
Fülle an Material bringt es natürlich mit sich, daß Schwierigkeiten auf- 
treten, Begriffe zu Obergruppen richtig einzuordnen. Daß man heutzu
tage eine Stadtvolkskunde anders anpacken würde, soll keine Kritik an 
Commenda sein, sondern die Feststellung einer sich ändernden Zeit, 
die andere Schwerpunkte setzt. Commenda war sicher hierbei in man
chen Ansätzen wegbestimmend, ich erwähne nur den blinden Bettler 
am Pöstlingberg, über den er berichtet, ein allseits bekannter Mann in 
den fünziger Jahren; es ist hier die heutige Minderheitenvolkskunde in 
einem Fall exemplarisch bereits vorweggenommen. Commenda läßt 
sich dann aber doch zu oft verleiten, in eine Volkskunde des ländlichen 
Raumes mit Schwerpunkt Ästhetik abzugleiten.

Zum Abschluß meines Referates möchte ich noch einige Gedanken
gänge zur Stadtvolkskunde um 1990 anführen, denn der Weg muß ja 
von einem Commenda der fünfziger Jahre über die Gegenwart bis in 
die Zukunft führen. Die Wissenschafter bedienen sich bei der Er
stellung einer Stadtvolkskunde bereits vielfach Zeitzeugen, sie besu
chen auch die Bewohner der verschiedensten Viertel und unterschied
lichste Gesellschaftsschichten. Der Trend geht vom Großen zum Klei
nen; so wird ein Stadtteil analysiert, ein Wohnblock etwa, und man



hat Schwierigkeiten, eine Stadt auf einmal einer Untersuchung zu 
unterziehen. Univ.-Prof. Dr. Ruth E. Mohrmann hielt anläßlich der 
Tagung „Stadtgeschichtsforschung — Aspekte, Tendenzen, Perspekti
ven“ — durchgeführt 1990 in Linz — ein vielbeachtetes Referat zum 
Thema „Methoden der Stadtgeschichtsforschung aus volkskundlicher 
Sicht“: Aus der aktuellen Forschungssituation sind hierbei besonders 
folgende Forschungsfelder zu nennen: die volkskundliche Hausfor
schung mit Untersuchungen zum städtischen Bauen und Wohnen, 
Stadt-Land-Beziehungen mit Schwerpunkten in der Alltags- und 
Wohnkultur oder etwa „Alltagsgeschichte“ im städtischen Raum und 
in den Stadtquartieren. „Die Breite dieser Forschungsfelder zeigt 
unschwer die zahlreichen Berührungen, die sich zur Stadtgeschichtsfor
schung ergeben. Die seit den siebziger Jahren stark sozialhistorisch 
orientierte Ausrichtung der Volkskunde sowie ihre Tradition als All
tagswissenschaft lassen die Volkskunde innerhalb der um die Stadtge
schichte bemühten Disziplinen derzeit eine nicht unbedeutende Rolle 
spielen. Die sich daraus ergebenden Perspektiven und Konsequenzen 
sind vom aktuellen Forschungsstand her neu zu umreißen.“ Man sieht 
schon, es gibt keine Patentlösung für Stadtvolkskunde. Doch scheint 
eines wichtig zu sein, daß gerade die Volkskunde immer am Ball bleibt, 
neue Strömungen aufspürt, beschreibt, und so eine Volkskunde der 
Stadt immer ein Gradmesser der Aktualität ist, nicht tendenziös 
geschildert, sondern aufbereitet mit den Unterlagen der Vergangen
heit.
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Chronik der Volkskunde

V om  Palais Schönbom in Wien ins Palais Lobkowitz in Prag.
Volkstümliche Hauben und Hüte aus Österreich auf der Prager Burg.

Bericht über eine Gastausstellung des Österreichischen Museums 
für Volkskunde

Freundschaftliche Kontakte zu Fachkollegen aus den ehemaligen Ostblock
ländern hatte man, wenn man sie hatte, immer schon, denn Freundschaften 
lassen sich durch eiserne Vorhänge nicht verhindern. Mit offiziellen Fachkon
takten war es vor den denkwürdigen Ereignissen im Osten zu Ende des Jahres 
1989 schon schwieriger. D a blieben manche Versuche bereits auf dem W eg der 
Planung, spätestens aber auf dem langen W eg durch die Instanzen auf der 
Strecke. Einer Initiative im Jahr 1988 des damaligen Direktors des Historischen 
Museums am Prager Nationalmuseum und seinem Durchsetzungsvermögen bei 
den eigenen Behörden ist es zu verdanken, daß eine Ausstellung von V olks
kunst aus Böhm en und Mähren des Ethnographischen Museums am Prager 
Nationalmuseum im Sommer 1989, also noch vor der Öffnung von Mauern und 
Grenzen, im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee hatte stattfinden kön
nen. Im Jahr darauf, also bereits in entspannter politischer Atmosphäre, 
erfolgte eine Gegeneinladung des Prager Nationalmuseums an das Österreichi
sche Museum für Volkskunde, welche dank der Unterstützung durch das Bun
desministerium für Wissenschaft und Forschung angenommen werden konnte.

D as Ethnographische Museum in Prag, welches im Gartenpalais Kinsky auf 
dem Petrin im 5. Prager Bezirk untergebracht ist, übernahm die örtliche A us
stellungsdurchführung. D a das stark renovierungsbedürftige Palais Kinsky zur 
Zeit für Ausstellungszwecke nicht benützbar ist, wurde für die österreichische 
Gastausstellung der prächtige Festsaal des Palais Lobkowitz auf der Prager 
Burg, welches zur Zeit das Historische M useum des Prager Nationalmuseums 
beherbergt, ausgewählt. V om  Palais Schönbom  in W ien ins Palais Lobkowitz 
in Prag, formulierte Präsident Havels Kanzleichef Fürst Karl Schwarzenberg 
am Tag vor der Eröffnung pointiert. Was lange Zeit undenkbar war, ist plötzlich 
wieder möglich geworden.
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„Lidové cepce a klobouky z Rakouska“ — Volkstümliche Hauben und Hüte 
aus Österreich — war der Titel der vom 27. Juni bis 15. September 1990 gezeig
ten Ausstellung. Kopfbedeckungen widerspiegeln viel von dem was wir Z eit
geist nennen, man denke nur an die berühmte Jakobinermütze der französi
schen Revolution. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren sie unentbehr
licher Bestandteil der korrekten Kleidung und Botschaftsträger mit vielfältiger 
Signal Wirkung. H eute sind sie aus dem alltäglichen Erscheinungsbild der Städte 
und D örfer nahezu verschwunden, wobei sich neuerdings aber im Zuge einer 
allgemeinen Trachtenrenaissance wieder verstärkt volkstümliche Kopfbe
deckungen wie Goldhaube und Bänderhut, sowie stilisierte Tiroler- und Steirer
hüte als Zeichen regionaler Identität durchsetzen.

D ie Kleidung ist ein Mittel zu zeigen, wer man ist, oder doch zumindest, wer 
man sein will. Ihr zeichenhafter Charakter ermöglicht dem Individuum seinen 
Standort innerhalb der Gesellschaft zu definieren. Das kann die soziale Stellung 
betreffen, die altersmäßige Zuordnung, aber auch politische, religiöse oder 
ethische Haltungen. Selbst die scheinbare Uniformität der trachtlichen B eklei
dung erlaubt differenzierte Strategien der Unterscheidung. Innerhalb der Klei
dung gebührt den Kopfbedeckungen eine bemerkenswerte Sonderstellung. Der 
Kopf mit dem Sitz von Sprache und Mimik ist der wichtigste soziale Signalgeber 
des M enschen. Und auf das Kleidungsstück, welches den Kopf bedeckt, werden 
manche dieser Signale übertragen.

Historische Kleidungsforschung ist innerhalb der kulturwissenschaftlichen 
Disziplinen in den letzten Jahren groß in M ode gekomm en. Zahlreiche Tagun
gen zum Thema, Publikationen und Ausstellungen geben Zeugnis davon. Das 
Österreichische Museum für Volkskunde in Wien wollte mit dieser Ausstellung 
eine Facette der Thematik aufgreifen und anhand seiner Sammlung trachtlicher 
Kopfbedeckungen aus drei Jahrhunderten deren Emblemcharakter in regiona
ler Differenzierung darstellen. Neben der Dokumentation der Formenvielfalt 
der österreichischen Trachtenlandschaften sollte die Aufmerksamkeit des 
Betrachters auch auf die Fragen nach Material und Herstellung der Kopfbe
deckungen und nach ihrer zeichenhaften Funktion in Fest- und Alltag gelenkt 
werden.

In fast hundertjähriger Sammeltätigkeit sind in das 1894 gegründete Öster
reichische Museum für Volkskunde über tausend historische Kopfbedeckungen 
aus dem heutigen Österreich und den Nachfolgestaaten der ehemaligen öster
reichisch-ungarischen Monarchie eingegangen. Für den Erwerb der Objekte 
waren früher meist ästhetische Kom ponenten ausschlaggebend. In der wissen
schaftlichen Bewertung der gegenwärtigen volkskundlichen Forschung gewin
nen die gegenständlichen historischen Zeugnisse jedoch auch Symbolcharakter 
für die gesellschaftlichen Verhältnisse der durch sie repräsentierten Epochen. 
D ie daraus ablesbaren Gesetzmäßigkeiten haben auch in der Gegenwart ihre 
Aussagekraft.

D ie Ausstellung wurde am 26. Juni 1990 in Anwesenheit des österreichischen 
Botschafters in Prag eröffnet. Nicht zuletzt der über Prag aufgrund der geöffne
ten Grenzen hereingebrochene Reiseboom , mit den sich über den Hradschin
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ergießenden Touristenströmen, bescherte der Ausstellung überaus guten 
Besuch. A ber auch das einheimische Publikum zeigte sich, wie manche Eintra
gungen im Besucherbuch verraten, von den von der tschechoslowakischen  
Volkskultur so verschiedenen Hutobjekten angetan. Für das kommende Jahr 
bereitet das Ethnographische Museum Schloß Kittsee bereits die nächste öster
reichisch-tschechoslowakische Ausstellung vor. Diesm al steht der slowakische 
Kulturraum mit seiner überaus interessanten Hirtenkultur im Zentrum des 
Interesses. Es ist dies das erste Ausstellungsprojekt, das bereits im Entstehungs
prozeß von Wissenschaftlern beider Länder gemeinsam entwickelt wird. Eine 
selbstverständliche Kooperation, die bis vor kurzem nicht selbstverständlich 
sein durfte. Wir freuen uns darüber.

Margot S c h i n d l e r

Bericht über das 18. Seminar für Volksmusikforschung 
Die Volksmusik ethnischer Gruppen in Österreich

1.—6. Oktober 1990 
Burg Schlaining (Stadtschlaining, Burgenland)

Das 18. Seminar des Instituts für Volksmusikforschung war zum ersten Mal 
ausschließlich und ausführlich der „Volksmusik ethnischer Gruppen in Öster
reich“ gewidmet. D ie Vielfalt in der Thematik war groß: Burgenländische 
Kroaten und Ungarn, Kärntner Slowenen, Juden und Roma in Österreich sowie 
die fast assimilierte Gruppe der Trentiner in Vorarlberg kamen zur Sprache.

Mit Unterstützung des Am tes der Burgenländischen Landesregierung, des 
Burgenländischen Landesmuseums und des Burgenländischen Volksliedwerkes 
konnte dieses Seminar im Rittersaal der Burg Schlaining in einer Atmosphäre, 
die von gegenseitiger Akzeptanz und menschlichem Näherkommen geprägt 
war, stattfmden. Zu einem großen Teil referierten Angehörige der ethnischen 
Gruppen selbst über ihre musikalischen Traditionen. Walter D eutsch, der das 
Seminar vorbereitet und inhaltlich konzipiert hatte, konnte aufgrund eines 
Unfalls nicht persönlich anwesend sein. A ls Stellvertreter übernahm sein A ssi
stent Rudolf Pietsch die Leitung der Tagung. Im Rahmen der Eröffnung sprach 
er über das 25jährige Bestehen des Instituts für Volksmusikforschung, berich
tete über die Inhalte der vorangegangenen, vor allem aber über die im Burgen
land abgehaltenen Seminare und betonte die Sensibilität des aktuellen Themas 
und dessen hohen Stellenwert auch in anderen wissenschaftlichen Disziplinen. 
D er Bürgermeister der Marktgemeinde Stadtschlaining, Viktor Binder, hieß 
die Teilnehmer willkommen, desgleichen Amtsrat Wolfgang Mayer für das 
Burgenländische Landesmuseum in Vertretung von Hofrat Dr. Gerald Schlag. 
Wolfgang Suppan, der Leiter des Instituts für M usikethnologie an der H och
schule für Musik und darstellende Kunst in Graz, nahm die Gelegenheit wahr, 
über die neu eröffnete „Pannonische Forschungsstelle“ in Oberschützen zu 
berichten, die gemeinsam mit dem Nachbarland Ungarn aus Mitteln des Fonds 
zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung im pannonischen Raum
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zum Thema Blasmusikforschung einen Beitrag zur internationalen Zusammen
arbeit leisten wird. D er Rektor der Hochschule für Musik und darstellende 
Kunst in W ien, Helmut Schwarz, begrüßte im Namen der Hochschule die 
Anwesenden und betonte in seinem Referat die Bedeutung der wissenschaft
lichen Disziplinen an den Kunsthochschulen. D ie Symbiose von Wissenschaft 
und Kunst einerseits, die Ethnizität von Musik andererseits waren die themati
schen Schwerpunkte seines Vortrages, in dem er auch das Institut für V olks
musikforschung zur Erforschung der traditionellen Musikkultur ethnischer 
Gruppen beglückwünschte. Mit der Überreichung des 15. Bandes der Schriften 
zur Volksmusik „Dörfliche Tanzmusik im westpannonischen Raum“ an dessen 
Widmungsträger, den Brünner Ethnomusikologen und M useologen Ludvfk 
Kunz zu dessen 75. Geburtstag, setzte Rektor Schwarz ein Zeichen für die 
gutnachbarlichen Beziehungen zur Tschechoslowakei. D ie Landesrätin für Kul
tur, Dr. Christa Krammer, eröffnete das Seminar mit dem Hinweis auf die 
ethnische Vielfalt des Burgenlandes.

Olaf Bockhorn (W ien) befaßte sich im Eröffnungsreferat mit einer Standort
bestimmung der volkskundlichen Minderheitenforschung in Österreich. Im 
Zusammenhang damit betonte er die Notwendigkeit von Interdisziplinarität 
und interethnischer Betrachtungsweise und schloß mit einem Zitat von Helmut 
P. Fielhauer, der die „Volkskunde als kritische Kulturwissenschaft vorsätzlich 
gesellschaftspolitischer Stellungnahme zugunsten der Benachteiligten, H ilf
losen und Unm ündigen“ definierte und appellierte, den Aufruf zur Demokratie 
im Lebenszusammenhang beim Wort zu nehmen. Auch die folgenden Referate 
des ersten Seminartages behandelten die Thematik der Minderheitenforschung 
aus allgemeiner Sicht. Harald D reo (Eisenstadt) gab in seinem Beitrag einen 
Einblick in die Arbeit des burgenländischen Volksliedarchivs mit besonderer 
Berücksichtigung des bei den ethnischen Gruppen gesammelten Materials. D ie 
dabei genannten Zahlen weisen nur für die Kroaten eine einigermaßen befriedi
gende Bilanz auf, vor allem aufgrund der langjährigen Mitarbeit von Jakob 
Dobrovich. Materialien zu den Ungarn sind kaum und jene zu den Roma über
haupt nicht vorhanden. D er Referent schloß mit der Bitte um vermehrte 
Zusammenarbeit.

Helga Thiel (W ien) beschrieb kurz die Arbeitsweise des Phonogrammarchivs 
der Österreichischen Akadem ie der Wissenschaften und ging sodann auf die 
Bestände von Aufnahmen ethnischer Gruppen ein. Auch hier sind die Kroaten 
am besten dokumentiert; es fehlen die Tschechen in W ien, die Slowaken an der 
March und die Ungarn. Weiters differenzierte sie die Art, wie diese Bestände 
erhoben wurden: 1. als Zufallsprodukt, 2. in gezielter Forschung, 3. durch 
aktuelle Aufnahme bei nicht bestellten Ereignissen. Auch derzeit laufende Pro
jekte fanden Erwähnung. Ursula H em etek (W ien) stellte das Projekt „Traditio
nelle Musik ethnischer Gruppen in Österreich mit besonderer Berücksichtigung 
der musikalischen Akkulturation“ vor, das sie am Institut für Volksmusikfor
schung an der Hochschule für Musik und darstellende Kunst in Wien durch
führt. D ieses Projekt steht in engem inhaltlichen Zusammenhang mit dem 
Seminar. Gemäß der Themenvorgabe „Von der Idee zur Realisation“ besprach 
sie vor allem jene Prozesse, die der eigentlichen Forschungsarbeit vorangehen:
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D efinition des Forschungsansatzes, Eingrenzung und Vorerhebungen. D ie  
behandelten ethnischen Gruppen sind burgenländische Kroaten und Roma in 
Österreich; aufgrund der Jungfräulichkeit des Themas versuchte sie, für die 
Roma einen genaueren Überblick über die vielfältigen kulturellen und musika
lischen Einflüsse zu geben, die bei diesem Thema zu berücksichtigen sind.

D ie Referate am Dienstag waren der Volksmusik der burgenländischen 
Kroaten gewidmet. Nikola Bencsics (Eisenstadt) behandelte aus der Sicht des 
Sprachwissenschaftlers die historischen Aspekte der Liedforschung bei den bur
genländischen Kroaten, wobei er auch auf die kulturhistorischen Hintergründe 
zu sprechen kam. Besonders deutlich schilderte er die Tatsache der kulturellen 
Einheit der vor 450 Jahren eingewanderten Kroaten, die heute in verschiedenen 
Staatsgebieten leben (Burgenland, Ungarn, CSFR). Stefan Kocsis (Oberpul
lendorf) berichtete über seine Liedforschungen bei den burgenländischen Kroa
ten zwischen 1955 und 1967. D ie Ergebnisse seiner Erhebungen, die er in selek
tiver M ethode durchgeführt hat, sind zum Teil in dem Liederbuch „Hrvatska 
Pjesmarica“ publiziert. Im Referat standen musikalisch-analytische Aspekte im 
Vordergrund. Ingeborg Enislidis (W ien) beschrieb eine Gattung des Toten
liedes bei den burgenländischen Kroaten, das Spricanje. Sie stützte sich dabei 
auf das von ihrem Vater (Jakob Dobrovich) zu diesem Thema gesammelte 
Material. Das Pricanje ist ein Abschiedslied des Verstorbenen in Ich-Form, eine 
Auftragsdichtung in einmaliger Ausführung, das vom Kantor oder einer ande
ren reimkundigen Person des Ortes gedichtet und beim Hinaustragen des Sar
ges aus dem Haus vom Verfasser im Namen des Verstorbenen gesungen wird. 
In Pama ist diese Tradition bis heute lebendig. Aus den melodischen Varianten 
läßt sich ein musikalischer Grundtypus erschließen. Vladimir Haklik (W ien) 
hob in seinem Referat die Einflüsse der benachbarten Volkskultur auf das 
Liedgut der burgenländischen Kroaten hervor. Mit Varianten ein und derselben 
M elodie, oft in fünf verschiedenen Sprachen gesungen, bewies er die Existenz 
eines gemeinsamen M elodiegutes, das über die Staatsgrenzen hinweg in einer 
großen Region zu finden ist. Angelika Kornfeind befaßte sich mit dem volkskul
turell wichtigen Bereich des Tanzes. Mit den Fragestellungen „Warum“, „W o“, 
„Wer“ und „Was“ hinterfragte sie die Tanzsituation der burgenländischen 
Kroaten und ließ auch A spekte und Probleme der Tanzpflege in der Kultur
arbeit einer Minderheit nicht unberücksichtigt. Eng verbunden mit dem Tanz 
ist die Tamburica, das bekannteste Volksmusikinstrument der burgenlän
dischen Kroaten. Mirko Berlakovich (Großwarasdorf) sprach über dieses 
Thema, wobei er auch betonte, daß die von der Pflege ausgehende Volksmusik
praxis nicht unumstritten ist. Erst 1923 aus Kroatien importiert, entwickelte 
sich die Tamburica jedoch zu einem  musikalischen Identitätsträger, der von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung auch für die Liedtradition der burgen
ländischen Kroaten ist.

Am Mittwoch standen Referate zu Liedüberlieferung und Liedpflege bei den 
Kärntner Slowenen auf dem Seminarprogramm. Zmaga Kumer (Ljubljana) 
eröffnete ihren Vortrag mit grundsätzlichen Anmerkungen zur Situation der 
Kärntner Slowenen und zu den schwierigen Bedingungen, unter denen die 
Forschungen für Angehörige des slowenischen Staatsvolkes oft stattfinden
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mußten. A ls Herausgeberin einer umfassenden Sammlung von Liedern der 
Kärntner Slowenen gab sie einen Einblick in die Gattungsvielfalt der V okal
musik und ging auch auf die Chortraditionen ein. D ie Sprache als Merkmal der 
Identität und die kontroversielle Auffassung des Begriffs „Windische“ fanden 
ebenfalls Erwähnung. Engelbert Logar (Graz) berichtete über seine Forschung 
im Jauntal und lieferte interessante musikalische Analysen betreffend M elodie
struktur, Takt und Mehrstimmigkeit. Er ging auch auf Pflege und Verbreitung 
des Liedgutes ein und zeigte einen deutlichen Unterschied zwischen dem  
Repertoire der Chöre — er ist selbst Chorleiter — und dem der traditionellen 
Sänger auf. Helmut Wulz (Klagenfurt) referierte aus der Sicht des deutschspra
chigen Kärntners über das zweisprachige Singen im Gailtal. D er interethni
schen Grundtendenz seines Referats entsprechend brachte er einige anschau
liche Beispiele gegenseitiger Akzeptanz. A us seiner Tätigkeit als ORF-Mitar- 
beiter brachte er auch drei Video-Beiträge mit, wobei besonders jener über das 
Kufenstechen am Pfingstmontag auf großes Interesse stieß. Ebenfalls um Zwei
sprachigkeit ging es in dem Beitrag über das Florianisingen (3 ./4. Mai) in Heili- 
gengeist/Sveti Duh im Grenzgebiet zwischen der Steiermark und Slowenien  
von Gundl Holaubek-Lawatsch (Graz). Sie beschrieb diesen Singbrauch ein
gehend und stellte in Tonbeispielen die dabei praktizierte Form des Sprach- 
wechsels dar: Gesungen wird slowenisch, gesprochen wird deutsch. D ie Film
beiträge der kroatischen Abteilung (Eisenstadt, vertreten durch Jurica Csenar) 
und der slowenischen Redaktion (Klagenfurt, vertreten durch A nton Feinig) 
des O R F gaben einen Einblick in die Arbeitsweise dieser erst seit zwei Jahren 
bestehenden Institutionen. A n diesem A bend fand das konstruktive Arbeits
klima Ausdruck in der menschlichen Annäherung der beiden oft als gegensätz
lich geltenden Kärntner Ethnien im gemeinsamen zweisprachigen Singen der 
R eferenten — einmal mehr zeigte sich Musik als völkerverbindendes Medium.

Am Donnerstag waren die Beiträge zur Musik der Juden in Österreich zu 
hören. Philip Bohlman (Chicago) arbeitete eine Begriffsklärung des Terminus 
„jüdische Volksmusik in Österreich“ aus. Er betonte die Dom inanz der histori
schen Kom ponente bei diesem Vorhaben, da die meisten Gattungen der jüdi
schen Volksmusik nicht mehr lebendig sind, und verwies auf prinzipielle Unter
schiede in der Entwicklung in den Regionen Wien und Burgenland. Vier 
Grundkonzepte, die die Beziehung zwischen jüdischer Identität und Musik 
bzw. österreichischer Volksmusik darstellen, sollen als interessanter For
schungsansatz genannt werden: 1. D ie Musik der Juden. 2. D ie Musik der 
Juden in Österreich. 3. D ie jüdische Volksmusik in Österreich. 4. D ie V olks
musik der Juden in Österreich. Thomas Dombrowski (W ien) referierte über 
eine Gattung jüdischer Musik, die er als „Gebrauchsmusik“ definierte, über 
den jüdischen Synagogalgesang. Nach einer Beschreibung der liturgischen H in
tergründe der Reformbewegung ging er näher auf die Person eines berühmten 
österreichischen Komponisten und Ausübenden der Kantorentradition in der 
Synagoge ein: Salomon Sulzer (1804—1890), der in H ohenem s geboren wurde 
und ab 1820 in Wien wirkte. Dombrowski übernahm auch die Aufgabe, das 
Referat des aus gesundheitlichen Gründen verhinderten Walter Salmen (Inns
bruck) vorzulesen. Darin wird die Geschichte der weltlichen jüdischen
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Musikanten in Österreich beschrieben, geprägt von Diskriminierung und Ver
folgung. Schriftliche Belege über diese Musik gibt es zwar in Form von Verbo
ten und Verordnungen, es liegen bisher aber keine Nachweise darüber vor, wie 
sie klang. Vom Verlag Dr. Schendl feierlich gestaltet, fand am Donnerstag 
Abend die Buchpräsentation des 15. Bandes der Schriften zur Volksmusik, 
„Dörfliche Tanzmusik im westpannonischen Raum“, eingebettet in den Rah
men des Seminars statt. D ieser Band war als Festgabe für den Brünner Ethno- 
musikologen und M useologen Ludvfk Kunz zum 75. Geburtstag konzipiert, der 
die Ehrung mit großer Freude annahm und sich in einer kurzen Ansprache 
bedankte. Es erklang auch Musik an diesem Abend, und zwar eine dem Semi
narthema entsprechende: Kärntner Slowenen sangen, und burgenländische 
Kroaten musizierten zur Freude der zahlreich angereisten Gäste.

D er Freitag galt thematisch der Musikkultur der burgenländischen Ungarn 
und der Italiener in Vorarlberg. Ernö Barsi (Györ) setzte sich mit den Singan
lässen und mit der form alen und m elodischen G estaltung der volksm usika
lischen Gattungen bei den burgenländischen Ungarn in der Wart auseinan
der. D er R eferent war in diesem  G ebiet als Forscher und Sammler tätig und 
hat auch eine zw eibändige Liedersam m lung herausgegeben. A ls Sänger und 
V iolinist bereicherte er seinen Vortrag mit selbst vorgetragenen musika
lischen B eisp ielen . D as geistliche Liedgut der burgenländischen Ungarn, 
einer sehr kleinen, von der A ssim ilation bedrohten V olksgruppe wurde von  
Imre G yenge (O berwart), dem Superintendenten der burgenländisch-evan- 
gelischen Kirche, vorgestellt. D ie  Kirche spielt eine wichtige R olle in der 
Erhaltung der Identität der M inderheiten; besonders über das geistliche  
Liedgut, sow ohl das evangelische als auch das katholische, wird die Sprache 
lebendig erhalten. Ludwig Szeberényi (O berschützen) beschrieb in seinem  
Vortrag sehr ausführlich die sprachlichen und m usikalischen historischen  
Grundlagen der Ungarn. Seine Bem ühungen um die Erhaltung der burgen
ländisch-ungarischen Identität zeigten die Ausführungen eines Schlagzither
ensem bles, das aus Schülern besteht und mit dessen Gründung Prof. Szebe- 
rényi versuchte, eine regional spezifische Instrum entalm usiktradition neu zu 
beleben. D as R eferat von Reinhard Johler (W ien) war einer de facto nicht 
mehr vorhandenen ethnischen Gruppe, nämlich den Italienern in Vorarl
berg, gew idm et. Zugang zu dieser ethnischen Gruppe und einziger musika
lischer B eleg  für sie waren zunächst einige noch existierende Spottlieder. 
D er R eferent ging auch auf theoretische K onzeptionen in der volkskund
lichen M inderheitenforschung ein und behandelte das Verhältnis zwischen  
M ehrheit und M inderheit in Vorarlberg vor dem Hintergrund gesellschafts
politischer Strukturen. Seine Ausführungen wurden durch einen instruktiven  
Filmbeitrag des Landesstudios Vorarlberg über die Trentiner verdeutlicht.

A m  Samstag, dem letzten  Tag des Seminars, wurde ein Thema behandelt, 
das in der österreichischen E thnom usikologie noch kaum Beachtung gefun
den hat: die m usikalischen Traditionen der R om a in Ö sterreich. Claudia 
M ayerhofer (W ien) gab in ihrem R eferat einen  Ü berblick über die V ielfalt 
der in Österreich lebenden sieben Kasten der R om a. Sie beschrieb sow ohl 
deren Einwanderungsgeschichte als auch die unterschiedlichen musika-
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lischen Traditionen, wobei sie viele Unklarheiten ausräumte und durch Dias 
und Tonbeispiele ihre Erkenntnisse untermauerte. Musikalische Analysen stan
den im Mittelpunkt des Referates von Eva Davidovâ (Cesky Krumlov) und Jan 
Zizka (Praha), das die Liedgattungen der Roma in der CSFR zum Inhalt hatte. 
Jan Zizka unterschied deutlich zwischen der Musik, die Roma für das Mehr
heitsvolk spielen oder singen, und jener, die sie für Roma ausführen. D ie 
Gattungseinteilung beruht auf musikalischen und textlichen Kriterien. Sie ist 
für eine Gruppe der österreichischen Rom a, nämlich für jene der Lowara, 
bestens adaptierbar. Eine Vertreterin dieses V olkes saß bei dem Vortrag im 
Publikum, die spätere Referentin Ceija Stojka. Sie bestätigte aus ihrem Gefühl 
heraus die kulturelle Verwandtschaft der slowakischen Lowara mit den in 
Österreich lebenden. A ls Ceija Stojka (W ien) dann am Nachmittag selbst 
sprach, war dies ein würdiger und sehr menschlicher Abschluß des Seminars. 
D ie Buchautorin und Sängerin erzählte aus ihrem Leben, über den Stellenwert 
der Musik in ihrem Leben, und sie sang auf eindrucksvolle W eise einige der 
alten Lowaraiieder. Das Leiden ihres Volkes in der Vergangenheit und die 
Diskriminierung bis heute brachte sie zurückhaltend zur Sprache. Sie begann 
ihren Vortrag mit den Worten: „Wer hätte das gedacht, daß in so einer ehrwür
digen Burg einmal eine Zigeunerin reden und singen würde“. D ie Zuhörer 
waren ergriffen und begeistert von der lebendigen Darstellung dieser vergesse
nen, verborgenen Minderheit, der Roma.

In Gedanken an den nicht anwesenden geistigen Vater des Seminars, an 
Prof. Walter D eutsch, endete diese ereignisreiche W oche, in der die Teilneh
mer dieses Seminares Österreich in seiner großen volksmusikalischen und 
ethnischen Vielfalt erfahren konnten.

Ursula H e r n e t e k  
R udolf P i e t s c h

„Bild und Text“
TV. Internationale Konferenz des Komitees für 

ethnologische Bildforschung in der SIEF

Vom  2. bis zum 6. Oktober fand in Innsbruck die vierte Tagung des Komitees 
für ethnologische Bildforschung in der Société Internationale d’EthnoIogie et 
de Folklore (SIEF) statt. D iese Konferenz war die bisher größte des 1984 in 
Lund ins Leben gerufenen Komitees; knapp 40 Referenten aus 20 Ländern 
bestritten ein viertägiges Vortragsprogramm, dem bei Halbzeit eine Exkursion 
nach Südtirol eingeschoben wurde.

Bild und Text — ein Thema, das nicht nur in unserer Disziplin zur D ebatte 
steht. Bereits 1977 fand in Tübingen eine Tagung „Wort und Bild“ der Alter
tums- und Kulturwissenschaften statt, und vor kurzem erschien der umfang
reiche Tagungsband „Text und Bild, Bild und Text“ eines Symposions der
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D eutschen Forschungsgemeinschaft1). Dort waren Germanisten federführend, 
die aber zum notwendigen interdisziplinären Austausch auch Volkskundler und 
Kunsthistoriker einluden. In einem , wie sie sagten, „in der Literaturwissen
schaft methodisch noch nicht konsolidierten, noch weitgehend offenen For
schungsbereich“2) erwarteten sie sich gerade von der Volkskunde den Blick in 
Zusammenhänge über Fachgrenzen hinaus und die Betrachtung des kulturellen 
Kontexts der Bilder, der Texte und deren Kombinationen.

D ieses Auftrags war man sich in Innsbruck durchaus bewußt. In seinem  
Eröffnungsreferat unterstrich der Veranstalter Leander Petzoldt (Innsbruck) 
die Bedeutung der Frage nach dem „Sitz im Leben“ der Bilder und Texte. Es 
gehe darum, die Strukturen, Normen und Wertvorstellungen der Gruppe und 
Gesellschaft, aus der diese Erscheinungen erwachsen sind, zu erkennen.

D ie einzelnen Beiträge zu besprechen, ist in diesem Bericht nicht Platz. V iele 
Referate beschäftigten sich mit den verschiedenen Objekten der ethnologischen  
Bildforschung: Titelkupfer (Knapp und Tüskés), bestickte Wandbehänge 
(Danglovâ), Scherenschnitte (Goldberg-M ulkiewicz), Hinterglasbilder (Kiliâ- 
novâ), Bilderbogen (W ozel, Z iel), Reklamesammelbilder (Ciolina) u. a ., was 
aufschlußreiche Einblicke in das weite Feld der volkstümlichen Ikonographie 
erlaubte. D ie in der Diskussion immer wieder aufgeworfene Frage nach der 
Priorität des Bildes oder des Textes bei den einzelnen Objekten entschied sich 
so vielfach zugunsten des Bildes: der Rezipient reagiert in erster Linie auf das 
Bild, der Text begleitet, erläutert und baut Mißverständnissen vor, kann aber 
auch selbst zum Bild werden (Mikov: Buchstabenartige Bilder und Buchstaben
ornamente) .

Anders gestaltet sich das Bild-Text-Verhältnis bei Illustrationen von Texten  
(z. B. Hans-Jörg Uther über Illustrationen des gestiefelten Katers, Christa 
Pieske über Illustrationen der Old-Mother-Hubbard-Geschichten): hier ist der 
Text der Ausgangspunkt, das primäre, was aber nicht heißt, daß er diese Posi
tion nicht auch verlieren kann, wie z. B. im Bilderbuch.

Es mag an der Faszination des Bildmaterials bereits beim Referenten gelegen  
haben, daß mancher Beitrag nicht über die Beschreibung oder Kategorisierung 
des behandelten Genres hinausging. D och in den D iskussionen, für die man 
sich in Innsbruck viel Zeit nahm, gelang es immer wieder, den spezifischen  
Beitrag der Einzelstudien für das Generalthema herauszustreichen. So wurde 
z. B. wiederholt festgestellt, daß es eines bestimmten Codes bedarf, um die 
jeweilige Bildbotschaft zu verstehen. Wo ein erklärender Text fehlt, kann nur 
derjenige den Code lösen, der derselben Kultur wie das Objekt angehört oder 
sich in diese hineinversetzen kann. Wichtige Ansätze zu einer volkskundlichen 
Theorie der Bild-Text-Zusamm enhänge, die es noch zu beschreiben gilt, 
erbrachten vor allem die Beiträge von Nils-Arvid Bringéus, Sona Kovacevicovâ 
oder Cornelius Steckner.

!) Wolfgang Harms (H rsg.), Text und Bild, D G V-Sym posion 1989 (=  Ger
manistische Symposien Berichtsbände X I), Stuttgart 1990.

2) Wolfgang Harms, Zur Eröffnung des Symposions. In: ebd., S. 5.
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Eine besondere N ote hatte der Kongreß durch die vielen Teilnehmer aus 
Mittel- und Osteuropa erhalten. A bgesehen von den zwei Referaten über 
Wandkarikaturen und Flugblätter während der sanften Revolution in der 
Tschechoslowakei 1989 (Bohuslav Benes und Oldrich Sirovâtka), war es vor 
allem in der Diskussion von Vorteil, viele interkulturelle Vergleiche anstellen 
zu können.

In der Schlußdiskussion erklärte sich Leander Petzoldt bereit, die Referate 
als Tagungsband in der Reihe „Beiträge zur Europäischen Ethnologie und Fol
klore“ herauszugeben. Weiters einigten sich die Teilnehmer darauf, die nächste 
Tagung in zwei Jahren in Bergen abzuhalten, während man sich auf das nächste 
Generalthema noch nicht festlegen wollte. Es wurde eine Arbeitsgruppe, be
stehend aus Nils-Arvid Bringéus, Sona Kovacevicovâ, Leander Petzoldt und 
Christa Pieske, eingesetzt, die Vorschläge sammeln und abwägen und dem  
nächsten Veranstalter bei der inhaltlichen Konzipierung der Tagung zur Seite 
stehen soll.

Gottfried K o m p a t s c h e r

Bericht über das siebte Symposion zur Volkszählung 
auf der Brunnenburg, 11. bis 14. Oktober 1990

D ie Räumlichkeiten sind bekannt, die Gesichter großteils auch. D ie jähr
lichen Symposien auf der Brunnenburg (Südtirol) sind für eine Gruppe von 
Erzählforschern um den Innsbrucker Ordinarius für Volkskunde Leander 
Petzoldt zum Fixpunkt im Terminkalender geworden. Stand im vergangenen 
Jahr die kritische Analyse der alpenländischen Sagenforschung des 19. Jahrhun
derts im Vordergrund, so wurde bei der heurigen Tagung versucht, W elt
anschauungen und D enkm odelle der Träger der Volkserzählungen zu unter
suchen. Das Tagungsthema „Das Bild der W elt in der Volkserzählung und die 
Weitsicht des Erzählers“ hatte die 13 Referenten zu Studien über unterschied
liche Bereiche der Volkserzählung angeregt. A ber neben der Themenvielfalt 
wurden auch verschiedene Forschungsrichtungen und -ansätze deutlich, was zu 
angeregten und fruchtbaren Diskussionen führte.

D as Symposion hatte am D onnerstag, dem 11. Oktober, mit einem Festakt 
begonnen. Stefaan Top (Leuwen) und Leander Petzoldt überreichten Lutz 
Röhrich (Freiburg) zu seiner Emeritierung eine von ihnen herausgebrachte 
Festschrift. Unter dem Titel „Dona Folkloristika“ hatten sie über 20 Beiträge 
von Fachkollegen aus zwölf Ländern gesam m elt1). D ie Autoren verstehen den 
Band als Dank für Anregungen und Begegnungen mit dem Jubilar, und so 
spiegeln die Beiträge auch die Forschungsinteressen Röhrichs wider.

]) Leander Petzoldt und Stefaan Top (H rsg.), D ona Folkloristica. Festgabe für 
Lutz Röhrich zu seiner Emeritierung (=  Beiträge zur europäischen E thnolo
gie und Folklore, Reihe B, Bd. 3) Frankfurt a. M. 1990.
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Wie Stefaan Top in seiner Laudatio hervorhob, trete mit Lutz Röhrich einer 
der bedeutendsten Forscher auf dem Gebiet der Erzähl- und der Volksliedfor
schung in den Ruhestand. Bleibenden Ruhm habe sich der Freiburger Ordina
rius für Volkskunde vor allem durch seine Studien über Märchen und Sage 
(„Märchen und Wirklichkeit“ 1956, „Erzählungen des späten Mittelalters“ 
1962/67, „Sage und Märchen“ 1976) über Witz und Sprichwort („Lexikon der 
sprichwörtlichen Redensarten“ , 1973) und als langjähriger Leiter des D eut
schen Volksliedarchivs (D V A ) in Freiburg geschaffen.

Nachdem dem Jubilar eine weitere Ehrung, die Verleihung des Preises der 
Märchen-Stiftung Walter Kahn 1991, angekündigt werden konnte, hielt Helmut 
Fischer (Essen) den Eröffnungsvortrag des Symposions zum Thema „Verfahren 
der Weitsicht. Drauf-Sicht und Ein-Sicht in Volkserzählungen“ .

Eine besondere N ote gaben dieser Tagung die Beiträge jüngerer Volkskund
ler, z. T. durch neues Material, z. T. durch neue Forschungsansätze. So sprach 
Petra Streng (Innsbruck) über die Darstellung von Partnerwahl und Ehe in der 
Tiroler Sage, die sie mit dem Bild in den Weistümern verglich, Gottfried Kom- 
patscher (Innsbruck) stellte neues Material zur Sagenüberlieferung um Herzog 
Friedl mit der leeren Tasche vor, und Birgit Alber vom Tiroler Landesinstitut 
Bozen referierte über Inhalte und Aussagen sogenannter „Volkserzähl ungen“ 
in Südtiroler Volkskalendern zu Beginn des 20. Jahrhunderts.

Besonderes Interesse fanden die Anmerkungen zum Weltbild barocker Mira
kelerzählungen von Ingo Schneider (Innsbruck). B ei seiner Analyse der Mira
kelbücher des Tiroler Wallfahrtsortes Maria Waldrast stellte er einerseits einen 
verbreiteten Wunderglauben bei den Wallfahrern, andererseits aber auch den 
großen Einfluß der Wallfahrtsgeistlichen fest: sie gaben den Wunderberichten 
das für das Mirakel typische barocke Kleid und wirkten durch die Beichtpraxis 
auf die Inhalte der Mirakel ein.

Für Diskussionsstoff sorgte das gründliche Referat von Ursula Brunold-Bieg- 
ler (Zizers). A uf der Suche nach integralen Erzählsituationen und -inhalten der 
Schweizer Alpenbewohner war sie zum Schluß gekomm en, daß viele dämono- 
logische Sagen, die sich in den diversen Sammlungen bis in unsere Zeit herauf 
finden, nicht dem Weltbild der Erzähler entstammten; vielmehr lasse sich bis 
heute in den Sammlungen die Wirkung einer Forschungsrichtung erkennen, die 
um 1800 in den Volksüberlieferungen R este der keltischen M ythologie ent
decken wollte.

Eine Bereicherung für das Symposion war die Anwesenheit des Rostocker 
Volkskundlers Siegfried Neumann, dem durch die Vereinigung Deutschlands 
endlich der W eg auf die Brunnenburg geöffnet wurde. Sein Referat über „All
tagsreflexion und Weitsicht in Märchen, Schwänken und Geschichten nord
deutscher Volkserzähler der Gegenwart“ zeigte die Bedeutung des Erzählens 
für „gute“ Erzähler auf: durch die Ausübung dieses Talentes verschaffen sie 
sich eine besondere Stellung in ihrer Umwelt und finden dadurch eine gewisse 
Selbstbestätigung.
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Leander Petzoldt sprach über das „Universum der D äm onen“, wobei er die 
Zusammenhänge zwischen gelehrten D äm onologien, dem Volksglauben und 
der Volkserzählung beleuchtete. D ie weiteren Themen waren Ignaz V. Zin
gerle als Verfasser von volkstümlichen Erzählungen (Helga Rogenhofer-Suit
ner, Fieberbrunn), die Tradition und die gegenwärtige M ethode der Erzählfor
schung in Flandern (Stefaan Top), der gestiefelte Kater als „sympathischer 
Betrüger“ (Hans-Jörg Uther, Göttingen) und „Der losgebundene Fuchs. Er
lösung und Wandlung der H exe in alpinen Sagen“ (G otthilf Isler, Küsnacht), 
während Lutz Röhrich anhand von Bildern aus seinem reichen Archiv die Frage 
nach „Sage und Wahrzeichen“ aufwarf.

In der Schlußdiskussion wurde der Termin für das nächste Symposion auf der 
Brunnenburg auf den 17. bis 19. Oktober festgelegt. A ls Thema wurden die 
gegenseitigen Einflüsse zwischen dem deutschen und dem italienischen Kultur
raum in der Volkserzählung und in der Erzählforschung gewählt. Stoffe wie die 
Venediger oder die Landsknechte werden dabei ebenso in Betracht gezogen  
werden, wie die grenzüberschreitende Wirkung der Märchensammlungen von 
Straparola, Basile oder den Gebrüdern Grimm.

Nun liegt es an den Organisatoren Siegfried de Rachewiltz und Leander 
Petzoldt, mit italienischen Fachkollegen Kontakt aufzunehmen, damit durch 
ihre Teilnahme am Symposion dieses interessante und wichtige Thema bewäl
tigt werden kann.

Gottfried K o m p a t s c h e r

Bericht vom 23. Internationalen Hafnerei-Symposium des Arbeitskreises für 
Keramikforschung vom 14.—19. 10. 1990 im Schwäbischen Bildungszentrum

Irsee bei Kaufbeuren

In ländlicher A bgeschiedenheit trafen sich im bestens ausgestatteten und 
geführten Schwäbischen Bildungszentrum alte und neue Teilnehmer (ca. 60) 
des Arbeitskreises wieder zu einer intensiven „keramischen W oche“ mit The
men aus den unterschiedlichsten Forschungsgebieten. Erfreulich war, daß sich 
im Gegensatz zum etwas darniederliegenden Forschungsstand zur nachmittel
alterlichen Keramik in Bayerisch-Schwaben und im Vergleich zum Symposium  
1989 in Braunschweig eine Reihe jüngerer Museumsleiter eingefunden hatte, 
so daß auf längere Zeit gehofft werden darf, daß auch in dieser Region der 
Keramik vielleicht etwas mehr Aufmerksamkeit als bisher gewidmet wird. — 
D ie seit 1989 so grundlegend veränderte politische Situation hatte dazu geführt, 
daß die Zusammensetzung stärker von der früherer Symposien abwich. So 
konnten dieses Mal fünf Teilnehmer aus den neuen Bundesländern begrüßt 
werden. Es ist zu hoffen, daß sich diese Kontakte verfestigen und zu gemein
samen Forschungsprojekten führen werden.

D er Eröffnungstag (14. 10.) war vollständig mit Referaten angefüllt, deren 
erstes einem  regionalen Schwerpunkt galt (W. Czysz: „Ausgrabungen römi-
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scher Töpfereien und Ziegeleien in Bayerisch-Schwaben“). D ie weiteren The
men des Montags: „Zur Benennung der Habaner-Fayence: ,Täuferisch’ oder 
,habanisch’ (H . Klusch, Hermannstadt, Rumänien) — „Keramikfunde des 
18. Jh. in Hermannstadt“ (H. Klusch). — „Brtinner Keramik des 13./1. Hälfte 
14. Jh. und ihre Beziehungen zum süddeutschen Raum“ (R. Prochazka, Brno, 
CSFR). — „Sächsische glasierte Irdenware, von Steinzeugtöpfem  in W alden
burg?“ (H. W. M echelk, Dresden). — „Arnstädter Fayence“ (U . Lappe, W ei
mar). — „Erfahrungen mit dem Leitfaden zur Keramikbeschreibung“ und 
„Hinweise zur Kachelofen- und Keramikfabrik Paul Mann in Leutkirch“ (beide 
G. Bauer, Illerbeuren).

Am  Dienstag wurde eine ganztägige Exkursion durchgeführt. A m  Vormittag 
wurden die beiden großflächigen Stadtkerngrabungen im U lm  durch J. Oexle 
und Th. W estphalen (beide Landesamt für D enkm alpflege Baden-W ürttem
berg) ausführlich vorgestellt. D er Nachmittag sah den Arbeitskreis im Schwäbi
schen Bauem hofm useum  Illerbeuren. Dort hatte die Mannschaft um Museums
leiter O. Kettemann (G. Bauer, U . Winkler und M. Zeller) in tagelanger Vor
bereitung fast die gesamten Keramikbestände des Museums zusammengetragen 
und zu langer ausführlicher Diskussion ausgestellt. Angesichts fehlender Vorar
beiten sind hier noch mühselige Kleinarbeiten durchzuführen, die nun durch 
die gründliche Erstdokumentation gut vorbereitet sind. Besonders erwähnens
wert erschienen vor allem den teilnehmenden M useumskollegen die gezielten  
Bemühungen der jetzigen M useumsleitung, das Konzept der Nachkriegszeit 
den heutigen wissenschaftlichen Erfordernissen und Vorstellungen anzu
gleichen.

D er Mittwoch (17. 10.) war wiederum mit Fachbeiträgen voll gefüllt. Dar
unter fanden sich auch einige bisher überhaupt nicht oder nur marginal bearbei
tete Themen: „Steinzeugfunde aus G iessen“ (K. Engeibach, Giessen). — „Gra- 
phitierte Trommel Öfen aus Obernzell“ (R . Ham m el, O bernzell). — „Ein ,Latri
nenfund’ aus einer Aschaffenburger A potheke des 18. Jh.“ (L. Löw, Aschaffen
burg). — „Bunzlauer Keramik für den holländischen Markt“ (K. Spindler, Inns
bruck) . — „Tradition einer Novation — die Jürgelsche Werkstatt in Pulsnitz“ 
(R. W einhold, D resden). — „Kerbschnitt-Irdenware aus Friesland (N L )“ 
(P. Sm eele, Rotterdam). — „D ie Erstellung der österreichischen Keramikbi- 
bliographie mit H ilfe der E D V “ (CI. Peschel-W acha, W ien). — „Sind alte Kera
miköfen einer modernen Ausstellungsdidaktik im W ege?“ (B . M esserli Bollig- 
ger, Zürich). — „75 Jahre Burg Giebichenstein — Zur Geschichte der kerami
schen Werkstatt“ (S. Frotscher, H alle).

D er Donnerstag Vormittag brachte zwei Referate. „Signierte Keramik aus 
der Schwalm im 19. und 20. Jh.“ (K. Baeumerth, Neu-Anspach) und „Ein 
neuzeitlicher Werkstattfund aus Ravensburg“ (D . Ade-Radem acher, Tübin
gen). B ei so schönem W etter wie am Dienstag begab sich der Arbeitskreis am 
Nachmittag per Bus nach Diessen a. A m m ersee zur Werkstatt E . Lösche. D er 
langjährige Teilnehmer an den Jahrestagungen hatte umfangreiche Vorberei
tungen zu drei verschiedenen Ofenbränden getroffen und konnte dadurch und

462



die zahlreichen begleitenden Diskussionen das große Interesse aller erzielen. 
Für viele Teilnehmer sicher ein ganz unvergeßliches Erlebnis, für das auch an 
dieser Stelle noch einmal herzlich gedankt sei.

D er Schlußtag, Freitag, 19. 10. 90, vermittelte einen Überblick zum Stand 
der Tabakpfeifenforschung (M. Kügler, Höhr-Grenzhausen) und die allerer
sten einschlägigen Nachweise in Tirol (G . Ermischer, Innsbruck). Im jährlichen 
Übersichtsbericht (W. Endres) wurde auf die Neuerscheinungen des Arbeits
kreises bzw. des Institutes für Volkskunde und der Kollegen verwiesen. Aus 
finanziellen Gründen ist für das 23. IHS („Irsee“) bedauerlicherweise nicht mit 
einer Sammelpublikation zu rechnen. D as nächste Jahrestreffen findet in der 1. 
Oktoberhälfte 1991 in Montabaur statt und soll einen Schwerpunkt im Bereich 
der Steinzeugforschung aufweisen. D ie entsprechende Erstinformation wird im 
Mai 1991 verschickt werden, das Programm wahrscheinlich im August.

Werner E n d r e s

Bericht über die Restauratorenkonferenz der ICOM-CC Arbeitsgruppe für 
graphische Dokumente und Textilien vom 15.—21. Oktober in Vilnius, UdSSR

Im Rahmen eines Austauschprogrammes von Museumsfachleuten zwischen 
dem sowjetischen und dem österreichischen ICOM Kom itee wurde ich zu der 
vom 15. bis 21. Oktober abgehaltenen Internationalen Restauratorenkonferenz 
nach Vilnius/Litauen eingeladen. D ie Themenschwerpunkte galten der Papier- 
und Textilrestaurierung. Für die Veranstalter war es von besonderer Bedeu
tung, die Arbeit in den sowjetischen Restaurierungszentren vorzustellen, um 
dadurch die internationale Zusammenarbeit zu fördern.

D ie Anreise erfolgte über M oskau. In der Botschaft Litauens begrüßte Frau 
Galina Skitovitch vom Sowjetischen ICOM Kom itee die Teilnehmer. Am
16. Oktober stand die Besichtigung Moskaus auf dem Programm. Vormittags 
führte eine Bustour zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Nachmit
tags wurden wir durch das Kreml-Museum (Rüstkammer) geführt. D ie reiche 
Textilsammlung stand dabei im Mittelpunkt. D ie neu adaptierte Ausstellung 
beinhaltet wertvolle profane und sakrale Objekte. Ü ber die Restaurierungs
arbeiten an diesen Textilien hielt Irina Kachanova in Vilnius ein Referat. 
Danach blieb noch Z eit für einen kurzen Besuch des Puschkin-Museums. Mit 
dem Schlafwagen fuhren die Teilnehmer nach Vilnius.

Am  17. Oktober fand vormittags die offizielle Eröffnung der Restauratoren
konferenz im H otel „Lietuva“ statt. In den folgenden Vorträgen wurden vor 
allem M öglichkeiten des Einsatzes von physikalischen und chemischen M etho
den für die Restaurierung von Papier und Textilien erläutert. Nachmittags 
führte eine Besichtigungstour durch Vilnius.

Am  nächsten Tag traf sich die Arbeitsgruppe der Textilrestauratoren im 
P. Gudynas Restaurierungszentrum in Vilnius. D ie Vorträge behandelten spe
zielle Themen und Probleme der Textilkonservierung und -restaurierung. 
E . Semechkina sprach über die Probleme, die im Zusammenhang mit der A us
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wähl optimaler Technologien zur Färbung von Stoffen, Garnen und Fäden aus 
Naturfasern auftreten, welche für die Konservierung historischer Gewänder 
benötigt werden. Eva Lundwall referierte über die Restaurierung einer Mitra 
(aus einem Bischofsgrab in Bremen) im Historischen Museum von Stockholm. 
Zahlreiche Bilder veranschaulichten den Restaurierungsvorgang.

In der Mittagspause ergab sich die Möglichkeit zum Besuch des „Historisch- 
Ethnographischen Museums der Litauischen SSR“ in Vilnius. 1967 wurde das 
Museum im restaurierten Arsenal (18. Jh.) untergebracht und 1968 eröffnet. 
Das historische Material bearbeitete das Institut für Geschichte, mit dem ethno
graphischen Teil befaßte sich das Institut für Ethnologie der Akadem ie der 
Wissenschaften der Litauischen SSR.

D ie Schausammlung vermittelt einen Überblick über die Geschichte des 
litauischen Volkes von prähistorischen Zeiten bis zur Gegenwart. Von histori
schem und künstlerischem Wert sind die breiten, langen Seidengürtel mit einge
webten Gold- und Silberfäden, die in den Manufakturen von Radvila angefer
tigt wurden. Sie wurden von den Fürsten zu besonderen Anlässen getragen. 
Besonders berühmt war die Manufaktur in Sluzk. Von Interesse ist die Webart 
dieser Gürtel. Sie weisen auf jeder Seite verschiedene Muster mit unterschied
lichen Farben auf. D ie Rückseite weist somit eine völlig differente Musterung 
und Färbung als die Vorderseite auf.

D ie volkskundliche Abteilung gewährt Einblick in das Leben der Bewohner 
der wichtigsten ethnographischen Gebiete Litauens. Dazu gehören die Aukstai- 
ten, die Zemaiten, die D züken und die Süduva. Eine reiche Auswahl an Texti
lien, M öbeln, Geräten und sakralen Kleinplastiken wird in diesem Museum  
gezeigt. In den zahlreichen Stubennachbauten und W ohnensembles werden die 
M öbel der verschiedenen Regionen zusammen mit Trachtenensembles und 
Haustextilien gezeigt. D ie Verwahrmöbel sind meist bunt bemalt. Beliebte 
Motive der volkstümlichen Bildhauerkunst sind die Darstellung Jesu Christi als 
„Schmerzensmann“ und der Hl. Georg.

A m  Nachmittag wurden wir durch das P. Gudynas Restaurierungszentrum  
geführt. N eben Textil-, Graphik- und Keramikrestauratoren arbeiten dort sie
ben Chemiker, ein Physiker und eine Biologin. Zu den Hauptaufgaben der 
Biologin gehört etwa die Überprüfung des Raumklimas und die Erprobung von  
Mitteln gegen Schimmelpilze. In einem eigenen Raum werden Röntgenunter
suchungen durchgeführt. In den Gängen werden restaurierte Objekte ausge
stellt. Photodokumentationen erläutern die Arbeitsvorgänge. Nach der Restau
rierung kehren die Objekte wieder in die M useen zurück.

Am  19. Oktober fuhren wir nach Kaunas. D ort wurden die abschließenden 
Vorträge gehalten. D ieter Pesch vom Landesmuseum für Volkskunde in Kom- 
mern erörterte die konservatorischen Probleme in Freilichtmuseen. G. Zait- 
seva vom Nationalen Forschungsinstitut für Restaurierung (V NIIR) in Moskau 
sprach über die M öglichkeiten des M ottenschutzes von Textilien. Valery Goli- 
kov, der ebenfalls in diesem Forschungsinstitut tätig ist, referierte über die 
Wichtigkeit des Studiums der Färbertechnologien von textilen Fasern mit 
Naturfarben.
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Nach dem M ittagessen besuchten wir die Gemäldegalerie des M .-K.-Ciurlio- 
nis-Museums in Kaunas. Hier stand die Restaurierung der Bilder von M. K. 
Ciurlionis im Mittelpunkt. Virginija Vilcinskiene vom Litauischen Kunst
museum des P. Gudynas Restaurierungszentrums für Kunstschätze in Vilnius 
hielt dazu einen Vortrag über die Restaurierung der Bilder aus dem Nachlaß 
M. K. Ciurlionis.

Nach einem Stadtrundgang stand die Besichtigung des Keramikmuseums im 
alten Rathaus von Kaunas auf dem Programm. D ie Ausstellung wurde 1977 
eröffnet und befindet sich im Kellergeschoß des Gebäudes. Es werden vorwie
gend A rbeiten von zeitgenössischen Künstlern gezeigt. D ie Werke der Profes
soren Liudvikas Strohs und Voldemars Manomaitis wurden mehrmals auf inter
nationalen Ausstellungen vorgestellt. D ie Schaustücke veranschaulichen neue 
Erscheinungen und Tendenzen auf dem Gebiet der Keramikproduktion. Daher 
ist man bemüht, die Sammlung ständig durch neue Ausstellungsstücke zu berei
chern.

D ie Abschlußexkursion führte am 20. Oktober nach Trakai. D ie Landschaft 
um diese alte Siedlungsstätte ist durch zahlreiche Seen gekennzeichnet. In der 
Burg von Trakai überraschte man uns mit einem  Konzert. Zur renaissancezeit
lichen Musik wurden Tänze in historischen Kostümen vorgeführt. A uf den 
Ruinenresten der Burg aus dem 15. Jahrhundert wurde die rekonstruierte Burg
anlage nachgebaut. In den bereits fertiggestellten Gebäuden um den Innenhof 
befindet sich ein Geschichtsmuseum mit sehenswerten Ausstellungsobjekten.

Im Mittelpunkt des volkskundlichen Interesses steht in Trakai die ethnische 
Minderheit der Karäer. D ie Religionsgesetze des karäischen Judentums wur
den Anfang des 8. Jahrhunderts n. Chr. in Persien begründet und sind zum Teil 
strenger als die rabbinischen G esetze. Am Ende des 14. Jahrhunderts wurden 
etwa 400 karäische Familien von der Halbinsel Krim in Trakai angesiedelt, um 
hier als Palastwache zu dienen. 1989 feierte man den 600. Jahrestag seit der 
Ankunft der ersten Karäer in Trakai. Sie behielten ihre eigene Sprache und 
Kleidung bei. Das Karamaische wird im hebräischen Alphabet geschrieben. Sie 
haben auch ihre alten Häuser mit den Gärten und ihre Gebetshäuser erhalten.

Nach einem Abschlußessen fuhren wir nach Vilnius zurück und mit dem 
Nachtzug weiter nach Moskau.

D ie ICOM Restauratorenkonferenz in Vilnius bot die einmalige G elegen
heit, die Arbeit in den Restaurierungswerkstätten der Sowjetunion, vor allem 
aber in Vilnius, kennenzulernen. D ie internationale Teilnahme zeigte das Inter
esse an einem solchen Erfahrungsaustausch. D ie Organisatoren waren stets 
sehr bemüht und ermöglichten dadurch einen interessanten und lehrreichen 
Tagungsablauf.

Nora C z a p k a
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„Brauch und Fest im W andel“ .
Arbeitstagung der Kommission für den volkskundlichen Film in der D eutschen  

Gesellschaft für Volkskunde in Salzburg

A uf Initiative von Rolf-W ilhelm Brednich und Edmund Ballhaus hatten sich 
im Februar 1988 am volkskundlichen wissenschaftlichen Film Interessierte in 
Reinhausen bei Göttingen zu einer ersten Arbeitstagung getroffen, in deren 
Verlauf die Kommission reaktiviert und Ingeborg W eber-Kellermann zur Vor
sitzenden gewählt wurde. D ie Geschäftsführung übernahm Edmund Ballhaus 
(vgl. den Bericht von Franz Grieshofer in Ö Z V  1988/2, S. 205f.) . Dort war 
auch vorgeschlagen worden, das nächste Treffen in Österreich, nach M öglich
keit in der Stadt Salzburg zu organisieren. D ie prinzipielle Bereitschaft und die 
in der Folge vereinbarte Zusammenarbeit des Österreichischen Fachverbandes 
für Volkskunde mit dem Salzburger Landesinstitut für Volkskunde ermöglich
ten es, bei der Kommissionssitzung, die während des 27. D eutschen Volks
kunde-Kongresses im Frühherbst 1989 in Göttingen stattfand, eine offizielle 
Einladung auszusprechen und den Termin (Mitte November 1990) zu fixieren. 
Das Thema wurde mit „Brauch und Fest im W andel“ umrissen; auch Wortbei
träge und ein erweitertes Filmangebot sollten möglich sein. Im März dieses 
Jahres wurde die Veranstaltung in den „dgv-Informationen“ sowie im Nachrich
tenblatt „Volkskunde in Österreich“ angekündigt und um Anmeldungen  
ersucht. D eren Zahl blieb allerdings gering; vor allem das w eitgehende D es
interesse aus dem Hochschul- und M useum sbereich, aber auch von Seiten der 
sogenannten „angewandten Volkskunde“ nimmt doch einigermaßen Wunder. 
So traf sich denn nur eine kleine Gruppe von knapp 25 Personen aus der B R D  
und Österreich zu dieser 2. Arbeitstagung, die vom 15. —18. Novem ber 1990 im 
Bildungshaus St. Virgil in Salzburg-Aigen stattfand und die vom Bundesmini- 
steriuim für Wissenschaft und Forschung und der Kodak G es.m .b .H . Wien 
finanziell unterstützt wurde.

In ihrem Eröffnungsreferat (das ebenso wie der Vortrag von Franz Gries
hofer am Abend des 16. 11. als öffentliche Veranstaltung angekündigt worden 
war) beschäftigte sich Ingeborg W eber-Kellermann, Marburg, mit der „Gestik  
beim Hochzeitsmahl im rumänischen Banat“ . Nach einer kurzen theoretischen 
Einleitung in die Brauchforschung analysierte die Vortragende die Verhaltens
codes der Beteiligten an einer H ochzeit in einem deutschsprachigen D orf 
anfangs der siebziger Jahre, wobei die — nicht für eine Veröffentlichung 
bestimmten — Filmaufnahmen insbesondere als Mittel zur Brauchanalyse ver
wendet wurden. Ausgewählte Beispiele veranschaulichten die diesbezügliche 
Bedeutung begleitender und umfassender filmischer D okum entation. D er  
nächste Tag begann mit den Ausführungen von Walter Dehnert, Marburg, zum  
„Quellenwert von volkskundlichen Brauchfilmen“ , wobei die Notwendigkeit 
eingehender Quellenkritik betont und der Standpunkt vertreten wurde, daß 
wissenschaftliche Filme einen Beitrag zur Erklärung kultureller Prozesse leisten  
sollten (was bei vielen vom Autor untersuchten Beispielen nicht zu registrieren 
war). Edmund Ballhaus, Göttingen, zeigte und kommentierte anschließend 
den in Eigenregie produzierten Videofilm  „Erinnern und vergessen. Kalefeld  
— ein D orf feiert sein llOQjähriges Jubiläum“ , dessen Thema im Zusammen
hang
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mit dem Göttinger Kongreß stand. D ie lange, intensive Befassung mit dem  
Ortsfest, das filmische Beobachten der Planungsarbeiten, insbesondere für den 
historischen Festzug, und des Gesamtablaufes ermöglichten einen Einblick in 
die Erinnerungsarbeit der Kalefelder und schloß ansatzweise auch eine Analyse 
der Kommunikationsstrukturen und der Rollenverteilung sowohl bei der Vor
bereitung als auch der Durchführung der Feiern ein. Lisi Waltner, W ien, führte 
in der Folge den von ihr (als Kamerafrau) gedrehten Film des Österreichischen 
Bundesinstituts für den W issenschaftlichen Film (=  ÖWF) „Werksteingewin
nung im Steinbruch“ vor. Auftraggeber war das Bundesdenkmalamt, Z iel
gruppe sind die in der Denkm alpflege tätigen Praktiker, die mit historischer 
Handwerkstechnik (des Steinmetzes) vertraut gemacht werden sollen. V olks
kundliche Fragestellungen traten demnach zurück gegenüber den Intentionen 
des bloß an technischen Details interessierten wissenschaftlichen Autors. Den  
Nachmittag leitete Ulrich R oters, Göttingen, mit dem im Rahmen des Filmpro
jekts „Volkskultur in Niedersachsen“ vom Institut für den Wissenschaftlichen 
Film, Göttingen (=  IWF) aufgenommenen „Finkenmanöver im Harz“ ein, in 
dem es um einen jährlichen „Sängerwettkampf“ sowie die Haltung der dafür 
notwendigen Finken durch überwiegend vereinsmäßig orientierte „V ogel
freunde“ ging. D ie rege und em otionell geführte Diskussion kreiste sowohl um 
inhaltliche als auch gestalterische Fragen, um die Notwendigkeit kritischen 
Kommentars, um die Fachkenntnisse von Autoren, mit denen der für den Film 
Verantwortliche Zusammenarbeiten muß. A yten Fadel, Bonn, stellte danach 
die fast einstündige Filmdokumentation des Landschaftsverbandes Rheinland 
„D ie Martinsfeuer von Ahrweiler“ vor, einen Film der präzise beobachtenden  
und dokumentierenden Art, bei dem die Auswertung dem begleitend tätigen 
Forscher Vorbehalten bleibt. D en Tag beschloß, wie oben schon angedeutet, 
Franz Grieshofer, W ien, mit einem Beitrag über „Das ,Wilde Gjaid’ vom 
Untersberg“. D ie Genese dieses erst 1949 für das Umland der Stadt Salzburg 
geschaffenen und von einem Brauchtumsverein getragenen „Brauches“ der 
Adventzeit wurde unter Einbeziehung der einschlägigen Literatur dargelegt, er 
selbst als reiner Folklorismus interpretiert. D ie Filmbeispiele (eines filmenden 
Laien sowie der öffentlich-rechtlichen Anstalt ORF) veranschaulichten deut
lich, wie derlei Neuschöpfungen durch Verallgemeinerung, Mythologisierung, 
Trägerschicht und nicht zuletzt unkritisch-ahistorisch arbeitende Volkskund- 
lerlnnen ihre „historische W eihe“ erhalten und somit zum Bestandteil soge
nannter „Volkskultur“ werden. D en Samstag leitete R olf Husmann, Göttingen, 
ein, der stellvertretend für die aus dienstlichen Gründen verhinderte Beate 
Engelbrecht deren Beitrag „Semana Santa — D ie H eilige W oche in Patamban, 
Michoacân, M exiko / Brüche im W andel“ vortrug. A n Dias und einen Filmaus
schnitt (einem Teil des Karfreitagsrituals, der Kreuzabnahme in der Kirche 
gewidmet) schloß eine Darstellung der „Brüche“ an, wie sie sich der Autorin 
in zehnjährigem Beobachtungszeitraum gezeigt haben und die durch soziale 
und ökonomische Änderungen, unterschiedliches Vorwissen der Brauchaus
übenden, wiederholte Anwesenheit der Ethnologin/Filmerin und einen W ech
sel des Ortspriesters bedingt waren. D ie beiden abschließenden Referate bzw. 
Vorführungen galten Filmen, die begleitend zu einer Ausstellung geplant und 
für diese gedreht wurden, was bestimmte Vorgaben, etwa die Filmlänge be-
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treffend, notwendig machte. Zuerst zeigte Michael Faber, Kommern, seinen in 
Zusammenarbeit des Museums in Kommern mit dem Landschaftsverband 
Rheinland und dem IWF entstandenen Film „Kirmes in Nettersheim 1989“. 
Trotz der notwendigen Kürze (eine knappe halbe Stunde für ein mehrtägiges 
Fest- und Brauchgeschehen) gelang es, nicht nur Fakten zu dokumentieren und 
zu kommentieren, sondern auch Stimmungen einzufangen. Deutlich wurde, 
daß Film nicht nur ein w eiteres, sondern ein anderes Dokumentationsmittel 
sein kann. Eine ungleich umfangreichere Dokum entation aus dem Jahre 1967 
scheint im Hinblick auf den Erkenntniswert und vor allem die Authentizität 
nicht unbedingt höher einzuschätzen zu sein. Drei Studierende der Volkskunde 
in Graz, Karoline Gindl, Klaus Rüscher und Wolfgang Wehap waren an der 
Gestaltung einer Grazer Stadtteilausstellung über den Bezirk W altendorf-Ries 
beteiligt und erstellten mit einem Kameramann eine Videoproduktion, in w el
cher Impressionen und künstlerischer Ausdruck überwogen, in der aber auch 
Probleme visualisiert wurden und die nicht nur als Ergänzung, sondern auch als 
Kontrapunkt der Schau gedacht war.

Nach den Vorträgen und Filmvorführungen war jeweils ausreichend Zeit für 
Anfragen, Kritik und Diskussion vorgesehen. Letztere bezog sich allerdings, 
wie man in der nachmittäglichen Schluß- und Kommissionsitzung (die in den 
Räumen des Salzburger Landesinstituts für Volkskunde abgehalten wurde) 
mehrfach kritisch anmerkte, vornehmlich auf inhaltliche Fragen; die filmische 
Seite (Brauch und bzw. im Film, die Frage der Gestaltung, der Umsetzung, die 
Ansprüche von Kulturwissenschaftern und Volkskundlern — geschlechtsneu
tral verstanden — an den wissenschaftlichen Film, dessen Grenzen und Möglich
keiten) kam, wie einvernehmlich festgestellt wurde, zu kurz. Gefordert wurden 
demnach gewisse Kriterien für die filmische Beurteilung, die Entwicklung eines 
Rasters für die Filmkritik und eine stärkere Orientierung der nächsten Tagung 
auf die angesprochenen Bereiche. In der Kommissionssitzung gab Frau Weber- 
Kellermann u. a. einen kurzen Rückblick auf die Tätigkeit der vergangenen 
Jahre und legte sodann ihre Funktion zurück. Sie wurde ob ihrer Verdienste 
um den wissenschaftlichen volkskundlichen Film ebenso einstimmig zur Ehren
vorsitzenden gewählt wie Edmund Ballhaus zum Vorsitzenden und A lois 
Döring (auf dessen Einladung Bonn 1992 nächster Tagungsort sein wird) zum 
Geschäftsführer für die Ausrichtung des Folgetreffens.

In der D ebatte um das Tagungsthema wurden Kommunikation, Frauen im 
volkskundlichen Film, Museum und Film sowie „Der Mensch im Mittelpunkt 
des volkskundlichen Films?“ vorgeschlagen; die Kommission wird auf der näch
sten Sitzung in Hagen 1991 eine endgültige Entscheidung treffen. Für die wei
tere Filmarbeit waren auch noch der Bericht von A . Döring über ein im Rah
men des Landschaftsverbandes Rheinland geplantes volkskundliches Film- und 
Dokumentationszentrum mit weitreichenden Aktivitäten und das Angebot von 
E. Höhnen und I. Jakob, ein Nachrichtenblatt der Kommission redaktionell zu 
betreuen, von Bedeutung. Berichte und Mitteilungen über volkskundliche 
Filme und Projekte aus Instituten, M useen und von Einzelpersonen werden 
daher erbeten; Kontaktadressen sind: Dr. Edmund Ballhaus, Seminar für 
Volkskunde, Friedländer W eg 2, D-3400 Göttingen; Dr. A lois Döring, Amt für
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Rheinische Landeskunde, A n der Elisabethkirche 25, D-5300 Bonn; Elisabeth 
Höhnen M. A ., Steinbergerstraße 31, D-5000 Köln 60. Mit dem A ppell, die 
Zusammenarbeit mit Nachbardisziplinen (wie etwa Völkerkunde), einschlägi
gen Institutionen (Filmhochschulen) und Organisationen (für Österreich wurde 
eine Kooperation mit der Kommission für V isuelle Anthropologie im Öster
reichischen Fachverband für Volkskunde vereinbart) zu intensivieren und dem  
von den A nwesenden — insbesondere den Studierenden (deren anschließend 
abgedruckte Stellungnahme den Bericht der beiden Unterzeichneten Tagungs
organisatoren ergänzen soll) — geäußerten Wunsch nach M EH R  FILM schloß 
die Salzburger Arbeitstagung, die mit einem geselligen Beisam mensein ihren 
Ausklang fand.

Olaf B o c k h o r n  
Ulrike K a m m e r h o f e r

Wenn die Bilder doch endlich laufen lernen dürften. .

Anmerkungen zu einer Arbeitstagung über den volkskundlichen Film

Zwei ältere Herren brechen einen Stein aus dem Kalk und machen sich mit 
Hammer und Meißel an die Arbeit. Wissenschaftlich auf Film gebannt nennt 
sich das „Werksteingewinnung im Steinbruch“ . Ca. 30 Minuten G eklopfe, am 
Ende erahnt man das Produkt, einen Steinquader. D er Erkenntniswert ist 
gering, groß ist nur die M enge der offen gebliebenen Fragen.

Das ist ein Beispiel dafür, welche Streifen bei der Arbeitstagung zum volks
kundlichen Film1) geboten wurden. Mitunter glaubte man sich aus dem V ideo
zeitalter in die fünfziger Jahre zurückversetzt: D ie Vorstellung, wie 
wissenschaftlicher Film auszusehen hat, nämlich statisch und langweilig, scheint 
noch immer weit verbreitet. D ie einstens erfolgte Reduktion des Films auf ein 
reines „Dauerpräparat von Bewegungsvorgängen“2) ist auch heute noch nicht 
überwunden.

Wir, ein studentisches Dreier-Team aus Graz, die wir auf der Tagung ein 
I4minütiges V ideo zur Grazer Bezirksausstellung „W altendorf/Ries — 
Geschichte und A lltag“ zeigten, waren zunächst erstaunt und dann zunehmend  
enttäuscht über so wenig Innovationsfreude in einem Genre, das gerade für die 
Volkskunde als Transportmittel und Arbeitsbehelf eine wichtige Rolle spielen  
müßte. Hatten wir anfangs noch ein flaues G efühl, ob unser „Erstling“ wohl 
auf milde Beurteilung durch das p. t. Fachpublikum stoßen würde, konnten wir 
nach der Präsentation überraschend viel Lob entgegennehm en. Natürlich war 
heftig diskutiert worden: Ist das wissenschaftlich? Ist das noch volkskundlich? 
Man hörte förmlich den Kalk rieseln, als Jeff Beck mit scharfen Gitarrenriffs



die hart, plakativ und rhythmisch geschnittenen Bilder in den Raum hob und 
das vorher gezeigte provokant in die vorgestrige Ecke rückte.

Selbstkritisch müssen wir natürlich einräumen, daß unser Streifen genügend  
Schwachstellen hat: Zum einen ist er als Begleitfilm einer Ausstellung für sich 
allein stehend nur bedingt brauchbar, zum anderen war er natürlich eine glatte 
Themenverfehlung — es ging ja um „Brauch und Fest im W andel“ — und zum 
dritten dürfte der Anspruch „volkskundlicher Film“ kaum halten; „alltagskultu
relle Impressionen“ wäre schon eher angemessen. Trotzdem: Wir kämpften mit 
offenem Visier und verschanzten uns nicht wie andere hinter wissenschaftlichen 
Leitlinien, uneinsichtigen Autoren und Auftraggebern und dem Mangel an 
Zeit und Geld. Unser Ziel war es gew esen, eine Bezirksausstellung, die als 
Sammelsurium von Flachware fast ausschließlich historische Bezüge herstellt, 
um eine gegenwarts- und problemorientierte kulturelle Facette zu erweitern. 
Und das ist uns, bei allen Einschränkungen, so glauben wir, gelungen.

Zurück zu der Filmtagung, die mit Ausnahme von Beiträgen der „Granden“ 
Weber-Kellermann und Ballhaus arm an Höhepunkten war. Ein R esüm ee kon
zentriert sich auf folgende Punkte und sich daraus ergebende Forderungen:

1. Verwendung des Mediums Film.
„Ein Film ist ein Film ist ein Film“ . D iese von Jean Luc Godard postulierte 

„conditio sine qua non“ sollte auch für den wissenschaftlichen Film gelten. 
Filme wie die vorhin erwähnte „Werksteingewinnung im Steinbruch“ brauchen 
mehr Zeit für verbale Einleitung und Erläuterung, als sie selbst dauern. Da 
nützt auch eine noch so ausgefeilte Begleitpublikation3) nichts — ein Film muß 
(inklusive Kommentar) für sich allein sprechen können. Und wenn er das nicht 
leisten kann, ist er schlicht das falsche Medium für diesen Anlaß.

2. Zielgruppenorientierung.
U m  beim Beispiel „W erksteingewinnung. . . “ zu bleiben: D ieser Film ist, wie 

seine Macherin Lisi Waltner erklärte, für angehende Restauratoren gedacht. 
A bgesehen davon, daß gerade diese wissen müßten, wie man Hammer und 
M eißel hält, ist die Gruppe der potentiellen Interessenten doch sehr einge
schränkt für ein solches doch recht umfangreiches Filmprojekt.

Das Medium Film eröffnet die Chance, Bilder dokumentarischen, analy
tischen, eventuell auch unterhalterischen Inhalts einer breiten Masse von R ezi
pienten näherzubringen. Wird diese Chance nicht genützt, ist die Richtigkeit 
des M itteleinsatzes in Frage zu stellen. Hier sollte man sich durchaus nicht 
scheuen, auch in der profanen Kosten-Nutzen-Kategorie zu denken.

3. D er Film als Kunstprodukt.
D er Film ist ein künstliches und künstlerisches Produkt. D ie noch immer 

nicht abgelegte Scheu sog. wissenschaftlicher Filmer vor der Gestaltung verbaut 
gute Möglichkeiten, den eigentlichen Zweck der Vermittlung zu erreichen. Es 
geht auch und besonders um die „Filmsprache“ , die beherrscht werden muß, 
um ein gutes Gesamtergebnis zu erzielen. Eine gute Verpackung, die heutzu
tage nun einmal notwendig ist, um das Interesse eines übersättigten Publikums
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zu wecken, bedingt nicht zwangsläufig inhaltliche Leere. Falsch und trotzdem  
noch gegenwärtig ist der verkehrte Analogieschluß: Ein Film ist nur dann wis
senschaftlich, wenn er langatmig bis -weilig ist. W ie auch in Salzburg wieder vor 
A ugen geführt, werden unter diesem zweifelhaften Anspruch der W issenschaft
lichkeit dem Zuschauer mit Belanglosigkeiten angefüllte Längen zugemutet, 
die problemlos z. B . durch kurze und prägnante Kommentareinschübe ersetzt 
werden könnten. Stattdessen werden ohnehin alltägliche Handlungen noch 
zusätzlich kommentiert â la: „Hans-Günter bohrt Löcher in die Bretter“ (So 
gesehen in: „D ie Martinsfeuer von Ahrweiler“ von A yten Fadel).

4. Relevanz und Objektivität.
Gerade der IWF-Film „Finkenmanöver im Harz“ (Ulrich Roters) ist ein 

Beispiel dafür, wie wissenschaftliche Themenauswahl und -bearbeitung im Vor
feld in den Film hineinspielen. Bei dem hier abgefilmten W ettgezwitschere ist 
die Relevanz rundweg in Frage zu stellen. Auch die ausführliche Darstellung 
von austauschbaren Tanz- und Sauf-Szenen wie in „Kirmes in Nettersheim “ 
(Michael Faber) ist im Hinblick auf ihre Bedeutung zumindest diskussions
würdig.

Problematisch zeigt sich gerade im Fall der „Finkenmanöver“ der Objektivi
tätsanspruch: In seiner völlig unkritischen Haltung gerät der Film ins Fahrwas
ser einer unfreiwilligen Komik (z. B . werden vom Aussterben bedrohte Zwit- 
scher-Sequenzen den Vögeln zum Lernen auf dem Tonband vorgespielt) und 
vernachlässigt dabei sowohl tier- als auch menschenschützerische Aspekte 
(keine durch permanent übende Finken gestreßte Ehefrau kam zu W ort). „Der 
Gebrauch des Mediums Film setzt notwendig Wertung voraus, die als solche 
erkannt und benannt werden muß“, schreibt Ballhaus zurecht4) D ieses 
Bekenntnis wird noch immer gerne schamhaft vermieden, um dann über die 
Darstellung aus einer sehr bestimmten Perspektive eine Wertung in verschleier
ter Form sozusagen „durchs Hintertürl“ einzubringen.

5. Stellenwert des Mediums Film.
W ie das geringe Interesse (23 Teilnehm ende) an der Tagung zeigte, wird die 

Bedeutung des Mediums Film in der Volkskunde nach wie vor kraß unter
schätzt. Zumal es sich beim Film um die wahrscheinlich größte Chance handelt, 
Inhalt und Arbeit der Volkskunde zeitgemäß zu transportieren und so aus der 
wissenschaftlichen Randposition herauszukom men, wirft dies ein bezeichnen
des Licht darauf, wie zukunftsorientiert unser Fach ist.

In Göttingen gibt es eine fünfsemestrige Ausbildung in „visueller Anthropo
logie“ und die M öglichkeit, die Diplomarbeit in Form eines Filmes abzuliefern. 
A uf den österreichischen Instituten sind hingegen bestenfalls Ansätze zu er
kennen. Ein entsprechendes Lehrveranstaltungsangebot sowie die Schaffung 
des technischen Instrumentariums wäre jedenfalls Voraussetzung für eine not
wendige Aufwertung „von unten“ her. In Graz, so muß positiv vermerkt wer
den, war immerhin unser kleines Projekt möglich. Bleibt die Hoffnung, daß es 
keine Eintagsfliege war. U nd was spricht dagegen, daß es in Hinkunft nicht
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auch in Österreich ein Volkskunde-Institut geben soll, daß sich schwerpunkt
mäßig mit Film beschäftigt?

Karoline G i n d l  
Klaus R i i s c h e r  

Wolfgang W e h a p

') D ie  erste Arbeitstagung der Kom mission für den Volkskundlichen Film  in der deut
schen Gesellschaft für Volkskunde fand zum Them a „Brauch und Fest im W andel“ 
von 15. bis 18. 11. 1990 in Salzburg statt.

2 )  Leitsätze zur völkerkundlichen und volkskundlichen Film dokumentation 1959, nach: 
Edmund Ballhaus, D er volkskundliche Film. Ein Beitrag zur Theorie- und M ethoden
diskussion. In: H essische Blätter für Volks- und Kulturforschung. Band 21. Marburg 
1987. S. lO S- 130.

' )  Walter Dehnert forderte in seinem  Tagungsreferat „Zum Quellenwert von volkskund
lichen Brauchfilmen“ umfassendere und sorgfältigere Begleitpublikationen.

4) Edmund Ballhaus, w ie Anm . 2, S. 114.
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Literatur der Volkskunde

Dunja Rihtman-Augustin, Maja Povrzanovic (Hrsg.)» F o l k l o r e  a n d  
H i s t o r i c a l  P r o c e s s  ( =  Special Issue, 12). Zagreb, Institute for Folklore 
Research, 1989, 206 Seiten, 10 Abb. auf Tafeln.

Dunja Rihtman-Augustin, Maja Povrzanovic (H rsg.), N a r o d n a  U m j e t -  
n o s t  2 6 .  Zagreb 1989, 294 Seiten, zahlreiche Notenbeispiele.

D ie A kten des 12. Internationalen Kongresses „of Anthropology and Ethno- 
logical Sciences“ , der in Zagreb vom 2 4 ,—31. Juli 1988 stattgefunden hat und 
insgesamt 57 Referate umfaßt, wird vom „Zavod za istrazivanje folklora“ in 
drei Teilbänden herausgegeben, von denen hier zwei besprochen werden sollen  
(die Arbeiten zu Volksmusik, Volkstanz und Volkstheater sollen im „Zbornik 
Matice Srpske za scenske umetnost i muziku“ 9, 1989, erscheinen). D er erste 
der hier anzuzeigenden Bände umfaßt 16 Referate, mehr grundlegender und 
methodischer Natur, der zweite 12 Referate, welche sich vor allem mit Sprach
denkmälern befassen und so der thematischen Widmung der angesehenen  
kroatischen Fachzeitschrift entsprechen. Hinzu kommt noch, daß das Zagreber 
Folkore-Institut auch sein 40jähriges Bestehen feiert, was in einem anschau
lichen Organisationsbericht und einer Veröffentlichungsbibliographie aller sei
ner Mitarbeiter seinen Niederschlag findet. D ie Referate sind durchwegs in 
englischer, deutscher oder französischer Sprache mit kurzen kroatischen 
Zusammenfassungen gegeben (auf manchen Seiten treibt allerdings das Druck- 
fehlerteufelchen ein unwürdiges Spiel). D en Referaten, deren Umfang sich 
eher bescheiden hält und denen meist eine Spezialbibliographie folgt, ist jeweils 
ein überaus gedrängter Abstract vorangestellt. Das alles trägt zu einer ange
nehmen Übersichtlichkeit bei, die auch die bisherigen Spezialbände des 
Zagreber Folklore-Instituts, die sich an eine internationale Öffentlichkeit 
wenden, ausgezeichnet hat.

Nach einem  kurz gehaltenen „Preface“ (S. 7 —8), das die Themenstellung des 
Kongresses rechtfertigt, nach einer Phase vorwiegend innertextlicher Unter
suchungsmethoden die Textzeugnisse programmatisch wieder in die Geschichte 
rückzubinden bzw. als Teil eines Kulturganzen zu verstehen (also Folklore als
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dynamisches Kommunikationssystem prozeßhaften Charakters, das ständigen 
Mutationen unterworfen ist), hebt der R eigen der Beiträge an mit einem grund
sätzlichen Referat von Charles Joyner, „A  Tale o f two disciplines: Folklore and 
history“ (S. 9 —22), der in stark vereinfachender W eise (und aus amerika
nischem Blickwinkel) die Geschichte der Volkskunde und der Historiographie 
nachzuzeichnen versucht, um in die Feststellung auszumünden, daß in der jetzi
gen Phase des „Paradigmenmangels“ , nach dem „New A ge“ und der New  
Social History der Gruppe um Marc Bloch und Lucien Febvre in der französi
schen Zeitschrift „Annales“ , die „histoire totale“ betreibt (er zitiert allerdings 
nur die englisch übersetzten A rbeiten von Fernand Braudel, vor allem „The 
Mediterranean and the Mediterranean World in the A ge of Philip II“ 1972—75, 
ferner „Civilization and Capitalism, 15th—18th Century“. 3 vols, N ew  York 
1982—85, die er erfreulicherweise als sehr verallgemeinernd apostrophiert), 
also auf eine „Totalgeschichtsschreibung“ abzielt, nach dem Folklife Studies 
M ovement mit seiner performanzorientierten und interaktiven Sichtweise, das 
die Texte wieder in das „Lebenstotum“ ihrer Produzenten und Reproduzenten  
hineinstelle (eine „new revolution“ — von der älteren Volkskunde wird hier nur 
die „Volkskunde der Schweiz“ von R. Weiss 1946 angeführt), — nach all dem  
sei nun der Zeitpunkt einer wesentlichen Zusammenarbeit beider Disziplinen  
gekomm en, da beide Arbeitsmodelle ähnliche Zielsetzung hätten. Hier sind 
freilich gleich einige Kapitel der europäischen Fachgeschichte (vor allem auch 
nach dem zweiten Weltkrieg die Volkskunde als „Kulturgeschichte der kleinen  
L eute“ usw.) nicht rezipiert und die Optik ist doch zu sehr den geistigen und 
wissenschaftlichen „M oden“ auf beiden Seiten des Atlantiks verhaftet.

Subtiler und diffiziler sind die Überlegungen von Ina-Maria Greverus „Levels 
of experience and interpretation. A  case study“ (S. 23—32), die, ausgehend 
von einer Felduntersuchung über „The Farm“, eine „spiritual community“ in 
T ennessee/U SA , verschiedene Ebenen der R eflexion und der empirischen 
Erfahrung zueinander in Beziehung setzt, um den Entstehungsprozeß von 
„Ergebnissen“ zu erhellen (als ein mehrfacher Vor- und Rückgriff von einer 
Ebene zur anderen); so wird ihre Überzeugung, daß es sich tatsächlich um eine 
in sich einigermaßen stimmige, trotz aller naiver Weitsicht überlebensfähige 
Altem ativform  menschlichen Zusammenlebens handle, und daß diese Ü ber
zeugung trotz des wissenschaftlichen Apparats und der methodisch reflektier
ten Vorgangsweise letztlich doch eine persönliche sei, da sich der Interpretant 
selbst aus seiner Interpretation nicht herauslösen könne (die Feldforschungs
notizen betreffen konsequenterweise auch nicht nur das B eobachtete, sondern 
auch die eigenen R eaktionen darauf). Es folgt ein mit viel Esprit geschriebener 
Beitrag von Ivan Lozica „Aurea aetas“ (S. 33—39), der die Vorstellung des 
G oldenen Zeitalters als historisches Philosophem auch bei der Weltanschauung 
der Volkskunde aufspüren will: entweder an den Anfang gestellt (Geschichte 
als fortschreitende D ekadenz), ans Ende gestellt (Fortschreiten auf einen idea
len Endzustand hin), oder als Ewige Wiederkehr gedacht.

In der Folge werden die Themenstellungen konkreter: Gérard Rooijakkers 
berichtet über „Ecclesial power and popular culture. The attitude of the catho- 
lic church toward youth-culture in the Southern Netherlands 1560—1700“
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(S. 40—56), wobei die kirchlichen A kten als Quellen für die winterabendlichen 
Spinnstubentreffen, einige der wenigen Begegnungs- und Umgangsmöglich
keiten für die Jugend, herangezogen wurden; ins ferne Bengalen entführt uns 
der umfangreichere Beitrag von Frank F. Korom „Inventing traditions: Folk
lore and nationalism as historical process in Bengal“ (S. 57—83), Dunja Riht- 
man-Augustin nimmt das 200jährige Jubiläum des Geburtstags von Vuk Karad
zic zum Anlaß einer Untersuchung der Intentionen der Sammeltätigkeit des 
ersten serbischen Volkskundlers („Vuk Karadzic: past and present, or on the 
history of folk culture“ S. 85—94); dabei läßt sich bei näherem Zusehen der 
politische serbisch-nationalistische Charakter seiner Aufzeichnungen, die viel
fach manipuliert bzw. fingiert sind (z. B. seine Angaben über die „zadruga“), 
leicht nachweisen; in romantisch-politischem Sinne hat sein Serben-Bild auch 
im 19. Jahrhundert weitergewirkt. D ina Zecevic handelt über das Thema: 
„Wann endet das 19. Jahrhundert? Volkstümliche Liederbücher weltlichen und 
geistlichen Charakters mit Bezug auf die kroatische Literaturgeschichte“ 
(S. 95 — 104), Bohuslav Benes in einem interessanten Bericht über „Funktionen 
der mündlichen Kommunikation in der gegenwärtigen Stadt“ (S. 105—123), 
der dem Phänomen des Klatsches und der Gerüchte („Protofolklore“) , und was 
man sich sonst noch so in Nachbarschaft, „G asse“ und Wirtshaus erzählt, unter 
einem morphologischen und funktioneilen Gesichtspunkt nachgeht; von Prag 
nach New York: Ähnliches nimmt sich Gisela W elz zum Gegenstand ihrer 
Ausführungen: „Street corner rap sessions. Oral communication in Afro- 
American urban culture“ (S. 125—133).

Mit Todesanzeigen in der französischen, deutschen und jugoslawischen 
Presse beschäftigt sich Ivan Colovic, „Les transformations de la complainte de 
Presse“ (S. 135—142); D aniel J. Crowley untersucht die Kamevalsmanifestatio- 
nen in den einzelnen portugiesischen Kolonien (welche in Portugal selbst heute 
nicht mehr anzutreffen sind): „Carnival as secular ritual. A  Pan-Portugese Per
spective“ (S. 143—149); (an dieser Stelle sei auch an einen der letzten Aufsätze 
von Victor Turner erinnert: „Carnival“ in Rio: Dionysian Drama in an Indus- 
trializing Society. In: F. E . Manning (ed .), The Celebration of Society: Perspec
tives on Contemporary Cultural Performances. Ohio 1983). Caro1 Silverman 
beschäftigt sich mit der ideologischen Integration der Folklore-Festivals in Bul
garien: „The Historical Shape of Folklore in Bulgaria“ (S. 149—158), wo sich 
die inoffiziellen folkloristischen Darbietungen (etwa von Zigeunern) der staat
lichen Reglementierung durchaus entziehen. Maja Povrzanovic nimmt sich ein 
für den dalmatinischen Küstenstreifen und seine Inseln typisches Phänomen 
zum Thema: „Dalmatian klapa singing. Changes of context“ (S. 159—170), w o
bei erhellt werden kann, daß der Straßengesang einer Männergruppe (vor intim 
bekannten Zuhörern) in den letzten drei Jahrzehnten zur Amateur-Musik- 
Bewegung angewachsen ist, die eine zentrale Stelle in der regionalen Kultur
identifikation einnimmt. Mit ähnlichen Folklorisierungsprozessen setzen sich 
auch Zoja Karanovic und Vesna Katic auseinander: „The Kraljicas in Vojvo
dina. Ritual Practice and Folklorism“ (S. 171 — 185), die die Entwicklung des 
im ganzen nordöstlichen Südosteuropa bekannten Umzuges der Pfingstkönigin- 
Mädchen vom 19. Jahrhundert bis zu den heutigen Bühnenveranstaltungen
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nachzeichnen. D ie gleiche diachrone Perspektive behält auch Lela Rocenovic 
im Auge: „The M aypole in the process o f changing“ (S. 187—195), wobei der 
Funktionswandel des in Kroatien spät eingeführten Maibaums vom Frühlings
symbol bis zu den rezenten Erste-Mai-Aufmärschen verfolgt wird. D er letzte 
Beitrag stammt aus der Feder von Juha Pentikäinen und der jüngst verstor
benen Tekla Dömötör: „Ethnicity and Religion. Drâvasztâra Revisited“ 
(S. 197—208); es geht um zwei Beispiele der Gestalt des bekannten ungarischen 
tâltos-Zauberers in einem  kroatischen D orf in Ungarn.

Einen weiteren Teil der Kongreßveröffentlichungen enthält der 26. Band der 
Narodna Umjetnost. Vlajko Palavestra aus Sarajewo untersucht die histori
schen Hintergründe der Liedfigur „Stojan Jankovic — mündliche Überlieferung 
und historische Wirklichkeit“ (S. 13—19); der eher unbedeutende Uskokenfüh- 
rer in venezianischen D iensten (1640? —1687) ist idealisierter Gegenstand von 
über 200 epischen Volksliedern und erscheint in zahlreichen toponymica (dazu 
hat freilich das bekannte kroatische Liederbuch von Kacic Miosic im 18. Jh. 
beigetragen). E . A goston-Nikolova (Groningen) beschäftigt sich in ihrem 
Kurzbeitrag mit „The Notion of Time in South Slavic Oral Poetry“ (S. 21—24) 
— es geht um zyklische, mythische „Zeit“ , in die die historischen Ereignisse 
integriert werden, Ward Parks (Louisiana) bringt Studien zum Performanzcha- 
rakter des altenglischen Epos „Beowulf“: „Interperformativity and B eow ulf“ 
(S. 25—39), Radost Ivanova (Sofia) untersucht das Sklaven-Motiv im epischen  
Lied von Marko Kraljevic: „Epic Songs and Socio-Historical Changes“ 
(S. 37—49). Einen interessanten Forschungsbericht über die Lieder auf den 
Uskokenführer Jurisa aus Seni (Senjanin) gibt Marija Kleut (Novi Sad): „Jurisa 
the Haiduk in Historical Reality and in Serbocroatian Oral Songs“ (S. 51—58); 
während von Jurisa nur etwa 30 Lieder ausgemacht werden können, gibt es von 
dem nicht bedeutenderen Ivan Senjanin über 600 Lieder (vgl. M. Kleut, Ivan 
Senjanin u srpskohrvatskim usmenim pesmama. Novi Sad 1987). Über die 
historischen Hintergründe der Ballade von den Janitscharenbrüdern Moric in 
Sarajevo (18. Jh.) berichtet Dzenana Buturovic (Sarajevo): „Ballade du Moric 
de Sarajevo ä la lumière de documents turcs“ (S. 59—63). Mit „M ethodologi
schen Aspekten der Erforschung der Folklore im historischen Kontext“ setzt 
sich Hermann Strobach (Berlin) auseinander (S. 65—72). Mit „Historischen 
Heldengestalten in Folklore und Wirklichkeit“ in der Slowakei befaßt sich 
Viera Gaspenkovâ (Preßburg), wobei in der ersten Phase (17. —19. Jh.) das 
Motivbündel „Räuber als H eld“ eine führende Rolle spielt (S. 73—80). Zur 
Erforschung der oralen Autobiographie in Kroatien liefert Mirna Velcic 
(Zagreb) einen Beitrag: „Personal Narratives as a Research M ethod in Folk
lore“ (S. 81—90), während Tanja Peric-Polonijo (Zagreb) das Thema „Histori
cal Subject Matter in Oral Lyric Poetry“ diskutiert (S. 91—97).

Ein Thema aus der Geschichte der Heiligenverehrung und der Kultgeogra
phie bringt Antonija Zaradija: „La célébration de Saint Clément de Rom e — 
l’héritage cyrillométhodien de Poljica“, das die Einrichtung des St. Klemens- 
Kultes aus Rom im dalmatinischen Hinterland analysiert (S. 99—104). A us der 
ethnomusikologischen Sektion folgt nur eine umfangreiche kroatische Arbeit 
zur Relevanz der Sammlung südslawischer Volkslieder von Franz Xaver Kuhac
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aus der Feder von Grozdanova Marosevic (Zagreb) (S. 107—154, mit Tabellen  
und zahlreichen N oten).

D er folgende Abschnitt „Chronik“ (S. 155—180) gibt, in kroatischer und 
englischer Sprache, eine Übersicht über die Institutsarbeit und -Organisation 
zum Abschluß des 40jährigen Bestehens des Zagreber Folklore-Instituts, das 
1948 als „Institut für Volkskunst“ gegründet worden ist, heute 25 ständige 
Mitarbeiter umfaßt, eine Fachbibliothek von 22.000 Bänden besitzt, sowie 1270 
Bände handschriftliche Feldforschungsaufzeichnungen, 2160 Tonbänder, 
27.000 Photographien und D ias, 50 Dokumentarfilme und 116 Videokassetten. 
Es folgen Einzelkapitel zu Musik und Tanz, Volksliteratur und Volkstheater, 
Ethnologie, Archiv- und Institutsbibliothek, welche Detailinformationen über 
die jeweiligen G ebiete auflisten. Es folgt sodann eine Zusammenstellung der 
Feldaufzeichnungen der Institutsmitglieder sowie anderer volkskundlicher 
Materialien (auch Filme und Photos) aus dem Zeitraum 1984—88 (S. 182—187), 
und eine hochinteressante Bibliographie der Veröffentlichungen (auch der 
R ezensionen) der Institutsmitglieder im Zeitraum von 1984—88, die damit die 
ältere Bibliographie (Narodna Umjetnost 22, 1985, S. 13—83) ergänzt und auf 
den neuesten Stand bringt. Ü ber 400 Veröffentlichungen sind hier aufgelistet, 
von Jurko Bezic, Ruza Bonifacic, Maja Boskovic-Stulli, Jesna Capo, Marija 
D albello, Vilho Enstrasser, Kresimir Galin, Ivan Ivancan, Ivan Lozica, Liljiana 
Marks, Grozdana M arosevic, Aleksandra Muraj, Mirena Pavlovic, Tanja Peric- 
Polonijo, Svanibor Pettan, Maja Povrzanovic, Zorica Rajovic, Dunja Rihtman- 
Augustin, Nives Ritig-Beljak, Stjepan Sremac, Olga Supek, Anamarija Starce- 
vic-Stambuk, Mirna Velcic, Divna Zecevic und Snjezana Zoric. D ieser detail
lierte Leistungsausweis wird noch ergänzt durch eine Liste der R ezensionen, 
die in den Bänden 21—25 (1984—88) der Narodna Umjetnost Aufnahme gefun
den haben.

Am  Ende des Bandes folgt noch der ausführliche Rezensionstei! 
(S. 245—294), der insgesamt 50 Kurzbesprechungen mit einer weiten themati
schen Bandbreite aus den verschiedensten Ländern Ost- und Westeuropas 
umfaßt. — Zum Anlaß des 12. Internationalen Kongresses für Anthropologi
sche und Ethnologische Studien hat sich das Zagreber Foklore-Institut in ein
drucksvoller W eise einem internationalen Forum vorgestellt.

Walter P u c h n e r

Pierre Bourgin (H rsg.), M u s é e  de  p l e i n  a i r  d e s  M a i s o n s  C o m -  
t o i s e s  — N a n c r a y  ( D o u b s )  (Museums-Kurzführer). Nancray, L’A sso
ciation Folklore Comtois, (1989), 12 Seiten, Pläne, Zeichnungen v. Jean 
Garneret.

A uf der ersten Geländestufe des Jura entsteht 17 km Ostsüdost von Besanfon  
in sehr hübscher Lage ein Freilichtmuseum für die Franche-Comté in Südost- 
Frankreich, von dem bereits acht Bauobjekte stehen und z. T. wenigstens 
behelfsmäßig eingerichtet sind. D er Besucher gewinnt also von dieser wichtigen
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Hauslandschaft zwischen V ogesen und Hochjura und dem Elsaß und Burgund 
bereits einen guten Eindruck der Baukultur und der sehr eigenständigen Raum
gefüge und Wohnkultur einer Bauwelt, deren frühestes Objekt ein wohnturm
artiges Steinhaus aus Am ancey (Les Plateaux), datiert mit 1660, stammt, wäh
rend die übrigen Bauten aus dem Sundgau (territoire de Beifort) und dem  
französischen Jura zumeist Datierungen des 18. Jahrhunderts tragen. Wer sich 
für den Hausbau dieser Landschaften interessiert, bekommt hier bereits vor
treffliche Eindrücke, zumal der kleine Führer mit instruktiven Plänen ausge
stattet ist und man, wie ich feststellen konnte, auch dem Baugefüge in Stein und 
Holz größte Aufmerksamkeit bei den Übertragungen hat angedeihen lassen. 
Nicht zuletzt erfreuen die feinen Federzeichnungen mit Ansichten der typischen 
Bauten, die die Hand Jean G am erets verraten, dann ein Übersichtsplan der 
Gesamtanlage und eines botanischen Gartens der Végétaux Cultivés Comtois 
auf dem Rückweg den Benützer und Besucher dieses im Aufbau befindlichen 
Museums, auf das wir als französische Seltenheit hinweisen möchten.

Oskar M o s e r

Günther Binding (H rsg.), F a c h t e r m i n o l o g i e  f ü r  d e n  h i s t o r i s c h e n  
H o l z b a u :  F a c h w e r k  — D a c h w e r k .  In Zusammenarbeit mit A nnette  
Roggatz ( = 3 8 .  Veröff. d. Abteilung Architekturgeschichte des Kunsthistori
schen Instituts der Universität zu Köln). Köln 1990, 49 Seiten, 51 Abb. 
(Zeichnungen, Risse).

Nachdem sich der (D eutsche) Arbeitskreis für Hausforschung (A H F) durch 
lange Jahre vergebens mit dem Plan zu einem  Leitfaden der baukundlichen 
Fachterminologie beschäftigt hat und inzwischen fast jedes kleine Freilicht
museum für seinen Bereich im Museumsführer ein Fach-Wörterverzeichnis auf
genommen hat, man im übrigen auch sonst für solche technischen Wörter
bücher vorgearbeitet hat*), ist man bei einem Fachgespräch im März 1990 am 
Kunsthistorischen Institut der Universität zu Köln unter dem Vorsitz von Prof. 
G. Binding offenbar kurzerhand zur ersten Abfassung eines solchen Glossa
riums der Fachterminologie für den Fachwerkbau und die damit zusammenhän
genden Dachwerke gekomm en. Sicherlich wird dies jedermann im Prinzip 
begrüßen, auch wenn man sich in dieser ersten Liste vor allem auf die Fach
werkbauten im (nord)deutschen Raum und die dortigen Dachwerke beschränkt 
hat. Ausdrücklich sagt der Herausgeber: „Zielsetzung dieses Glossars ist es, die 
grundlegenden Fachausdrücke ungeachtet räumlich und örtlich verschiedener 
Sonderbauweisen (!) aufzuzeichnen und allgemein verbindlich zudefinieren. 
Aus der volkskundlichen Hausforschung in die Terminologie eingeflossene,

*) Vgl. das treffliche Glossarium von Josef V a r e k a ,  C esko-nëm ecky a nëm ecko-cesky  
Slovnik vybraného nâzvoslovi' lidového D om u a Bydlem  (Tschechisch-deutsches und 
deutsch-tschechisches W örterbuch ländliches Bauw esen) U stav pro etnografii a folk- 
loristiku C eskoslovenské A kadem ie vëd: Zpravodaj koordinované sitë vëdeckych  
informaci pro etnografii a folkloristiku 1977 (Praha) prfloha 3, 96 pp.
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verschiedenartige lokale Benennungen sind n i c h t  aufgenommen worden. 
D ie Fachsprache soll einheitlich sein und auf die wichtigsten Begriffe reduziert 
bleiben“ (S. 1).

In der Tat hat man sich dabei sowohl in der Aufnahme einschlägiger Termini 
wie auch in deren Glossierung spartanisch zurückgehalten, und die wenigen bei 
diesem „Expertengespräch“ anwesenden Vertreter der volkskundlichen histori
schen „Hausforschung“ im eigentlichen Sinne scheinen kaum berücksichtigt 
worden zu sein. Dennoch fallen auf den ersten Blick manche bedenkliche 
Reduktionen aus einer weiteren Sicht ins A u ge, die selbst reine Fach werkexper
ten (unter denen erfreulicherweise diesmal auch solche aus Ostdeutschland 
vertreten waren) verspüren dürften: So fehlen mir etwa die Stichwörter „Nagel“ 
und „Nagelung“, „Schwellenriegel“ , „Gebindebau“ neben „Gebinde“ , „Rah
menbau“ und „Blockbau“ neben „Blockstube“ ; erfreulich ist die Durchsetzung 
von „Ständerbohlenbau“ für das D eutsche, wenig sagend, vielleicht sogar unge
nau „Gerüst“ , „Unterzug“ u. a. Bedenken hätte ich angemeldet gegen das 
Lemma „Schere“ im Sinne bloß von „gekreuzten Streben“, weil dieses auch 
sonst vielfältig als konstruktives Prinzip z. B . bei Dachgerüsten und D ach
sparren vorkommt (Fig. 31). Sehr zu begrüßen sind die beigefügten und 
anschaulichen Zeichenskizzen verschiedener Autoren, die man freilich auch 
alle in der Literaturliste finden sollte (H . E . M ennemann, E. Huxhold, J. Ehl
beck, R. Hättich, M. Ritter). D ennoch möchte man als Benützer dieses Fach- 
wörter-Verzeichnisses für den Fachwerkbau der Absicht seines Herausgebers 
zustimmen, wenn er einleitend meint: „Weiterhin muß der denotative Gehalt 
dieser (hier zusammengestellten) Grundbegriffe vereinbart werden. D iese  
Reduktion der Einzelformen (im Baugefüge) auf eine normative Grundform (!) 
birgt keine Einschränkung in sich. Es ermöglicht vielmehr gerade durch die 
notwendige Relativierung der regionalen Formen in Bezug auf die erstellte 
Terminologie eine überregionale Diskussion auf der Grundlage einer ungleich 
genaueren und sehr viel zuverlässigeren Beschreibung“ (S. 1).

Oskar M o s e r

Ludwig Kren, H e i m a t  G o t t s c h e e . W eilheim , O berbayem , Eigenverlag 
der Gottscheer Landsmannschaft in Deutschland (D-8120, W eilheim , A ka
zienstraße 7), 1990, 40 Seiten, 2 Karten, Abbildungen.

D ie Gottscheer Landsmannschaft in Deutschland hat sich entschlossen, mit 
den Mitteln des „Kulturfonds Dr. Erich Petschauer“ eine Schriftenreihe heraus
zugeben, in der verschiedene Beiträge zur Geschichte der ehemaligen Sprach
insel in Jugoslawien erscheinen sollen. D as erste Heft liegt vor — die bibliogra
phischen Angaben sind etwas unklar. Man findet darin einen geographischen, 
wirtschaftlichen und historischen Abriß des um 1330 aus Oberkäm ten und 
Osttirol besiedelten Ländchens in Südkrain von Ludwig Kren. D ie Kapitel:
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Das Land, Wald und Wirtschaft, D orf und Volkstum, Vorgeschichte und 
Ortenburger, Türken und Franzosen, Volkstumskämpfe, Umsiedlung. U nd die 
verlorene Heimat? D en Abschluß bildet eine Zeittafel, die zugleich eine Ü ber
sicht über das historische Geschehen bietet.

A ls zweites H eft, das 1991 erscheinen soll, wird eine Überschau über die 
Bemühungen zu einer landwirtschaftlichen und damit überhaupt wirtschaft
lichen Verbesserung vor dem zweiten W eltkrieg erwartet.

Maria K u n d e g r a b e r

Andrea Kom losy, W a l d v i e r t l e r  T e x t i l s t r a ß e . Reiseführer durch 
Geschichte und Gegenwart einer Region. Herausgegeben im Selbstverlag 
der Waldviertler Textilmuseen. Groß-Siegharts — W aidhofen a. d. Thaya — 
Weitra 1990, 141 Seiten, zahlr. Abb. u. Karten

D en Faden zurück verfolgt Andrea Kom losy, Wienerin mit Standbein im 
W aldviertel, die bereits mit mehreren bemerkenswerte n V eröffentlichungen 
zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Waldviertels unter besonderer 
Berücksichtigung der Textilindustrie in die Öffentlichkeit getreten ist, jedoch 
nicht ohne ihn auch in die Zukunft zu spinnen. D ie Textilindustrie war und ist 
für das Waldviertel ein bedeutender Wirtschaftszweig, der in der Gegenwart 
allerdings unter gewaltigem Konkurrenzdruck steht. V iele der ehemaligen  
Fabriksgebäude waren nicht mehr zu halten und auf der Suche nach neuen 
Nutzungsmöglichkeiten verfiel man dort und da, einem  allgemeinen Trend fol
gend, auf die kulturelle Verwertbarkeit solcher Objekte. Textilarchäologie, 
Museum in der Fabrik, Textilwerkstatt, sind nur einige Schlagwörter in diese 
Richtung. In den vergangenen Jahren konnten sich gleich drei größere Initiati
ven unter musealem Aspekt im oberen Waldviertel durchsetzen: das Lebende 
Textilmuseum in Groß Siegharts, das Erste Waldviertler W ebereimuseum in 
Waidhofen a. d. Thaya und das Museum Alte Textilfabrik in Brühl bei Weitra, 
letzteres unter der wissenschaftlichen Federführung Komlosys. D ie Arbeit am 
Konzept dieses neuen Museums und der damit verbundene tiefe Einstieg in die 
Erforschung der Region und speziell ihrer textilwirtschaftlichen Vergangenheit, 
verbunden mit dem Wunsch für diese in mancher Hinsicht benachteiligte 
Gegend und ihre vielfach resignierende Bevölkerung etwas zu tun, mag die 
Autorin zu ihrem außergewöhnlichen Reiseführer inspiriert haben. Es handelt 
sich um ein echtes Exemplar dieser literarischen Gattung. D ie R eise, die darin 
auf einer ca. 180 Kilometer langen Strecke angeboten wird, unterscheidet sich 
allerdings von den gängigen Kulturrouten, und ist von lauter Sehenswürdigkei
ten, die nicht auf den ersten Blick auszumachen sind, gesäumt, ja es bedarf für 
ihre Entdeckung meist überhaupt erst der kenntnisreichen Hinweise durch den 
Führer. Neben den bereits genannten Textilmuseen finden sich da Besichti
gungspunkte wie etwa einzelne W eberhäuser oder ganze W eberzeilen und 
W erkssiedlungen, historische Industriearchitektur, Mühlen und Kleinarchitek
tur wie Haar- und Brechelhäuser. V iele der Textilbetriebe sind gegen Voran
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meldung zu besichtigen, Frottierwebereien, Teppichfabriken, aber auch private 
Fleckerlteppichweber, Strumpfwirkereien, M öbel- und Dekorstoffwebereien, 
Färbereien, Zwirnknopferzeugung. D ie Palette reicht von Ein-Mann-Betrieben  
bis hin zu Fabriken mit mehr als hundert Beschäftigten, von zu Kleinbetrieben  
geschrumpften, ehemals bedeutenden Fabriken mit veraltetem Maschinen
park, bis hin zu den mit modernster Computertechnik ausgestatteten Werken. 
Besondere Beachtung gebührt alternativen oder experimentellen Projekten wie 
etwa der Textilwerkstatt „Leben und W eben“ in Groß Siegharts, die auch und 
besonders soziale Z iele verfolgt, oder etwa dem kreativen A telier der Textil
designerin Vesna im Schloß Primmersdorf. D ie „Haarstubentour“ ist eine 
besondere Spezialität. Eine Rundfahrt von etwa 35 Kilometern im Raum um 
Litschau, die auch mit dem Fahrrad bewältigt werden kann, führt unter 
anderem zu mehreren der inzwischen sehr selten gewordenen Brechelhäuseln 
oder Haarstuben, vom Laien überhaupt nicht als solche erkennbare Zeugnisse 
der früher allerorts im oberen Waldviertel gebräuchlichen Flachsverarbeitung, 
über die der Führer kurz aber prägnant informiert. D er Führer erlaubt aber 
auch „Seitensprünge“, beziehungsweise er regt geradezu dazu an, neben den 
textilen W egen auch die anderen Kostbarkeiten klassischer, historischer Wald- 
viertler Wirtschaftszweige nicht zu vergessen. D a gibt es Steinbrüche und Glas
hütten, Hammerschmieden und Papiermühlen, Torfstiche und Bleikristall
schleifereien. Nicht zu vergessen sind auch Heimathäuser und regionale 
M useen, die vielfach mehr zu bieten haben, als ihr Image gewöhnlich glauben 
macht. Das Glas- und Steinmuseum in Gmünd etwa, das Moor- und Torf- 
museum in Heidenreichstein, das Aussiedlermuseum in A llentsteig, oder die 
Freilichtmuseen Naturpark Blockheide mit seinen geologischen Besonderhei
ten und einem Granitbearbeitungslehrpfad, und der Naturpark Nordwald mit 
einem der letzten Hochm oore M itteleuropas. Das Buch lädt aber auch zu A us
flügen in die angrenzenden Regionen des südlichen und östlichen Waldviertels, 
des Mühlviertels und Südböhmens ein, die mit der Wirtschaftsgeschichte der 
Orte der Waldviertler Textilstraße verknüpft sind.

D er Führer ist optisch sehr hübsch gestaltet, übersichtlich, mit vielen kleinen  
Karten versehen, die die Orientierung erleichtern, und kleinen aber feinen 
Fotos, die den Blick aufs W esentliche lenken. Symbole für die verschiedenen  
Arten der Attraktionen strukturieren ebenfalls den Inhalt. Ein Serviceteil im 
Anhang informiert über M useen und Sammlungen im Einzugsbereich der Tex
tilstraße, über Betriebe mit Besichtigungsm öglichkeit, textiles Kunsthandwerk, 
A nreise, Kost und Quartier, Touristeninformation-Kontaktadressen, ausge
wählte Literatur, Fachausdrücke und enthält auch ein alphabetisches Ortsver
zeichnis. Neben der intelligenten Einleitung, die die Waldviertler Textilindu
strie „in den Über-Blick nimmt“ , zeugen auch die Texte zu den einzelnen Sta
tionen der Waldviertler Textilstraße von der Kenntnis und dem Engagement 
der Autorin für ihr Sachgebiet. D ie Kriterien für die Aufnahme einzelner B e
triebe in den Reiseführer oder deren Übergehung hätten den Leser allerdings 
vielleicht interessiert, da etwa die große Webwarenfabrik Baumann in Gmünd 
nur in einem Nebensatz aufscheint, oder die zwar nicht mehr in Betrieb befind
lichen, aber doch von der Fabriksanlage und -geschichte her interessanten
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W ebereien Semrad und Bacher in Hoheneich gar nicht erwähnt werden. D er  
Führer macht jedenfalls Lust, so manches der genannten Ziele einmal wirklich 
anzusteuern und regt an, sich einer bestimmten Region und ihrer Architektur- 
und Siedlungsformen von einer anderen, eher unbekannten, aber überaus inter
essanten Seite zu nähern.

Margot S c h i n d l e r

Ingeborg Petrascheck-Heim, D i e  S p r a c h e  d e r  K l e i d u n g .  W esen und 
Wandel von Tracht, M ode, Kostüm und Uniform. 2 ., neubearbeitete A ufl., 
Baltmannsweiler, Pädagogischer Verlag Burgbücherei Schneider, 1988, 
137 Seiten, 77 Abb. i. Anh.

In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre erlebte die kulturhistorische Klei
dungsforschung eine beachtliche Blüte. Respektable, international besetzte 
Tagungen thematisierten die Begriffe Kleidung, M ode, Tracht. D ie Tagungs
bände fassen die Ergebnisse zusammen (Cloppenburg 1985, Lienz 1986, Schloß 
H ofen bei Bregenz 1988). D ie H ofener Tagung diente zur Vorbereitung der 
Vorarlberger Landesausstellung 1991 „Kleider und L eute“, der vorläufig letz
ten Ausstellung mit kleidungshistorischem Ansatz, nach einer ganzen Reihe 
vorangegangener mit unterschiedlichen Schwerpunkten (Selbst gesponnen, 
selbst g em a ch t..., Cloppenburg 1986, Variété de la M ode, München 1987, 
Costume-Coutume, Paris 1987, Drüber und Drunter, W ien 1987, D ie Falte, 
Wien 1987, D ie zweite Haut, Frankfurt 1988, Kleidung zwischen Tracht und 
M ode, Berlin 1989, Beinnahe, München 1990, u. a.). D aneben widmeten sich 
Zeitschriften in Einzelaufsätzen oder mit ganzen Themenheften dem „Sich klei
den“ (Hessische Blätter für Volks- und Kulturforschung, Marburg 1989).

Das also allenthalben aufbereitete Interesse für das Kleidungsthema mag 
vielleicht den Pädagogischen Verlag Burgbücherei Schneider in Baltmannswei
ler dazu bewogen haben, das 1966 erstmals erschienene, aber seit Jahren ver
griffene Buch von Ingeborg Petrascheck-Heim, D ie Sprache der Kleidung, 1988 
neu aufzulegen. D er Anspruch des Buches, der im Untertitel erhoben wird, ist 
hoch, nämlich dem W esen von Tracht, M ode, Kostüm und Uniform nachzuspü
ren. Schon diese Klassifizierung ist problematisch, denn wie wir wissen, läßt 
sich mit den im Alltag unter relativ klaren Vorstellungen gebrauchten Begriffen 
Tracht und M ode wissenschaftlich nicht mehr so ohne weiteres operieren. 
Neben den von der Autorin zitierten Definitionsversuchen, die alle aus der Zeit 
vor der Erstauflage des Buches stammen, gibt es inzwischen in der neueren  
Literatur zahllose weitere, die unter anderem zeigen, daß sich unter dem Phä
nomen „Kleidung“ viele M odifikationen und Varianten verbergen, die von 
zahlreichen gesellschaftlichen, sozialen, zeit- und umweltbedingten Faktoren 
beeinflußt werden, denen im einzelnen nachzugehen ist.

D as vorliegende Werk versteht sich nicht als Kostümgeschichte, sondern es 
zielt auf die „Formensprache“ der Kleidung und sucht nach den „Prinzipien der
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Beziehungen aller Bekleidungsarten zur Kultur“, was immer darunter gemeint 
sein mag. In neun Hauptkapiteln wird also dem W esen und Wandel der Tracht, 
der M ode, der Bedeutung des R eizes für die M ode, der M odeform in sozialer 
und nationaler Beziehung, der praktischen Ausführung der Kleider-M ode, der 
europäischen Volkstracht insgesamt, dem Kostüm und der Uniform in B ezie
hung zu Tracht und M ode nachgegangen. Zur Erläuterung der im Text aufge
stellten Thesen zieht die Autorin 77 Abbildungen heran, die durch genaue 
Bildbeschreibungen ergänzt sind. D as Literaturverzeichnis wurde um etliche 
aktuelle Titel erweitert, ein Sachregister erleichtert die Benützung des Buches. 
„D ie Sprache der Kleidung“ ist ein anregendes Werk, das sicher zu vielfältigen 
Diskussionen Anlaß geben und daher empfohlen werden kann.

Margot S c h i n d l e r

Christa Svoboda, Sieglinde Baumgartner, V o m  B ö n d l  z u r  G o l d h a u b e . 
D ie Haubensammlung des Salzburger Museums (=  145. Sonderausstellung 
des Salzburger Museums Carolino Augusteum Volkskundemuseum im 
Monatsschlößl, Hellbrunn bei Salzburg, 9. Juni bis 14. Oktober 1990). Salz
burg, SM CA, 1990, 72 Seiten, 12 Farbtafeln, zahlr. Abb.

D ie wissenschaftliche Aufarbeitung und Dokum entation spezieller Samm
lungsgruppen in M useen ist eine wichtige, wenn auch meist nur in mühevoller 
Detailarbeit zu bewältigende Aufgabe von M useumskustoden. D ie Leiterin der 
kulturhistorischen Sammlungen des Salzburger Landesmuseums Carolino 
Augusteum, Christa Svoboda, hat dieses Jahr, gemeinsam mit Sieglinde Baum
gartner, eine solche Dokum entation vorgelegt, indem sie sich der Bearbeitung 
der gesamten Haubenbestände dieses Museums widmete. D ie  Ergebnisse der 
A rbeit mündeten einerseits in eine Sonderausstellung im Monatsschlößl in H ell
brunn und andererseits in der Publikation eines dazugehörigen Aussteliungs- 
kataloges, der mehr ist als nur eine Begleitveröffentlichung zu einer A usstel
lung, nämlich ein Bestandskatalog der gesamten Sammlungsgruppe, mit einer 
Kurzbeschreibung sämtlicher vorhandener Objekte. V iele davon, leider nicht 
alle, sind auch mit einem Foto versehen. Mit den etwa 140 Stücken dieser 
Haubensammlung ist nur ein Bruchteil der Kopfbedeckungen der Kostüm
sammlungen des Salzburger Museums C. A . berücksichtigt. Neben den Hauben 
harren noch eine große Zahl von Hüten trachtlicher und modischer Art und die 
Spezialsammlung der Kopfbedeckungen der Uniformabteilung einer Bearbei
tung.

D er Haubenbestand des Carolino Augusteums reicht zeitlich vom 17. Jahr
hundert bis zu den erneuerten Formen unserer Tage, und formal sind die m ei
sten österreichischen Haubenformen vertreten, naturgemäß mit einem  Schwer
punkt auf den in Salzburg vorkommenden Varianten. D er Katalog beschäftigt 
sich daher in seinem Aufsatzteil nach „allgemeinen Streiflichtern zur 
Geschichte der Haube“ und „Streiflichtern zu österreichischen Haubenformen“
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auch hauptsächlich mit den in Stadt und Land Salzburg verbreiteten Formen, 
allen voran der „Berghaube“ und dem „Böndel“, der „Riegelhaube“ und der 
klassischen „Linzer Haube“, die ja eine weit über Linz hinausreichende V er
breitung gefunden hat. D ie Berghaube verdient eine besondere Erwähnung, da 
diese barocke Haubenform als Schmuck der städtischen, wohlhabenden Bürge
rin vom Ende des 17. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts zwar auf zahlreichen 
Portraits von Salzburger Bürgerinnen und A deligen anzutreffen ist, jedoch nur 
selten in ihrer kompletten dreiteiligen Ausprägung mit der Visierhaube mit 
Stirnschneppe, dem namengebenden Rüschenberg und dem kleinen Böndl für 
den Hinterkopf erhalten ist. D ie  aufwendige Form wurde im 19. Jahrhundert 
von der neueren und als modischer geltenden Linzer Haube abgelöst, wobei es 
jedoch bereits in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts zu Erneuerungs
bestrebungen durch den Salzburger Landestrachtenverband kam, die bis hin 
zu Frisierkursen für Berghaubenträgerinnen reichten (Vgl. S. 20). D en Aufsatz
teil beschließt eine kleine Abhandlung über Haarpfeile und Haubennadeln, 
welche als wichtiges Accessoire mancher Salzburger Kopfbedeckungen fun
gieren.

D ie zweite Hälfte der vorliegenden Publikation bildet der Bestandskatalog 
der Haubensammlung des Salzburger M useums, wobei neben den eigentlichen  
Hauben auch die Haubennadeln, Haubenschachteln und Portraits von Hauben
trägerinnen berücksichtigt sind. D er Haubenbestand wurde dabei in formale 
Gruppen zusam mengefaßt, beginnend mit den bereits erwähnten Berghauben. 
Daran schließen sich die sogenannten „Böndl“, die einerseits Bestandteil der 
Berghauben waren, andererseits aber auch als gesonderter Kopfputz auf traten, 
und mit den verschiedenen goldenen, silbernen und in Brokat und Spitze gefer
tigten Ausprägungen eine gut repräsentierte Gruppe bilden. D ie nächsten drei 
Abschnitte, bezeichnet als „weiche H auben“, „halbsteife Bodenhauben“ und 
„Barock- und Rokokohauben“, sind etwas uneinheitlich gruppiert, den Formen 
nach unterschiedlich, und eher nach Materialbeschaffenheit und D ekor zusam
mengestellt. Allerdings ist es auch wirklich oft schwierig, Typen, für die kaum 
Vergleichsmöglichkeiten in der Literatur oder in anderen Sammlungen beste
hen, und deren Herkunftsnachweise und sonstige Angaben zum Stück in den 
Inventaren nur vage oder gar nicht vorhanden sind, zu klassifizieren. W ie 
immer man dabei vorgehen mag und Einteilungen entweder formal, regional 
oder zeitlich zu treffen versucht, irgendwelche „Exoten“ bleiben dabei immer 
übrig. Leichter hat man es da schon bei klar definierten und durch vorangegan
gene Forschungen gut dokumentierten Formen wie etwa den Riegelhauben, 
den Linzer Hauben und den Radhauben aus dem alemannisch-schwäbischen 
Raum. In einem Kapitel „Sonderformen“ werden Haubentypen zusammenge
faßt, die in der Salzburger Sammlung, die sich naturgemäß auf die eigene 
Region konzentrierte, seltener oder nur in Einzelstücken Vorkommen, die aber 
gesamtösterreichisch gesehen gar nichts Besonderes an sich haben, außer eben  
ihrer regionaltypischen Form. In dieser Rubrik wurden Exemplare der nieder
österreichisch-steirischen Hornputzhaube, der Wachauer Bretthaube, der 
reichen (Wiener) Goldhaube, der Retzer Radhaube und andere aufge
nommen.
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Insgesamt ist dieser Bestandskatalog eine verdienstvolle Arbeit, solide 
gemacht und großzügig mit Bildmaterial ausgestattet, was für Vergleiche mit 
anderen Sammlungen überaus nützlich ist. Sammler, Trachtenfreunde, aber 
auch Fachkollegen sind mit diesem Band gut bedient. Mich persönlich stört 
einzig eine ästhetische Kom ponente, nämlich die fotografische Komposition  
der Farbtafeln mit den bunten Tüchern als „schönem“ Hintergrund. D ie  
Objekte für sich sind prächtig genug, was die wenigen freigestellten Bilder der 
Tafeln 7, 11 und 12 zeigen, und bedürfen keiner Behübschung. Im Gegenteil, 
die bunten, unruhigen Hintergründe stören die Wirkung der Objekte empfind
lich. D as ist aber lediglich eine Geschmacksfrage, und über den läßt sich 
bekanntlich streiten. A bgesehen vom Katalog bereitete aber auch der Besuch 
der Ausstellung Genuß, hatte man erst, wie ich, bei glühender Sommerhitze 
den schweißtreibenden Aufstieg zum Monatsschlößl bewältigt, wo man dann 
allerdings von besonders freundlichem Museumspersonal in Empfang genom 
men und gelabt wurde.

Margot S c h i n d l e r

Johann Pögl (Hrsg.) D a s  P a t r a n u e l o  o d e r  D a s  u n w a h r h a f t i g e
G e s c h i c h t e n b ü c h l e i n  d e s  J u a n  T i m o n e d a  ( =  Texte Romanischer
Volksbücher, Heft 10). Salzburg 1990. 195 Seiten.

Im deutschen Sprachraum sind Teile des Volksbuchs noch immer eine Terra 
nondum cognita. An wesentlichen Erscheinungen wie Baltasar D ias, Goncalo 
Fem andes Trancosco und Juan Timoneda sind die Übersetzer bisher vorüber
gegangen, obwohl sonst das Interesse für die iberoromanische Literatur in den 
letzten Jahrzehnten stark gewachsen ist. U m so erfreulicher berührt es, daß 
jetzt einer dieser drei auch dem deutschsprachigen Leserkreis zugänglich 
geworden ist.

Timoneda selbst hat in seinem Vorwort an den „vielgeliebten Leser“ deutlich 
gemacht, was er mit seinem Büchlein bezweckt: „ .. .denn Patranuelo geht aus 
Patrana hervor, und Patrana ist nichts anderes als eine erdachte Geschichte, die 
so anmutig ausgesponnen und zusammengefügt wurde, daß es den Anschein  
hat, als sei darin etwas Wahres enthalten.“ Und er fügt hinzu: „Und darum 
werden solche Ungereimtheiten in der Sprache meiner Heimat Valencia ,Ron- 
dalles’ genannt . . . “ , das ist jener Begriff, mit dem die Katalanen unsere 
Gattung „Märchen“ umschreiben.

Zweiundzwanzig solcher Erzählungen hat Timoneda in seine Sammlung auf
genomm en. D er zwischen 1518 und 1520 in Valencia geborene Autor hatte 
einen bunt-bewegten Lebenslauf. Erst Gerber wie sein Vater, schlug er auf 
U m wegen über die Laufbahn eines Schauspielers und eines Buchhändlers sei
nen W eg als Verleger und Schriftsteller ein. Sein reichhaltiges opus kann hier 
nicht näher betrachtet werden, doch darf man summarisch sagen, daß er ein 
populärer Autor war. D er Erfolg galt insbesondere dem vorliegenden Büchlein,
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das in seinen zwischen 3 und 32 Seiten umfassenden Erzählungen zahlreiche 
auch in der Oralliteratur oder in Volksbüchern bekannte M otive enthält. So 
stoßen wir etwa gleich in der zweiten Geschichte auf Griseldis, in der fünften 
auf den Stoff vom Papst Gregorius und seiner inzestuösen Abstammung, in der 
vierzehnten auf den Schwank vom Kaiser und vom A bt und in der elften auf 
den berühmt-berüchtigten Apollonius-R om an. Daneben finden sich aber auch 
andere volkstümliche Geschichten, die teilweise bis zu Petrus A lfonsi zurück
führen.

Pögl hat diese Geschichten ausgezeichnet übertragen und den originalen und 
originellen Ton von Timoneda gut getroffen. Das ist wichtig, denn gerade auch 
aus der sprachlich-stilistischen Haltung geht der Unterschied zu den mehr 
didaktischen spanischen „ejemplos“ (Beispielserzählungen) hervor. Timoneda 
akzentuiert die unterhaltende Seite dieser Texte, und Pögl hat diesen Zug auch 
in seinem Nachwort, das überhaupt viele gescheite Einsichten eröffnet, betont: 
„Noch eindeutiger unterstellt er seiner Leserschaft die Absicht, sich seiner 
,cuentecillos’ als Anregung für eigenes Erzählen bedienen zu w ollen .“ (S. 177).

Wir dürfen daneben jedoch auch annehmen, daß dieses Büchlein — wie es 
auch Cervantes in seinem „D on Quijote“ für die Ritterbücher gelten läßt — 
über den engeren Leserkreis hinaus viel vorgelesen worden ist.

Wir müssen bedenken, daß das W echselspiel zwischen der oralen Literatur 
und der populären geschriebenen oder gedruckten Literatur einmal wesentlich  
lebendiger gewesen ist als in unserem Jahrhundert.

So erklärt sich auch das Fehlen einer Rahmenhandlung, wie sie sonst in den 
Novellensammlungen seit Boccaccio üblich war: „Der Autor des Patranuelo 
hingegen kann, so scheint es, auf die Schilderung eines Erzählanlasses verzich
ten, denn dieser ist, so man seinen an den Leser gerichteten Äußerungen 
Glauben schenken darf, in dem Augenblick gegeben, da ein Erzähler die ihm 
von Timoneda vermittelten Geschichten in geselliger Runde zum besten gibt.“ 
(S. 179).

Manchmal ist es erstaunlich, wie Timoneda einen großen Stoffkomplex auf 
den Umfang einer N ovela, ja gar einer Kurzgeschichte, zu reduzieren versteht. 
Das gilt zum Beispiel für den Apollonius. „Geht man von der Frage der Filiation 
aus, so standen Timoneda neben der lateinischen Fassung der „Gesta Roma
norum“ und der „Historia Apollonii Regis Tyri“ nicht nur französische und 
italienische Prosabearbeitungen zur Verfügung, sondern auch eine spanische 
Prosaversion des 15. Jh’s, sowie eine spanische Romanze aus dem 13. oder 
14. Jh.“ (S. 180). Gegenüber den früheren Versionen sticht Timonedas Fassung 
durch ihre rhetorische Anspruchslosigkeit ab. Ebenso entfallen die moralischen 
und philosophischen Erörterungen. „Timoneda hielt demnach von seinem  
Publikum alles fern, was den unterschiedlichen Charakter seiner Erzählsamm
lung gemindert hätte, und suchte seine Stoffe einem Leserkreis mundgerecht 
darzureichen, dessen Begierde nach ,ergötzlicher’ Lektüre durch die unerhörte 
Wirkung des spanischen Ritterromans belegt ist.“ (S. 183).
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Im übrigen sind manchmal auch Lieder und Sonette in die Texte eingescho
ben, die wie eine Vorwegnahme der Eklogen von Basile in seinem „Cunto de 
li cunti“ wirken. Es ist wohl anzunehmen, daß der Italiener die Sammlung 
Timonedas gekannt hat.

Ganz anders als Straparola und doch in gewissen Zügen des Funktioneilen 
parallel ist unser Spanier zweifellos eine Fundgrube für manche mündlichen 
und schriftlichen Nacherzähler gewesen, zumal das Werk im 16. Jahrhundert 
eine Art „best seller“ gewesen ist.

Pögl ist sehr zu danken, diese Kostbarkeit ausgegraben zu haben.

Felix K a r l i n g e r

Jean G am eret, C o n t e s  r e c u e i l l i s  e n  F r a n c h e - C o m t é .  Besancon,
Folklore Comtois, 1988. 361 Seiten, illustriert.

D er Sammler, Bearbeiter und Herausgeber dieser prächtigen Volksmärchen 
und Volkserzählungen aus der südostfranzösischen Franche-Comté zwischen 
V ogesen und Hochjura ist kein Unbekannter. A bbé Jean Gam eret lebt heute 
hochbetagt in der Nähe von Besancon und ist als Sammler, als M useologe wie 
als Forscher eine der profiliertesten Persönlichkeiten der Volkskunde seiner 
Heimat. Für sie schuf er die Grundlagen zu den Sammlungen des M usée Folk
lore Comtois in Besancon und gründete er vor langem schon die Zeitschrift „Le 
Barbizier“ . Ihr aber widmete er auch ein gutes Dutzend z. T. umfangreicher 
volkskundlicher Publikationen über Haus und H of, Volkslieder, théatre popu- 
laire, Volksglauben und Arbeitsleben, Volkskunst seines Landes. Zugleich ver
mochte der Graphiker Garnerert diese seine Welt in unzähligen feinen Feder
zeichnungen festzuhalten, deren eigenen, unverwechselbaren Duktus man 
schon an den klaren Konturen und der ebenmäßigen Schraffur seiner Schatten- 
gebung schnell erkennt.

Nun überrascht uns dieser schöne neue Band mit Volkserzählungen von Jean 
Garneret und erweist seinen Verfasser zugleich als einen erfahrenen Erzählfor
scher und als Mitarbeiter so bekannter Forscher wie Paul D elarue, Arnold van 
Gennep und Marie-Louise Tenèze, mit denen er wohl als Aufzeichner und 
Sammler seit langem in Verbindung stand. Selbstlos in seiner Hilfsbereitschaft 
und von bestechender persönlicher Bescheidenheit stellt er auch hier sein rei
ches Wirken unter die Devise: „Rendre au peuple son butin!“ .

Seiner neuen Sammlung stellt Garneret eine Passage aus Paul D elarue’s V or
wort zu „Le Conte Populaire Francais“ (1957) voran. Er berichtet dann einlei
tend über seine persönliche Zusammenarbeit und Freundschaft sowohl mit 
diesem wie auch mit Arnold van Gennep, mit Charles Joisten und Geneviève 
Massignon. Für sie hatte Garneret schon um 1930 Volkserzählungen zu sam
meln begonnen. Nun stellt er in seinem Buch elf seiner besten Gewährsleute 
einzeln und in genauen Biographien vor und bringt auch Portraitfotos von
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ihnen. So entsteht eine überaus lebendige Monographie der Volkserzählungen  
aus der alten Freigrafschaft; 216 Nummern an der Zahl, deren letzte 17 aus 
Bournois/Jura Garneret aus einer schon 1894 veröffentlichten, wenig bekann
ten Dialekt-Sammlung von Charles Roussey übernommen und in ein volkstüm
liches Schriftfranzösisch transkribiert hat.

D er Inhalt der Sammlung besteht aus sechs Textgruppen: I. „Contes merveil- 
leux“ (Märchen) mit zahlreichen bekannten und wichtigen Märchenvarianten 
(Nr. 1—21); II. „Contes d’animaux“ mit z. T. sehr typischen französischen 
Tiergeschichten (Nr. 22—35); III. „Contes plaisantes“, d. h. Vergnügliches und 
ebenfalls sehr Charakteristisches um Land und Leute (Nr. 36—121); IV. „Recits 
legendaires“ (legendenhafte Geschichten) und V. „Sociers, M edecin popu- 
laire“ (Volks- und Aberglaube, Volksmedizin) (Nr. 166—198), woran die 
Erzählungen aus Bournois von Ch. Roussey aus 1894 anschließen (Nr. 
199—216). Garneret hat den meisten Erzählungen einen ausführlichen verglei
chenden Kommentar mit Hinweisen auf andere französische Parallelen sowie 
auf die Kataloge von P. D elarue, M .-L. Tenèze, Aarne-Thompson, auf Grimms 
KHM sowie auf Kurt Rankes Publikationen beigegeben, für den jeder ernst
hafte Benutzer sicher dankbar sein wird; außerdem fügt er seinem Buch 16 
eigene und sehr hübsche graphische Blätter zu einzelnen Geschichten ein. Seine 
Erzählsammlung prägt durchwegs eine treffliche und volksnahe Sprachform, 
bringt z . T.  Texte auch im Patois oder sogar parallel zur Schrift- bzw. Umgangs
sprache. Sie wird so gewiß auch für den einfachen Leser zu einem beglückenden  
Geschenk. D ennoch genügt sie wissenschaftlichen Ansprüchen, die überall 
spürbar mitbedacht erscheinen. A ls repräsentative Zusammenfassung von  
Volkserzählungen aus der Franche-Comté vertritt sie eine äußerst wichtige 
Übergangslandschaft zu W esteuropa (Frankreich), die stofflich unverkennbar 
an die Schweiz, das Elsaß und an die Rheinlande auch jenseits der Sprachgren
zen anschließt und deutliche Beziehungen in der Erzählüberlieferung auch dort
hin aufweist.

Oskar M o s e r

Erich Ackermann (Hrsg. u. Ü bers.), M ä r c h e n  d e r  B r e t a g n e  . Frankfurt,
Fischer Taschenbuch Verlag, 1989, 176 Seiten.

D ie Serie „Märchen der W elt“ besteht beim Fischer Taschenbuch Verlag 
bereits über zwei Jahrzehnte, doch jüngst hat sie eine Umformung und Egalisie
rung erfahren, die sie vereinheitlicht. Es mag manches für sich haben, wenn so 
die von Anlage und Funktion bisher sehr unterschiedlichen Bände stärker auf 
eine bestimmte Tendenz abgestimmt werden.

Daß das Schwergewicht auf der Absicht liegt, gutes und breites Lesematerial 
anzubieten, ist verständlich, und diese Bemühung scheint bisher auch gelungen.

W eit davon entfernt, an eine populäre Serie wissenschaftliche Ansprüche zu 
stellen, erhebt sich jedoch die Frage, wieweit die vorgelegten Texte für die
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Erzählforschung als Unterlagen dienen können. A uf der Suche nach Ver
gleichsmaterial wird man ja häufig auf verläßliche Übersetzungen angewiesen  
sein, da höchstens noch ein polyglotter Spezialist die Volkserzählungen im 
Original-Idiom zu lesen vermag, zumal wenn es sich um Sprachen von Minder
heiten oder außereuropäischen Ethnien handelt.

A n einem Band wie dem von Ackermann läßt sich die Problematik ablesen. 
D ie Texte sind flüssig gestaltet und ein Lese vergnügen. Nur muß man ein
schränkend feststellen: 1. sind sie alle n i c h t  aus dem Bretonischen übertragen, 
sondern aus französischen Übersetzungen, 2. stammen sämtliche Texte aus der 
Zeit vor dem ersten Weltkrieg. D ie hier vorliegenden Übersetzungen aus dem 
Französischen sind exakt, doch wird die Distanz zum bretonischen Erzählduk
tus dadurch noch größer. Gerade die Bretonen neigen zu sehr eigenwilligen 
Stilwendungen, welche meist von den französischen Übersetzern abgeschliffen 
worden sind. (W obei die Frage völlig offen bleibt, wieweit die Notationen von 
Luzel und Sébillot zuverlässig sind. D as gleiche Problem mit der Originalität 
der KHM bei uns existiert in Frankreich mit manchen berühmten Sammlern.) 
Sicher ist es notwendig, auch diese älteren Sammler zu Wort kommen zu lassen, 
aber es bleibt unverständlich, warum die neueren Materialien, die zum Teil 
auch noch ungedruckt in verschiedenen Archiven liegen, unausgewertet geblie
ben sind.

Daß man sich früher mit Texten zufrieden geben mußte, die in einer Zeit 
ohne M agnetophon-Geräte gesammelt wurden, und die oft von Sammlern 
notiert werden mußten, welche nicht einmal stenographieren konnten, ist ein
zusehen. H eute aber wäre es wünschenswert, nicht nur museales Gut, sondern 
frische Oral tradition lesen zu können.

Ähnliches gilt auch für das Nachwort. Es ist eine ausgezeichnete Einführung 
in die Kulturgeschichte der Bretagne und in die Eigenheiten von Land und 
Leuten. Hingegen erreichen die Bemerkungen über die dortigen Volkserzäh
lungen nicht mehr als einige nicht mehr aktuelle Feststellungen.

Zweifellos gehört der Bereich der keltischen Mythen zu jenem Erzählgut, 
das am frühesten und deutlichsten seinen Niederschlag in der Hochliteratur 
gefunden hat; daß hingegen „ . . .  Geschichten und Märchen, deren Grund
motive das europäische Volksmärchen schlechthin geprägt haben“ (S. 165), 
trifft nicht zu. Manche dieser Vorstellungen, Sinnzusammenhänge und Motive 
sind polygenetisch entstanden, und selbst zu so eminent keltisch wirkenden 
Stoffen wie dem Grals-Komplex gibt es Parallelen in Amerika und A sien.

Ebenso reicht eine Bemerkung wie die folgende nicht mehr aus: „D iese Mär
chen wurden meist in den veillées erzählt, jenen langen Abenden am flackern
den Kamin zur W interzeit, wenn sich die ganze Familie und auch Nachbarn 
zusammenfanden“ (S. 167). W ie auch unsere verklärte gute alte Spinnstube 
waren solche Orte zweifellos auch zu finden, aber mehr als Randerscheinungen. 
Ob unter der A rbeit, auf dem W ege, auf dem Markt oder beim Warten mag 
sich der Großteil der mündlichen Überlieferung auch in der Bretagne abgespielt 
haben.
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Das muß berücksichtigt werden, wenn man ansonsten dem Band einen guten 
Leseerfolg wünschen möchte.

Felix K a r l i n g e r

A nton-Joseph Ilk, D e r  s i n g e n d e  T i s c h  — Z i p s e r  V o l k s e r z ä h l u n 
g e n  . Cluj-Napoca 1990, 219 Seiten.

D as vorliegende Bändchen erinnert mit seinem Inhalt und in der umgangs
sprachlichen D iktion seiner Texte unmittelbar an die Geschichten und Mär
chen, die Tobias Kern als Straßenkehrer von Ödenburg vor fast hundert Jahren 
Johann Reinhard Bünker erzählt hat. D ieser Vergleich sei hier gewählt, weil er 
am ehesten den volkskundlichen Gehalt und den Wert dieser wirklichen V olks
erzählungen begreiflich macht. Herausgeber und Bearbeiter ist der 1951 in 
Oberwischau, d. h . am zentralen Ort der Erzählungen, geborene und jetzige 
Stadtpfarrer von Neustadt/Baia Mare im Kreis Maramuresch (Rumänien), der 
sich bereits durch mehrfache einschlägige Publikationen bekannt gemacht hat 
und offenbar eine weitere Ausgabe seiner Erzählsammlung als Sammelband 
„Zipser Volksgut aus dem Wassertal“ im Verlag N . G. Eiwert, Marburg/Lahn, 
plant*). D ie vorliegende Textsammlung stützt sich vornehmlich auf Tonband
aufnahmen der letzten fünf Jahre und enthält Erzählgut der sogenannten  
„Zipser Sachsen“ aus der Gegend von W ischau/Viseu de Sus, d. h. aus dem  
erzreichen Berghinterland östlich von Neustadt/Baia Mare, in das schon um 
1143 Bergleute aus Sachsen eingewandert sind, die sich dort verschiedenenorts 
niedergelassen haben. Eine Skizze des Wischauer Landes mit den Siedlungen 
der Zipser im Wassertal auf S. 217 läßt sich mit den bisherigen elenden rumäni
schen Straßenkarten leider nicht in Konkordanz bringen.

Den Inhalt der wertvollen Sammlung bilden I. „Mära“ und andere märchen
hafte Erzählungen, II. Sagen und sagenhafte Geschichten („Kaßka“) und III. 
Humoristisches und Schwankhaftes sowie Bilder aus dem Leben dieser Wald
arbeiter und Bergleute. D ie Texte sind soweit wie möglich ungeschönt und 
vermitteln dadurch einen sehr direkten und geradezu hörbaren Eindruck von  
den verschiedenen Erzählern, die der Herausgeber jeweils sorgfältig vermerkt 
hat. Nach Themen und Geschichten (M otiven) handelt es sich um einen  
erstaunlich spätlebendigen Erzählfundus weitgehend illiterater Gewährsleute, 
dessen Motivzuordnung und Stoffe zweifellos eine eigene Fachanalyse von 
kompetenter Seite, vielleicht sogar eine spezielle Gesamtuntersuchung verdie
nen würden. D er Herausgeber Anton-Joseph Ilk hat indessen dafür sein Bestes 
getan: Neben seinen wichtigen Vorbemerkungen (S. 5) liefert er einen einfüh
renden Versuch über „Die Zipser in Oberwischau“ und ihre sehr unterschied
liche Herkunft zuletzt aus Orten der Slowakei (1812/1829) und die sprachlichen

*) In seinen Anm erkungen S. 15 — 16 weist der Verf. zahlreiche Einzelveröffentlichungen  
der hier aufgenom m enen Erzählungen aus dem Wassertal nach, die vorwiegend in 
Zeitschriften Siebenbürgens und des Banates erschienen sind.
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Besonderheiten (S. 6 —16) sowie im Anhang einen ersten mythologischen Hin
weis auf die wichtigsten „Phantastischen W esen“ (Faschingmänner, Feier- 
manndl, Fuchtlmanndl, H exen, Heiliger Freitag, Pestmutter, R iesen, Schlange, 
Spinne, Teufel, Totenvogel, Drache, „Trikulitsch“ [=  W erwolf], Wildfrauen 
und -männer, Wassermanndl, Wilde Jagd, Zauberwesen), bei dem er sich auf 
die gängigen Wörterbücher, insbesondere auf R. Beitls Wörterbuch der deut
schen Volkskunde (Ausgabe 1974) stützt (S. 186—192), sowie besonders wich
tige „Worterklärungen“ (S. 193—213) und ein Verzeichnis der Ortsbezeichnun
gen in Deutsch und Rumänisch (S. 214—216). Zu wünschen wäre editionstech
nisch eine fortlaufende Durchzählung der Einzelgeschichten zu deren leichte
ren Erfassung und — soferne nicht ohnedies für die Marburger Ausgabe geplant 
— natürlich ein zeitgemäßer ausführlicher Stoffkommentar.

A llein schon jetzt vermittelt diese Sammlung einen sehr unmittelbaren und 
lebhaften Eindruck nicht zuletzt vom harten und schweren D asein dieser M en
schen in einer Region, der die jüngste Geschichte, die Kriegsereignisse und die 
verwickelte interethnische Streulage neben Armut und harter Arbeit fast durch
gehend N ot und Elend beschert haben, von denen man sich bei uns in M ittel
europa vermutlich kaum eine richtige Vorstellung machen kann.

Oskar M o s e r

Minas A l. A lexiadis, La' f kes  e p i g r a p h e s  k a i  o n o m a t a  s e  e l l i n i k a  
a f t o k i n i t a .  (Volkstümliche Aufschriften und Namen auf griechischen 
A utos. Ein Beitrag zur Erforschung rezenter und volkskundlicher Phäno
m ene). A then, Kardamitsa-Verlag, 1989, 102 Seiten, 32 Abb. auf Taf.

In der Erforschung von Themen der griechischen Gegenwartsvolkskunde 
sind bisher vor allem D im . Lukatos und Mich. Meraklis hervorgetreten. D a das 
Auto als Gegenstand der alltäglichen Gebrauchskultur bereits vor Jahren in 
den Interessenshorizont der Volkskunde getreten ist (vgl. S. Sanderson, The 
Folklore of the Motor-car. Folklore 80, 1969, S. 241—252; L. Schüler, Volks
kunde des A utos. Ö ZV  73,1970, S. 152—173; V . Knierim, A uto, Fremde, Tod: 
Autom obile und R eise in zeitgenössischen deutschsprachigen Sensationserzäh
lungen. Fabula 26,1985, S. 230—244, usw .), ist auch in Griechenland das Inter
esse der Gegenwartsvolkskunde an diesem Gegenstand nicht fragenlos vorbei
gegangen: vgl. in Auswahl (die Titel deutsch übersetzt): M. Meraklis, D ie  
Maschine und der Volksm ensch. Laografia 28 (1972), S. 119ff.; D . Lukatos, 
Folklorica Contemporanea. Laografia 72 (1982) S. 436ff. (das A uto im Sprich
wort) ; K. Athanasopulos, D as A uto und die Stadt in der griechischen Dichtung, 
Patras 1988, S. 25 — 116; E . Petropulos, La voiture grecque, Paris 1976, 
S. 12—16; G. Tarsouli, Décorations religieuses dans les moyens de transport. 
Actes du premier congrès int. d’Ethnologie Européenne (1971). Paris 1973,
S. 162ff. Systematisch untersucht ist der Gegenstand jedoch bis jetzt noch 
nicht.
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D er Verfasser bringt auch die Ergebnisse einer Vergleichsuntersuchung in 
England, die er 1982—83 angestellt hat und im Zuge derer er immerhin 27 ver
schiedene Graffitti notieren konnte. Sein griechisches Material ist allerdings 
unvergleichlich umfangreicher: er hat insgesamt 478 W agen erfaßt (Autobusse, 
Lastwagen, Traktoren, Kühlwagen, Pkw, kleinere A utos mit Ladefläche usw.) 
und 304 verschiedene Texte zusammengestellt. D iese werden, nach Them en
gruppen geordnet, im ersten Teil katalogartig dargeboten, während sie im zwei
ten Teil kommentiert sind. D iese Themengruppen umfassen folgende Bereiche: 
Religiöses (nach Christus und „G ott“ wird besonders die Hl. Paraskevi, als 
Schützerin der Augen, um ihren Beistand gebeten), Erotisches (das A uto wird 
vielfach als ein weibliches W esen gedacht, oft sind Verse aus gängigen Schla
gern eingesetzt), „Reklam e“ für den Fahrer oder seinen Herkunftsort (diese 
„Selbstdarstellungen“ , Autostereotypen, sind vielleicht noch einer genaueren 
Analyse wert), Sprichwort und Spruchgut („Lieber langsam als überhaupt 
nicht“), Ratgebendes („Langsam“, „Halte Abstand, wie bei der Schwiegermut
ter“), Wünsche („D er Segen der Mutter“, „Der Segen der Panagia“ , „Gute 
R eise“, „Gott mit Euch“), Familiäres („D ie zwei Brüder“), Charakterisieren
des, Fußballmannschaften Betreffendes, Grüße, Lokales, Nam en und V er
schiedenes.

Von dem untersuchten „Wagenpark“ sind etwa die Hälfte Lastwagen, etwa 
20% Berufsfahrzeuge, fast 20% Autobusse und nur ein geringer Prozentsatz 
Pkw. D ie Neigung zur grundsätzlichen persönlichen Beschriftung nimmt also 
mit der professionellen Bindung an das Fahrzeug und der Abhängigkeit von 
ihm zu. D ie thematische Bandbreite der Beschriftungen ist erstaunlich breit: in 
ihnen spiegeln sich auch volkstümliche Interaktionsregulative wie der „böse 
Blick“ („Beneide mich nicht“ als Apotropäum ), religiös-volkstümliche Vorstel
lungen sowie Selbst-Images, die auf das Berufsfahrzeug, oft im schlagenden 
Gegensatz zur Wirklichkeit, übertragen werden („A dler“, „Blitz“, „Zorro“ , 
„Die Königin des Asphalts“ — für kleine behäbige Ladefahrzeuge). Insgesamt 
sind 22% der Aufschriften erotischen Inhalts im weitesten Sinn (wegen der 
Öffentlichkeit der Deklaration ohne jede Spur direkter A nzüglichkeit); aus den 
meisten Texten geht implizit oder explizit die Vorstellung von der Weiblichkeit 
der Fahrzeuge hervor. Titel von Spielfilmen oder Verse aus Volksschlagern 
sind in 24% der Fälle anzutreffen. Hie und da taucht auch der Gebrauch der 
englischen Sprache auf.

Vor allem die besondere Beziehung der Berufsfahrer zu ihrem Fahrzeug 
sowie ihre spezifische Innenwelt spiegelt sich in diesen Aufschriften, die eine 
Art sekundäres schöpferisches Ausdrucksmedium wie die selbstgemalten A uf
schriften auf T-Shirts und dergleichen sind. Nach Maßgabe der Bedeutung der 
künstlichen Fortbewegungsmaschinen in unserem Zeitalter für jeden Einzelnen  
werden Persönlichkeitsbilder auf den „Arbeitspartner“ übertragen (der nach 
männlicher Dominanzeinstellung meist weiblich gedacht wird ) und öffentlich 
zur Schau gestellt. Ein englisches Summary, eine kurze Bibliographie, ein 
kleiner allgemeiner Index, sowie ein Abbildungsteil mit dem Bildmaterial 
beschließen das kleine, hübsch gemachte Bändchen.

Walter P u c h n e r
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Eingelangte Literatur: Herbst 1990

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als 
Rezensionsexemplare, im W ege des Schriftentausches und durch A nkauf bei 
der Redaktion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde eingelangt und 
in die Bibliothek des Österreichischen Museums für Volkskunde aufgenommen 
worden sind. D ie Schriftleitung behält sich vor, in den kommenden Heften die 
zur Rezension eingesandten Veröffentlichungen zu besprechen.

Andreas A berle, Es war ein Schütz in seinen schönsten Jahren. Von Wild
schützen und Jägern, Sennerinnen und Jagdherren, Zauberbüchsen und Frei
kugeln. Rosenheim , Rosenheim er Verlagshaus, 1990 (4), 175 Seiten, Abb. (R)

U do Achten u. a ., Mein Vaterland ist international. Internationale illu
strierte Geschichte des 1. Mai 1886 bis heute. Katalogbuch zur gleichnamigen 
Ausstellung der Neuen Gesellschaft für Bildende Kunst Berlin in Zusammenar
beit mit den Ruhrfestspielen Recklinghausen. Oberhausen, A sso, 1986, 
333 Seiten, Abb.

Concepcion Alarcon Rom an, Catalogo de amuletos del M useo del Pueblo  
Espanol. Madrid, Ministerio del Cultura, Direccion general de bellas artes y 
archivos, 1987, 173 Seiten, Abb.

Eimer H . A ntonsen u. a. (H rsg.), The Grimm Brothers and the Germ an ic 
Past (=  Amsterdam Studies in the Theory and History of Linguistic Sciences, 
54). Amsterdam-Philadelphia, John Benjam insPubl. Com p., 1990,162 Seiten.

Dietm ar Assmann (B earb.), Wallfahrtsorte im Salzkammergut. Ausstellung 
von kleinen Andachtsbildem im Heimathaus A ttersee, 4. 8 . - 2 .  9. 1990. Atter
see, Heimatverein, 1990, 31 Seiten, Abb.

Werner A uer, Josef Stock, Bildstöcke und W egzeichen in Tirol. Innsbruck— 
W ien, Tyrolia, 1990, 127 Seiten, A bb., Ktn.

Michael Barczyk, Essen und Trinken im Barock. Oberschwäbische Leibspei
sen. Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1981, 106 Seiten, Abb.

Gabor Barta u. a ., Kurze Geschichte Siebenbürgens. Budapest, Akadémiai 
Kiadö, 1990, 781 Seiten, 125 A bb., Tbn.
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Jânos Bârth, Keceli üzenet. Kalocsa 1990, 27 Seiten, Abb. (Zusammenfas
sung: Botschaft aus Kecel. S. 12—14).

Albert Bärtsch, Sarganserländer Holzmasken. Fasnachtsbrauchtum. M eis, 
Sarganserländer Verlag, (1990), 320 Seiten, Abb.

Ingrid Bauer, „Tschikweiber haum’s uns g’nen n t...“ Frauenleben und 
Frauenarbeit an der „Peripherie“ : D ie Halleiner Zigarrenfabriksarbeiterinnen 
1869 bis 1940 (=  Materialien zur Arbeiterbewegung, 50). W ien, Europaverlag, 
1988, 289 Seiten, Abb.

Paul Baur, Testament und Bürgschaft. Alltagsleben und Sachkultur im spät
mittelalterlichen Konstanz (=  Konstanzer Geschichts- und Rechtsquellen, 
X X X I). Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1989, 292 Seiten, Graph., Tbn.

Hermann Bausinger (H rsg.), Redeweisen. A spekte gesprochener Sprache. 
Festgabe für Arno Ruoff (=  Studien & Materialien, 5). Tübingen, Tübinger 
Vereinigung für Volkskunde e.V. ,  1990, 208 Seiten, Abb.

(Inhalt u. a.: Jutta Gutwinski-Jeggle, U tz Jeggle, D er telefonische Anrufbe
antworter. Über Behagen und Unbehagen im Umgang mit einer kulturellen 
Errungenschaft. 18—30; — Jutta D ornhelm , Erkundigungen und Erkundungen. 
Interaktionsmuster in Gesprächen über Befinden. 31—47; — Elmar Seebold, 
Was tun mit Sprichwörtern? 48—59; — Helm ut D ölker, Mundartaufnahmen 
vor bald 100 Jahren. 80—97; — Ulrich A m m on, Zur sprachlichen Integration 
der Schwaben im Ruhrgebiet. 139—146; — Konrad Köstlin, D ialekt als Fach
sprache. 156—165; — Christel Köhle-H ezinger, Mundart im Museum? Eine 
Problemskizze. 166—174; — Hermann Bausinger, Ü ber die Reichweite von 
Mundarten. 175—190)

Otto B eck, Erntedank in Otterswang. Oberschwäbische Volksfrömmigkeit 
und Volkskunst. Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1984, 36 Seiten, Abb.

Arne Berg, Hus for hus. I buskerud, vestfold og oppland (=  Norske tpmmer- 
hus frâ mellomalderen, 2). Hrsg. v. Rigsantikvaren og norsk folkemuseum. 
Oslo, Landbruksforlaget, 1990, 303 Seiten, Abb.

Johann Berger, Industriekultur als Gegenstand wissenschaftlicher und kunst
pädagogischer Tätigkeit. Volkskundliche und kunstpädagogische A spekte von 
Aktivitäten zur Industriekultur (=  Beiträge zur Volkskunde und Kulturana
lyse, 4). W ien, H.-P.-Fielhauer-Freundeskreis, 1990, 111 Seiten, Graph. (R)

Günter Bers, „Das Miraculöß Mariä Bildlein zu A ldenhoven“. Geschichte 
einer rheinischen Wallfahrt 1655—1985 (=  Schriften zur Rheinischen  
Geschichte, 6). Köln, Verlag der Buchhandlung Gondrom, 1986, 150 Seiten, 
32 A bb ., Facs. im Anh.

Robert Böck, Volksfrömmigkeit und Brauch. Studien zum V olksleben in 
Altbayern. Hrsg. u. eingeleitet von Karl-S. Kramer (=  Münchner Beiträge zur 
Volkskunde, 10). M ünchen, Münchner Vereinigung für Volkskunde, 1990, 
252 Seiten, A bb., Tbn. (R)
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O laf B ockhom , Gertraud Liesenfeld (H rsg.), Volkskunde in der Hanusch- 
gasse. Forschung — Lehre — Praxis. 25 Jahre Institut für Volkskunde der U ni
versität W ien (=  Veröffentlichungen des Instituts für Volkskunde der Univ. 
W ien, 13). W ien 1989, 310 Seiten, Abb. (R)

(Inhalt: O laf Bockhorn, Volkskundliche Forschungen aus dem Burgenland. 
Ausgewählte Beispiele zum Thema „Volkskultur in der Industriegesellschaft“. 
13—42; — Gunter D im t, Wohnforschung als interdisziplinäre Aufgabe. 43—58; 
— Helm ut Paul Fielhauer, Zwischen Landwirtschaft und Fabrik. D ie ländliche 
Arbeiterschaft Niederösterreichs während der ersten Republik. 59—100; — 
Siegfried Hermann, Bildplatten im Hochschulunterricht. 101—108; — Reinhard 
Johler, „Nit lugg lau“. Ein Beitrag zur Sackgassen-Volkskunde. 109—136; — 
Ban Knapp, W ege der empirischen Sozialforschung. 137—144; — Franz C. 
Lipp, Von „V olk“ zu „Folk“. 145 — 152; — U te Mohrmann, Volkskunde an der 
Hum boldt-Universität zu Berlin von 1962—1986. Standortfindung, Konsolidie
rung und Profilierung der Volkskunde als Spezialdisziplin der Ethnographie. 
153—170; — Harald Prickler, Archivalische Quellen zur Agrarischen Arbeits
wanderung im westtransdanubischen Raum. 171—204; — Emil Schneeweis, 
Fehlerquellen in der religiös-volkskundlichen Ikonographie. 205—230; — 
D ieter Schräge, „My Terminal Is My Castle“ . Anmerkungen zu Kitsch und 
Kultur. 231—240; — Hermann Steininger, Pranger und Marktsäulen im Wald
viertel. 241—270; — W olfdieter Zupfer, Entern. D ie gegenseitige Entdeckung 
von Volkskunde und Erwachsenenbildung. 271—276; — Gertraud Liesenfeld, 
Zwischen Volksmedizin und Folkmusic-Bewegung. Verzeichnis der am Institut 
für Volkskunde der Universität W ien in den Jahren 1961 bis 1988 [1. April] 
erstellten Diplom arbeiten und Dissertationen. 277—308).

Misko Bogataj, D ie Kärntner Slowenen. Klagenfurt/Celovec-W ien/Dunaj, 
Hermagoras Verlag/Mohorjeva zalozba, 1989, 381 Seiten, Abb.

Pierre Bourdieu, Was heißt sprechen? D ie Ökonom ie des sprachlichen 
Tausches. W ien, Braumüller, 1990, 183 Seiten, Abb.

R olf Wilhelm Brednich, Andreas Hartmann (H rsg.), Populäre Bildmedien. 
Vorträge des 2. Symposiums für ethnologische Bildforschung Reinhausen bei 
Göttingen 1986 (=  Schriftenreihe der Volkskundlichen Kommission für N ie
dersachsen e . V. ,  4). Göttingen, V olker Schmerse, 1989

(Inhalt: R olf W ilhelm Brednich, D er Göttingische Ausruff von 1744 und die 
europäische Ausrufergraphik. 9 —18; — Hartwig Gebhardt, D ie Pfennig-Maga
zine und ihre Bilder. Zur Geschichte und Funktion eines illustrierten Massen
mediums in der ersten Hälfte des 19. Jh. 19—42; — Bärbel Kerkhoff-Hader, 
Bildzitate als Multiplikationsfaktor der Vermittlung. Zur Rezeption textilhisto
rischer Bildwerke. 43—54; — Claus-Dieter Rath, Life — Live: Fernsehen als 
Produzent von Ereignisräumen im Alltag. 55—72; — Katalin Sinko, D ie 
Geschichte des Millennium-Denkmals. 73 —90; — Nils-Arvid Bringéus, D er 
Durchgang durch die Welt. Ein Beitrag zur Ikonographie der Lebensalter. 
91 — 106; — Christa P ieske, Engel zu Gott — Bildmotiv und Glaubensvorstel
lung. 107—130; — Alfred M esserli, Angst und Wunderzeichen in Einblatt
drucken. Überlegungen zu einem Bild/Text-M edium aus der zweiten Hälfte
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des 16. Jh. 131 — 152; — Tatiana A . Voronina, The Russian in N ew  Guinea: 
Lubok A bout N. N. Miklouho-Maclay, 153—170; — Elena F. Hellberg, The 
Hero in Popular Pictures: Russian Lubok and Soviet Poster. 171 — 192; — 
Kincsö V erebélyi, Ungarische Illustrationen zum Immerwährenden Cisiojanus- 
Kalender im 17. —19. Jh. 193—230; — Britt Ormaasen, Eva R em e, Attitüde 
Towards Pictures Decorating Some Norwegian H om es. 231—240; — Josep  
Marti' i Pérez, D ie „goigs“. Zum W esen und zur Funktion katalanischer 
Andachtsbilder. 241—262; — Gertrud Benker, Illustrationen früher Koch
bücher. M öglichkeiten der Bildinterpretation. 263—273). (R)

John Burnett, A  Social History o f Housing 1815 — 1985. London—N ew  York, 
M ethuen, 1986 (2), 387 Seiten, Abb.

Lorenzo Camusso, Reisebuch Europa, 1492. W ege durch die alte Welt. Mün
ch en-Z ü rich , Artemis, 1990, 288 Seiten, Abb.

Erhard und Evamaria Ciolina, Garantirt aecht. Das Reklame-Sammelbild 
als Spiegel der Zeit. München, Edition W issen & Literatur, o. J ., 184 Seiten, 
Abb.

Roberto Codroico, Giuseppe Prosser (R ed .), I monumenti funebri nelle 
regioni alpine. Storia, cultura, conservazione e restauro / D ie Grabdenkmäler 
in den Alpengegenden. Geschichte, Kultur, Erhaltung und Restaurierung. 
Expertentagung in Trient, 3 . - 4 . 1 2 . 1 9 8 7  ( =  Schriftenreihe der Arbeitsgemein
schaft Alpenländer). B ozen, Athesia, 1989, 187 Seiten, Abb. (dt./ital.)

Günter Cremer, Jugendliche Subkulturen. Eine Literaturdokumentation (=  
DJI D okum entationen). M ünchen, Deutsches Jugendinstitut, 1984, 73 Seiten.

Nora Maria Czapka, „Bauernmöbel“ aus dem niederösterreichischen Wald
viertel. Eine Bestandsaufnahme mit besonderer Berücksichtigung der politi
schen Bezirke Horn, Zwettl und W aidhofen an der Thaya. 2 Bde. D iplom 
arbeit, Wien 1990, 190 Seiten, Abb.

Erika Dettm ar, Rassismus, Vorurteile, Kommunikation. Afrikanisch-euro
päische Begegnung in Hamburg (=  Lebensformen, 4). Berlin—Hamburg, D iet
rich Reimer, 1989, 427 Seiten.

Walter D eutsch, Wilhelm Schepping (H rsg.), Musik im Brauch der G egen
wart. Ergebnisse der Tagung der Kommission für Lied-, Musik- und Tanzfor
schung in der D eutschen Gesellschaft für Volkskunde, W ien 1986 (=  Schriften 
zur Volksmusik, 12). W ien, A . Schendl, 1988, 238 Seiten, 52 A bb ., 71 mus. 
Not.

Walter D eutsch, Ursula H em etek, Georg W indhofer (1887—1964). Sein 
Leben — Sein Wirken — Seine Zeit. Gelebte Volkskultur im Land Salzburg (=  
Schriften zur Volksmusik, 14). W ien, A . Schendl, 1990, 224 Seiten, 51 mus. 
N ot., 95 Abb. (R)

Busso Diekam p, Volkstum und Religion. Matthäus Schiestl (1869—1939) 
und seine zeitgenössische Rezeption (=  Europäische Hochschulschriften,
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R eihe X X V III, 110). F r a n k fu r t/M B e r n —N ew  Y ork -P aris, Peter Lang, 
1990, 377 Seiten, 90 A bb. (R)

Sarolta D ietrich, Elisabeth Hühnbauer, Gott erhalte Österreich. Religion  
und Staat in der Kunst des 19. Jahrhunderts. Ausstellung in Schloß H albtum ,
6. 4 . - 2 8 .  10. 1990. Eisenstadt, A m t d. Burgenländ. Landesregierung, 1990, 
239 Seiten, Abb.

Angelika Dollinger-W oidich, Fertignahrung in Österreich. Ernährung und 
Gesellschaft im W andel (=  Grazer Beiträge zur Europäischen Ethnologie, 2). 
Graz, Akad. Druck- u. Verlagsanstalt, 1989, 292 Seiten, Tbn. (R)

Josef D onner, D ich zu erquicken, mein geliebtes W ien... Geschichte der 
W iener Wasserversorgung von den Anfängen bis 1910. W ien, Norka, o . J., 
110 Seiten, 146 Abb.

Karlheinz von den D riesch, Handbuch der Ofen-, Kamin- und Takenplatten 
im Rheinland (=  W erken und W ohnen. Volkskundliche Untersuchungen im 
Rheinland, 17). Köln, Rheinland-Verlag, 1990, 622 Seiten, A bb ., Kt. i. Anh.

W olfgang D nschek, Schnalser Krippen. Ein Beitrag zum Tiroler Gedenkjahr 
1984. N atum s, Bürger- und Rathaus A G , (1984), 55 Seiten, Abb.

Herwig Ebner u . a. (H rsg.), Forschungen zur Landes- und Kirchenge
schichte. Festschrift Helm ut J. M ezler-Andelberg zum 65. Geburtstag. Graz, 
Institut für Geschichte der Karl-Franzens-Universität, 1988, 574 Seiten, Abb.

(Inhalt u. a. Walter Brunner, Pfaffstetten. Zur Geschichte einer verscholle
nen steirischen Siedlung. 101 — 118; — Günter Cerwinka, Pettauer Verlöbnisse 
nach A ltötting aus dem 15. Jahrhundert. 145—152; — Robert F. Hausmann, 
M öglichkeiten der Auswertung von Pfarrmatriken für die Ortsgeschichtsschrei
bung. Versuch einer Darstellung am Beispiel Anger 1680—1780; — Helmut 
Hundsbichler, Himmelreich und Höllenstrafen. Kunst und religiöse Didaktik 
im Brücker W eltgerichtsfresko [1415/20], 223—236; — Gerhard Jaritz, Feier
tagsheiligung und Arbeitsverbot im 15. Jahrhundert: D as Beispiel der Müller 
von Herzogenburg. 245 —250; — Günter Jontes, Zum Gebrauch der Taufnamen 
Christian und Christina in den Leobener Pfarrmatriken des 16 .—18. Jahrhun
derts. 251—256; — Karl Kaser, Südosteuropa im Kampf zwischen traditioneller 
Stammesgesellschaft und gesellschaftlicher Modernisierung. 257—278; — Gün
ter Katzmann, Zur Phänom enologie des Okkultismus. 267—278; — A lois Kem - 
bauer, Alltägliches und Zeitloses aus dem Schank„Gewerbe“ . Zur Geschichte 
der Steiermark im späten M ittelalter und in der frühen Neuzeit. 279—286; — 
Norbert Müller, Zur Geschichte des ehem aligen Reinerhofes in Graz, Sack
straße 20. 339—358; — Franz Pichler, D ie Mariazeller Weinschenkenordnung 
von 1524 und die Probleme mit der W eineinfuhr. Zu den Grundlagen der 
besonderen Sozialstruktur des Wallfahrtsortes. 365 —376; — Floridus Rührig, 
Von Afra zu Nikolaus. Eine Patroziniums-Änderung als Zeichen der Kirchen
reform? 423—430; — Käthe Sonnleitner, Totengedenken für Kinder in Steier
mark und Kärnten. Ein Beitrag zum Familienbewußtsein im Mittelalter. 
493 —496; — H eim o Widtmann, Bildstöcke als Orientierungs- und Gestalt-
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elem ente des modernen Städtebaus. Dargestellt am Beispiel des Prozessions
und Wallfahrtsweges zum Kalvarienberg in Graz. 517—528; — Kurl W oiset- 
schläger, Barocke Volksm issions-Bilder in der Steiermark. 555—562).

Anna Katharina Emmerich, V isionen über die E ngel, die Armen Seelen im 
Fegefeuer, die streitende Kirche u. a. A us den Tagebüchern Clemens Brenta
nos herausgegeben von P . Karl Erhard Schmöger. O. O ., Pattloch Verlag, 1990 
(11), 245 Seiten.

Sigurd Erixon, Offerkast och bjudhammare. Uppsatser om folklig tro och 
sed i urval av Â ke Hultkrantz och Bengt af Klintberg. Stockholm, Nordiska 
m useet, 1988, 155 Seiten, Abb.

Franz und Karoline Farthofer, D ie Bildstöcke Kärntens. Halbband 1: 
Bezirke Spittal, Hermagor, Villach, Feldkirchen, St. Veit; Halbband 2: Bezirke 
W olfsberg, Völkermarkt, Klagenfurt. 2. erw. A ufl., Klagenfurt, Landes
museum für Kärnten, 1988, 605 Seiten, Abb.

Wilfried Ferchhoff, Thomas Olk (Hrsg.)» Jugend im internationalen Ver
gleich. Sozialhistorische und sozialkulturelle Perspektiven (=  Jugendfor
schung). M ünchen, Juventa, 1988, 222 Seiten.

Fran^oise Ferian, Le thèm e d’Ondine dans la littérature et l’opéra allemands 
au X lX èm e siècle (=  Publications Universitaires Européennes, Série 1, 992). 
B erne—Francfort/M .—N ew  Y ork—Paris, Peter Lang, 1987, 334 Seiten.

Maria Teresa Filieri u. a ., Immagini di devozione a Lucca (=  Arredo urbano,
1). Katalog. Lucca 1988, 75 Seiten, A bb.

Gottfried Fliedl (H rsg.), Museum als soziales Gedächtnis? Kritische Beiträge 
zur Museumswissenschaft und Museumspädagogik (=  Klagenfurter Beiträge 
zur bildungswissenschaftlichen Forschung, 19). Klagenfurt, Kärntner Druck- 
und Verlagsges. m .b .H ., 1988, 171 Seiten.

Michael Forcher (R ed .), Heilige Gräber in Tirol. E in Osterbrauch in Kultur
geschichte und Liturgie. Innsbruck, Haym on, 1987, 199 Seiten, Abb.

M arie-Hélène Froeschlé-Chopard, R oger D evos (R ed .), Les confréries, 
l’Eglise et la cité. Cartographie des confréries du Sud-Est. A ctes du colloque 
de M arseille, E cole des Hautes Etudes en Sciences sociales, 2 2 .-2 3  . 5. 1985 
(=  Docum ents d’ethnologie regionale, 10). Grenoble, Centre alpin et rhoda- 
nien d’ethnologie, 1988, 267 Seiten, Abb.

Francois Garnier, Thesaurus iconographique. Système descriptif des re- 
présentations. Paris, Le Léopard d’or, 1984, 239 Seiten, Abb.

N icole Garnier, L ’imagerie populaire franjaise I. Gravures en taille-douce et 
en taille d’épargne. Paris, Éditions de la Réunion des m usées nationaux, 1990, 
483 Seiten, Abb.

Peter Gay, Erziehung der Sinne. Sexualität im bürgerlichen Zeitalter. 
München, C. H . Beck, 1986, 572 Seiten, 60 Abb.
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Carlo Ginzburg, The C heese and the Worms. The Cosmos o f a Sixteenth- 
Century Miller. London-H enley, Routledge & Kegan Paul, 1981, 177 Seiten, 
Abb.

Hildegard Ginzier, D ie Mausefallenmacher (=  Landes- und volkskundliche 
Filmdokumentation, Beiheft 4). Köln und Bonn, Rheinland Verlag und 
Dr. R udolf Habelt, 1989, 53 Seiten, 31 Abb.

Walter Göhring (H rsg.), 100 Jahre 1. Mai. Politik und Poesie. Eisenstadt, 
Edition Roetzer, 1990, 183 Seiten, A bb. im Text u. im Anh.

Nikolaus Grass, A lm  und W ein. Aufsätze aus Rechts- und Wirtschaftsge
schichte. Hrsg. v. Louis Carlen, Hans Constantin Faussner. Hildesheim , W eid
mann, 1990, 435 Seiten, Abb. (R)

Ina-Maria Greverus, Gisela W elz (H rsg.), Spirituelle W ege und Orte. Unter
suchungen zum N ew  A ge im urbanen Raum (=  N otizen, 33). Frankfurt, Institut 
für Kulturanthropologie und Europäische Ethnologie, 1990, 330 Seiten, Abb.

(Inhalt: Gisela W elz, Urbanität und Spiritualität. N ew  A ge als städtische 
Subkultur. 9 —30; — M onika N euhoff, „Transformation kennt kein Heim at
land“. N ew  A ge-A nbieter und ihre Interaktion mit dem sozialräumlichen 
Um feld. 31—66; — H olger Greiner, Pueblo — „Ein Stück Zukunft für eine 
menschliche W elt...“ Ein Tem pel des ökologischen Zeitalters. 67—98; — Cor
dula V ennebusch, ,der h o f  Niederursel. E ine anthroposophische Raumaneig
nung. 99—122; — Martina Ferber, Katja Werthmann, Teilnehmendes Sitzen. 
Feldforschung im Lotussitz. 123—152; — Christine Blaser, „Bist du auch eine 
Suchende?“ 153—172; — Christel Gärtner, Klaus B ischoff „Es gibt so viele 
W ege wie M enschen“. Individueller Synkretismus. 173 —200; — Cornelia R ohe, 
Sven Sauter, Von Gurus, Schülern und Klienten. Ein Beitrag zur Vertrauens
problematik, oder: warum es manchmal sowohl an Verstehen als auch an Ver
ständnis mangelt. 201—248; — Ina-Maria Greverus, Von verspeisten, ausge
spuckten und befreiten Seelen. Ü ber die Schwierigkeit, Seele zu verorten. 
2 4 9 -2 7 3 ).

Johannes Griindler, Herbert Puschnik (R ed .), Leodagger. Ortsgeschichte 
eines W einhauerdorfes. Leodagger, W einbauverein und Bildungs- u.H eim at
werk N Ö , (1987), 112 Seiten, A bb.

Christa Gürtler u. a. (H rsg.), Frauenbilder — Frauenrollen — Frauenfor
schung. D okum entation der Ringvorlesung an der Universität Salzburg im WS 
1986/87 (=  Veröffentlichungen des Historischen Instituts der Universität Salz
burg, X V II). W ien—Salzburg, Geyer Edition, 1987,189 Seiten.

Anton Haider, Werner Köfler, Pettnau. Innsbruck 1988, 239 Seiten, Abb.

Pirkko Hakala, Turun siirtolapuutarhayhteisöt 1934—1980 (=  Turun yliopiston 
kansatieteen laitoksen toimituksia, 14). Turku 1989, 147 Seiten, Abb. (Sum
mary: The allotment garden communities in Turku 1934—1980. S. 145—147).

Severin Heinisch, D ie Karikatur. Über das Irrationale im Zeitalter der Vernunft 
(=  Kulturstudien, 14). W ien—K öln—Graz, Böhlau, 1988, 194 Seiten, 67 Abb.
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Gernot Heiß u. a . (H rsg.), Willfährige W issenschaft. D ie Universität W ien  
1938—1945 ( =  Österreichische Texte zur Gesellschaftskritik, 43). W ien, Verlag 
für Gesellschaftskritik, 1989, 339 Seiten.

(Inhalt u. a.: O laf Bockhorn, D er Kampf um die „Ostmark“. Ein Beitrag zur 
Geschichte der nationalsozialistischen Volkskunde in Österreich. 17—38).

Gerhard Hellwig (B earb.), Lexikon der M aße, Währungen und Gewichte. 
M ünchen, Orbis, 1990, 319 Seiten.

Eve Marie H elm , Edith Schindler, Speis und Trank im Aberglauben. Stutt
gart—Aarau, A T  Verlag, 1986, 63 Seiten, 111.

Michael Henker u. a. (H rsg.), Hört, sehet, weint und liebt. Passionsspiele im 
alpenländischen Raum. Katalogbuch zur Ausstellung im Ammergauer Haus, 
Oberammergau, 28. 5 .—30. 9. 1990 (=  Veröffentlichungen zur Bayerischen 
Geschichte und Kultur, 20/90). München, Haus der Bayer. G eschichte, 1990, 
336 Seiten, Abb.

Georg H im m elheber, Biedermeiermöbel. Überarb. u. erw. dt. A usg., Mün
chen, C. H . Beck, 1987.

H elene Hofmann, M eine Besuche bei der belgischen Stigmatisierten Rosalie 
Püt. Tagebuch einer Passion. Stein a. Rhein, Christiana-Verlag, 1990,194 Sei
ten, Abb.

Winfried Hofmann, U nsere Heiligen als Schutzpatrone: Legenden und B io
graphien. Regensburg, Pustet, 1987, 246 Seiten.

Hubert Honvehlmann, Nachbarschaften auf dem Lande. Gegenwärtige For
men im nordwestlichen Münsterland (=  Beiträge zur Volkskultur in Nordwest
deutschland, 68). Münster, Coppenrath, 1989, 427 Seiten, Abb.

Ralph Houlbrooke (H rsg.), D eath Ritiual and Bereavem ent. London—New  
York, Routledge in association with the Social History Society o f the United  
Kingdom, 1989, 250 Seiten.

(Inhalt: Ralph H oulbrooke, D eath, Church, and Family in England between  
the Late Fifteenth and the Early Eigtheenth Centuries. 25—42; — Lucinda 
McCray B eier, The G ood D eath in Seventeenth-Century England. 43—61; — 
A nne Laurence, Godly Grief. Individual R esponses to D eath in Seventeenth- 
Century Britain. 62—76; — R oy Porter, D eath and the Doctors in Georgian 
England. 77—94; — Jim Morgan, The Burial Question in Leeds in the Eigh- 
teenth and N ineteenth Centuries. 95—104; — Ruth Richardson, Why was D eath  
so Big in Victorian Britain? 105-117; -  Jennifer Leaney, A shes to Ashes: 
Cremation and the Celebration o f D eath in Nineteenth-Century Britain. 
118—135; — Diana D ixon, The Two Faces o f Death: Children’s Magazines and 
their Treatment o f D eath in the Nineteenth Century. 136—150; — Martha 
McMackin Garland, Victorian U nbelief and Bereavem ent. 1 5 1 -  170; — Pat 
Jalland, D eath, Grief, and M oum ing in the Upper-Class Family 1860—1914. 
171—187; — Elizabeth Roberts, The Lancashire Way o f D eath. 188—207).
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Albert Huber, D ie Gem einde St. Egyden am Steinfeld. Was Chroniken, 
Forschung und Überlieferung aus der Geschichte der ehemaligen Gemeinden  
Gerasdorf, Neusiedl, Saubersdorf und Urschendorf, die nun zusammen die 
Gem einde St. Egyden am Steinfeld bilden, zu berichten wissen. St. Egyden, 
G em einde, o. J., 229 Seiten, Abb.

Francois-Andre Isambert, Le sens du sacré. Fëte et religion populaire. Paris, 
Les Éditions de Minuit, 1988 (2), 314 Seiten.

Helmut Jäger, Entwicklungsprobleme europäischer Kulturlandschaften. 
Eine Einführung. Darmstadt, Wiss. Buchgesellschaft, 1987, 280 Seiten.

Gerhard Jaritz, Zwischen Augenblick und Ewigkeit. Einführung in die A ll
tagsgeschichte des Mittelalters. W ien—Köln, Böhlau, 1989, 223 Seiten, A bb., 
Graph.

Henri Pierre Jeudy (R ed .), Patrimoines en folie (=  Cahier 5). Paris, Éditions 
de la Maison des Sciences de l’hom m e, 1990, VIII, 297 Seiten, Abb.

Michael John, Albert Lichtblau, Schmelztiegel W ien — einst und jetzt. Zur 
Geschichte und Gegenwart von Zuwanderung und Minderheiten. Aufsätze, 
Quellen, Kommentare. W ien—Köln, Böhlau, 1990, 487 Seiten, Abb. — H ilde
gard Pruckner, Waltraud W eisch, Schmelztiegel W ien einst und jetzt. Didakti
sches Beiheft. W ien—Köln, Böhlau, 1990, 129 Seiten, Abb.

Ron Johnston, Graham A llsopp, John Baldwin, H elen Turner, A n Atlas of 
Beils. Oxford, Blackwell, 1990, 239 Seiten, Abb. Ktn.

Philippe Joutard, Jean-Olivier Majastre (R ed .), Imaginaires de la Haute 
Montagne (=  Docum ents d’ethnologie regionale, 9). Grenoble, Centre alpin et 
rhodanien d’ethnologie, 1987, 187 Seiten, Abb.

Rainer Kabel, Martina Sönnichsen, Andreas Splanemann, Jugend der 80er 
Jahre im Spiegel von Umfragen. Berlin, Vistas, 1987, 178 Seiten.

Peter Karpinski, Annua dies dormitionis. Untersuchungen zum christlichen 
Jahresgedächtnis der Toten auf dem Hintergrund antiken Brauchtums (=  Euro
päische Hochschulschriften, Reihe XXIII, 300). Frankfurt/M.—Berlin—New  
York, Peter Lang, 1987, 314 Seiten.

W olfgang Kaschuba u. a ., D er deutsche Heimatfilm. Bildwelten und W eltbil
der. Bilder, Texte, Analysen zu 70 Jahren deutscher Filmgeschichte. Tübingen, 
Tübinger Vereinigung für Volkskunde e .V. ,  1989, 247 Seiten, Abb.

Paul Katzberger, D er Karner von Perchtoldsdorf (heute Martinikapelle). 
Perchtoldsdorf, Marktgemeinde, 1989, 211 Seiten, Abb.

Enno Kaufhold, Bilder des Übergangs. Zur M ediengeschichte von Fotogra- 
phie und Malerei in Deutschland um 1900. Marburg, Jonas, 1986, 269 Seiten, 
156 Abb.

Rosemarie Keller, D ie Wallfahrt. Roman. Zürich, pendo, 1989, 239 Seiten.
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Wilfried Kerntke, Tavem e und Markt. Ein Beitrag zur Stadtgeschichtsfor
schung (=  Europäische Hochschulschriften, Reihe III, 326). Frankfurt/ 
M .—B ern—New Y ork—Paris, Peter Lang, 1987, 152 Seiten, Abb.

Ruth Kilian, Eva Gilch, Märkte und M essen im Ries. Begleitheft zur Sonder
ausstellung des R ieser Bauernmuseums Maihingen vom 18. 5 . - 2 8 .  10. 1990 (=  
Schriftenreihe der M useen des Bezirks Schwaben, 4). Gessertshausen, 
Museumsdirektion des Bezirks Schwaben, 1990, 59 Seiten, Abb.

Josef Klampfer, Gottfried Franz Litschauer (B earb.), Roland Widder 
(R ed .), A llgem eine Bibliographie des Burgenlandes. VII. Teil: Topo-Biblio- 
graphie des Burgenlandes. 3. Band: M annersdorf—Purbach. Eisenstadt, Bur- 
genländ. Landesregierung, 1988, 3028 Seiten.

Gabor Klaniczay, The U ses o f Supernatural Power. The Transformation of 
Popular Religion in M edieval and Early-M odem Europe. Cambridge, Polity 
Press, 1990, 259 Seiten.

Oswald Koller, Geformtes Eisen. Schmiedekunst in Südtirol. B ozen, Athe- 
sia, 1980, unpag., Abb.

Andrea Kom losy, Waldviertler Textilstraße. Reiseführer durch Geschichte 
und Gegenwart einer Region. Groß-Siegharts—W aidhofen a. d. Thaya— 
W eitra, Waldviertler Textilmuseen, 1990, 141 Seiten, Abb.

Gottfried Korff, Reinhard Rürup (H rsg.), Berlin, Berlin. D ie Ausstellung 
zur Geschichte der Stadt. Katalog. Berlin, Nicolaische Verlagsbuchhandlung, 
(1987), 692 Seiten, Abb.

Hermann Körte u. a ., Soziologie der Stadt (=  Grundfragen der Soziologie,
11). M ünchen, Juventa, 1972, 206 Seiten.

Peter Koslowski, Wirtschaft als Kultur. Wirtschaftskultur und Wirtschafts
ethik in der Postmoderne (=  Edition Passagen, 27). W ien, Böhlau, 1989, 
207 Seiten.

Walter Krause, Wilfried Enzenhofer (R ed .), Hardegg — 700 Jahre Stadt. 
Jubiläumsfestschrift anläßlich der ersten urkundlichen Erwähnung Hardeggs 
als „Stadt“. Hardegg, Gem einde, 1990, 275 Seiten, Abb.

Ernö Kunt (H rsg.), Bild-Kunde — Volks-Kunde. D ie III. Internationale 
Tagung des volkskundlichen Bildforschung Kom mitee bei SIEF/Unesco, Mis
kolc (Ungarn) 5. —10. 4. 1988. Organisiert von der Abteilung für die Forschung 
visueller Kultur bei der Museumsdirektoriat vom Komitat Borsod-Abaüj- 
Zem plén. M iskolc, Herrn an Otto M uzeum, 1989, 382 Seiten, Abb.

(Inhalt: Mikael A ndersen, V isuelle Selbstdarstellung und Wohneinrichtung 
der dänischen Bauernschaft im bürgerlichen W elt. 15—24; — Gertrud Benker, 
Zur Gehöftmalerei. 25—32; — Nils-Arvid Bringéus, D ie Botschaft der Bauern
bilder. 33—38; — Wolfgang Brückner, Bildgebrauch und Kreuzzug gegen  
Bauern im 13. Jh. [Oder die Nazis in Stedingen], 39—46; — Klara K. Csilléry, 
Beiträge zur bäuerlichen Bilddeutung und Bildverwendung in Ungarn. 47—58;
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Olga Danglovâ, Landscape Painting in Folk Environment. 59—68; — Andreas 
Hartmann, Ein Bild von tanzenden Bauern. Bemerkungen zu drei Versionen  
einer Altenburgischen Ethnographie. 69—76; — Ulrike Hezing-Pilzing, Über 
serielle Bildreihen. A bout Files o f Photographs. 77—78; — Kerstin Hemmings- 
son, Ein Gehöftmaler aus Uppland, Schweden. Seine Malerei und die Münd
liche Tradition über ihn. 79—88; — Mihaly Hoppâl, Family Photography of the 
American-Hungarians. 89—104; — Richard Jerâbek, Tschechische handschrift
liche und gemalte Bücher um die W ende des 18. und 19. Jhs. [Marginalien zur 
M ethodologie der volkstümlich gewordenen Ikonographie]. 105—1112; — Sona 
Kovacevicovâ, Bild als historischer B eleg der Kontinuität der Volkskultur der 
Slowakei. 113—120; — E m ö Kunt, Etno-graphie — Foto-graphie, 121 — 144; — 
Liviu P . Marcu, Quelques aspects de l’Anthropologie visuelle dans la Peinture 
Tombale de Sapintza [Maramourech]. 145 — 154; — Josep Marti i Pérez, Das 
apotropäische Blatt in Spanien. 155—164; — Alfred Messerli, D ie  Befriedigung 
der Schaulust zu regulieren — Protokoll über den Streit um den zweiten Kine- 
matographen in der Gem einde Örlikon bei Zürich. 165—170; — Lyubomir 
M ikov, Anthropomorphic Ritual Plastic Art — Sign : Symbol : Artistic Image. 
171—180; — Lâszlo N ovak, Figurative Communication in Folk-Life. 181—192; 
— Marina Peltzner, The lubok from the 18th to the 19th Century: A  change of 
vision. 193—214; — Christa P ieske, Französische Genregraphik als Bildschlüs
sel. Zu Populardrucken des 19. Jhs. 215—224; — Claus-Dieter Rath, Bäuer
liches Leben im Fernsehen — Fernsehen im bäuerlichen Leben. 225—238; — 
Katalin Sinko, D er Tschikosch als ein orientalisches Thema. 239 —252; — Gabor 
Tüskés, Éva Knapp, D ie Illustrationsserien barockzeitlicher Mirakelbücher. 
253 —274; — Tatiana Voronina, Place and Function of „Lubic“ in the System of 
Russian Folk Culture [2s—6s of the 19th Century], 275—292; — Kicsö Verebé- 
iyi, Volkstümliche Zeichenkunst in Ungarn vom XVII. bis zum XX. Jh. 
293—302; — Ingeborg W eber-Kellermann, Kultur der Landleute und ihre 
museale Darstellung. 303—312; — Edith A. W einlich, Zur Geschichte privater 
Fotografie und zur gegenwärtigen Rezeption älterer privater Fotografie. 
313—328; — Herbert W olf, Bildbräuche der bäuerlichen Bevölkerung durch 
Ansichtskarten aus der Zeit zwischen der Jahrhundertwende und den dreißiger 
Jahren belegt. 329—338; — Heidrun W ozel, Volkskundlich-ikonographische 
B elege im graphischen Werk Ludwig Richters [1803—1884]. 339—346).

Justus Kutschmann, Ein Dithmarscher Wandteppich. Biblische Szenen zum 
Reformationsjubiläum 1667 (=  Kleine Schriften der Freunde des Museums für 
D eutsche Volkskunde, 11). Berlin 1988, 19 Seiten, Abb.

Christine Langlois, Eduardo Zambon (Red.), Répertoire del’ethnologie de 
la France 1990. Paris, Direction du patrimoine, Mission du patrimoine ethnolo- 
gique, (1990), 403 Seiten.

Wolfgang Leber, D ie Puppenstadt M on Plaisir (=  Veröffentlichungen der 
M useen der Stadt Arnstadt, 1). Arnstadt 1986 (10), 78 Seiten, Abb.

Francisco Löpez-Casero u. a. (Hrsg.), D ie mediterrane Agrostadt — Struktu
ren und Entwicklungsprozesse (=  Forschungen zu Spanien, 4). Saarbrücken- 
Fort Lauderdale, Breitenbach, 1989, 319 Seiten, Abb.
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(Inhalt: Francisco Löpez-Casero, Konstanz und W andel der mediterranen 
Agrostadt im interkulturellen Vergleich. 3 —32; — R olf M onheim , D ie Agro- 
stadt Siziliens: Ein städtischer Typ agrarischer Großsiedlungen. 33—54; — 
A nton Blok, Henk Driessen, Mediterranean Agro-Towns as a Form of Cultural 
D om inance. With Special Reference to Sicily and Andalusia. 55—71; — Petra 
v . Gliscynski, Methodische Überlegungen zur Untersuchung von Machtstruktu
ren in andalusischen Agrostädten. 7 5 -9 6 ;  -  Andreas Hildenbrand, Kom men
tar zum Beitrag von P. v. Gliscynski. 97—102; — Francisco Löpez-Casero, 
M ethodischer Ansatz zur Untersuchung der sozialen Schichten in Agrostädten. 
103—120; — Christian Giordano, Schichtungsstrukturen der Agrostadt im Spie
gel des kollektiven Bewußtseins. 123—154; — Eduardo M oyano, Zur Auswir
kung des sozioökonomischen Wandels auf lokale Machtstrukturen: Das B ei
spiel der spanischen Landwirtschaftskammem. 155 — 168; — Michel Drain, 
Agrostadt-Ümland — Beziehungen am Beispiel Spaniens und Portugals. 
169—196; — Henk Driessen, Neither Town nor Country: The Importance of 
Transitional Space in the Organisation of Andalusias „Habitat“. 197—204; — 
Helga Reimann, Zur Industrialisierung einer sizilianischen Agrostadt: Gela. 
207—224; — Francisco Löpez-Casero, Strukturmerkmale und sozialer Wandel 
einer Agrostadt in der Mancha. 225—254; — Andres Barrera, Bedeutung und 
Funktion des Bruderschafts- und Organisationswesens in andalusischen A gro
städten — am Beispiel von Puente Genil. 255—264; — D ieter G oetze, Kommen
tar zum Beitrag von A . Barrera. 265 —268; — José Antoniuo Fernândez de 
Rota, Ländliche und urbane Welt in einer galicischen „vila“: Betanzos. 
269—302; — Carmelo Lisön Tolosana, Kommentar zum Beitrag von J. A . Fer- 
nândez de Rota. 3 0 3 -3 0 5 ). (R)

P. Dominik Lutz, Andreas Bomschlegl, Basilika Vierzehnheiligen. Sym
phonie in Licht und Farbe. Staffelstein, Obermain Buch- und Bildverlag B om 
schlegl, 1986, 176 Seiten, Abb.

P. Dominik Lutz, Wallfahrt nach Vierzehnheiligen. Staffelstein, Obermain 
Buch- und Bildverlag Bornschlegl, 1989, 196 Seiten, Abb.

Avgustin Malle, Valentin Sima (Hrsg.), Der „Anschluß“ und die Minderhei
ten in Österreich / „Anslus“ in manjsine v Avstriji (=  Dissertationen und 
Abhandlungen, 19). Klagenfurt, Drava, 1989, 297 Seiten.

Fritz Markmiller, Leben und arbeiten in überlieferten Ordnungen. Holz und 
Metall verarbeitendes Handwerk. D ie Schreiner, Schlosser, Uhr- und Büchsen
macher zu Dingolfing. Eine Dokum entation im Museum (=  Dingolfinger 
Museumsschriften, 1). Dingolfing 1990, 66 Seiten, Abb.

Erich Mayr, Guntram A. Plangg (Bearb.), Bibliographie österreichischer 
Haus- und Diplomarbeiten zur Romanistik 1978—1985 (=  Arbeitspapiere der 
Romanistik Innsbruck, 9). Innsbruck, Inst. f. Romanistik, 1989, 151 Seiten.

Anton Merk, Richard Schaffer-Hartmann, Museum Großauheim. Landwirt
schaft, Handwerk, Industrie. M ünchen—Zürich, Schnell & Steiner, 1990, 
56 Seiten, Abb.
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Marian M ihelic, Jugoslawische Jugendliche. Intraethnische Beziehungen und 
ethnisches Selbstbewußtsein. Ergebnisse einer empirischen Untersuchung. 
M ünchen, Deutsches Jugendinstitut, 1984, 314 Seiten, 23 Tbn., 3 Abb.

Sidney W . Mintz, D ie süße Macht. Kulturgeschichte des Zuckers. Frank
fu r t-N ew  York, Campus, 1987, 299 Seiten.

Michael Mitterauer, Historisch-anthropologische Familienforschung. Frage
stellungen und Zugangsweisen (=  Kulturstudien, 15). W ien—Köln, Böhlau, 
1990, 319 Seiten, Graph.

Bruno M ooser, Niederbayern. Fotografische Seitenblicke. Text von Wolf- 
gang Schmidbauer. Rosenheim , Rosenheim er Verlagshaus, 1990, 96 Seiten, 
74 Abb. (R)

Heinz M oser, Heiterwang. Innsbruck 1988, 160 Seiten, Abb.

Hans Müller, Fachwerkhäuser (=  D ie Schatzkammer, 40). Leipzig, Prisma, 
1988, 68 Seiten, 37 Abb.

Klaus-Peter Müller, Karl-Heinz Ziessow (B earb.), Im Westen geht die Sonne 
auf. Justizrat Gerhard Anton von Halem auf Reisen nach Paris 1790 und 1811. 
2 Bde. (=  Kataloge des Landesmuseums Oldenburg; zgl. Schriften der Landes
bibliothek Oldenburg, 21). Oldenburg 1990, 75, 230 Seiten, Abb.

A lfonso di Nola, D er Teufel. W esen, Wirkung, Geschichte. Mit einem Vor
wort von Felix Karlinger. M ünchen, Diederichs, 1990, 461 Seiten, Abb. (R)

Alfred Ogris u. a. (H rsg.), D er 10. Oktober 1920. Kärntens Tag der Selbstbe
stimmung. Vorgeschichte — Ereignisse — Analysen. Klagenfurt, Kärntner 
Landesarchiv, 1990, 265 Seiten, Abb.

Steven Ozm ent, Three Behaim Boys. Growing Up in Early Modern Ger- 
many. A  Chronicle o f Their Lives. New H aven—London, Yale University 
Press, 1990, 294 Seiten, Abb.

Franz Patocka, Das österreichische Salzwesen. Eine Untersuchung zur histo
rischen Terminologie (=  Schriften zur deutschen Sprache in Österreich, 15). 
W ien -K ö ln —Graz, Böhlau, 1987, 353 Seiten, 17 Abb.

Jutta Pem el, D ie W iener W eltausstellung von 1873. Das gründerzeitliche 
Wien am Wendepunkt. W ien—Köln, Böhlau, 1989, 139 Seiten, Abb.

Gaetano Perusini, Gian Paolo Gri, Costumi tradizionali e popolari in Valse- 
sina. Contributo alia storia dell’abbigliamento valligiano dal XVI al XX secolo. 
o. O ., Societä Valsesina di Cultura, o. J., 154 Seiten, Abb.

J. G . Persitiany (H rsg.), Honour and Shame. The Values o f Mediterranean 
Society. Chicago, The University o f Chicago Press, 1966, Midway Reprint 1974, 
266 Seiten.
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Dorothea Jo. Peter, Christian Stadelmann, Edith Staufer-Wierl (R ed .),
Ohne Engagement — Volkskunde zwischen N ein und Danke! 1. Studentische 
Tagung am 19./20. N ovem ber 1988 in Werfen/Salzburg-Land. W ien 1990, 
89 Seiten, Anhang, Abb.

Susanne Petersen, D ie Große Revolution und die Kleinen Leute. Franzö
sischer Alltag 1789/95. Komentaren, D okum ente, Bilder. Köln, Pahl-Rugen- 
stein, 1988, 342 Seiten, Abb.

R udolf Pietsch (B earb.), D ie Volksmusik im Lande Salzburg II. Im G eden
ken an Cesar Bresgen 1913—1988 (=  Schriften zur Volksmusik, 13). W ien, 
A. Schendl, 1990, 384 Seiten, 42 A bb., 4 Ktn., 136 mus. Not.

Johann Pögl (H rsg.), Das Patranuelo oder Das unwahrhaftige Geschichts
büchlein des Juan Timoneda (=  Texte romanischer Volksbücher, 10). Salzburg, 
Institut für Romanistik, 1990, 195 Seiten.

Harald Prickler (R ed .), D ie Ritter. Burgenländische Landesausstellung 1990 
Burg Güssing, 4. 5 . - 2 8 .  10. 1990 (=  Burgenländische Forschungen, Sonderbd. 
VIII). Eisenstadt, Am t der Burgenländ. Landesregierung, 1990, 338 Seiten, 
Abb.

(Inhalt u. a.: Ernst Englisch, Karl V ocelka, Das europäische Rittertum des 
Hoch- und Spätmittelalters. Lebensform, Aufstieg und Krise einer Elite. 
12—30; — Judit Kolba, D er Alltag des Ritters. 48—52; — E m st Englisch, Karl 
Vocelka, Religiosität und Ritterheilige. 54—59; — Terézia K em y, D er Ladis- 
laus-Kult in Ungarn. 60—63; — Irmtraut Lindeck—Pozza, Schwertleite und 
Ritterschlag. 94—101; — W olfgang M eyer, Burgenlands Burgenbau vom 13. bis 
zum 15. Jahrhundert, 112—125; — Aron Petneki, Nachleben, ritterliche 
Lebensweisen und Mentalitäten in Osteuropa. 144—149; — Markus Reisenleit- 
ner, Ritterbild und M ittelalter-Rezeption von der Aufklärung bis zur G egen
wart. 164-175).

M atteo Rabaglio, Drammaturgia popolare e teatro sacro. Riti e rappresenta- 
zioni del Venerdi Santo nel bergamasco (=  Quaderni dell’Archivio della cultura 
di base, 12). Bergamo, Sistema Bibliotecario Urbano, 1989, 157 Seiten, Abb.

Reinhold R eith, Lexikon des alten Handwerks. V om  späten Mittelalter bis 
ins 20. Jahrhundert. M ünchen, C. H . Beck, 1990, 325 Seiten, 36 Abb.

M . Richard, Traditions populaires, croyances superstitieuses, usages et cou- 
tumes de l’ancienne Lorraine. Marseille, Laffitte Reprints, 1985, 270 Seiten 
(Reprint der Ausgabe Remirem ont 1848).

Siegfried Riedler, Straße, Rad und W agen. A us der Geschichte des Wagner- 
Handwerkes und des Verkehrs. W olfsbach, Eigenverlag, 1988, 398 Seiten, 
Abb.

Gislind M. Ritz, Werner Schiedermair, Klosterarbeiten aus Schwaben 
(=  Schriftenreihe der M useen des Bezirks Schwaben, 5).Gessertshausen, 
Museumsdirektion des Bezirks Schwaben, 1990, 160 Seiten, Abb. (R)
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Christof Röm er, Patriotische Flugblätter 1800—1815 und ihr Um feld (=  Ver
öffentlichungen des Braunschweigischen Landesmuseums, 56). Braunschweig, 
Landesmuseum, 1990, 47 Seiten, Abb.

Heinz Schilling u. a ., Urbane Zeiten. Lebensstilentwürfe und Kulturwandel 
in einer Stadtregion (=  N otizen, 34). Frankfurt/M., Institut für Kulturanthro
pologie u. Europäische Ethnologie, 1990, 371 Seiten, Abb.

(Inhalt: Heinz Schilling, D ie unmögliche Frage: Was ist Urbanität? 9 —14; — 
Klaus Ronneberger, M etropolitane Urbanität. D er „Pflasterstrand“ als 
Medium einer in die städtische Elite aufsteigenden Subkultur. 15—44; — Irme- 
lin Dem isch, W/Orte — T/Räume. Heimaten seit Achtundsechzig. 45 —84; — 
Elisabeth M ohn, D ie Bühne im Öffentlichkeitsloch. D er Umgang mit dem  
öffentlichen Raum der Stadt anhand einer Videobeobachtung des studenti
schen Streiks im Novem ber/Dezem ber 1988. 85—114; — Doris Hirschmann, 
Pamela Passano, Urbane Gaum enfreuden. Ü ber die neue Frankfurter Küche. 
115—132; — Martin Schwoerer, D ie Stadt im Kopf und das Land im Herzen. 
Spurensuche nach Städtischkeit bei Partnersuchenden und Überlagerungsten
denzen in der Provinz., 133—144; — Reiner Krausz, Wenn Bilder sprechen. 
Urbanität als Projektionen des Städtischen. 145—170; -  Marcus H eide, Frank
furter A llgem eine Urbanität. D ie „Rhein-M ain-Zeitung“ als M otor und Pro
motor des Städtischen. 171—208; — Thomas Wagner, Urbanität oder Singulari
täten. Alltagsweltliche Partikel aus lebensgeschichtlichen Erzählungen. 
209—222; — U lla Langer, Monika Rohweder, R alf W alther, W ohnen zwischen 
Stadt und Land. Recherchen inmitten von Politik, Planung und den kulturellen 
Folgen. Beispiel Neu-Anspach. 223 —272; — Horst Biaschko, Beatrice D ick, 
Planung ohne Urbanität oder Urbanität ohne Planung? Das problematische 
Verhältnis von Planern zur Urbanität. Versuch einer kulturanthropologischen 
Analyse aus der Sicht von zwei Geographen. 273—304; — Heinz Schilling, 
Urbane Zeiten. D ie Bedeutung des Städtischen bei Bürgermeistern und Archi
tekten in der R hein-M ain-Region. 305—340; — Christoph Kempa, Jutta W eber, 
Vier Landfrauen. 341—360).

Andrea Schnöller, Hannes Stekl (H rsg.), „Es war eine W elt der Geborgen
h e it ...“ Bürgerliche Kindheit in Monarchie und Republik (=  Damit es nicht 
verlorengeht..., 12). W ien—Köln, Böhlau, 1987, 306 Seiten, 30 Abb.

Tho mas Schnolze, Im Lichte der Großstadt. Volkskundliche Erforschung 
metropolitaner Lebensformen (=  N eue A spekte in Kultur- und Kommunika
tionswissenschaft, 2). W ien—St. Johann/Pongau, Österr. Kunst- u. Kulturver
lag, 1990, 199 Seiten, Abb.

Wilfried Schouwink, D er wilde Eber in Gottes W einberg. Zur Darstellung 
des Schweins in Literatur und Kunst des Mittelalters (=  Kulturgeschichtliche 
Miniaturen). Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1985, 123 Seiten, 33 Abb.

Barbara Schuh, „Jenseitigkeit in diesseitigen Formen“. Sozial- und mentali
tätsgeschichtliche Aspekte spätmittelalterlicher Mirakelberichte. Graz, Ley- 
kam, 1989, 112 Seiten, Graph.
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Bereut Schwineköper (Hrsg.); Gilden und Zünfte. Kaufmännische und 
gewerbliche Genossenschaften im frühen und hohen Mittelalter (=  Vorträge 
und Forschungen, X X IX ). Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1985, 463 Seiten.

Otto Scrinci, Kärnten — tausend Jahre und siebzig (=  Eckhart-Schriften, 
114). W ien, Österr. Landsmannschaft, 1990, 128 Seiten, Abb.

E m st Seiber, Jugendliteratur im Übergang vom Josephinismus zur Restaura
tion mit einem bibliographischen Anhang über die österreichische Kinder- und 
Jugendliteratur von 1770—1830 (=  Literatur und Leben, 38). W ien—K ö ln -  
Graz, Böhlau, 1987, 326 Seiten, Abb. i. Anh.

Shulamith Shahar, Childhood in the Middle A ges. London—N ew  York, 
Routledge, 1989, 342 Seiten.

Anna-Leena Siikaia, Interpreting Oral Narrative (=  FF Communications, 
245). Helsinki, Suomalainen Tiedeakatem ia, 1990, 222 Seiten, Tbn.

A nne Smith, W omen Remember. A n oral history. London—New York, 
Routledge, 1989, 246 Seiten, Abb.
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